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Sr. Kaiserlichen Majestät

dem

Kaiser und Selbstherrscher aller Reußen

Alexander

in UnterthHnigkeit gewidmet

«»» »«»

Verfassern





»

Allerdurchlauchtigster

AUergroßmachtigster

Allergnädigster Kaiser und Herr,

^^er Schutz und die Beförderung, welch« Wissen»

schaften und Künsten in den durch die «eise Regie

rung Ewr. Kaiserl. Majestät so beglückten Staaten,

in einem so ausgezeichneten Grade, genießen, er

füllen das Gemüth eines jeden, dem auch nicht

unmittelbar das Glück zu Theil. wurde, sich dieser

Wohlthaten zu erfreuen, mit Bewunderung, und

das Herz derer, welche an die Fortschritte der Wis

senschaften ein näheres Interesse bindet, mit Dank«

barkeit. Indem Unterschriebene «S wagen, Ewr,

Kaiserl. Majestät dieses Werk zu Füße« zu legen,



wünschten sie, wiewohl immer nur schwach, diejenigen

Empfindungen, von welchen sie durchdrungen sind,

auszusprechen. Geruhen Ew. Kaiserl. Majestät mit

der Allerhochstdenselben eigenen Huld diesen Beweis

der Ehrfurcht anzunehmen.

Ewr. Kaiser!. Majestät

untcrchänigsie

Klaproth. Wolf f.



^eife, alkalische oder gemeine. 8apo vnl^»ri5 3.

»lcalinns. >5«von o/'ciinaiT-e ou aic«/i«e. M>> dem

Namen Seife bezeichnet man »in« Verbindung eine« ve,

gtlabilischen Keles oder thierischen Fette« m't einem Al»

lali, welche sich in reinem Wasser zertbeilt und auflöst,

damit schäumt, und fettige so wie andere Unreinigttit«

aus mehreren Zeugen hinwegnimmt.

N«ck Verschiedenheit der Fettigkeiten, deren man sich

zur Bereitung der Seifen bedient, unterscheidet man Talg,

seifen und Oelseifen; in Aiisehung der Konsistenz

Heilt man die Seifen «in, in harte und weiche.

Man muß bei Bereitung der Seife, oder dem S«i>

fensieden, mit Bereitung der Selfensiederlauge an»

fangen. Zu derselben nimmt man gewöhnlich Asche von

einem talireichen Holze, oder Pottasche, oder Soda, zitht

vermittelst der erforderlichen Meng« Wasser die aufldsli-

chen Theil« aus, indem man zugleich «in«n Ancheil qe«

brannten Kall zusetzt. Man kann folgend« Verhältnisse

wählen: auf acht Tbeile Holzasch« «inen Tb«il gebrann«

ten Kalt; auf vl«r^ Theile Pottasche fünf Tbeile gibr^nn«

ten Kalt, mit einem verbältnißmaßiqen Zusatz von 5?o'z,

«sche; «gleich« Theile Soda und Kalk, mit einem Zusatz

von H>>!,asiH«. , Der Zusatz von Holzasche d'ent in den

deiden letzt« Fallen dazu, die Masse aufzulockern und das

Auslaugen derselben zu befördern.

^ l'1



, Seife.

Um die Lauqe zu verfestigen, wirb die Holzasche für

sich, die Pottasche und die Eoba aber in Vermengung

mit der Holzasche zerstampft, durchgesiebt und ein hau«

fen' daraus gebildet. In diesem macht man eine Vertie

fung, und legt in dieselbe den vorher in kleine Stück« zer,

schlaaenen Kall, benetzt ihn hierauf mit so viel Wasser,

als erforderlich ist, ihn so zu löschen, baß er zu einem

feuchten, Pulver zerfällt, wozu ungefähr ein Drittheil so

viel Wasser erforderlich ist, als Kall genommen wurde.

Man arbeitet, nachdem daS Löschen deS Kaltes erfolgt

ist, diesen mit der Asch« wohl durcheinander, füllt damit

d,n Ae scher, d.ssen durchlöcherter Boden mit einer drei

Zoll dicke» Strohlag« bedeckt worden ist, an, bedeckt di«

Oderfiiche der Asche gleichfalls mit einer Lage Stroh und

gießt so lange Wasser darauf, bis dieses einige Zoll über»

stehet.

Di« Lauge, welche durch das erste Auslaugen erhal,

ten wird, enthält 18 bis 20 Procent Allali, unb wird

Feuerlauge genannt. Durch einmaliges Auslaugen

ist jedoch die Asche noch nicht erschöpft worden, man

schreitet daher zu , einem zweiten Auslaugen, wodurch

schwächere, nur 4 bis 5 Procent Alkali enthaltende Lauge,

welche Abrichttlaug« genannt wird, erhalten wird.

Man lann auch wohl ein drittes Auslaugen vornehmen,

und die «rhaltene sehr schwache Laug« gebrauchen, um

frische Asche damit auszulaugen.

Um das Talg in Seife zu verwandeln, braucht man

gegen ioQ Tbeile desselben so viel Lauge, baß darin un»

gesähr 55 Theile Altali aufgelds't sind. Das Talg wird

zuerst mit ungefähr dem vierten Theile (dem Gewichte

nach) Feuerlauge/ anfänglich b« gelinder, bann bei ver

stärkter Hitze, so lange gelocht, bis die Masse durchsich

tig und gallertartig, wie im Wasser aufgelds'ter Tischler,

I« m w'i-d. In diesem Zustand« wird die stlfenariig« Sub

stanz Seifen leim genannt.
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Ob der Stifenleim die erforderliche Güte besshe, er»

kennt man daran, daß bei fortgesetztem Sieden und ei,

nem Zusatz frischer Lauge seine Zähigkeit und Dichte zu-

nimmt. Daß ferner eine mit einem Span herausge

nommene Probe einen bandförmigen, zusammenhängenden

Streifen bildet. Besitzt der Seifenleim, nachdem das

Sieden mehrere Stunden angehalten hat, diese Eigerschaf»

ten nicht, so wird bei fortwährendem O'eden nach und

»ach «in Theil Ablichtlauge zugegossen, und mit dem Ko

chen so lange fortgefahren, bis der Seifenleim die ange-

geben« Beschaffenheit hat.

Man setzt hierauf der siebenden Masse nach und

nach, unter stetem Umrühren, so viel Kochsalz zu, daß

«ine herausgenommene Probe wie gelochter Grits aus

sieht, und sich bald daraus «ine llare Feuchtigkeit abson

dert. Man nennt diese Operation das Aussalzen der

Seifenmasse. tzat man das gehörige Verhältnis von

Calz getroffen, so muß die Seife sich vollkommen empor

heben und eine klare Unterlauge lassen. Hätte man

zu viel Kochsalz zugeschüttet, welches man daran erkennt,

daß die Mass« grobkörnig erscheint, so muß man dieselbe

bei verstärktem Feuer sieden lassen.

tzat man da« Sieden nach dem Aussalzen noch eine

Stund« fortgesetzt, so wird da« Feuer gemildert, und

dann die Masse, ohne solche umzurühren, noch eine Stunde

lang im gelinden Sieden erhalten, worauf man das F«u«r

ausgehen läßt.

Die Seif« wird alsdann durch «inen leinenen Sack,

oder «in feines Dratbsieb gegossen, um sie von den Un-

reinigleiten zu befreien; dann läßt man sie so lange st«,

hen, bis sich die damit gemengt« Unterlauge völlig abge

sondert hat. Sie wird hierauf in den Kessel zurückge

bracht, ihr ein Antheil Abrichtelauge zugesetzt, wieder ei,
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nlge Zeit im Sieden «halten, und dabei von Zeit zu Zeit

ttwas Lauge zugesetzt.

Dadurch «hält die Seife eine größere Konsistenz.

Man setzt ihr «inen neuen Antheil Kochsalz zu, und zwar

so viel, die die Seife bei'm Herausziehen der Rührkelle

an dieser leicht zu einer festen Masse erstarrt, eine weißt

Farbe annimmt, und «ine tlare Lauge von sich läßt. Man

fährt dann mit mäßigem Sieden so lange fort, bis auf

der Oberfläche der Seif« sich große, zäh«, glänzende Blasen

bilden, und eine mit der Kelle 'herauögelangt« Prob« b«i'm

Drück.« mit d«m Finger nicht mehr daran anhängt, son»

dern in Kleine Stücke zerspringt und keine Feuchtigkeit

mehr von sich giebt. Zu dem «rsten und zweiten Absal,

zen werden ungefähr auf 100 Pfund Talg zü Pfund

Kochsalz erfordert.

Nach dem Abkühlen der Seif« läßt man die Unter

lauge ab, schöpft die Seif« in di« Form oder Lade,

die. um das Anhängen der Seife zu verhüten, mit unge

löschtem Kall« ausgestrichen worden ist, und auf deren

durchlöchertem Boden man «in Stück Leinewand gelegt

hat. Nach dem völligen Erkalten wird sie Herausgenom»

men, in Tafeln zerschnitten, und an einem trockenen,

luftigen Orte getrocknet. Hundert Pfund Talg litfern

ungefähr 200 Pfund frische Seife, deren Gewicht durch

das Eintrocknen auf 140 bis 13c» Pfund zurückgebracht

zu werden pflegt.

Ne! der Operation des Seifesiebens verbindet sich

das Kali der Laug« mit dem Talg, und bildet eine weiche

Seife. Das Kochsalz zersetzt sich hingegen mit derselben,

seine Salzsäure tritt an das Kali, s«in Natrum verbindet

sich mii dem Fett, und bildet damit ein« feste Seife;

denn nur Nalrum und Fett bilden ein« feste Seife.
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In der Unterlänge ist daS salzsaure Kali enthalten,

welches unter den angeführt««» Umständen gebildet wurde.

Sie enthalt auch wohl etwas schwefelsaures Kali, welches

in der Asch« vor dem Auslaugen befindlich war, etwas

freies Kali und Natrum , wovon das erste« übrig geblie

ben, das letzter« aber aus dem Kochsalz abgeschieden wor

den ist. Auch erhält sie «twaS thierische Gallert«, welch«

si« «us dem Talg in sich genommen hat.

Wird die Unterlänge durch Verdunsten zur Trockene

gebracht und ausgeglüht, so erhält man den Seifensie»

derfluß, dessen mau sich in den Alaunsieder«ien zur

Fällung des Alaunmehls bedient.

Man kann statt des Kochsalzes zum Absätzen der

Seift sich auch des schwefelsaur«« Natrums bedienen; in

diesem Falle wird di« Unttrlauge nicht salzsaure, sondern

schwefelsaur« Salz« enthalten.

Bereitet man sich statt der Kalilange gleich anfäng

lich ein« Laug« aus Natrum, so verfährt man bei^'m Sie

den der Seif« wi« oben gelehrt wurde. In diesem Falle

wird auch ohn« Absalzen eine harte Seife erhalten wer

den. Man psttgt jtdoch auch Kochsalz; allein in weit gt,

rmgerer Menge, zuzusetzen. Dieses Salz erltibet unter

den angeführten Umstanden keine Zerlegung; es wirkt

lloß als Ausscheidungsmittel für die Seife aus der Un

terlänge.

Richter hat mehrere Tabellen berechnet, aus wel

ch« man das quantirative Verhältniß zwischen den Lau

gen aus Kali, Natrum und den beizumischenden fetten

Stoffen, so wie die Meng« des Kochsalzes oder schwestl-

sauren Natrums, welche zu der Zerlegung der mit Kali

««bildeten Seif« erforderlich sind, «rfthen kann:
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Tabelle

über da« quantitative Verhältniß der Lauge

aus kaustischem Kali und dem Gewichte des

fettigen Zuschlags. Es erfordert:

Die Uufiü'ung de« faustischen Kali in

Procenle de« zuzuseyenden

Waffer, wenn sie nach!tt!?c»!»e» >p cc>

Felle«.

fische« Gewicht hat.

>,c>« » . 0

1,02 . > .
4l

,,°4 . ^ .
9i

i,c>6 . -
»4

l,o8 . V.
-

»3l

,,»<» , . -
-2j

,,l2 . » -
26i

','4 . -
3°z '

»,»6 . -
34i

','8 - . , ' . -
2»l

,,20 .' - -
42j .

1,22 > -
46i

,,24 . . -
49i

,^6 » ' -
5-i

»,2g . » -
SZi

,,Zo > -
58l

',3»
> -

6'i

',34
> .

«4l

,,36 . . .
65i

',3« '
> >

69t

,^0 . -
?'i

'^2 ' «,
' -

75i

'^4 i '
» -

8"i

,,46 . » >
81l

'.43 -
- » . 83l

',5°
> -

9°i

',52 - , - -
96t

»,54
> - 100

',56 > - ,oz

',53 -
> - ,06
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Tabelle

über da» quantitativ« Verhaltniß zwischen der

Laug« aus Natrum und den beizumischenden

fremden Stoffen. Es erfoldert:

Die Auflösung o« tax

«um« <n Wasser, wenn

sttschen

sie na

Nä

chste-

hende» fpcc,fische» Gewicht hat.

Procenle de» zuzuseyenden

Felle«.

»,«,
» .

c»

l^)2 - - - 6

,/>4
- - »2

^,06 - - -
»7«

»,"8 » ' '- -
22z

1,'» - - - 2«

,,»2 - » -
35

'/'4
- ^» - 28

»,»6 - - -
43l

','8
- ^, -

49l

,,20 . " 55l

,,22 .' - > e.t

,,24 - . - 67

,,26 »
,

>' -
7-i

,,28 » - -
?8l

'/2°
' - -

«2i

'/3»
- -

«3

'.34
. - - -

94

',36 - - -
M

',2s > - - «>2^
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Tabelle

übe, die Meng« des Kochs<llze« oder schwefel,

saueenN»trun,s, »eich« zurZerlegung der mit

Kali gebildeten Seife «lfordert wird.

D>« Aossisilnq l>e« seinen Kai» Pro«»!« Proccn«« de« schwe«

<n' Waffer esfo^oert , wenn N>
»es <elsaus«n Nalium«

nnchftehcnde« »vcc'Nsche» Gewichl

dal.
Kochsalze»

trystMisirt,

wen» e»

»«nvittert

ist

,,<X» o 0 0

»,c>2 » »
3 3t 3i

i,c>4 . 5t
,b 6i

i,c>6 » » . Ui 23l !»

i,«8 . il 3>
,Ll

i,»l> .
'2i 33 »5i

I,»2 ... .
»5 45 'Ui

,,»4
. 'Li 52 -'l

','8

-

23i A 26t

I,2Q , 25j

'. ?8i

?'i »9t

1,22 . »?i 3-

,,24

1,2«

» 29t

3'i

83i

89

34t

3^t

,,2g
—

23i 9»t, , Nt

I,^c> »
^
»

35i 99t 4"i

'/32 ^,
3?

»04, 42t

',34

',Z6

. 36i >«8i 44i

.
4"t" »>3l 4«i

i,^3 , . 4'i "74 48

,,40 » 45i ,2lj
49ß

',42 . .
4'i '°8l S2l

'/<4 ' - '
.

4«i
'36 55i

',4^
-

S' '43 SLi

',«3 - -
»

53i- '5«i ^'i

'»5"
»

H« '5? 64

',52 » » ^i >«4 ^
',54 ' '

e«i '694 ^,
. 62 »74i 7'i

',56 ' '
> K4 '79<i . ?3l



Statt des Talge« kann man Schweineschmalz, Vut«

ttt, Kammfett u. s. w. brauchen. Pelletier erhielt aus

K«mmsett und Natrum und Bullion aus gleichen Thei»

lenjlommfelt und Rübdl mit der tzälfte toncentrirter Na»

trumlauge vorzüglich« Seife.

Die Oelseifen, welche im Handel den Namen der

Französischen, der Marseille,-, der venetiani,

schen Seife führen, werden auS Baumöl und Soda

bereitet. E« ist übrigen« für die Beschaffenheit der Seif«

nicht gleichgültig, welche Sorte Baumol zu dieser Berei

tung angewandt wird. Man unterscheidet drei Sorten

Baumöl: das Jungfern dl, welches bei einem schwache«

Druck der Oliven ausfließt; da« gewohnlicheBaumdl

(Kulle cle teintlire), das «inen stilleren Druck und die

Mitwirkung d«< warmen Waffers erfordert; und da« aus

dem Marl« durch einen sehr heftigen Druck in wiewohl

nur geringer Meng« ausgepreßt« Oel, das einen sehr b«,

nächtlichen Antheil Schleim enthalt (Kuile cle koice ou.

Das Iungftrndl, wtlches fast leine Schleimtheil« ent

halt, geht mit den Allalien lein« bleibende, seifenartige

Verbindung «n; sondern das Oel trennt sich van der

Lauge, und bildet «in seifenartige« Magma, in welchem

da« Oel vorwaltet. Auch die dritt« Art von Oel giebt

eine Seife von schlechter Beschaffenheit; man muß sich

daher der zweiten Sorte, oder des gewöhnlichen Baum

öls, zur Bereitung der Seife bedienen. Man verfährt

eben so wie im Vorhergehenden bemerlt wurde, nur fangt

man das Sieden mit der schwachen Lauge an und endigt

solches mit oer stärksten. Ist die Seife gebildet, so genü,

gen 2 Loth Kochsalz »uf jedes Pfund O«l zum Absätzen.

häufig ertheilt man der Oelseife «in marmorirtes An,

sehn; dieses bewirlt man vorzüglich durch ManganeS» und

Eisenoryd. >



lo Seife.

Die weicke, grüne, schwarz« ober Schmier

seife wird aus Hanföl, Rübdl. Leinöl, H>>rmastl,ran u.

s. w. und ätzender Kalilauge bereitet. Man fingt das

Sieden mit der schwächeren Lauge an, und beendlgt es

mit der stärksten. I5 die Seisenbildung erfolgt, so wird

die Seife bei langsamer H'tze soweit eingesotten, bis ,00

Pmnd Seife noch ungefähr Zc> Procent Wasserthtile zurück

behalten. Man setzt ihr hierauf etwas weiße, in klein«

Würfel geschnittene Talgsef« zu, und vertheilt dies« in

der ganzen Msse.

Gut bereitet« Seife muß sich in reinem Wasser nnb

Alkohol auflösen. Alle Säuren, selbst die Kohlensäure,

zersetzen sie, indem sie sämmtlich eine nähere Verwandt«

schaft z»l dem Alkali als das Oel haben. Das «dgeschi«,

dene Oel ist übrigens in seiner Natur verändert worden,

und lds't sich j,tzt ganz oder zum Theil in Alkohol auf.

Die. Verbindungen der Säuren mit Stoffen, womit sie

nicht so nahe verwandt sind, als mit dem feuerbeständi

ge» Altali, zersetzen die Seifen gleichfalls. Auch andere,

wie z. B. Gyps, der im Wasser aufgelds't ist, bewirkt

durch eioe doppelte Wahlverwandtschaft eine Zersetzung der

Seife. Dauer bem«rtt man, daß manche Wasser, (harte

Wasser genannt), welche Gyps und ander« Salze mit

eiuer Erde als Grundlage, oder metallisch« Salz« enthalten,

di« Seif« zersetzen, und daher zum Waschen nicht taugen.

Einer von Darcet, Lelievr« und Pelletier

unternommenen Analyse zufolge, enthält die Oelseife, welche

frisch bereitet worden, folgendes Verhältuiß der Bestand-

theil«:

60,94 Oel,

8.56 Natrum,

30,50 Wasser,
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Man bedient sich mehrer« Mittel die Seife zu ver,

falschen, und ihr Bestandtheil« zuzusetzen, welche zwar

das Gewicht, nicht aber den Gehall derselben vermehren.

Vorzüglich bedient man sich hierzu de« Wassers; dieses

lann man der Seife (besonders der auS Talg bereiteten)

in bedeutender Menge zusetzen, ohne daß dadurch die Kon,

sistenz derselben leidet. Diesen Betrug entdeckt man leicht,

wenn die Seife einige Zeit der Luft ausgesetzt wird. Da«

Wasser verdunstet, und auS dem Gewichtsverlust, welchen

die Seif« «rltidet, läßt sich die Menge d«S Wasser« finden.

Damit die Seifensieder verhindern, daß die länger«

Zeit aufbewahrte Seif« ihren Wassergehalt verliere, wird

sie von ihnen in eine Auflösung aus Kochsalz gelegt. Diese

löst die Seif« nicht auf, verbindert aber auf der andern

Seite das Verdunsten des Wasser«, und erhält, ja ver»

mehrt sogar das Gewicht derselben. Darcet, Lelievre

und Pelletier nahmen zwei Stücke Seife von gleichem

Gewicht«, die auf die angegeben« Art verfälscht worden

lv«r, das «in« legten sie an die Luft an einem trockenen

Ott«, das. ander« in «in« gtstttigte Lauge von Kochsalz.

Nach Verlauf eines Monats hatte das der Luft ausge

setzt« Stück 0,5b von seinem Gewichte verloren, das an,

der« c>,»c> gewonnen.

In England setzen die Seifensieder, um den Preis

der Seife herabzusetzen, derselben «ine beträchtliche Menge

tzarz zu; von dieser Beimischung erhält die Seif« eine

gelbe Farbe.

Die Anwendung der Seife zum Reinigen der Zeuge

macht es nothwlndig, daß sie «inen Ueberschuß von Al

lali enthalte. Nähert sie sich dem neulralen Zustand« zu

sehr, so taugt sie nicht ferner zur Erreichung jenes Zwel«

les. Da sich ferner das Allali in der Seif>im tausii,

scheu Zustande besind« muß, so verliert sie selbst bei über«
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schüssigem Kali dennoch jene Eigenschaft, weil sich dasselbe

mit Kohlensäure aus d«r Atmosphäre verbindet. Diesem

Fehler kann man dadurch abhelfen , daß man die Seife

bei'm Gebrauch in einer schwachen Lauge auflöst.

Chaptal hat vor einiger Zeit vorgeschlagen, sich der

wollenen Lumpen zu, Bereitung der Seife zu bedienen.

Diettlben lösen sich vollständig in laustische,, «Italische«

Laugen auf, bilden damit «wen grünlichen, seiftnartigen

Teig, der bei'm Wallen de, Tücher und mehreren andern

- Anwendungen die Stelle der Seife ersetzen lann.

Die zum innerlichen Gebrauch bestimmte, ober söge»

nannte medici nische Seife wird folgendermaßen berei

tet: Man verbindet zwei Theile frisches Baumol oder

Mandelöl mit einer Lauge auS ätzendem Natrum von

!,33 specifischem Gewichte unter stetem gleichförmigem

Umrühren in der Kälte bis zur anfangenden Verdickung,

und läßt sie in einem stachen, hölzernen Gefäße, das mit

, Papier ausgelegt worden, fest werden, und dann an der

Luft austrocknen.

Die «rdigten Seifen unterscheiden sich wesentlich

von den alkalischen. Sie sind im Wasser unauflöslich,

und können nicht zur Reinigung der Zeuge gebraucht wer,

den. Um sie zu bereiten, vermischt man eine Auflösung

der gewöhnlichen Seife mit der eines erdigen Salzes. In

diesem Falle verbindet sich die Saure des Salzes mit

dem Alkali der Seif«, während das Oel an die Erde

tritt, und damit «in« «rdige Seif« darstellt.

Die Alaunerde-Seife wird erhalten, wenn man

«ine Alaunauflosung mit einer Auflösung von gewöhnlicher

Seife vermischt. Sie ist eine weiche, biegsame Substanz,

die, wenn sie trocken ist, ihre Geschmeidigkeit und ihren

Zusammenhang nicht verliert. Im Wasser, Alkohol und

Vel ist sie unauflöslich. In der tzltz« schmilzt sie leicht.
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und wild in eine schdn durchsichtige, g«Ib« Masse verwan«

delt.

Di« Kalkseift läßt sich dadurch bereiten, daß man

Kallwaffer in «ine Auflösung der gewöhnlichen Seife schüt

tet. Sie wird weder vom Waffer noch vom Alkohol auf

gelöst. Die kohlensauren und feuerbeständigen Allalien zer-

setzen sie vermöge einer doppelten Verwandtschaft. , Zum

Schmelzen erfordert sie eine hohe Temperatur. .

Die Baryt- und Strontian»Seift kommen in

ihren Eigenschaften fast ganz mit der Kallfeife überein.

Die Talkerde- Seife läßt sich darstellen, wenn

man «ine Auflösung der schwefelsauren Tallerd« mit einer

Seifenaufiösung vermischt. Sit ist ausnehmend weiß,

fühlt sich fettig an, trocknet schwer, und behalt nach dem

Trocknen di« weiße Farbe. Im Wasser ist sie unauflös

lich, selbst wenn dieses lochend ist. Der Alkohol und die

fetten Oele lösen sie in beträchtlicher Menge auf. Ein

Zusatz von Wasser macht di« Auflösung derselbtn in Wein,

geift milchicht. Bei einer maßigen tzitze schmilzt sie: nach

dem Schmelzen bildet sie ein« durchsichtige, blaßgelbe und

sehr spröde Masse.

Man seh«: Lertlinllet, IVleiu. cle 1'2«cl. äe«

«clenc. i?go p. » et «uiv., übers, in Crell's chem.

Annal. i?86. B. I. S. 532 ff. 'lbonvenel, e»ux

nüli«52le8 äe l)l>ntrexevi11e 2 H2nc^ 1778 ?' 56.

Die metallischen Seifen lassen sich durch Ver

mischung einer Auflösung der gewöhnlichen Seife mit ei

nem metallischen Salz« darstellen. B«rthollet (a, a.

O.)"hat sich bis jetzt nur allein mit Untersuchung dersel

ben beschäftigt.

Die Blei seif« wird erhalt«», wenn man «ine Aus

losung von essigsaurem Blei mit einer Seifenaufiösung ver«
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mischt. Sie Ist weiß, zähe, und hängt sich stbr fest an,

wenn man sie erwärmt. Wird sie geschmolzen, so wird sie

durchsichtig, und nimmt bei verstärkter Hitze eine schwach-

gelbe Farbe an.

Zur Bereitung der Eisen seife bedient man sich des

schwefelsauren Eisens. Sie hat eine rotftlich braune Far

be, ist zäh, und schmilzt leicht. Wird sie auf Holz ge«

strichen, so dringt sie in dasselbe ein und trocknet. Sie

lds't sich mit Leichtigkeit in Oelen, vorzüglich in Terpen,

thindl auf. Bert holtet empfiehlt sie als Firniß.

Die Gold seif« läßt sich vermittelst de« salzsauren

Ooldes darstellen. Sie ist anfänglich weiß und hat die

Konsistenz der Sahne. Nach und nach gebt ihre Farbe

in schmutzig Purpurroth über, und diese Eelfe haftet so

fest an der Haut, daß es schwer ist, den Eindruck hinweg

zu schaffen.

Di« Kobaltseif«, welche sich durch Vermischung

einer salpetersauren Kobaltaufldsung mit einer Seiftnauf«

losung darstellen läßt, hat «ine schmutzig bleigrau« Farbe

und trocknet schwer. Berthollet machte die Bemerkung,

haß gegen das Ende der Fällung eine grüne, geronnene

Masse in geringer Menge zu Boden füllt, welche «ine

größere Festigkeit als die Kobaltseife hatte. Er vermu»

thet, daß ein Nickelgehalt, welcher dem Kobalt beigemischt

war, die Bildung einer Nickelseise möchte veranlaßt

haben.

Zur'Bereltung der Kupferseife laßt sich das schw«,

felsaure Kupfer anwenden. Sie hat eine grüne Farbe,

fühlt sich wie Harz an, und wird trecken und sprdde.

Heißer Alkohol macht ihr.« Färb« dunkler, lds't aber kaum

etwas von derselben auf. Der Aether lds't sie auf, macht

sie fiüßig, und ertheilt ihr eine dunklere und schöne«
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Farbe. Sit ist in Oelen leicht aufldilich und giebt ihnen

«ine angenehm grüne Farbe.

Die Mangan«« seife laßt sich mit hü'fe des schwe

felsauren Mangones zusammensetzen. Sie ist anfänglich

weiß, nimmt aber an der Luft eine rothe Farbe an, welche

von der Absorbtion des Sauerstoffs herrührt. Sie trock«

net in kurzer Zeit zu einer harten, spröden Masse aus,

und bei'm Schmelzer» nimmt sie «in« braunschwarze Farbe

Wenn man eine Auflösung de« atzenden Q"»cksilber-

snblimats mit einer Seifenauftosung zusammenmischt, so

fällt nach und nach aus der milchichten Flüssigkeit die

Quecksilberseift zu Boden. Diese Seife ist klebrig,

trocknet schwer, verliert an der Luft ihre weiße Färb« und

nimmt eine schiefergraue an, die nach und nach dunkler

wird, vorzüglich wenn man sie der Sonn« oder 5?itze

aussetzt. Sie lds't sich mit Leichtigkeit in Oel, allein in

nur geringer Meng« in Alkohol auf. Wird sie erwärmt,

so wird sie weich und flüssig.

Zur Bereitung d«r Silberseife kann man das

salptttrsaur« Silber anwenden. Sie ist anfänglich weiß,

wird aber, wenn man sie der Luft aussetzt, rothlich.

Bei'm Schmelzen überzieht sich ihre Oberfläche mit s«hr

glänzenden Regenbogenfarben; «mter dieser Oberfläche ist

sie schwarz.

Di« Zink seife «rhält man, wenn man «in« Austo»

sung d«s schwtftlsanren ZinlS mit tin«r Stifenauflosung

»«rmischt. Sie hat «in« weiße, sich dem Gelben nähernde

Farbe, trocknet schnell, und wird dadurch zerreiblich.

Durch Vermischung einer Aufld'un«. b<S ZinneS in

salpttrichter Salzsäure mit einer Seiftnaufiösung läßt sich
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dl« Zinnseif« darstellen. In der i;!tze schmilzt sie nicht,

sondern wird zersetzt.

Von den sogenannten sauren Seifen ist B. III.

S. 715 geredet worden.

Man sehe : Die neuesten Entdeckungen über das Sei-

ftnsstden. Leipzig 1800. I. k. 8cKul2,e, cli««. cle s^a-

nidn5. 6oett. »774. Spielmann in Crell'e neu^m ?lv,

chlv Tb. V. S. 297. Cliapt»!, Olüniie »ppli^n««

,ux 2rt» l'. IV. p. ZZ4 et «ulv.^ Richter üder dl«

neueren Gegenst. der Ehem. St. V. S. 38 ff.

Seifenflein. Lmectis. Dieses Fossil wird tbeils

milchweiß, mit blaulichen und rothlichen Adern durchzo

gen, und an den Kanten durchscheinend; theilo geldlich,

schwarzlichgrau u. s. w. angetroffen. Es füblt sich seifen«

artig an. Zuweilen findet man es auch blättrig. Es ist

so weich, daß es sich mit dem Messer fast wie Seife

schaben läßt.

In loa Theilen dieses Fossils fand Klaprolh:

48,00 Kieselerde,

20,50 Talkerde,

14,00 Alaunerde,

i,Q0 E'senoxyd,

15,50 Wasser,

99,00.

Der vorzüglichste Findort dieses Fossils ist das Cap

Lizard in Cornwall, wo es in einem Serpentinge»

birg« bricht. Man bedient sich desselben hauptsächlich zur

Verfertigung des englischen Steinguts (8tlÄss<,rcl«l«re.

>v»re).

/

Seifenstoff, Pfianzenseife. ?nn«piuin 52pa>

nÄoeuin. In mehreren Vegetabilien findet man «men

und
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Stoff, welcher in Wasser und Alkohol, nicht ab,? in Ae,

ther aufioslich ist, und der «in Mittelding zwischen O. mmi

und H^rz zu seyn scheint. Noerhave m«c< l» zierst auf

denselben aufmerksam, und nannte ihn ^lateri» ner»

iliHpKrnciitica. 5)«rmbstädt gab ibm oen Namen.

Seifenstoff. Der Safran, die Seifenwur,«!, die Utha»

barberwurzel, die Aloe, die G«nt«ana u. s. iv. sollen ihn

in vorzüglicher Menge enthalten/.

Schraber in Berlin hat iürzlick in enier Abband,

lunq, welch« er in der nalurforscht'den Gesellschaft da,

selbst vorgelesen hat, gezeigt, daß kein Unterschieo zwischen

den Seifenstoffe und dem Extraktivstoffe statt finde. Sie

kommen beide in den tzoupteigenschaften: sich mit Wasser

zu verbinden, ins Waffer und wässerigem Alkohol auftoolich,

in absolutem Alkohol und Aether unauflöslich zu s»yn, mit

einander überein. Beide widerstehen, so wl« sie sich oxu-

dirt haben, auch jenen Aufidsungsmitteln , und werden

i'tzl nur von kaustischen Alkalien aufqelos't. Doch schei»

neu sie mannigfaltiger Oxydationszustand« fabig zu senn,

und diese auf ihre größere oder geringere Auflöslichkeit Ein«

fiuß zu baden. Nur wenn sie mit dem Maximum von

Sauerstoff verbunden sind, tritt die bemerkte Unauflöslich»

le,t ein. Daß übrigen« auch der Extraktivftoff in ver

schiedenen Vegetabilien mancherlei Modifikationen in un,

tergeordneten Eigenschaften darbietet, ist n'cht zu läug-

nen; dieses hat er aber mit den meisten organischen

Stoffen gemein. So schließt wahrscheinlich dcr Gerbe»

stoff sich «n den Extrattivfirff an, oder ist vielleicht nur

modificirter Extraktivstoff. Man sehe übrigens den Arlitel:

Exlraltivsioff.

Es wir« zu wünschen, daß die Chemisten sich dabin

vereinigten, fernerhin den Exlraktiostosf und S«,ifenstl>ff

nicht als zwei, sondern als eiuen Stoff aufzuführen, wo
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dann der Name Extraktivstoff wohl der angemessenere seyn

mochte. Noch verdient bemerkt zu weidln, daß Schra-

der unter den Bestandtheilen deS Extraktivstoffe« auch

Stickstoff angetroffen hat.

Serpentin. I'alcurn gerpentinus^Vern. 5<?^»

pentine. Dieses Fossil wird gewöhnlich derlx, höchst sel

ten eingesprengt angetroffen. Es bildet bald mehr bald

wenig«! zusammenhangende Gebirge; auch Lagen von grö»

ßerer oder mindenr Mächtigkeit. Inwendig ist es matt,

oft geben ihm aber eingemengt« Talk- und Asbestlheilchen

«inen Schimmer. Sein Bruch ist stets dicht, und zwar

theils splittrig, theils uneben, von grobem, kleinen und

feinem Korne; selten ist er groß und etwas fiachmusch-

licht, das sich zuweilen dem Ebenen nähert. Es ist g«

wohnlich an den Kanten durchscheinend, zuweilen auch

wohl undurchsichtig. Es ist weich, dem Halbhasten nahe

kommend, milde, nicht sonderlich schwer zelsprengbar; fühlt

sich etwas fett an und ist nicht sonderlich schwer. Sein

spll'sisches Gewicht ist nach Karsten 2,548, nach Kir»

wan 2,560 bis 2,574.

Seine Farben sind verschiedene Schattirungen von

Grün, Gelb, Roth, Grau, Braun, Blau; gewöhnlich ma

chen ein oder zwei Farben den Grund aus und eine oder

mehrere bilden Flecken und Adern. Da man zwischen

diesen Zeichnungen und den Flecken einer Schlangenhant

Ähnlichkeit zu finden glaubt«, so hat man dieses Fossil

Serpentinstein genannt.

Vor dem Lbthrohr« erhärtet der Serpentin, schmilzt

aber nicht; mittelst des Sauerstoffgas stießt er j»doch zu

Kugeln von verschiedenen Farben.

In i<x> Theilen Serpentin fanden:
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Knoch: Hirwan : Chenevlr:

33,5c>
— 23 — 34,5 Talterbe,

45'°a —
45

— 2ll c> Kieselerde,

0.50 — 18 — 23 0 Alauneroe»

6,25 — — — 0,5 Kalkerde,

14«) —
3

— 4.5 Eisenoryb,

— — 12 — 10.5 Waffel-,

99.25 l°l I0l,a

In dem sächsischen Serpentin fand Rose Chrom als

Bestanden«! ; »och war die Menge davon nicht bedeutend

und schien nicht über ein Procent zu betragen.'

Aufmerksamkeit verdient der vom Herrn von Hum»

toldt am Fichtelberg« entdeckte Serpentins«!« . von dem

««nche Otüct», selbst in kleinen Fragmenten, deutlich Po«

lanlit zeige». ^

Siberit, Rubellit. l'ourrnaUne »px^e^ Hauy.

Dao^» ite, ^a,net/»e^l'e. Dieses Fossil wird in PriSmen

kryftallisirl angetroffen. Di« Sinlen sind neunseitig, und

am obern Ende dreiflächig, auch neunfiächig zugespitzt.

Di» Farbe der Krnftall« ist termesinroth, pfirsichblüthroch,

«nch vwlett, in's Weinroth« übergehend. In einigen Kry,

stallen, welch» sckdn durchfichtig find, ist die Farbe Heller,

in andern geht sie nach und nach in's Schwarze über.

Di« .«"»stalle find theils durchsichtig, theils undurch

sichtig. Bei den durchsichtigen findet der Durchgang der

lilbtftralen statt, man mag den Krystall in der Richtung

de, Breite, oder der Achse vor das Auge halten. Der

Bruch der Krvstalle ist glänzend, uneben, zu« Theil musch«

lig; bei emigen Kryftallen ist er gegliedert, wie in v»r»

schieoenen Turmalinen. Da« fpecifisch'' Gewicht beträgt

3^704. D«s Glas »i»d von diesem Fossil geritzt und
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der Stahl gilbt damit Fnnten. Alle Krystalle «rlangen

durch Reiben Glaselektricitilt. Die Wirkung der doppel-

t«n durch die Warme hervorgebrachten Elettricitat ist sehr

merllich, wiewohl nicht so starl wie bei dem gewöhnlichen

Tnrmalin. Vor dem lothrohre ist «s unschmelzbar.

In 100 Tbeilen diese« Fossils fand Vauqnelin:

42 Kieselerde,

42 Alaunerde,

7 Manganesoryb etwas eisenhaltig

ic» Nattum,

'

??

(NtneS allgem Iourn. der Chem. B. V. S. 485)

Der rothe Tnrmalin, dessen Findort der Berg

Hradisto bei Roczna in Mahren ist, woselbst er als

Säulen und Radeln von pfirsichblüthrother Farbe, die hie

und da in's Grünliche, Gelbe, Grauweiße übergeht, ange»

troffen wird, wird von Hau» gleichfalls zu dem Siberit

hingestellt. D« Krysialle dieses Fossils sind nnschmelzbor;

nach einiger Erhitzung erhalten sie die Eigenschaft Asche

und leichte Körper anzuziehen. Ihr specifisches Gewicht

billigt 2,962 bis 3,020.

In ic» Thtllen dieses Fossils fand Klaproth:

43,52 Kieselerde,

42,25 Alaunerde,

1,5c, Manganesoxyd,

0,10 Kallerde,

9,00 Natrum,

1.25 Wasser,

97,00

(Iourn. für Chem. und Pbys. B. V. S. 218.)

Siderit. Ziäerite«. Hicie^ite. Von diesem Fossil,

welches häufig mit dem Lazullth verwechselt worden ist, hat
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man lis jetzt zwei Varietäten : mufchllchten und faseri

gen Siderit, angetroffen. Der muschlige besitzt folgende äuße«

« Kennzeichen : Seine Farbe Hill das Mittel zwischen Ber

liner- und Indigblau; nicht dunkel und stets mit etwa«

GM gemischt. Er kommt derb vor. Di« außer« Ober,

fiiche ist thellS glatt, theils schwach in die Länge gestreift.

Ter äußere Glanz ist zufallig ; im Innern ist dieses Fossil

glänzend und wenig glänzend, von Glasglanz, hin und

weder sich dem Fettglanz« nähernd. Der Bruch ist voll»

kommen und tleinmuschlicht. Die Bruchstücke sind schei

benförmig, nicht sonderlich scharfkantig. An den Kanten

ist es durchscheinend. Es ist hart und giebt am Stahle

Funken; spröde; nicht sonderlich schwer zersprengbar. Sein

fpecifischeS Gewicht betrügt 2,7407. Sein Fmdort ist der

Gvvsberg unweit Golling im Salzburgischen, wo er

«dernweiß den körnigen Gyps durchsetzt. Spathiger Gvps,

eZtemmart, und ein, noch nicht hinreichend bekanntes,

lMlfdrmig krystallisirtes Fossil sind die Begleiter.

Die Farbe der faserigen Varietät ist licht bläu-

lichgrau. Sie kommt derb vor. Im Innern ist dieses

Fossil matt, theilweise auch wenig glänzend, von unvoll-

lommnem Seidenglanz. Der Bruch ist gerad- selten bü

schelförmig ans einanderlaufend faserig. Die Bruchstücke

sind langsplittrig. Es ist undurchsichtig, weich, mit unter

sehr weich.

Den Namen Siderit hat diesem Fossil Herr von

Moll gegeben. Man sehe: Leonhard'ö u. s. w. Sy

stematisch-tabellarische Uebersicht der Mineralkörper S. 8.

»»d Iourn. für Phys. und Ehem. N. IU. S. 101 sf.

Sieden, s. Dämpfe und Warmcsioff.

Silber, ^r^entum. ^ir^ent. Das Silber ist

«in Metall von schon weißer Farbe, welches weler Geruch
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noch Geschmack bat. In Ansehung de« Glanzes wird «»

von keinem anderen Metall», außer etwa de« polirten

Stahle, übertreffen.

Es besitzt leinen sehr bohen Grad von Harri, und

wirb vom Messer angegriffen. Nach dem Schmelzen de«

tragt sein spec fisch« Gewicht 10,478; ist es gehämmert

worden io,6oy.

In Rückficht der Dehnbarleit steht e« unter den Me»

tallen nur dem Go'.be nach. ES laßt Nck ,u so dünnen

Blittchen schlagen, daß deren D'cke ,^^ Zoll nicht über»

steigt. Es ist gleichfalls ausnehme.»» streckbar, indem e«

sich ,u Drath ausziehen lißt. »elcher dünner alt ein

Menschenhaar ist, und der so fein ist, daß 400 Fuß d«»

von nur «inen Gran wiegen.

Seine Zähigkeit ist so bedeutend, baß ein Silber»

trath, welcher 0,978 Zoll im Durchmesser hat, «m Ge»

wicht von 187,13 Pfunden, ohne zu zerrtißen, trügt.

Nach Bergmann» unb Mortimer kommt das

Silber bei einer Temperatur, die etwa ,«x,o Fahr, gleich

ist. in Fluß. Der Glanz des flüssigen Silbers übertrifft

«och den des Silbers im festen Zustande. In einer Hb,

Heren Temperatur, «ls bei welcher das Silber in Fluß

lommt, wallt dasselbe auf und wird verflüchtigt. So b«,

merkt« Macquer, daß das im Brennraume des großen

Tschirn hausenschen Nrennglase« schmelzend« Silber

verdampft«, und das der Dampf eine darüber gehaltene

Goldplatte versilberte.

Laßt man das geschmolzen« Silber langsam erkalten,

so nimmt die Oberfläche desselben «in lrystallinisch« Ge

füge an. Wenn man, nachdem die Oberfläche fest ge

worden ist, den noch fi'lssigen Antheil ausstießen laßt, so

kann man das Metall in beträchtlich großen Krvftalln,
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»halte», »elche sowohl einzelne, al« znsammrngehäufte

vierseitige Pyramiden find.

Die Einwirkung der Lust oxyblrt das Silber nicht.

Man bewerlt zwar, daß dasselbe mit der Zeit seinen

Glanz verliert; dieses rührt aber meiftentheils von einer

Vttbindung des Metalles mit Schwefel her, wie noch

»eiter unten bemerkt werden wird. Auch wenn man das

kilber langer« Zeit unter Waffer aufbewahrt, wird es

nicht verändert. Erhält man das Silber einige Zeit, un,

ter dem Zutritt der Luft, im Fluß, so verblnbet es sich

«ach nnd nach mit dem Sauerstoff der Atmosphäre »nd

wird oxydirt. Junker (ConspectuH Cbe-ini»«, ll»!»«

'?3° p. 692) bemerkte, baß dasselbe durch Kalcinire» i»

einem Reverberirofen in ein« glasfdrmige Substanz ver»

wandelt wurde. Macqner, Darcet «nd Lavoisier

bestätigten diesen Versuch. Macquer erhielt dadurch,

daß er zwanzig Mal nach einander Silber dem Feuer

des Porzellanofens aussetzte, ein Glas von ollvengrüner

F«be. (Macquer's chem. Wdrterb. B. VI. V. 8i.)

Man sehe auch Lavoi-sier's Schriften, übers, von Linl

Th. V. S. 35-

Ehrrnann (Echmelzkunst § 63.) bemerkte, baß

der vom Silber, welche« mit Hülfe des Sauerftoffgas g«,

schmolzen worden war, aufsteigende Dampf «in« violette

Farbe hatt«, und daß das Rohr schmuzig gelb beschlug.

Ist di« Hitze stark genug, so entzündet sich das Silber

»nd brennt gleich «ine« andern brennbaren Körper. Van

Marüm ließ Fnnle» aus seiner großen Elettrifirmaschine

durch «in«n Silberdrath hindu,chg«hen; derselbe entzündtte

sich, brannte mit «iner grünlich weißen Flamme und wurde

als Rauch verstreuet. Aehnliche Wirkungen lassen sich

durch eine galvanisch« Batt«ri« hervorbringen. D»s durch

die tzitz« o^rydirte Silber hat eine grünliche, oder gelb,

grünlich« Farbe.
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Leichter bewirkt min bie Oxndatlon des Silbers durch

Säuren. Lös> man Silber in Salpetersäure auf, und

fällt man die A' fldsung durch Kalkwaffer, so erhalt m«n

em dunkles, grü-'l'ck braune« Pulver als Niederschlag»

N>cn Proust sind in diesem Oxyd icx) Theile Silber

mit y^ bis y! Sauerstoff verbünde»; nach Rose beliebet

es aas 91..Z8 3 !ber, und 8.62 Sauerstoff; nach Bu

ch ol, aus >)c>i? S Iber, 9/5 Lauerstoff oder 53 Silber,

^ Sauers! l'ff.

Das Silber verbindet sich auch mit einer geringeren

M»nge Sauerltoff, und erscheint auf zwei Orvoationsstu»

fen, wie die meiste!! Metalle. Das oryduür« Silber er»

bä!t man, wevn man eine gesättigte Äufidsung des Sil»

vers in Salpetersäure über lupferfreiem S'lberpulver to,

eben läßt, wo e« freilich nicht isolirt, sondern mit Sal«

^etersäure verbunden erhalten wird. Die Eigenschaften

des unter diesen Umständen gebildeten Salzes wurde»

B. IV. S. 416 ff. angeführt. ^

Mit dem Phosphor bewirkte Pelletier eine V«r<

bindung des Silbers, indem er gleiche Theile Silber und

Phosphorglas mit ^ Kohlrnpulver in einem Schmelztiegel

schmolz. Das phosphorhaltige Silber hatte »ine

weiße Farbe, ein ldrniges oder oielmebr krystalllnisches

Gefü,e. Es zerspringt unter dem tz,mmer, läßt sich

aber mit dem Messer schneiden. Die Bestandtbeile die,

ser Zusammensetzung sind vier Theile S>lb?r gegen einen

Tbeil Phosphor. In der tzitze wird das phosphorhaltige

Silber zersetzt und der Phosphor abgeschieden. Auch hat

Pelletier die Bemerkung gemacht, daß das im Fluß

stehende Silber sich mit einer größeren Menge Poosphor

verbinde«, kdnne, als wenn es in den festen Zustand überge»

het. Bere-tet man nehmlich phosphorhaltiges Silber auf

die Art, daß man Phosphor auf schmelzendes Silber wirft,

so bemerkt man, nachdem der Schmelztiegel vom F.uer
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genommen worden ist, baß so wie das Metall anfingt

f»st ,u werden, sich ein Tneil des Phosphors abscheidet,

(k«Uetier, ^nn. lle l^Küu. Xlll. v. no übers, in

CreU's ch«m. Annal. i?86. B. ll. S. 160.

Auch der Schwefel verbindet sich mit dem Silber,

schichtet man in einem Schmtlztiegel dünn« Silberplat-

ten und Schwefel, so schmelzen sie in einer schwachen

Rothglüdbihe zusammen, und «< wird schwefelhalti

ges Silber gebildet.

Dasselbe hat eine schwarze oder sehr dunlelviolette

Farbe, ist sehr sprdd«, laßt sich aber mit dem Messer

schneiden. Oft ist es in dünnen Nudeln krystallisirt. Es

ist ungleich leick'fiüssiger als Silber. Wendet man einen

hinreichenden Feuersgrad an, so läßt sich der Schwefel,

langsam verflüchtigen, und das Silber bleibt rein zurück;

geschwinder erfolgt diese Abscheidung durch Verpuffen mit

L>ilp:t«r. Da «ine beträchtliche Anziehung zwischen dem

Luder und schwefelhaltigen Silber statt findet, so laßt

sich das Verhalttilß der Bestandtheile in dieser Zusam-

mensetzung schwer angeben. Nach Wenzel beträgt die

größte Menge Schwefel mit der sich «in gegebenes Quan

tum Silber verbinden kann 15 Procent.

Die Violette Rind«, welche das Silber überzieht,

das long« Zeit an solchen Orten, wo «in großer Zusam

menfluß von Menschen statt findet, der Lust ausgesetzt

war, ist den Untersuchungen von Proust zufolge, schwe

felhaltiges Silber. Man kann diesen Ueberzug nur da

durch vom Silber trenn««, daß man es biegt, oder mit

«. «m Hammer darauf schlägt.

Ein großer Theil d«r Metalle läßt sich durch Zusam«

menschmelz^n' mit drm Silber verbinden. Die meisten

dieser Metallgemisck« find schon in vorhergehenden Arti

keln angeführt worden.
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Das Wismuth laßt sich mit dem Silber leicht zu«

sammenschmelzen. Durch diese Beimischung »ild das Sil

ber spröde und verliert von seinem Glanz«. Das Ge-

misch ist dichter als die Berechnung es «ngiebt. In einer

hinlänglich stallen Hitze und bei'm Zutritt der Luft wird

das Wismuth verglas't und das Silber bleibt unverän

dert zurück. Man kann sich daher des Wismuth«« auch

bedienen um das Silber durch Kupellation zu «inigen.

Das Zink bildet mit den Silber ein sprödes Ge

misch. Durch Rösten läßt sich zwar da« Zint abscheiden;

es wird aber zugleich «twaö Silber verflüchtigt.

Di« Verbindung des Zinnes mit dem Silber ist

sehr spröde, und das Silber verlitrt durch diese Beimi

schung alle Dultilitat. Neide Metall« äußern übrigens

«in« stark« Verwandtschaft gegen «inander. Das durch

Zinn spröde geworbene Silber erhält am besten dadurch,

daß man «s mit ätzendem Quecksilbersublimat schmelzt,

seine vorige Geschmeidigkeit wieder.

Das metallische Silber wird von den ätzend«» feuer

beständigen Altalien weder auf nassem, noch auf trocke

nem Wege angegriffen; auch daS oxydirte Silber wird

von ihnen nicht aufgelds't; Ammonium lbs't hingegen das

Silberoxyd mit leichtigteit ans. Die Auflösung läßt sich

sogar llystallisiren. Die Krystalle lösen sich in der Wärme

in Alkohol auf, und lassen sich daraus wieder bei'm Er,

kalten lrystallisiren. Die Salzsäure und die Salze, wel-

che dies« Säure mit den Alkalien «nb Erden bildet, schla

gen aus dieser Auflösung salzfaures Silber nieder. Auch

die Phosphorsäure bewirkt «inen Niederschlag, nicht aber

die Schwefelsäure und das wesentlich« Harnsalz. Di« bei

den feuerbeständigen Allalien zersetzen, nach Wenzel,

gleichfalls das Salz, welches das Ammonium mit dem

Silberoxyd bildet, und verursachen «inen Niederschlag, der
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sick durch blofit« Schmelzen rednciren läßt. Auch das Blatt«

silber soll vom Ammonium angegriffen werden. (Marg,

gl«f chym. Sckr. B I. §. 4. 6, io. Lerßni. 0pu»c.

Vol. IN p. 45Z. Wenzel'« «ehre von der Veno. S.

423 5)

Mit den schwefelhaltigen Alkalien laßt sich

l«s Silber auf trockenem Weg« verbinden, und wird

d«nn mit Hülfe derselben im Wasser aufiislich. Nach

Vergwann erfordert ein Tbeil Silber zu seiner Aufld,

simg acht Tbeile schwefelhaltige« Kali. Au« der Aufld»

ftng füllt von selbst schwefelhaltige« Silber nieder. So

»ie «an eine Säure in dies« Auflösung bringt, scheidet

sich gleichfalls das schwefelhaltige Silber mit schwarzer

F«rbe au«. Auf nassem Wege wirb das Silber von dm

schwefelhaltigen Allalien geschwärzt. Dasselbe bewirkt der

schwefelhaltige Wasserstoff. Au« diesem Grund« sieht man

d«e Silber von frisch gelochten Eiern schwarz anlaufen.

Au« der Auflösung de« Silbers in Salpetersäure füllt da«

um schwefelhaltigem Wasserstoff «„geschwängerte Wasser

einen schwarzlichen Niederschlag; auch die Silberblättche«

und die weißen Silberniederschlag« »erden davon schwarz

glstrbt. .

Die Sauren lösen thell« da« metalll'sch« Silber auf,

tbeil« verbinden sie sich mit dem Oxyd desselben; unter

allen Sauren ist dem letztem die Salzsture am nächsten

verwandt.

Di« Anwendungen de« Silbers find sehr mannigfal«

tig und belannt. Man verfertigt aus demselben Geräth,

schzften, Münzm u. f. w. De« in dünne Blätter ge,

schlagen«, Silbers lBlattsilber«) bedient man sich

zum Versilbern des Holzes, der Metalle u. s. »:

Silbererze. AÜnei-ae ar^enti. ^K'n« lla^>

Zentt. Man findet das Silber: 1) Gediegen. Da«
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gediegene Gilber ist selten ganz rein, sondern enthalt o.oz

bis 0,05 vou andern Metallen, welche meistentheils Gold

oder Arsenik sind.

2) Als güldisches Silber. Diese« wirb selten

angetroffen, doch kommt es zu Konsberg in Nor»

wegen und in Schlangenberge in Sibi

rien vor. Forbyce, welcher ein Exemplar davon un,

»ersucht bat. fand in ic>c> Theilen: 72 Silber, 28 Gold,

l?l»ilo«. l'rnnzZct 1776 z». 532.) In dem güldischen

Silber (Eleltrum) vom Schlangenberge in Si

birien fand Klapreth: 64 Gold, 36 Silber. (Beirr.

IV.S;3)

3) Als Spießglanzsilber. Klaproth fand in

drei von ihm untersuchten Exemplaren: 84 »- ?7 — 76

Silber; 16 — 23 — 24Antimonium (Beitr. II. 301 und

III. 175) Selb: 89 Silber; 11 Antimonium^ Berg,

mann war der erste, der in diesen Erzen die Gegenwart

des Antimoniums zeigte (Opuse. Vol. II. z,. 415.)

4) Als tzornerz. Dieses Erz kommt zu Johann

Georgenstadt in Sachsen und in den amerikani»

schen S'lberbergwerlen hiufig vor. Man unterscheidet vier

Arten desselben: muschligeS, strahliges, gemeines

und erdiges tzornerz. Das muschlige Homerz aus^

Peru elUhält nach Klaprotb: Silber 76, Sauerstoff

7,6, Salzsäur« ,0,4. (Beitr. IV. S. 12.) Im gen, ei«

neu fand eben derselbe: Silber 67,75, Sauerstoff 6,75,

Salzsture 14,75, Eisenoryd 6, Alaunerd« 1,75,.Schwe

felsäure 0,25. (Heitr. I. 1^4 und IV.' 13.) Das erdig«

tzornerz (sogenannte Vuttermilcherz) ist nach eben

demselben zusammengesetzt aus: Silber 24,64;. Sauerstoff

2,464; Salzsäure 5,816; Alaunerd« nedst einer Spur

von Kupfer 67,08. (Beitr. I. 137.) ^

Zuweilen findet man das salzsaure Silber mit kohlen-
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saurer Kalkerde und puloerformigem Silber zu einer voll

kommen gleichförmigen grauen Masse gemengt. In einem

von Proust untersuchten Exemplar fand derselbe: 30

Md«: 32 kohlensaure Kallerde und 38 salzsaures Silber.

(I»m. für Chem. und Phis. B. I. S. 515) '

4) Als Glanzerz. Dieses tommt in den Silber,

lergwerlen Deutschlands und Ungarns vor. In einem

Exemplare dieses Erzes, welches Klaproth untersucht

hat, »zren die Bestandtheile: 85 Silber; 15 Schwefel.

5) Als Sprödglanzerz. Auch diese« Erz wird

in den Bergwerken Unga/nS und Sachsens angetroffen.

Einer Analyse von Klaproth zufolge sind seine Bestand,

theil«: 66,5 Silber; 12,0 Schwefel j 10 Antimonium; 5

Eisen; 1 Kieselerde; 0,5 Arsenik und Kupfer.

6) Als Silberschwarze.

7)AlsRothgültigerz. Von diesem unterscheidet man

zwei Arten: lichtes Rothgültigerz und dunkles

Kothgültigerz. Im lichten Rothgültigerz fand

Vauquelin: 56,6748 Silber; 16,1302 Antimonium;

15,0666 Schwefel; 12,1286 Sauerstoff; Klaproth fand in

ic» Theilen deS dnnlelnRothgültigerzes: 62 Silber;

20,3 Antimonium; 147 Schwefel; 5 Sauerstoff. Nach

Proust giebt es Rothgllltigerze, welch« antimonium-

haltig, ander« welche arsenikhnltig sind. In ioc>

Theilen des von ihm untersuchten arsenithaltlgen Roth»

gültigerzes fand er: 74,35 schwefelhaltiges Silber; 25,0a

schwefelhaltiges Arsenik; 0,65 Sand und Cisenoryd. In

loo Theilen des spkßglanznaltigen : 58 schwefelhaltiges

Silber; 33 schwefelhaltiges Antimonium; 3 rothes Eisen-

»xyd; 3 Sand; 3 Wasser. Vauquelin fand in »inigen

Rolhgülttgerzen neben Antimonium auch Arsenik.

8) Mit Kohlensaure verbundtn ist das S'lber

li« jetzt nur auf der St. Wenzelsgrube im Fürsten-

bergschen «ngelroffen worden. Es enthalt einer vom
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Bergraeh Selb damit unternommenen Analyse zufola«:

72,5 Silber; 12 Kohlensaure; 15,5 kohlensaures Anti»

monium.

Da« Verfahren da« Silber aus seine» Erzen abzu»

scheiden, ist nach Verschiedenheit der letzteren verschieden.

Aus dem gediegenen Silber scheidet man das Hub«

ouf zwei Arten ab: zu Kon«bergen schmilzt man das

von seiner Gangart möglichst befreiet« Erz mit ungefähr

gleichen Theilen Blei zusammen, in welchem Zustande es

Wertblei oder auch Wert genannt wird, und »rennt

durch Abtreiben das Silber vom Blei. Das Abtreiben ge-

sHiehet hier, da man mit großen Massen arbeitet, im

Treib ofen, welcher die Gestalt eines Zylinders hat.

Der heerd, welcher ein« Kupelle im Großen vorstellt,

wird von wohl ausgelaugter Knochenasche geschlagen.

Man muß die Asche nicht starker anfeuchten, als eben

erfordert wird, daß sie zusammenbacke, weil bei einer

größeren Meng« Wasser, durch die sich bildenden Wasser,

dampfe der ganze Heerd aufgehoben werden, und die Ar»

beit verunglücken kann. Ans eben dem Grunde muß man

d«n Heerd recht fest stampfen. Der Heerd ist rund, und

wird so geschlagen, daß er in der Mitte vertieft ist,

damit das Metall, wenn es abnimmt, doch immer in

der Mitte bleibt. Der Ofen selbst ist mit einer eiserne»

Kuppel bedeckt, welche abgehoben »erden kann.

Neben dem Treibofen befindet sich ein oben ebenfalls

bedeckter Windofen, welcher mit Holz geheizt wird. Die

den Treibofen und Windofen trennend« Mauer hat «ine

große Oeffnnng, durch welche die Flamm« in den Treib,

ofen schlagt, und über das treibende Metall hinspielt.

Zwei Blasebälge, deren Wind über das fließende Metall

hinblast. dienen gl«ichf«lls dazu, di« Oxydation zu befdr,

dem. Die sich bildende Glblte, findet vermittelst ein«
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in» tzeew« angebrachten Rinne, Abfluß. Bei jedem neuem

linden muß «in neuer tzeero geschlagen w»rd«n.

In den Silberbergwerlen von Potosi bedient man

sich zu Abscheidung des gediegenen Silber« der Amal-

««»«tion, s. diesen Artikel.

Bei den schwefelhaltigen Silbererzen ist die

Behandlung verschieden, je nachdem dieselben arm oder

«ich find. Nachdem diese Erze gepocht, gewaschen und

gelöst« »orben, erhalten sie «inen Zuschlag von gelern

tem Eisen. Diese«, welches dem Schwefel näher als das

Silber und Blei verwandt ist, zieht den Schwefel an sich

u« geht als geschwefelt«« Eisen in die Schlacken. Das

ß,lblr wird dagegen ganz ausgeschieden, auch vom Blei

bleibt in den Schlacken viel weniger zurück, als ohne die,

sen Zusatz. Das Silber scheidet man durch Abtreiben

vom Blei. Reiche Silbererze, welch« kein Blei enthalten,

lassen sich vorlheilhaft bei'm Abtreiben zusetzen. Der Schwe»

fe! »lllaßt da« Silber, tritt an das Blei, und verbrennt,

indem das Blei zu Glotte wird. Das Silber des Silber»

nzli hingegen vereinigt sich mit demjenigen Silber, das

i» de» Nerlen schon befindlich ist.

Den sehr armen Erzen würde man, wenn man sie so,

gleich v«rbl«ien wollte, «in« so groß« Meng« Blei

zchtzen müssen, daßdi« Kosten den Ertrag üb«rsteigen »ür»

de». Man beschickt daher di«s« Erz« mit Schwefellies.

Dieser verbindet sich bei'm Schmelzen mit den Metallen

»no schwefelhaltigen Metallen, welche Silber «nthalten,

««cht fi« schm«lzb«r«r und nimmt sie mit sich, wahrend

i» d«n Schlacken d!« Gang«rt, da« ofydirt« Eisen und

einig« and«« ««tallisch« Orhde, d«n«n das Silbtr, mit

welchem sie Verbund«» »ar«n, «ntzog«n worden, zurück«

bleibe». Da« Prodnlt di«s«r Schm«lzung, wtlches L«ch

»uch Rohlech genannt wird, enthalt sch»efelhaltig«s
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Eisen, ferner das Silber und andere Metalle gleichfalls

mit Schwefel verbunden. Hundert TKeile Rohlech ent

halten das Silber, welche« in ungefähr vier- bis fü f»

hundert Theilen deö Erzes vertheilt war.

Das Rohlech wird mehrer« Mal« gerostet, um den

Schwefel fortzutreiben, auch wohl angereichert, indem

man es mit frischen Silbererzen zusammenschmilzt. Das

im Rohlech enthaltene Blei geht in diesem Fall« zum Tdeil

an den Schwefel des frischen E?zes und scheidet dao in

ihm befindliche Silber aus, welches nun sich mit dem

Rohlech verbindet, und darin die Stelle des abgegange

nen Bleies ersetzt. Dadurch wird das Roh' ch reicher

an Silber, indem «S sein Blei dagegen verlauscht.

Weniger arme, (aber immer noch arme) Silbererze

»erden bei'm Durchschmelzen im Schachtofen mit «wem

Z>rsatz von Bleigldtte versehen. Diese wirkt zum Tbeil

'auf das Gestein als Fluß, »Heils wird' sie als Blei der«

gestellt, welches das aus dem Erz sich ausscheidend« Sil

ber in sich nimmt, und als Werkblei zum Vorschein kommt,

aus welchem durch Abtreiben das Si.ber gewonnen

wird.

Wo das tzornerz in so großer Meng» vorkommt, daß

man es zur Aufbringung des Silbers benutzen kann ; laßt

sich daS Silber nach Sag« so abscheiden, daß man es

in einem eisernen Kessel mit Elsenfelle und Wasser kocht;

die Flüssigkeit, welch« salzsaur«« Eisen «„thalt, abgießt,

frisches Wasser aufgießt, und den Rückstand damit

auswascht. Das erhalten« Silberpulver wird mit etwas

Salpeter und Borax zusammengeschmolzen. Man kann

auch das Erz mit Bleiopyd, Kohlenstaub und etwas Kall

zusammenschmelzen, und dann daS Silber durch Abtrei»

den isolirt darstellen.

Auf trockenem Wege veranstaltet man das Probiren

der
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»er Ellbererze folgendermaßen : Das noch mit Gestein und

Esz«mn verbundene Silbererz muß durch das Urlsieden

»ter Verschlacken davon befreiet, und <n der gehörigen

Nnqe Blei eingeträntt werden. Zu diesem Eno» wird

des Elbererz fein gerieben, geröstet und mit gleiten

Anl«! Bleiglas und zwölf Tbtllen Blei «ermische, und

«»feinen, «us gebranntem Ihon bestehenden Test« oder

Tmöfcherben so aufgetragen, daß man zuerst die Hälfte

des Vleie« auf den Test schüttet, hieeauf das Erz und die»

sei dann mit der andern Hälfte Blei zudeckt. Der Treib«

scherben lvld unter eine Muffel gestellt, woselbst er in

gehori««, Hitze so lang« erhalten wird, bis alle« Gestein

verschlackt ist. Nach Absonverung der Schlacken, wirb

»er übrige metallisch« Tbeil, oder das Wellblei auf der

Hupllle vollends abgetrieben.

Auch kann man das zu probirenbe Silbererz nachdem

ll fein gerieben und geröstet worden, mit 2 bis 3 Tbei-

I«! Mennige und 4 bis 5 Theilen schwarzem Fluß verse,

tze», und im Schmelztiegel zum Fließen bringen; nach

lem Erlalttn aber das von Schlacken gesonderte Werlblei

«tlniden.

Ans nassem Wege bedient man sich zum Prodi«

nn der Silberer;« der reinen Salpetersäure. Das gepül«

vnte Erz wird mit einer hinreichenden Menge von dieser

E»u« übergössen und dl« Flüssigleil bis zum gelinoen

bieten erhitzt. Wenn lein Angriff mehr erfolgt, wird

li« Ein« abgegossen und nachdem der Rückstand ausge-

»xschen worden, so gießt man «inen neuen Antheil Saure

ü»l. Damit fahrt man so lange fort, bis die Säure

«clüs mehr in sich nimmt. Au« den zusammengegossenen

iM'gleiten fällt man das darin befindliche Silberexyd

5°'ch ein« Kochsalzaufidsung als salzsaures Silber. Aus

b» Gewicht« des ««waschen«« und getrockneten Nieder«

^. l 2 I
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schlage« läßt sich die Menge des darin befindlichen Sil

bers berechnen.

Hat man aber nicht bloß die Absicht den Silberge»

halt in diesen Erzen, sondern auch das Verhältniß ihrer

übrigen Beftandcheile zu finden, so muß man nach Ver

schiedenheit der Erz« ein verschiedenes Verfahren befolge«.

Da« gediegene Silber lds't man in Salpeter-

stur« auf; ist demselben Gold beigemischt, so wird dieses

als »in schwarzes Pulver zurück bleiben, das man sam,

mein und dem Gewichte nach bestimmen kann. Da« Sil

ber wird durch ein« Kochsalzauflosung gefüllt. Sollte die

grünlichblaue Farbe der Auflosung, oder die dunlelblane

bei einem Zusatz von Ammonium die Gegenwart des Kup.

ferö vermuthen lassen, so kann man dieses durch ein hin»

eingestellt«« Eisenblech abscheiden. Enthält das Erz Ar«

senik, so findet man dl« Meng« desselben, wenn da« Erz

vor und nach dem Schmelzen gewogen wird ; der Gewichts

verlust zeigt die Menge des verflüchtigten Arsenik« an»

Auch kann, da bei der Auflösung de« Erze« in Salpe

tersäure da« Arsenik in Säure verwandelt wirb, die Arse«

nitsäur« durch salpetersaures Blei gefällt, und aus dem

Gewichte des Niederschlag« die Menge derselben gefun

den werden.

Das schwefelhaltige Silbererzwird mit verdünnter Sal

petersäure übelgofftn. Dies« lis't das Silber mit Jurücklas-

sung des größten Theiles des Schwefels auf. Der getrocknete

Rückstand wird dem G'ühfeuer ausgesetzt; der Gewicht«»«»

lust zeigt die Menge ves Schwefels an. Sollte «och schwe

felhaltiges Silber «nzersetzt geblieben seyn, so wird die

schon beschrieben« Behandlung wiederholt. Da« Silber

wird durch Kochsalz gefällt. Sollten noch ander« Metall«

als Kupfer, Arsenik zugegen seyn, so scheidet man fi«

durch da« bereit« angegeben« Verfahr«« ab. Da «in Theil
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Echwefel in Schwefelsaure verwandelt wird, so kann man

diese durch «inen Zusatz von salpetersaurer Baryterde ab»

scheid». Aus dem Gov'cht dl« Niederschlages kann man

die Menge der Schwefelsaure und auch des Schwefels

berechnen.

Ist das Erz ein Gemisch aus Antimonlum und Sil»

ler, »i« im Epi/ßglanzsilber, so kann man dasselbe mit

Lalpelersaur« behandeln; dadurch wirb das Silber aufge-

lis'l, da« Antimonium aber o)n)dirt werden. Das Sil

ber kann, wie oben angeführt wurde, abgeschieden, das

llutimonmmoryd mit den ndthigen Schmelzmitteln redu»

cilt werden.

U« das Sprddglanz«rz zu zerlegen, befolgte Klaproth

nachstehendes Verfahren : Er digerirte das gepulvert« Erz

»it verdünnter Salpetersäure ; das Zurückbleibende wurde

ausgewaschen, getrocknet, gewogen und dann mit salpe»

ttichter Salzstnr« behandelt. Der Rückstand, welchen das

letztere Aufidsungsmittel ließ, bestand aus Schwefel, de»

»an durch Verbrennen hinwegschaffen und aus dem Ge»

Wichtsverluste, der Menge nach, bestimmen konnte; das

»ach dem Verbrennen des Schwefels zurückbleibende, ver

hielt sich wie Kilselerde.' Di« salpetrichtsalzsaur« Auflö

sung ließ bei'm Verdünnen mit Wasser «inen Niederschlag

fallen, »elcher Antimoniumoryd war.

Aus der grüngefarbten salpetersauren Auflösung würbe

das Silber durch Kochfalz gefällt, dann wurde die rück»

staubige Flüssigkeit durch schwefelsaures Natrum auf Blei

geprüft. Durch Ueberfattigung mit Ammonium fiel «in

grautr Niederschlag, welcher, als man ihn auf glühende

Hohlen streute, einen Arsenitgeruch verbreitet«. Er wurde

ans« Neu« in Salpetersäure aufgelds't. Das schwefelhal

tige Kali fallt« au« der Auflösung einen schmuzigbraunen

Niederschlag und blausanres Kali Berlinerblan, welches
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nach dem Glühen einen vom Magnet ziehbaren Rückstand

ließ.

Um einen etwam'gen Kupfergehalt zu finden, wurde

die mit Ammonium übersättigte salpetersaur« Auflösung

mit Schwefelsäure versetzt, so daß die Saure etwas vor»

waltete, und dann eine Elsenplatte in dieselbe gestellt.

Eö zeigte sich jedoch lein« wägbar« Menge Kupfer.

Vauquelin befolgt« bei der Analyse des Rothgül-

tigerzes folgendes Verfahren: D«S gepulverte Erz wurde

mit dem fünffachen Gewichte Salpetersäure, die vorher

mit Wasser verdünnt worden war, behandelt. Der Rück,

stand wurde mit Salzsäure digerirt, worauf nur Schwefel

zu'ückblieb. Aus der salzsauren Auslosung wurde durch

Verdünnen mit Waffer das Antimoniumoryo niedergeschla

gen. Aus der salpetersauren Auflösung fällt« Salzsäure

sa'.zsaures Silber. Durch Reagenzien war in dieser Auf,

ldsung kein anderer Körper zu entdecken.

. Um di« Bestandtl>il« d«s natürlichen salzsanren Sil

bers auszumitteln, wurde das Erz mit drei Theilen reinem

kohlensauren Kali zusammengeschmolzen, die Masse in

Wasser aufgelos't und die Auflösung filtrier. Der Rück

stand ließ sich bis auf ein rothes Pulver in Ealpersäure

auflösen. Auch dieses wurde bei der Behandlung mit sal-

petrichter Salzsäure bis «uf «inen geringen Rückstand,

welcher salzsaure« Silber war, aufgehst. Aus dieser Aus»

ldsung fällte Ammonium, Eisen oryb. Aus der salpeter«

sauren Auflösung wurde durch Kochsalz salz saures Sil,

ber gefällt.

Aus dem Wasser, mit dem die geschmolzene Masse

aufgeweicht worden war, fiel bei der Sättigung des darin

befindlichen Altali mit Essigsäure Alaunerd« nnd«r. Aus

der «bfiltrirten und zur Trockene verdunsteten Flüssigkeit,

wurde durch Alkohol da« essigsaure Kali aufgelöst. Der

Rückstand war in Wasser austdslich. Salzsäure Narvttrlx
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verursachte die Fällung von schwefelsaurer Banzterde. Aus

dem Gewichte des erhaltenen Nilderschlage« ließ sich die

Meng« der Schwefelsäure finden. Der Ueberrest der

Flüssigkeit gab bei'm Verdunsten zur Trockene sahsaures

Kali, »us dem Gewichte desselben, ließ sich die Menge der

darin befindlichen Salzsäure bestimmen.

Skammonium, Skammonienharz. Scammo»

niurn. Hca,m«onee. Das Skammonienharz ist der

«»«edickt« und geronnene Saft der Wurzel von Cau vol.

vulu» Zcaluluolii«,' einer im westlichen Asien, be

sonders in Syrien wachsenden Pflanze. Da« Skammo«

»nun kommt in großen Stücken von einer schwarzgrauen

Farbe vor. Es hat einen scharfen und bitterlichen Ge,

schmack und «inen eigenthümlichen, ekelerregenden Geruch.

Mit Waffer bildet es «ine Emulsion. Der Alkohol lös't

den größten Theil desselben auf. Sein specifisches Ge

wicht beträgt nach B risson : 1,235.

D!« vorzüglichst« Sorte hes Skammonium« wird er«

halten, indem die frischen, dicken von Erde entblößten Wur

zeln, an ihrem oberen Theile schief abgeschnitten werden. Der

»ilchicht« Saft, »elcher längs der schiefen Eben« herab?

fließt, wird in einem, in die Erde eingegrabenem Gefäße

gesammelt. Er beträgt aus. jeder Wurzel nur einig« Quent

chen. Da« auf die angegeben« Art gewonnen« Skam

monium ist leicht, auf dem Bruche glänzend, mit dem

nassen Finger gerieben, wird es »eißlichgelb und giebt

mit Wasser eine in's Grünliche fallend« Milch, ohne son

derlichen Bodensatz. Dies«« Skammonium wird aber /ei«

ten verschickt. Das, welche« durch den Ltvantischen Han

del zu uns gebracht wird wird nicht allein mit dem ans

der Wurzel, sondern auch mit dem aus der ganzen Pflanz«

ausgepreßten Safte, außerdem aber noch häufig mit Sand,

Mehl, Asche, Erde, u. a. d. vermengt.
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Das best« und theureste Stammonium, ist da«, wel

ches bei Ma rasch, vier Taaereisen von Altppo einge

sammelt und von letzterem Orte ausgeführt wird; schlech,

ter ist daß smyrnische, welches aus Kapadocien kommt,

und das schlechteste ist daS «ntiochisch«, welches ganz

schwarz, mit vielen Holungen und Löchern, Sand und

andern Unrlinigkeiten versehen ist, und «inen «mpireuma-

tischen Geruch hat.

Skapolith. Lcapolitne«. >5c<7/,o?ltKe. Von die,

fem Fossil lassen sich mehrere Arten unterscheiden. Die

eine ist derb, von hellgrünlicher, gelblich- auch bläulicht«

grüner Farbe, von unebenem, splittrigen, auch versteckt

blättrigem Bruche, inwendig schwachglünzend, von Fett»

glänz; hat sehr deutlich siänglicht abgesondert« Stück«,

die theilS in der Lange,. theilS in der Quere gestreift sind,

— Ihre lag« ist tbe.ls parallel, tbeils sich in verschiede

nen und rechten Winkeln lleuzend. DaS eigenthümliche

Gewicht dieser Art betragt 2,691 bis 2,753. Vor dem

Lotbrobre schmilzt dieselbe zäh«, unter Aufschäumen und

lds't sich nur schwer und unvollkommen in Borax auf.

Die übrigen bis jetzt bekannten Arten des Skapoliths

sind llystallisirt. Di« eine Art kommt in großen, viers«,

tigen Säulen mit abgestumpften Kanten, von bräunlich-

grauer Farbe vor. Die Krystall« sind nach verschiedenen

sich durchkreuzenden Richtungen in derben Quarz einge

wachsen, und zeichnen sich besonders durch die häusige

Begleitung eines gelben Glimmers aus. Das eigenthüm

liche Gewicht beträgt 2,542. Vor dem Lbthrohre ist diese

Art völlig unschmelzbar und in Borax unauflöslich.

Em« andere Art, ebenfalls in vierseitigen Säulen

krustallisirt, hat eine schwach gelblich weiße Farbe, die

Krystolle find von mittlerer Große, auch klein; liegen

theils einzeln, tbeils find si« verschiedenartig zusammenge
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liuft. Aeußerlich sind sie schwach glänzend, »on einer

A« Seilenglanz, der sich dem Pellmutterglanz« nä

hert. Da« Fossil hat das Ansehen, als hatte es nach

sein« ersten Formation eine Veränderung erlitten, wodurch

mhmt von den Klystallen an..verschiedenen Stellen quer

tllschbrochen, erscheinen. Das eigenlhümliche Gewicht b«,

llizt 2,710. Vor dem Ldthrohre schmilzt ««, im Borax

list e« sich ans und verhält sich wie der derb« Sla«

Mh.

Di« viert« Art ist gl«ichfalls in vierseitigen Säulen

lmstollisilt. Si« habe» «in« blaßziegejrothe Farbe, sind

von mittelmäßiger Größe und find einzeln in derben Quarz

«»gewachsen. Vor den Ldthrohre verliert dies« Abänd«,

lung ihre Färb«, wirb bei mäßigem Glühen grau, bei

stillerem »«iß, und schmilzt, obgleich schwer, zu «i»«r

nn!ch»eiß«n, blasig«« Kugel. Der Borax hat leine Wir«

long darauf.

In dem derben Slapolith fand Simon (Iourn. für

Chnn. und Pbys. B. IV. S. 411 ff.) folgendes Verhält,

»iß der Beftandtheil«:

53.5o Kieselerde

15,20 Alaunerde

13,75 Kalttrd«

7,00 Talkerde

4/x? Manganesoxyd .

2,00 Eisenoxyd

3,50 Natrum

c>,5o Waffer

99,25.

I« lrystallisirttn Skapolith fand Abilgaard:
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48 Kieselerde

Zo Alaunerd«

14 Kalkerde

1 E'senoxyd

2 Waffer

?5-

(lmun. 6e I»Kyg. I.ll. z,. Z2.)

Skorza, s. Thallit.

Smaragd Sil^x gniara^clu« 'wern. ^me-

^aucle. Man bat den Smaragd bis jetzl fast immer lry»

stallisirt anaetroffen. Dt« primitiv, Form seiner Kryftalle

ist ei» regelmaßiqes sechsseitige« Priim». Die gtwbbnli»

che Varietät, welch« die Kryftalle »eigen, ist ein regeln,«»

ßigeS sechsseitig«« Prisma, an dem zuweilen die Kanten

der Seitenflächen, oder dl« der Grundflächen, oder dl«

körperlichen Wintel, oder beide fehl« und durch tleme

Flächen ersetzt werden.

Seine Farbe ist gesättigt grün, von derjenigen Nu

ance, welch« smaragdgrün genannt wird, die biswei

len bald dem lichten, bald dem dunkeln Grasgrün sich

nähert. Der Querbruch dieses Fossils ist blättrig. Der

Hauptbruch muschlig. Die Oberfläche der Krnftall« ist stet«

glatf und glänzend; im Innern ist der Smaragd stark

glänzend, in's Glänzende übergehend und von Glasglanz.

Er ist gewöhnlich durchsichtig, wenn er aber Sprünge

und «ine dunlle Farbe bat, ist er bloß durchscheinend.

Er ist hart, worin er vom Quarz, jedoch wenig verschie-

den ist. Sein specifische« Gewicht beträgt 2,65 bis 2,775.

Er bricht die Lchlstralen doppelt. Das Reiben ^ nicht

aber das Erwärmen, macht ihn elektrisch. Im stark»«

Feuer verliert er sein« Farbe und wird mehr und weniger

undurchsichtig. Bei «iner Temperatur di« man »50°
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nach Wedgwood's Pyrometer schützt, schmilzt er z»

einer undurchsichtigen gefärbten Mass». Nach Dolomit»

ist er vor dem Lbthrohre an und für sich schmelzbar.

De? Smaragd kommt hauptsachlich «u« Peru, auch

findet man ihn in Afrika in dem Gebirge zwischen Aethio«

pin, und Aegypten über Asseran hinaus. Dolomit»

bat ihn in dem Granit von Elba angetroffen. Gegenwar«

tig hat man ihn auch im Salzbnrgfchen entdeckt, woselbst

er im Heubachthal im Plnzgau im Glimmerschiefer eing«,

wachsen, vorkommt.

In hundert Theil,M diese« FoM« ftndtn:

Vauqnelin. Klaprothi

64,60 68,50 Kieselerde

14«, l5.75 Alaunerd«

13.00 12,50 Neryllerde

3.5o . 0,30 Chromorpd

2,56 0,25 Kalterde

— i,cx, Eisenoryd

2,cx> < — Feuchtigkeit und andere

flüchtige Btftandthtile.

99,66 98.30

Der Chromgehall wurde vielleicht dadurch von Vau,

quelin größer als von Klaproth gefunden, weil da«

von ihm untersucht« Exemplar «ine gesättigter» Farbe

hatte. Man sehe bei diesem Artikel, den Artikel Beryll.

Der Smaragd wirb geschlissen und brillantirt, und

»i« ander« Edelsteine als Putz getragen.

Smaragdit. smaraßäite». O»allste verte,

i/nu^-. Diese« Fossil ist da« in Rom unter dem

Namen Veräe äi 6or«ica bekannt« Fossil. Es hat

«in blättrig«« Gefüge und ist perlmutttrartig schimmernd.
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Die FHrbe ist bel «inigen Exemplare» gras- und apfel«

grün, bei andern grau, und denen zwischen diesen Grin-

zen enthaltenen Mittelfarben.

Einer Analyse von Vauquelin zufolg« sind die Ne«

standthnle di«s«s Fossilö:

50,0 Kieselerde

13,0 Kallerde . . .- . . .

- ' li,c» Alaunerde ! > -.

' 7,5 Chromoxyd , l ,

6,0 Tallerd«

., .5,5 Eisenoxyd .'

' 1,5 KupferoLyd.

94,5' ^

(^nn. ä« ckini. XXX. p. in6.)

Der Smaragdit findet sich vorzüglich in Corfila und

am Mo nt Rose und in mehreren Gegenben der Schweiz,

gemeiniglich in Jade (Saußürit) eingewachsen. Auch

tommt er bel Prato im Tostanischen vor.

Sommit, weißer Hyacinth von Somma, sechssei

tiger weißer Schörl Von Ferber. ^eplieline, //a«^-.

D«l«m«th«rle hat diesem Fossil den Namen Som«

mit, von dem Verge Gomm», wo er zuerst gefimden

wurde, gegeben. Gewöhnlich findet man e« in alten La

ven. Man trifft es in sechsseitigen Prismen an, die zu

weilen pyramidale Zuspitzungen haben, ferner in vierseiti

ge» Tafeln tn,si»llisirt. Letzter« sind gewöhnlich in llelne

Drusen zusamm»gehauft. Die Farbe des Fossils ist

schneeweiß, wenn es ganz frisch ist, ist es siarlglinzend.

Zuweilen ist es durchsichtlg. Der Beuch ist dicht. Es

ritzt Glas. Sein specifisches Gewicht betrügt 3,2741. B,r

dem Ldthrohre ist es unschmelzbar.

Als Beßandtheile desselben fand Vau quell«:;
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49 Alaunerde

4b Kieselerde

2 Kalterde

i Eisenoxyb

98

Speckstein, lalcum Steatite« Wern. Hteatite.

Mn findet von diesem Fossil zwei Alten: gemeinen

u»d blättrigen Gpeckstei».

Der gemeine Speckstein wirb derb, seltener kry»

st«llisitt gefunden. Di« Kryftall« find theils sechsseitige

Säulen mit sechs Flüchen zugespitzt; theils doppelt sechs,

sntige Pyramiden.

Er kommt von mannigfaltigen Farbenschattlrungen

»on grünlich- geldlich, rdthttch» und graulichweißer; grün«

lich» gelblich, rdthlichgrauer; von berg» oliven« zeifig,

lauch, und lichtapfelgrüner; selten von ocker- und isabell»

zelber Farbe I»»r. Di« Farben sind melstentheils blaß.

Zuweilen bemerkt man baumformig« Zeichnungen auf dem»

selben. Er ist undurchsichtig, an den Kanten wenig durch

scheinend. Der «pfelglv»« ist in dünnen Scheiben bei,

nah« schon halbdurchfichtig. Er ist »eich in verschiedenen

Graden, verhärtet aber im Feuer so, daß er dann mit

lnn Stahl« Funlen gilbt. Er hat «inen matten Fett-

glänz, fühlt sich fettig an; hat einen stumpfsplittrige»

Bruch und ist nicht sonderlich schwer. DaS specisische

Gewicht eine« Bayreuther Specksteines fand Blu

menbach gleich 2,614.

In dem Bayreuth«? Speckstein fand Klaproth:

59,5 Kieselerde

30,5 Talterde

2,5 Eisen

5.5 Waffer

98,o
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Chenevix fand im w'ißen Speckstein«:

bo,c>o Kieselerde

28,50 Talterde

3,c>c> Alaunerde

2,50 Kallerde ^

2,25 Eisen ^

96,25

In einem dichten rdthlichen Steatit fand V«u,

quelin:

64 Kieselelbe

22 Talterde

3 Alaunerb«

5 Eisen» und Manganesoxyd

6 Waffer

10c»

Der blättrige Speckstein hat «inen blättrigen

Bruch , der nur zuweilen in'S Faserige überzugehen scheint»

Seine Bruchstücke find kubisch. Er ist wenig glänzend;

durchscheinend, oft nur an den Kanten. Er ist weich.

Seine Farbe ist lauchgrün , zuweilen geht sie in's Berg,

grün«, oder Schwefelgelbe über. Wird er geglüht, so

wirb er grau, und bildet bei einer Temperatur von 147 <>

nach WedgwoodS's Pyrometer eine graue, poröse, por-

zellanarlig« Masse.

In 100 Theilen eines blättrigen Steatitt fand

Veuquelin.

> 62,0 Kieselerde

27.0 Talterde

3,5 Eisenoryd.

1,5 Alaunerde

6,c> Wasser
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Fauja« hat auf Mont« Ramazzo in dm ligu»

tischen Alpen «inen Speckstein gefunden, dessen Grund«

forde schwarz zu seyn scheint, dessen Oberfläche aber grlm,

schwach in's Gelb« fallend ist. Er giebt »in grünliche«

Puloer. Sein Gestge ist blittrig. Vor dem tbthrohr«

ist » unschmelzbar. Auf die Magnetnadel wirtt er merklich.

Bei d«r Analyse, welche Vauqutlin unternommen

h«t, ergab sich folgendes Verhaltmß der Beftandtheile:

44,0 Kieselerde

44,0 Talterde

7,3 orydulirte« Eisen

1.5 Manganesoxnb

2,o Chromoxyd

2,a Alaunerde

— Kalterde, Salzsture unwägbare Spuren.

i«),8

(Iourn. für Chem. und Phys. B. IV. S, 221. ff.)

Speichel. Salivg. <5ali'«e. D« Speichel ist ein«

Flüsslgteit, welche durch mehrere im Innern de« Mundes

befindlich« Drüsen abgesondert wird. Er ist schwächt!«-

lrig und zeichnet sich durch «in schaumartiges Wesen sehr

ans. Sein Geschmack ist schwach salzig; er hat leinen

Geruch. Sein specifisches Gewicht ist nach tzamberger

1,0167; nach Sitbold 1,080. Das Verhältnis sein«

Konsistenz, oder des Zusammenhalts seiner Theile ist im

Vergleich geg«n das Wasser wl« gc, zu 10; Si«bold

»»gleicht dies« Konsistenz (um «tn«n noch genau««« Maaß»

st«ab anzugeben) mit der Auslosung von «inem Tbeil

Gummi in 40 Tb«il«n Wasser. Im gesunden Zustande

«agirt er wed«r sau«r noch «Italisch. Nrugnat«lli will

bei einem venerischen Kraulen Kleesture in d«ms»lben an«

gttloffen haben. Der Speichel laßt sich weder mit Was«
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s«r noch nnt Oel leicht vermischen. Wirb er aber anhal,

tend in einem Mörser mit Waffer zusammengerieben, s,

vermischt er sich so innig mit demselben, daß er durch

das Filtrum hindurchgeht.

Wird der Speichel der Luft ausgesetzt, so absorbirt

er ein« beträchtlich« Meng« derselben und schiumt starf,

wenn er geschüttelt wird. Nach Siebold, bildet sich

auf seiner Oberfläche ein« dünne, regenbogenfarbige, gleich

sam fettig« Haut. Er wird bald trübe, setzt Flocken ab

und stößt «inen lebhaften, sehr reinen ammonlakalischen

Geruch aus. So wie daS Ammonium entwiche» ist, geht

der Speichel in Faulniß über nnd verbreitet einen sehr

unangenehmen Geruch. Macbride glaubt«, daß aus

dem Speichel eine große Menge kohlensaures Gas ent,

bunden werde. Dieses schloß er vorzüglich aus dem b«,

trachtlichen Volumen, welches «r im luftl«er«n Raum« ein,

nimmt und auS dem Schäumen desselben. Jetzt weiß

«an, daß dies« Esscheinuugen von «ntweichendtr atmo,

sphärischer Luft herrühren.

Einige haben den Versuchen von Pringle zufolg«

dem Speichel antlseptisch« Kräfte beigelegt, und behaup»

tet, baß das Fleisch davon längere Zeit gegen Faulniß

geschützt »erde; nach andern ist der Speichtl «in di« Göh,

rnng, vorzüglich aber die Weingahrung beförderndes Mit«

tel. Hieraus suchen sie zu erklären warum einige afri

kanisch« und amerikanische Völker, Wurzeln und Früchte

aus welchen sie berauschend« Getränt« verfertigen, vorher

kauen.

Der Speichel scheint Sauerstoff zu absorblren und

sich dadurch zu verdicken. Auch legt man ihm die Eigen»

schaft bei, ander« Substanzen, besonders Metall«, zu

oxydiren. Daß Eisen und Kupfer durch diese Flüßigkeit

Kickt oxydirt »erd«n, ist bekannt. Micha«ldüTenn«,
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t«r, Professor der Chemie zu Metz «achte die Bemer,

long, daß wenn man Gold- und Silberblätlchen mit

tzpnchel zusammenrelbt, jen« Metall« leicht orydirt wer»

de». Go erzählt Fourcroy, daß, nach dem Zeugniß

m«b»«r englische» A«rzte, die Matrosen da« Quecksil»

i» dadurch sehr schnell oxydiren, daß sie «« l» der höh»

lm Hand mit Speichel zusammen«!!)«». Dies« Erschei-

«ungen sind aber nicht sowohl «ine Folg« b«r durch d««

Lpeichel erfolgten Olybation, als vielmehr davon, daß

durch die Dazwischentunft desselben «ine größer« Ztrthti«

lung jener Körper bewirkt wird, und dl« Berührungspunkt«

dieser Nein«« Theil« mit Feuchtigkeit und der atmosphä»

rischen Luft vermehrt werden. Setzt man dem Quecksilber

Echwefelblumen od«r «tniaS Schltim d«s arabischen Gum

mi zu, so ist der Erfolg derselbe.

Wirb der Speichel mit Wasser gekocht, so werbt»

einige Flocken, welche Eiweißstoff sind, abgeschieden, und

die in ihm befindlichen Salze ausgelost. Die starten Säu

ren verdicken, wenn man sie i» kleiner Menge zusetzt,

den Speichel, welches auch bemerkt wird, wenn man

eine sau« Flüssigkeit einig« Zeit lm Munde herumwälzt;

in größerer Menge lösen die Säuren den Speichel auf.

2!« feuerbeständigen Alkalien entbinden aus ihm Ammo»

»inm. KaUwaffer und Narvtwasser bewirken in ihm «inm

Niederschlag, welcher phosphorsau« Kallerde ist. Die

Kleestn« zeigt durch einen schwachen Niederschlag, wel>

chen sie bewirkt, die Gegenwart der Kalkerd« an. Da«

salpetersaur« Blei, salpetersaur« Quecksilber und salpeter

saur» Silber bewirken im Speichel Fällungen, wodurch

X» Gegenwart der Phosphorsau« und Salpetersaur« «n-

gtjeigt werden.

Wird der Speichel verdunstet, so bläht er sich stark

«>f, und läßt ein« dünn«, braun« Rind« zurück. Wirb

b«« Nerd»nst«n langsam betrieben, so schieß«» klein», lu«
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bisck« Kryfialle an, welch« Kochsalz find. Nach Beendl-

gung des Verdunsten« bleibt eine Substanz zurück, »elche

dem vegetabilischen Kleber ähnelt, sich auf glühenden Koh»

ler entzündet, und den Geruch nach verbranntem Hern

oder verbrannten Haaren ausstoßt: auch bemerkt man

den Geruch nach Blaustur«.

Wird der Speichel au« einer Retorte desiillirt, so

schäumt er außerordentlich. Hundert Tbeil« desselben ge»

den 80 Theile einer Flüssigkeit, welche beinah« reines

Wasser ist; die übrigen Produkte der Destillation sind et

was kohlensaures Ammonium, «in« geringe Meng« Oel

und Blausäure. Der Rückstand, welcher ungefähr ,,56

beträgt, bestehet ans Kochsalz, phosphorsaurem Natrum

und phosphorsaurer Kallerde.

Den angeführten Erscheinungen zufolge, würden bi«

Bestandtheile des Speichels folgende scyn: Wasser, wel

che« etwa 5 seiner Meng« beträgt, ferner tbierischer

Schleim; Elweißstoff; Kochsalz; phosphorsaure« Natrum;

phosphorsaure Kallerde; phosphorsaure« Ammonium.

Es ist aber wohl nicht zu bezweifeln, daß der spei»

ckel, so wi« di« andern thierischen Flüssigkeiten, mancher

Veränderungen fähig seyn, welch« von der Beschaffenheit

des Individuums abhängen. Ein merkwürdiges Beispiel

davon ist der Geifer, de« tollen Hundes.

Zuweilen setzen sich in den Epeicheldrüsen Konkret«»»

nen an, welche einige Speichelsteine genannt haben.

Diese sind, der Untersuchung von Fourcroy zufolge, aus

phosphorsaurer Kallerde und einem tbierischen Schleim,

zusammengesetzt. Sie scheinen «us dem Speichel zu ent»

stehen, in dem durch uns unbekannte Ursachen die Menge

der phosphorsaure« Kallerde sehr überhand genommen hat.

Man sehe: Nzlleri Clement» ?K?3lolc)ßi2e Vol.

VI. ?. 52, 5olln. LaitKol. ülebolü Ui»tuii2 «?ste-

»13 di«
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nmis 82liv«Il« s>li^5iolnßice 2c Z)2tkn1oßice canziclerati.

lenze 1797 übers, in Tromsdorff's Isurn. oer-Phar«

««>« B. IV. St. U. S, 141 ff. roul^ic,^, 8^5te.

we <l« canncis«. cliiiu. Vol. IX. z,. Z6. Auszug von F.

»,lff, B. IV. S. 322 ff.

Der Speichel der Pferde ist von tzapel de l«

kbtnaye im Jahre i?8o untersucht worden. Er ver,

schaffte sich dadurch, daß er in den Speichelgang des

Pferdes eine Oeffnung machte, binnen 24 Stunden 1»

Unzen von dieser Feuchtigkeit.

Ei« hatte eine schwach grünlich gelbe Farbe; füblte

sich seifenartig an, hatte «wen schwache», llelerreaenden

Geruch, einen salzigen Geschmack und war sehr flüssig;

lMe sie einige Zeit gestanden, so nahm ihre Konsistenz zu.

An der freien Luft ging sie in einem Zeiträume von

14 Taqen m FaulniK über; wurde sie durch Verdunsten

stl Trockene gebracht, so blieb «in schwarzer, erbühnli»

cher Rückstand. Kochendes 'Wasser und Alkohol bringen

sie zum Gerinnen ; dasselbe wird von den Saure» bewirkt.

W rd Schwefelsaure angewendet, so wird schwefelsaures

N«trnm erhalten. Der durch die Saure bewirkte Nieder«

sctlag wurde von Ammonium vollkommen aufgelöst; in

Nasser war derselbe hingegen unauflöslich. Der Nieder«

schlag, welchen der Altobol gefallt hatte, war sowohl

»Ammonium, als in Wasser auftbslich. Die Alkalien

«» Salz« veränderten den Speichel nicht, doch brachte»

einige erdige Salz«, so wie Metallaufidsungtt» darin «inen

Niederschlag zuwege.

In «iner R«torte der Destillation unterworfen, zeigte

tt folgend« Eigenschaft« : Bei der Temperatur des lochen«

den Waffer« wurde er dünnflüssiger, trübt« sich und setzte

leicht« Flocken ab; zugloch ging «in« unangenebm schme»

<l»d«, «telhaft liechend« Flüssigtnt üb«r, welche w«der -

5' l 4 .
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sauer noch alkalisch reagirte. Der Rückstand ähnelte

eingetrocknetem Schleim und wurde an der Luft feucht.

Unterwarf man ihn der Destillation, so wurde etwas

brandigles Oel, Ammonium, kohlensaures Gas und lohlen-

sloffhaltlgee Wajsirsioffgas erhalten. In der Retorte blieb

«ine Kohle zurück, welche sich schwer einäschern ließ, und

aus der durch Auslaugen Kochsalz erhalten werden tonnte.

Hundert Theile Pferbespeichel gaben folgendes Ner-

haltniß der Bestandtheil«:

97,00 Wasser

0,33 Ammonium

0,5c» dickes empyreumatischeS Oel

0,52 kohlensaures Gas und kohlenstoffhaltiges

Wasserstoffs««

0,67 Kohle

99,oc>

Man sehe: HI«t. ä« I2 50c. cle INeä. 2 I^ris ,730

et ,731 p. Z27 et Izz. und Leonhardi in den Anmer,

lungen zu Macquer's chem. Wörterb. Th. VI. S. 219 ff.

Spießglanzglas, durchsichtiges glaslgteS schwe

felhaltiges Antimoniumorydül. gtidium ox^äul».

tum, Vitrurn ^ntiinonii. t?Li'cle ciantimoüle zul»

/u/'e vit^eui-, /^e^e cl'^intl,noine. Man bereitet diese

'Zusammensetzung folgendermaßen: Gröblich gepulvertes

schwefelhaltiges Antimonium, wird mit einem halben Tbeile

«usgeglühtem Kohlenpuloer gemengt und das Gemenge

<>uf einem flachen irdenen Kalcinirscherben gleichförmig so

ausgebreitet, daß es nirgends höher als etwa vier Linien

liegt. Man röstet es über einem mäßigen Feuer bei öf«

lerem Umrühren mit einem irdenen Wertzeuge unter einem

gut ziehenden Rauchfangt. Durch dieses Verfahren wird

der größte Theil des Schwefel« verfiüchtigt, und d«S de«
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Schwefels belaubt« Antimon ium wild in den vfydulirten

Zustand versetzt.

D»s Rösten muß langsam verrichtet werden; «uch muß

m« das Feuer so müßigen, daß das Antimonium nicht

schmilzt, oder das Pulver in kleine Klumpen zusammen«

bückt. Das Rdften wird so lana, fortgesetzt, bis l^s An«

timonium nicht mehr raucht, wobei man gegen das Ende

da« Feuer bis zum Glühen des Kaltinirscherbens verstär«

ken muß. Es bleibt dann ein aschgraues Pulver zurück,

welches feuerbeständiger und weniger schmelzbar als rohes

Antimonium ist; dasselbe ist orydulirtes Antimonium mit

etwas schwefelhaltigem Antimonium vermischt.

Dieses graue Pulver wird in einen bedeckten Schmelz,

tiegel, welcher schon glühend ist, geschüttet, un» schnell

in Fluß gebracht, wobei man das Hineinfallen des Koh,

lenstaudes sorgfältig verhluen muß. Die gut geflossene

Masse wird auf «ine erwärmt« Marmor- oder Kupfer«

tafel ausgegossen.

Die geschmolzene Masse stellt nach dem Eltalten ei»

in dnnnen Massen schlm durchscheinendes, hyacintlirothes

Glas dar. Es ist spröde, mäßig schmelzbar und giebt so

lange «S im Fluß siebet, einen weißen Rauch von sich.

Wenn man dasselbe ausgießt, so verdichtet sich dieser Rauch

znm Theil zu weißen Blumen, welche sich sowohl an die

Oberfläche des Glases, als an die Platt«, auf welche

man dasselbe ausgießt, anlegen. Die Säuren lösen das

ßpießglanzglas mit Leichtigkeit auf. Im Feuer löst «S

«lle Erden auf und verglast sie.

Soll dieses Glas gut ausfallen, so muß das Anti»

»oninm gehörig geröstet worden seyn. Wurde es zu

schwach geröstet, so stießt das erhaltene Oxyd schon in

geringer ftitze l» einer unoolllommnen gl« igten, oder

vielmehr schlackig« Masse, welche «ine dunkle Leber
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farbe annimmt und undurchsichtig wild.. Wurde hingegen

das Oxyd zu fiarl gerbst«, so halt e« schwer, dasselbe

in Gas zu verwandeln; in diesem Fall« lann man durch

«inen Zusatz von etwa« schwefelhaltigem Antimonium die»

sen Zweck erreichen. Wofern bei dem Rosten das Oxyd

zusammenbackt, so muß man es erst erlalten lassen und

pulvern, ehe das Rotten weiter fortgesetzt wird. Bei'm

Schmelzen müssen all« eisernen Gerathschaften entfernt

»erden. Dehn« «rhielt aus einem Pfunde des asch»

grauen Pulvers Z Pfund Spießglanzglas. (Crell's chem.

Iourn. Th. III. S. 79 ff)

Da« Spießglanzglas ist als verglas'tes oxybulirtes

Antimonium, dem noch etwas Schwefel beigemischt ist,

zu betrachten. Die Gegenwart des Schwefels gilbt

ta« schwefelhaltige Wasserstoffgas zu erkennen, welches

bei der Auflösung dieses Glases in Salzsaure entweicht.

Daß aber das Antimonium nicht im vollkommen ol^dir»

ten Zustande in dieser Zusammensetzung enthalten sey, zeigt

sein Verpuffen mit glühendem Salpeter, wodurch es in

vollkommnts Olyb verwandelt wird. Nach Bergmann

betrögt die Meng« des Schwefels ungesthr 4 Procent.

Wird das Spießglanzgla« mit doppelt so viel schwarzem

Fluß vermengt und in einem bedeckten Tiegel geschmol»

zen, so erhält man ungesthr 80 Theile metallisches An,

timonium. Die Bestandtheile desselben würden sich dem«

nach folgendermaßen bestimmen lassen: 80 Antimonium;

ib Sauerstoff; 4 Schwefel, Gewöhnlich enthalt d««

Spießglanzglas etwas Kieselerde aufgclds't, welche dassel,

be aus de» Schmelztiegel in sich genommen hat. Seine

Menge fand Vauquelin in «inigen Glasern y bis 12

Procent; f. V2uyuelin, Hnn. lie <2liiiu. Val. XXXIV.

z». »Z6. Crell's chem. A»nal. 1801. B. I. S. 63.)

Bergmann hat da« Spießglanzglas aus dem voll«

tommnen Antimoniumoxyd und Schwefel durch Schmel»
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zen breitet. Er mengte acht Theile des ausgewaschenen,

trockenen, weißt«, oollkommnen Antimoniumoryd« genau

mit einem Theile gepülvertem Schwefel, und ließ da«

Gemenge in einem bedeckte» Tiegel einig« Minuten gleich

sinnig fließen, worauf es ausgegossen wurde. Das er«

h«ltne Glas verhielt sich ganz wie das auf die oben an

gegebene Art bereitete.

Wurden zwei Theile volllommnes Antlmoniumoxyb

und ein Theil Schwefel angewandt, so wurde lein Spieß,

glanzglas erhalten, sondern der Schwefel wurde verflüch

tigt, und riß Antimoniumoryd mit sich fort. Vier Theile

2i»d und «in Theil Schwefel gaben eine schwarze, gleich

sam fibröse Mass«; sechzehn Theile Oxyd und ein Theil

Echwefel gab«» ein grünliches Glas.

Das Spleßglanzglas wird als Pigment mehreren

Glasflüssen zugesetzt; sein vorzüglichster Gebrauch ist aber

« der tzeiltnnb«. Da dasselb« zu den heftig wirkenden

Mitteln gehört, auch die Wirkung desselben ungleich ist,

indem sich nicht bestimmen laßt, nie viel sich davon im

Magen auflös 't, so hat man sein« Wirlung durch Ver»

bindung mit Wachs gleichförmiger zu machen gesucht. Die

Vorschrift zur Bereitung des wachShaltigen Spieß»

glanzglases ^Vitruiu «ntiiuunii celstuui) ist fol

gend«:

Ein Quentchen gelbes Wachs wird in einem eiser

nen Gefäße geschmolzen und unter dieses eine Unze fein,

gepulvertes Spießglanzglos gerührt. Man laßt es eine

halbe Stund« lang unter beständigem Umrühren stehen,

dann gießt man es in ein« papierne Kapsel und pülvert

ei nach dem Erkalten.

Es gehört für d«n Arzt dnrch Erfahrung auszumit-

illn, ,h der geringe Zusatz von Wachs die Wirkung die

se« Medikament« sicherer und zuverlässiger mache.
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Man sehe: dlenr^. Trn. 8t«KI lll» Vitra «Ntl-

luonii. N2I2«: 1702. lrici. 1«8t. I^IuIIer cle vitro

»iNiiuonil <3s>ett. 1757. Ler^iuann cle »ntilunnig-

libn« «nlpk«r2ti3 in seinen O^usc. z»lix«. ciieiu. VÄ.

111. p. 165. Dehn« a. a. O.

Spießglanzleber. Uepl,r nntimunii. N»e

cl'n,ltl„li)lne. We^n man glliche Theile Kali und schwe«

felhalt.ges Antimonium in einem Tegel zusammenschmilzt,

so entstehet eine Ve b'ndunq aus Antimonium, Schwefel

und Kali, welche Spießglanzleber genannt worden

ist. Das wohlgesch'üolzene Gem sch ist anfangs von glas,

anigem Ansehn und rothdrauner Farbe, wird aber an.der

Luft feucht.

Auch wenn man schwefelbaliiaes Antimonium mit

mehr oder weniger Schwefel und kaustiicher Laug« locht,

erhalt man «ine der vorhergehenden ähnliche Verbindung.

Der Unterschied zwischen beiden mögt« nur der seyn, daß

in der tropfbalstüffigen Zusammensetzung der schwefelhal»

»ige Wifferftoff völlig gebildet angetroffen wird , dahinge,

gen bei der durch Schmelzen bereiteten Spießglanzleber

die Zusammensetzung desselben «rst dann bestimmt wird,

wenn Feuchtigkeit damit in Berührung kommt.

Auch wenn man gleiche Theile schwefelhaltiges Anti»

monium und Salpeter mit einander verpufft, erbalt man

»ach dem Schmelzen gleichfalls eine Spießglanzleber. Sie

unterscheidet sich von der »orhergthenden dadurch, daß sie

an der Luft nicht feucht wird. Man tann, um sie zu

bereiten, den mit dem gepülverten Antimonium gemengten

trockenen Salpeter in einem eisernen Topfe oder Mörser

durch eine glühend« Kohle ansticken, wodurch eine starte

Verpuffung erfolgt.

Wrb nach erfolgtem Verpuffen die Mischung recht

gut geschmolzen, so findet man, nach dem Erlallen de«
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Tiegels, die Masse in zwei von einander verschiedene

Substanzen getheilt. Im unteren Theile des Gtfüßes

befindet sich eine braune, schlackenartig« Substanz, die

eigei.tlich« Spießslanzleber ; über ihr liegt ein« graue, leich

tere Masse, welche sich von der untern durch tzommtr«

schlage trennen läßt. Sie ist ein Gemisch auS schwefelsau

rem Kali und TheÜen der Spleßglanzleber. Wurde das

Schmelzen nicht gehörig verrichtet und stoß dle Masse

nicht dünn genug, so bleibt dies« Substanz mit der Schwe-

felleber vermischt.

Bedient man sich der Detonation des AntimoniumS

mit Salpeter zur Bereitung der Spießglanzleber, so läßt

sich der Vorgang bei diesem Prozeß folgendermaßen er

klären: Die Saure de« Salpeters wird zersetzt, der Sa»,

«sioff derselben verbindet sich theilö mit dem Schwefel

des schwefelhaltigen Antimoniums zu Schwefelsaure, lheils

mit den metallischen Antimonium und versetzt dieses in

orydulirten Zustand. Di« Menge deS Salpeters reicht

«ber nicht hin, alles Antimonium zu oxydiren; auch ent,

geht ein Theil des Schwefels der Umwandlung in Säure»

Dieser unverändert« Antheil Schwefel verbindet sich mit

einer verhältnißmäßigen Meng« deS freigewordenen Kali

zu schwefelhaltigem Kali, welches emen Theil des oxydu-

lirte» Antimoniums aufios't; der übrig« Theil des Kali

vereinigt sich mit der entstandenen Schwefelsäure zu schwe

felsaurem Kali. ^

Wird die gepülverte Spießglanzleber mit Wasser ge

locht, so nimmt dieses die oufloslichen Tbeile in sich.

Das was zurückbleibt, hat eine braunrolhe Farbe und ist

diejenige Zusammensetzung, welche sonst Metallsafran

genannt wurde.

Wird ein Gemenge au« 8 Theilen schwefelhaltigem

Antimonium, t> Theilen rohem Weinstein und 3 Theilen ge»
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trocknttem, gereinigten Salpeter, nachdem sie fein gepul

vert worden, mit einander vermengt und das Gemenge

in einem glühenden Schmelztitgel nach und nach ver»

pufft; so «ntftebet zwar auch spießglanzhaltigeS Schwe«

felkali oder eine sogenannte Sp'eßglanzschwefelleder, aber

«in betrachlicher Theil des AntimoniumS entgeht d«r W r»

lung derselben, wegen ihrer geringen Menge, und wird

durch das Konligte de« WeinstemS hergestellt. Man be»

kommt daher bei diesem Verfahren nach dem Schmelzen

der Mass« und dem Ausgießen in «inen erwärmten Gieß«

puckel nach dem Erkalten metallisches Antimouium,

oder den sonst sogenannten «infachen Spießglanz«

konig (der jedoch nicht ganz frei von Schwefel ist) dessen

Menge ungefähr den vierten Theil des angewandten

schwefelhaltigen AntimoniumS betrügt. Durch «inen Schlag

mit dem Hamm« laßt sich daS Metall leicht von der

oben auffitzenden Schlacke, »elche braun aussieht, und

sonst Schlacke de« Spießglanzkdnigs genannt wur

de, trennen. Dies« sogenannten Schlacken verhalten sich

wie «ine wahre Spi«ßglanzleb«r, nur daß sie noch mehr

Kali enthalten.

Die ksllerdlg« Spießglanzleber wird nach

Hossmann 's Vorschrift folgendermaßen bewirkt; Msn

mengt z«hn Theil« gebrannt« Austerschalen, vier Theil«

schwefelhaltiges Antimonium, und drei Tbeile Schwefel»

blumen genau mit einander, und setzt das Gemengt in

«inem gut verklebten Tiegel eine Stunde lang einem ma»

ßigtn Glühfeuer aus. Nach dem Erkalten zerreibt man

die rolhlichgelbe Mass« zu einem feinen Pulver, und be»

wahrt dieses in wohl zu verstopfenden Glasern «uf.

Zweckmäßiger ist die Vorschrift, welche di« neue

preußisch« Pharmakopoe z»r Bereitung dieser Zusammen»

setzung gitbt: Man reibt andtlthalb Unzen frisch gebrann
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tm Marmorkall und ein« halbe Unze Spießglanzschwefel

zwammen, übergießt die Mischung mit zwölf Unzen de,

Minem Wasser, und verdunstet in einer porzellanenen

Schlle alles bis zur Trockene. Man erhalt «in gelb-

lich weißes Pulver, welchee in Ansehung der Bestand»

tbnle mit dem nach der vorhergehenden Vorschrift berei

teten übereinkommt. In beiden Fallen verbindet sich die

Killerbe mit dem Schwefel, und bildet «ine »rdigte Schwe»

felleoer, von welcher das Antimonium, nachdem es vor»

her rxydirt worden, oufgelds't wird, und man erhalt

«in« lallerdige Spießglanzleber.

Die von der preußischen Pharmakopoe gegebene Vor

schrift ist der- altern von hoffmann vorzuziehen, indem

bei dieser durch zu lange fortgesetztes Glühen, das Mit»

tel ganz unwirksam werden tann.

Man bedient sich der lallerdigen Spießglanzleber

zum arzneilichen Gebrauch«. Man sehe: Bremser in

TrommSd orff's Iourn. der Pliarmacie B. IV. St. I.

E. 153. Gren's Pharmatologie, zweite Auf

lag». B. II. Abth. II. S. 355.

Spießglanztinktur. I'inctur» ^ntimonü. lein»

tu?-« ci^ntl,«ol'ne. Unter diesem Namen lennt die il»

lere und neuere Chemie mehrere Bereitungen, bei. denen

»an sich des Weingeistes als Aufl!>sungsmitt«ls bedient,

und wo zu de» Substanzen, welche mit Allohol behzn»

delt werden , Antimonium genommen wiro. Mehrere die«

ser Bereitungen enthalten leine Spur von Antimonium,

und führen daher sehr mit Unrecht den Namen Spieß

glanztinkturen.

Erst««« ist z. B. der Fall mit der sogenannten ka,

lischen oder scharfen Spießglanztinltur Clin-

«ur» «itimonü scr«). Um sie zu bereiten, schüttet

man «ine» Tdeil gepulvertes metallisches Antimonium,
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das mit drei Theilen fein geriebenem tr,cken«n Salpeter

vermengt worden, löffelweise in «inen geräumigen, glü»

henden Schmelztiegel. Nach erfolgtem Verpuffen wird

die Masse noch «i»e Stunde lang geglühet, um das Kali

völlig atzend zu machen. Man verstärkt hierauf das Feuer,

damit der Inhalt des Tiegels «in« Viertelstunde lang

dünn« stieße; schüttet hierauf die geschmolzene Mass« in

«inen eisernen, mit Kreide ausgestrichenen erwärmten

Mörser, zerstößt sie «arm, und übergießt das Pulver in

einem Kolben mit zwdlf Theilen Alkohol, gießt nach «int»

gen Tagen die Flüssigkeit klar ab und filtrirt sie. Der

Rückstand kann nochmals mit «iner der vorigen gleichen

Menge Alkohol übergössen, und nach einer der vorigen

ahnlichen Behandlung die Flüssigkeit mit der schon erhal

tenen Tinktur vermischt werden. Uebechaupt läßt sich der

Rückstand durch neues Kalciniren, so oft zur Bereitung

dieser Tinktur anwenden, als noch Kali in hinreichender

Menge vorhanden ist. Diese Tinktur enthalt kein Anti-

monium und unterscheidet sich von «iner Auflösung deS

tauftischen Kali in Alkohol nicht im mindesten. (1. lülir.

Oanrall Veline clil«. cle pr2epl>r2tlone tinctur«« an-

tilnonü acrlz concentrÄtae. Heini «t. 177b. Deutsch

Ebend. 1779 und 1789.).

Die sogenannte tartarisirte Spießglanztink»

Clinclur» Zntinionii t3rt2ri8»t<>) wird erhalten, wenn

man auf einen Theil Spießglanzleber, welche heiß gepul

vert worden, drei Theile guten Alkohol gießt, und die

Mischung in Digestion stellt. Der Alkohol lost etwas

vom schwefelhaltigen Kali und mit dessen Hülfe vom An»

timonium auf, wird davon roch gefärbt, und stellt die

sogenannte tartarisirte Spießglanztinktur dar.

Frisch bereitet enthält sie etwas Antimooium aufgelds't,

mit der Zeit fällt aber dieses größtentheils daraus wieder

zu Nooen. (Man sehe: H,när. LI. Lücnner «»?.
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I/Ü7.

Die Spießglanztinktur von Gmelin. od«

Models schwarze Spießglanztinltur Clinclu»

i» ÄNtiiuoiiil ni^iA, minelÄli« 2m2r2,s) unter»

scheidet sich von der vorhergehenden, nur dadurch, daß

sie eine reichlicher« Menge spießglanzhaltiges Schwefelkali

enthalt. Ihre Bereitung ist folgende: Man läßt 4 Unzen

fein gepulvertes schwefelhaltiges Antimonium in einem

Decktiegel fließen und trägt nach und nach ,H Unze ge»

pulverten trockenen Salpeter, auf «in Mal zu einem hal»

den Quentchen «in, wobei nach jedesmaligem Eintragen

der Tiegel bedeckt wird. Man laßt hierauf alles unge«

fahr ein« Vi«rt«lftunde lang wohl stießen, gießt die ge«

schmolzen« Masse aus, pülvert sie heiß, schüttet sie in 8

Unzen starte, reine Pottaschenlauge, und digerirt sie da»

«it so lange, unter öfterem Umschütteln, bis sie eine drei»

artige Konsistenz erhalten hat, und etwas wenige« davon

dem Alkohol »ine braune Farbe ertheilt. Man übergießt

hierauf alles noch wann, mit 8 Unzen Alkohol, und zieht

die Tinktur auS, welche «in« dunll«, sckwarzrothe Farde

hat, und ekelhaft bitter schmeckt. (Man sehe: r. 5.

6 in ei in llis««lt. äe »lNilnnnil tincturi» luinu« u»i-

t2tis utcu.liH. »aluderriiuiz , l'uuinß !?59 NNd M<>»

del« chyrn. Nebcnstunden S. l6y.) ,

Nach Hagen erhalt man eine ganz ähnliche Tink

tur, we,,n die bei der Bereitung des Minerallermes übrig

bleibende Lauge bis zur tzonigbicke verdunstet, und dann

das durch Alkohol Aufidsücke »ermittelst dieser Flüssigkeit

au« derselben ausgezogen wird, (tzagens Lehrbuch der

Apolhelerkunst §. 556.)

Mangold'« Spießglanztinltur kommt mit den
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beschriebenen vblli«, überein. Man erhält sse, indem man

auf ein Loch Goldfchwefel (s. B. II. S. 519 ff.)

vier Uvzen scharfe Spi'ßglanztinktur gießt, und unter

öfterem Umrühren die Mischung in gelinder Warme dige

rier, zuletzt aber dieselbe bis zum Sieden erhitzt. (Man

gold 'S chym. Erfahr, und North. S. 49 ff)

. Theben'« Vpießglanztinltur wird gleichfalls

aus Spießglanzleber bereitet; sie unterscheidet sich jedoch

von den beschriebenen wesentlich dadurch, daß die Spieß«

glanzleber durch Essigsaure zersetzt wird. DaS von The

ben angegebene Verfahren bestehet in folgendem: Man

übergießt Spießglanzleber, welche durch Zusammenschmel

zen aus einem Theile schwefelhaltigem Antimonium und

3 T<»e len Kali bereitet worden, mit so viel Weinessig, als

zur Sättigung des Kali erfordert wird, und verdunstet

dann alles zur Trockene. Den trockenen Rückstand über

gießt man mit sechs Thellen Alkohol, destillirt diesen da»

von ab, und wiederholt das Abdiftilllren derselben Flüs»

figke« dreißigmal; doch so, daß daö durch die Fugen als

Dunst entwichene, jedesmal wieder ersetzt wird. Zuletzt

zieht man durch Monat« langes Digeriren über Lampen»

feuer mit dem überdestillirten Alkohol «ine Tinktur auS.

Durch die Behandlung der Spießglanzleber mit Essig

wurde diese zerlegt, die Essigstur« nahm daS Kali in sich,

während der Schwefel und das Antimonium niederge

schlagen wurden. Das essigsaure Kali, welches unter den

angeführten Umstünden gebildet wird, wird vom Alkohol

aufgelöst, und diese Tinktur ist ihrem tzauptbestandtheile

nach eine Auflösung des genannten Salzes in Alkohol,

welche durch den im rohen Essig befindlichen Extra ktivftoff

gefärbt worden. Enthält sie ja Antimonium, so ist die

Menge desselben äußerst unbedeutend, und es bedarf die

ser Umstände nicht, um «ine dieser ähnlich« Zusammen

setzung zu bereiten. Wahrscheinlich entlehnte Theo«» sein
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Verfahren auS dem Basiliu« Valentin«« (Basil.

Valent. chym. Schr. Hamburg 1694. S. 460.)

Man sehe: Theben'« neue Vermerk, und Erfahr,

zu, Bereicher, der Wundarznell. und Arzneigelahrlbeit,

Berlm 1782 Th. II. S 84. GöttlingS verbess. pharm.

Operat. S. 222 ff. Gmelin in Crell's chem. Anual.

1784, B. I. S. ioi. tzeyer in Crell'« Beitl. zu den

chem. Annal. B. I, S. 67 ff.

Andere glaubten ein« wirksame« Spicßglanjtmltui

dadurch zu erhalten, w?nn si, Oelseif« mit dem Antimo«

nium in Verbindung brachten, und so »in« sogenannt«

feifenartige Spießglanztinktur Clinc^r» »nti^

monü «»ponÄt») darstellten. Schulze gab zur Berei

tung «iner solchen Tinktur folgend« Vorschrift: Man

loche «inen Theil venetianische Seife in 3 Theilen star

ker ätzender Kalilauge, verdunste die Auflösung zur Tro

ckene, löse die Mass« durch Digeriren in Alkohol auf und

digerir« vier Theil« dieser Auflösung mit einem Theil«

frischbereitlter Epießglanzleber. (scliuliü pr^lect. «ä

ölsr/en««. Lr2Ulled. z». 624.

Iacobl b«reit«t« sein« Spießglanztinktur dadurch,

baß er Spießglanzseif« in drei Theilen scharfer Spießglanz

tinktur auflds'te. Die Spießglanzseif« wird von ihm fol»

gendermaßen angefertigt: Man locht Epießglanzleber mit

Wasser, und verdunstet die geklärte Flüssigkeit soweit, daß

ein frisches Ei darauf schwimmt. Der tzalfte derselben

setzt man gleiche Theile Mandelöl oder Mohnöl zu, und

locht die Mischung hei gelindem Feuer unter beständigem

Umrühren so lange, bis die Vereinigung erfolgt ist; wor,

auf auch die andere Halste der Laug« nach und Uach zu

gesetzt und alle« bis zur Seifenkonsistenz eingekocht wird.

s/0211. Olirist. I^codl lle »ulpliiire «ntinionii »urata

liouicla in den ^cti« ,c »H «lect. N'Iozunt. Lcieot. util,

, '
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^757 !> ?>32i. 1o2nn l'Keopli. (lu ericlle <?e »iil-

pnure ÄNtiliinnil »uratc, li^uicio Llloni. 1776. übers.

Braunschweig 1784.

Dies« Vorschrift ditnt lemesweges dazu, den beabsich,

tigten Zweck zu erreichen. Der in der Seife enthalten«

»assersioffhaltige Spießglanzschwefel wird von dem hdchst

entwässerten Alkohol nicht aufgenommen; mtbin kann die

auf dem angegebenen Wege bereitete Tinktur keinen Spieß

glanzschwefel enthalten, sie ist demnach ein toncentrirter,

mit Kali übersetzter Seifenspiritus.

tzermbstädt hat sich mit Verbesserung dieser Tink

tur beschäftigt. Nach seiner Vorschrift lockt man vier

Unzen Sp'tßglanzschwefvl mit 6 Unzen ätzendem Kali

und einer hinreichenden Menge Wasser so lange, bis alles

aufgelds't worden. Di« Auflösung wird bis auf 2 Pfund

verdunstet, und mit 8 Unzen frischem Mandelöl versetzt,

damit locht man sie unter stetem Umrübren b>S sie steif

wird. Man übergießt dann diese Seife in einem Kolben

mit drei Pfund Alkohol, digerirt sie damit drei Tage unter

öfterem Umschütteln, destillirt 24 Unzen Fiüßigteit ab,

und setzt zu der rückständigen Tmltur 4 Unzen Zimmt,

wasser und «bm soviel Pomtlanzbllühwaffer hinzu. Hermb,

städts phys. chem. Vers, und Beob. B. II. S. 117.

Nach der preußischen Pharmakopoe bereitet man ein«

Spießglanzseife, indem man eine Unze Spießglanzschwefel

in der ndlhigen Menge ätzender Kalilaug« durch gelinde

Digestion aufids't, die Auflösung mit drei Tbeilen Waffer

verdünnt, darin 6 Unzen medicinisit«' Seife zergehe»

läßt, und die Mischung bei gelinder Wärme zur Kon»

sistenz der Pillenmasse verdunstet. Ist die Masse noch

»öthlich, so fügt man so lang« Aetzlauge hinzu, bis sie

völlig weißgrau erscheint.

Werden von dieser Seife «cht Unzen in zwölf Unzen
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schwarzer Spi'eßglanztmttur und eben so viel destillirtem

Wafftr aufgelds't, so erhalt man die seifenartige

Spießglanztinktur der preußischen Pharmalo»

pd« (l<icirlor «»poni, «tibisti) nach der altern Aus

gabe, dllser Pharmatrpo«. Da die Spießglanzseife nur

i« frischen Zustande das ist, was sie s,yn soll, und mit

der Zeit chemische Veränderungen erleidet, indem der

Wassergehalt derselben «inen steten Uebergang des Schwe«

f«ls in schwefelhaltigen Wasserstoff veranlaßt, welcher nach

und nach in gasförmigem Zustand« entweicht, so daß

endlich aller Schwefel verschwindet, so muß die Seife

jedesmal frisch angefertigt werden; auch darf man von

diesem Liquor nicht ein« sehr große Menge bereiten, weil

derselbe ähnlichen Veränderungen unterworfen ist.

Nach der neuen Ausgabe der preußischen Pbrmako,

pbe bereitet man den Qiyuor «»poni« «tibiÄti unmittelbar,

»de« man eine Unze Epießglanzschwefel in der ndthigen

Menge Aetzlauge durch gelinde Digestion auflds't, diese

Auflösung in eine Auflösung von Z Unzen medecinischer

Seif«, welche aus 6 Unzen Alkohol und eben so viel Wasser

bereitet worden, schüttet, die Mischung in gelinder Wir»

«e digerirt, »nd den Liquor in wohl verstopften Gläsern

aufbewahrt. (I^rm. Lornl«. Tclit. »It. z,. i»6.)

Zur Anzeige, ob die Tinktur gut bereitet sey, und

sich noch im unverdorbenem Zustande befinde, muß die

durch tzmzumischung einer Säur« bewirkte Gerinnung der

selben unter «igelber Farbe erscheinen, und solchergestalt

deren verhältnißmaßigen Gehalt des goldfarben«, Spieß«

glanzschwefels darlegen.

Auch Dippel hat ein« Anleitung zu einer seifenarti»

gen Spießglanztinktur gegeben , die sich vorzüglich dadurch

»nterscheidet, daß er zur Bereitung der Spießglanzseife

em wesentliches Oel anwendet. Er übergoß fein zerriebene
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Spießglanzleber mit so vi«l heißem Wacholberdl ober

einem andern ätherischen Oel, das nur nicht zu fiülbtig

ist, daß «in dicker Brei gebildet wurde. Aus dieser M'ss«

zog er nachm.'!« mit Alkohol «in« Tinktur aus (Vitae

«uüinalis luorbu» et ineäiclNÄ. H^uct. Li»ri«t. De-

n^acrito I.. L. i?»'» p. 9Z.) Auch in diesem Prä»

parat wird man vergebens Antimonium suchen.

Spinell, spiriellus. /lul»« H^inette. Man

findet d'.sen Stein gewöhnlich trystallisirt, zuweilen in

Geschieben, seltener in stumpfeckigten Stücken und rundli

chen Kornern. Seine Krynialllsation ist mannigfaltig; die

häufigste ist, das regelmäßige Oktaeder, zuweilen sind

zwei der entgegengesetzten Seiten der Pyramiden breiter,

als die beiden andern, zuweilen fehlen die Ecken des Ol»

taebel-S und werden von kleinen Flüchen ersetzt. Er kommt

gleichfalls in 2>lrae2ern, in Rdomdoedern deren Winkel

Flachen von bo^ und 120^ haben; zuweilen auch in

sechsseitigen Säulen vor.

Seine Farbe ist die rothe von mancherlei Abstufun,

gen und zwar findet man ihn blut- cochenill» k«rmin«

«nd hyacimhrol» u. s. w. Diese Farben ° Nuancen gehen

auf der einen Seite in's Blaue, auf der andern in's Ora»

niengelbe über. Ein« selten« Abänderung geht sogar in

Grün, und zwar in Lauchgrün über. Di« Krvstalle find

startglänzend; die Geschiebe aber wenigglänzend und scdim»

niernd. Im Innern ist der Spinell startglänzend und

von Glasglanz. Im Querbruch« ist es tbeils vollkom»

men- tyeils stach muschlicht; im Längenbruche aber blät«

trig. Er ist gewöhnlich durchsichtig, selten chalbburchsich,

tig ober durchscheinend. Di« Lichtstrahlen bricht er ei«,

fach. Er ist hart in «!n«m ziemlich hoben Grade. Sein

specisischeS Gewicht beträgt 3,570 bis 3,625.

Sein
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Sein Geburtsort ist Pegu, Zeylon und andere

Gegenden Asiens.

Leine Neftanbtheile fanden:

Vauquelin: Klaproth:

82,47 74,50 Alaunerd«

8-78 ' ', 8,25 Tallerde

»5,52 Kieselerde

6,18 Ckromsäur«

t,5<2 Eisenoxyd

0,75 Kallerde

97,43 100,52

(loum. llez IVIine« N. (Btitr. ll. S. 10.)

XXXVIII. z,. gg.) '

Der Spinell von Aker ln Südermannlanb

hat gewöhnlich «ine bläuliche -graue Farbe, die mehr oder

weniger dunkel, selten hellblau, bisweilen in's Roth« sich

lithend ist.

Man findet ihn ln Kallstein eingewachsen, oder l«

Körnern von unbestimmter Größe oder in regelmaßigen,

etwas langgezogenen Oktaedern trystallisirt, die bisweilen

an den Kanten der gemeinschaftlichen Grundflach« abge

stumpft find. Di« Krystalle sind gewöhnlich «ein.

Auswendig und im Innern ist er starsglanzend.

Selbst bei den vollkommensten Krystalle« findet man die

Oberfläche etwa« uneben. Der tzauptbruch ist blättrig

parallel mit den Flächen de« Oktaeders; der Querbruch

uneben und etwas mnschlig. Die Bruchstück« sind 00»

unbestimmter Gestalt, scharfkantig. Er ist halbdurchsichtig;

ritzt stark den Quarz, wird aber vom Saphir geritzt,

sei» specifische« Gewicht geht von 3,428 bis 3,6842.

In 10a Theilen diese« Fessle fanden Hi sing er und

BerzeliuS:

" - l5 1
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72,25 Nlaunerd«

5,48 Kieselerde

1463 Talkerde mit einer Spur von Magnesoiyd

4,26 Elsenoxyd

i,83 unbestimmte Substanz

98,45

(Neues allgem. Iourn. des Chem. B. Vl. S. 302 ff.)

Mit dem Spinell scheint der Pleonaste von

Hauy oder der Zeylanit sehr nahe ver»vandt zu seyn.

Er wurve zuerst von Zeylon (daher auch sein Name

Z?y!anit) nach Europa gebracht. Gewöhnlich findet man

dieses Fossil in kleinen rundlichen Glücken, zuweilen trifft

man es jedoch auch krystallisirt an. Die primitive Form seiner

Krystalle ist das regelmäßig« Oktaeder; es kommt zuwei«

len i» dieser Gestalt vor; häusig fehlen aber di« Ecken

des Oktaeders und werden von kleinen Flachen ersetzt.

Der Bruch des Pleonaste ist muschlicht. Sein inne,

rer Glanz ist Glasglanz. Gewöhnlich ist er undurchsich

tig, außer wenn er in sehr dünnen Stücken vorkommt;

zuweilen ist er vollkommen durchsichtig. Er ritzt Quarz.

Sein specisisches Gewicht geht von 3,747 bis 3,793. Die

Farbe der ganzen Stücke ist schwarz; in sehr dünnen

Scheiben dunlelgrün, zuweilen roth; zuweilen schmuzig«

gelb, bläulickgrün und himmelblau. Das Pulver bessel»

den ist grünlichgrau. Der Analyse von Descotils zu

folge sind die Bestandtheile dieses Fossils:

68 Alaunerde ,

16 Eisenoryd

12 Tallerde

2 Kieselerde

98

Man sehe HZ «x, Iourn. 6e« IVIines N. XXXVllI

p. 262 und ve«cotil» ^nn. äe 6Küu. XXXM. z». »>.
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Stahl. ckal/Kg. ^cie^. Man nennt Stahl

diejenige Modifikation des Eisens, welche, wenn sie roth

glühend in taltes Wasser getaucht wird, härter, spröder

und unbiegsamer wird, vor dem Ablöschen aber sowohl

kalt als warm geschmeidig ist, und auch nachdem sie aus

die angegeben« Art gehärtet worden, durch erneuertes

Glichen ihr« Geschmeidigkeit wieder erlangt.

Nach dem Feinpolinn erscheint der Stahl mit wei«

fern», lichtgrauerem Glanz«, der nicht in's Blane schielt,

»,e dieß b«i'm Eisen der Fall ist. Sein« Harte ist nach

der verschiedenen Behandlung desselben, sehr verschieden; sie

kann so weil gehen, daß er GlaS ritzt, auf der andern

Veit«, kann «r sich witderum der Weiche des Eisens

»thern. Auch zeigt «r manche Unterschiede in Ansehung

der Geschmeidigkeit; er kann durch da« Härten spröde wie

Glas werden, und doch durch Glühen wieder die Geschmei«

oigleit des Eisen« erhalten. Sein» absolute Festigkeit ist

großer als di« de« Eisen« , und er kann durch Härten und

Bearbeiten einen weit höheren Grab der Elasticität erhal

ten, und auch weit klingender werdtn, als Eisen.

Je härter und vorzüglicher der Stahl ist, um so fein,

körniger und gleichförmiger ist sein Bruch. Er zeigt «in

«attschimmerndes Gefügt. Sein specifiche« Gewicht ist,

größer als das de« Roheisens und Stangeneisens. Nach

Rinrnann ist das eigentbümlich« Gewicht des Stahls

nach einer Mittelzahl 7,795; englischer Gußstahl hat «in

specifisches Gewicht von 7,919.

Den Magnetismus nimmt «r schwieriger «n, als

weiches Eisen; er behält ihn aber auch weit dauerhafter.

Er rostet nicht so leicht als geschmeidiges Eisen, aber

früher als Roheisen.

Bn «lner Temperatur die ungefähr 132 c> ^H

W«dgw»od's Pyrometer beträgt, kommt d«r Stahl, wie»
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wohl später alö Nohtisen, jedoch früher als Stangeneisen

in Fluß. Er verliert in gleicher Zeit und Hitze weniger

im Abbrennen, als weiches Eisen, und der Glübspahn des»

selben ist hirter und scharfer als vom Elsen. In Kohlen

vor dem Geblase schweißt er bei der Weißglühhitze mit

rothen Funken, die aber weniger umhersprühen , als bei

d<m Eisen, in der Schmelzhitze verbrennt er geschwinder

als dieses, .

In der Atze lauft der Stahl mit lebhafteren Farben

an, als das weiche Eisen. Erhitzt man ihn bis zu 410 ^

Fahr, unter dem Zutritt der Luft, so wird er strohgelb,

dann dunkelgelb, hi«rauf purpurfarben. Bei 54c, ^ Fahr,

wnd er violett und hierauf dunkelblau, und bei einer noch

stärkeren Hitze hellblau. Bei'm Glühen verschwinden diese

Farben wieder. Jene Erscheinungen rühren von einer

Olndation der Oberfläche des Stahls her, da dann der

unverändert« Stahl durch die schwachoxydirte Oberfläche

hindurchschimmert und jene« Farbenspiel veranlaßt.

DaS Hörten des Stahls geschieht, indem man ihn

glühend in kaltes Wasser taucht. Je starker ber Stabl

«.lüdet, und je kalter das Wasser ist, um so härter wird

der Stahl. Urin härtet nicht mehr als Wasser ven der,

selben Temperatur, dasselbe gilt von andern Künftel.ien.

Es beruht hierbei alles auf dem Unterschiede der T<m«

peratur. Für die meisten Anwendungen ist jedoch die auf

dem angegebenen Wege hervorgebracht« Härte zu groß;

auf der andern Seite hat es seine große Schwierigkeit««,

dein Stahl vor d«m Ablöschen genau die Temperatur zu

geben, welche die beabsichtigte Härte erfordert. Man er,

weicht daher den Stahl nach dem Härten wieder etwas

dadurch, daß er abermals erhitzt ober angelassen wird,

bis er gelb, roth, vio!ett oder blau angelaufen ist. Erhitzt

man ihn bis zum Glühen und läßt ihn dann von selbst

erkalten, so ist er wieder ganz »«ich.



Stahl. 69

Läßt man auf Stahl einig! Tropfen verdünnt« Sal

petersäure fallen, und wenig« Minuten darauf stehen, eh«

man sie abwischt, so wird ein schwarzer Fleck hervorge»

bracht, wahrend bei'm Eisen unter ahnlichen Umständen

«in weißlich grüner Fl»ck verursacht wird. Dieses Kenn

zeichen dient dazu Eisen von Stahl zu unterscheiden. Der

schwarze Fleck, welchtr durch die Säur« hervorgebracht

wird, rührt von der durch dieselbe bewirkten Entblößung

des Kohlengehaltes her.

Di« Versuche von Bergmann und die spateren von

V»nd«rmonde, Mong« und Verthollet zeigten,

baß der Stahl ein« Verbindung des Eisens mit Kohle sey.

2« neueren Versuche von Clou et und Malenzi« (sieh«

Band l. G. 659) bestimmten den Zustand in welchem

letztere sich n»it dem Eisen das in Stahl umgewandelt

wird, verbindet, noch genauer, indem sie zeigten, daß si«

als reiner Kohlenstoff sich damit vereinig«. Di« Menge

des letzteren , welche übrigens weniger betragt als im

Gußeisen, ist noch nicht mit der erforderlichen Genauigkeit

«llsgemittelt worden. Den Versuchen von Vauquelin

zu Folge, betragt die Menge des Kohlenstoffs, in der

Nitlclzahl ungefähr ^^; nach Clouet /z. Letztere

Angabe ist offenbar zu groß.

Vauquelin fand in de« Stahle auch Phosphor,

dessen Menge er der hälft« d«s Kohlenstoffs gleich schützt;

ausser dem findet man im Stahle häufig «in« Spur von

Kieselerd« und Manganesium. Dies« Beimischungen müssen

jedoch als zufällig betrachtet werden. Gaze ran sieht

übrigens «ine Beimischung von Manganesium zum Stahl

als wesentlich an, nnd behauptet, baß von der verhält»

nißmassigen Meng« di« Güt« desselben abhänge. Sollt«

ein Eisenerz nicht di« ndlhig« Menge Manganesium enthal

ten, so muffe man durch «inen Zusatz von schwarzem

Mangan«Soxyd das Flhlende ersetzen. Das Gußeisen,
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weicht« den besten natürlichen Stahl liefert, enthalt nach

ihm 45 bis 5 Procent Manganesium und daran« ver»

fertigt« Stahl noch ungefähr 2 Procent. In einer vor»

züglichen Sorte natürlichen Stahls gab ihm die Analyst

folgendes Verhältniß der Bestaudtheil«: 96,84 Eisen; 2,16

Manganesium, i.oo Kohle. Vauquelin fand in vier

Proben Stahl die er untersuchte, keine Spur von Man»

ganesium, und zeigte zugleich, wie Bergmann der das

Manganesium gleichfalls als Bestandtheil sowohl im Stahle

als im Guß- und Stabeisen angab, sich tonne getäuscht

haben.

Die Zubereitungen de« Stahles geschehen auf nach«

stehenden Wegen: Einige Eisenerze geben durch das erste

Aueschmelzen Stahl. Dieses ist der Fall bei solchen

Eisenerzen, die außer Eisenoryd, kohlensaure Kalkerde

enthalten, welches z. B. der Fall bei'm späthigen Eisen,

stein ist. D« diese bel'm Schmelzen den Sauerstoff ver

lieren, während sie sich auf der andern Seite mit dem ih»

nen dargebotenen Kohlenstoff verbinden, so wird das durch

das Schmelzen erhaltene Prodult die Eigenschaften deS

Stahls besitzen. Man nennt solche Erz«, Siahlerze; so

wie den erhaltenen Stahl, natürlichen Stahl. Zu

weilen bilden sich bei dem Frischen des Roheisens z»

Schmiedeeisen in der Teu tschschmiede neben der Luppe

deS Schmiedeeisens oft kleine Klumpen von einigen Psun,

den, welche theils reiner, theils mit Schmiedeeisen g<»

mischter Stahl sind.

Der Schmelzftahl wird aus dem grauen Roh«,

eisen bereitet. In Steiermark wird das gerdstete Erz'

in dem sogenannten Floßofen eben so wie in dem Ho-

henofen zu Roheisen geschmolzen, und alsdann für

Eisen und Stahl sortirt. Man wählt zu letzterem dasi«-

jenige, welches dicht, im Bruch« fein-strahlig und spie

gelnd, theils licht- theils schwarzgrau ist, und Hartfioß
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genannt wird. Diesen schmelzt man auf einem «'genen

heeroe nochmals vor dem Gebläse unter Kohlenstaub und

Schlacken, und reckt ihn unter dem Hammer zu vierlan»

kantigen Stücken, dem Roh stahl.

Soll übrigens aus dem Roheisen Stahl werden, so

muß man sorgfältig bei der Wahl des Eisens fem,. Nicht

all« Erz« eignen sich dazu. Diejenigen, wtlch« manga«

nesiumhaltig find, taugen vorzüglich zu dieser Berei

tung. Man muß ferner so viel wie möglich Eisenerze

von einerlei Beschaffenheit wählen. Auch muß der Luft»

zug in dem Schmelzofen so geleitet werden, daß er nicht

sowohl über da« schmelzende Metall hinstreicht, als viel

mehr das Brennmaterial anfacht».

Der Rohstahl dient zu Geriehen, welche nur H^rte

«fordern: als Bohrern, Meißeln, Hämmern u. f. ». Zu'

solchen Gerithschaften , welch« «ine großer« Hört« und

Elastintät habt» müssen, muß er gegerbt werden. Zu

dem Ende macht man ihn rothglühend, löscht ihn in kal

tem Wasser ab, zerbricht ihn in kürzere Stücke, häuft ihn

kreuzweise gelegt und mit Kohlen umschüttet auf dem

Gerb he erde vor der Form auf, und erhitzt ihn zum

Weißglühen. Man nimmt hierauf di« «inz«ln«n Slück«

heraus und schmiedet sie unter dem mehrere Centner schwe

ren Gerb» oder Kneifhammer zu zwei Zoll breit«»

»nd einen «halben Zoll dicken Schienen aus, welche so

gleich in kaltem Waffer gehärtet werden. Di« Schienen

»erden in Stück« von einem Kuß Lange zerbrochen; von

diesen legt »an 12 bis 15 parallel neben einander, faßt

sie an einem End« mit ein« großen Zange zusammen,

bringt sie in dem nun leeren Gerdheerd« zur weißwarmen "

Wellhitze, so daß sie an dem «inen Ende anfangen zu

sammenzuschmelzen. Diese Verbindung befördert man durch /^

Bearbeitung des Bündel« mit einem tzandhammer. Man

blingt di« Mass« hierauf unter den Glrd<hamm«r und
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schweißt das weiche Ende zu einem Glück. Man faßt

hierauf den Bündel mit der Zange am zusammengeschweiß-

ten Ende, glühet und bearbeitet das noch getrennte auf

die angegebene Art, und streckt hierauf das Gan« zu

einem Stabe von vier Fuß Länge aus.

Der Brennstahl, Cementstahlwird aus Schmie

deeisen gemacht, dem man durch Glühen mit einer zweck,

müßigen Beschickung (dem Cement) die erforderlich« Men

ge Kohlenstoss giebt. In den Fabriken zu Newkastel,

welch« ihres Stahles wegen berühmt sind, befolgt man

nachstehendes Verfahren:

Man sucht mit der größten Sorgfalt das vorzüg-

lichsle Eisen aus , schmiedet es in Stangen von andert

halb bis drei Zoll Breite und 6 Linien Dicke, und von der

Länge/des Cementlasiens , der in den Fabriten von Hlew»

taste! ungefähr ,c» Fuß lang, 2 Fuß breit und fast eben

so hoch ist. Di« Cementlasten sind auS Sandsteinen ver

fertigt, die durch Thon mit «inander verbunden sind, und

deren Fugen man mit Thon auoschmiert. Man macht

auf dem Boden derselben ein Bette aus Kohlenstaub , der

nur wenig mit Wasser angefeuchtet wird, und legt quf

dieses ein« Lage von Eisenftäben wagerecht n«ben «Inan»

der, und so, daß ß« sich nicht berühren. Auf diese Schich

te von Eisenstaben bringt man wieder «ine Lage Kohlen

staub die etwa einen halben Zoll dick ist, und füllt mit

der größten Sorgfalt die Zwischenräume aus, welche die

einzelnen Elsenstangen zwischen sich lassen. So fährt man

fort das Eisen und daS Kohlenpuloer zu schichten, bis der

Kasten beinahe angefüllt ist. AIS oberft« Schichte kommt

«in« Lage Kohlenstaub, auf diese «in« Lage angefeuchteter

Sand, die man in Gestalt eines Satteldaches über d«m

Kasten anhäuft. *

Die Kasten werden so in den Ofen gestellt, daß die

Flamm« alle Seiten derselben bestreichen kann. Man ver
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schließt die Oeffnung des Ofen«, dura» welche man si«

hilingeschoben hatte. und zündet das Feuer a», welches

man fünf bis sechs Tage unterhält und welche« so stark

seyn muß, daß die Kasten auf ihrer ganzen Oberfläche

rolhalühen. In den meisten Fabriken kennt der Arbeiter

aus Erfahrung den Zeitpunkt, wenn die Cementalion be-

enndigt ist. In einigen Werlstütten bringt man im Ofen

«ine kleine Oeffnung an, die einer ähnlichen Oeffnung im

Kasten entspricht, und langt von Zeit zu Zeit eine Probe»

stanze heraus, um sich von dem Fortschreiten der Ope«

ratio» zu überzeugen.

So wie man findet, daß das Eisen ganz in Stahl

umgewandelt worden ist, so reißt man die Vorderwand

des Ofens «in, um das Abkühlen zu befördern; nimmt

die Stangen des Rostes hixweg, um auch die Kohlen

herausziehen zu können, und nach Verlauf einer Woche

lann man auch den Stahl herausneHmen.

In diesem Zustande heißt de, Stahl: Blasenstahl

(dlüterecl «teel, »cier dourgoullle) well seine Obtlfiäi

che mit bla'senihnlichtn Erhöhungen bedeckt ist; so daß es

scheint, daß ein elastisches Fluidum in den Stahl «inge»

schloffen war, und sich einen Ausweg suchte. . .

Diesen Stahl hämmert man mit Streckhammern, die

in der Gegend von Sheffield durch Wasser in Bewe

gung gesetzt werden, zu viereckigen Barren, die 7 bis 8

linien lang und breit aber unbestimmt lang sind, au«;

»nd läßt ihn an der freien Luft erkalten, taucht ihn, aber

nicht in Wasser. Dadurch wird das breitblätlrige G«

füg« desselben in ein feinkörniges verwandelt. In die»

fem Zustande heißt er 1'ilteä «teel (gegerbter Stahl),

roizeästeel (geschmiedeter Stahl) unterscheidet -sich

von dem vorigen dadurch, daß er mit einem tzandham»

wer geschmiedet worden ist. 5lir. 8teel ist in Streifen
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geschnitten« Stahl. Man findet den gestreckte», gehäm

merten und glschnittenen Stahl von allen Dimensionen,

je nachdem die Arbeiten (a!s Messerklingen, Stahlfedern

». s. A>.) welche daraus angefertigt werden sollen, dies«

oder jene Dimensionen haben.

Zu der Bereitung des CementpuloerS hat man noch

andere Vorschriften: Reaumür empfiehlt zur Bereitung

de« Cemenlpulvers : it» Theile Ruß, z Theile Kohlen,

staub, eben soviel Asche, 4 bis 6 Theile Kochsalz: üb«?

gens ist der Kohlenstaub immer der tzauplbestandlheil,

auf den es eigentlich ankommt.

Clouet hat zur Bereitung des Stahls folgendes Versah»

«n angegeben: In einem Schmelztiegel uwgiebt er etwa 2a

Unzen Elsen in kleinen Stücken mit einem Gemeng« auS

6 Unzen kohlensaurer Kalterd«, und 6 Unzen zerstoßenen

Scherben von hessischen Schmelztiegeln so, daß nachdem

das Ganz« in Fluß gekommen ist, das Eisen von all«n

Seiten «ingeschloffen und vor der Berührung der Luft

ganzlich geschützt wird,. Er verstärkt die tzitze nach und

nach, bis zu dem Grade, der zum Schmelzen erfordert

wird. Es ist dann, (nach ihm,) «in« stundenlange Unter«

Haltung dieses Feuersgrades ndthig, um daS Eisen lin

ein«« s«hr gut«n, harten und schmiedbaren Stahl zu ver

wandeln. Der Kohlenstoff wird in diesem Versuche, nach

Clouet, durch Zerlegung des in der kohlensauren Kält

ere« enthaltenen kohlensauren Gas hergegeben. D«r Sauer»

fioff der Kohlensture verbindet sich mit einem Antheile

Eisen, während b«r Kohlenstoff sich mit einem andern

vereinigt und diesen in Stahl verwandelt. (lourn. «les

Kline« /Vn VU ?. 702. Scherer's Iourn. der Chemie

B. l. S. 262.)

Mushet, welcher diesen Versuch wieberhohlt hat,

fand, daß das Eisen zwar geschmolzen war und dadurch
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ein verändertes Ansehn und Gefügt erhalten hatte, baß

ei aber leinesweges in Stahl verwandelt worden war.

(l>lül. M^l,. XII. 27.)

Ten größten Vorzug befitzt der Gußstahl (^cier

konilu, <ü»gt »teel). Das tzaupterforderniß um Guß'

stahl zu bereiten, besteht in der Auswahl der Materia»

lien und in der größten Sorgfalt bei'm Proceß des Schmel-

M. Zum besten Gußstahl nimmt ma» den vorzüglichsten

LKsensiahl, der au« schwedischem Eisen von der besten

Leschaffeuhtit verfertigt worden ist. Der Vlasenstahl wird

mit einem Zuschlag von gestoßenem Glase (das aber lein

Blei oder Arsenik enthalten darf) und Kohlenpulver ge»

schmolzen. Nachdem die Masse gehörig in Fluß gekom

men ist, gießt man sie in Barren aus, zu denen die For»

men senkrecht in der Erde angebracht sind. Di« Barren

»erden gestreckt und endlich durch wiederholtet Glühen

»nb Eintauchen im Wasser gehärtet.

Den Versuchen von Mushet zufolge, ist die Meng«

bei Kohlenstoffs im Gußstahle größer als im gewöhnli

ch« Stahle, und hierin scheint der tzauptunterschied zwi

schen dem Brennftahl und Gußstahl zu liegen. Er hat

»in anderes Gefüge als die andern Stahlarten und nimmt

die schönste Politur an. Er ist schmelzbarer als gewöhn

licher Stabl, daher laßt er sich nicht mit Eisen zusam

menschweißen. Er kommt in Fluß, ehe er stark genug

erhitzt werden kann. Man bedient sich desselben, vorzüg

lich zur Verfertigung von chirurgischen Instrumenten, zu

ßchetrmessern und andern ähnlichen Werkzeugen.

Ein« schlechter« Sort« Gußstahl- wird aus einer ge

ringere» Sorte schwedischen Eisens und aus altem abge

nutzten Stahl, (unbrauchbaren alten eisernen Feilen.», s. w.

8c«p 8te«1) durch Zusammenschmelzen, bereitet, tzunts-

»«nn au« Scheffield «fand im Jahr« 175c» das V«r«
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fahren Gußstahl zu bereiten, und seine Fabrik hat sich

bis jetzt noch immer im vorzüglichsten Rufe erhalte«.

Anfänglich hielt man das bei der Bereitung des Guß,

fiahls zu beobachtende Verfahren geheim, jetzt ist es aber

allgemeiner bekannt und mehrere Fabrikanten machen ihn

von derselben Güte wie der Erfinder.

England ist vorzüglich wegen seines Stahles berühmt,

und noch immer giebt man dem englischen Stahl vor

andern Stahlalten den Vorzug. Achtet man übrigens

genau darauf, wovon die großer« Güte des englischen Stah,

les abdingt, so stoßt man auf zwei Punlte: auf die

sorgfaltige Auswahl des Eisens, das die Englinder zur

Stanlbereitung anwenden, und auf die Leitung dieser

Operation selbst.

Die Englinder nehmen nur das vorzüglichste schwe»

bische und russische Schmiedeeisen um Stahl daraus zu ver

fertigen. Dieses sortiren sie wieder sorgfiltig und bc,

»erken durch «ingedrückte Merken genau, ob der Stahl

aus der ersten oder zweiten Sorte des Eisens verfer

tigt wurde. Sie übereilen ferner die Zeit der Cementa-

tion nicht, und lassen das Feuer in dem Cementir-Ofen

nicht eher ausgehen, als bis die ganze Masse deö Eisens

in Stahl ist verwandelt worden. Durch Beobachtung bei»

der Rücksichten (genau dieselbe Soll« Eisen auszuwählen,

und die ganze Mass« durchgängig in Stahl zu v«r»

wandeln) erhalten sie' «in Probukt von völlig gleichfdr»

migem Korn, und das nicht eisenfirengig ist. Bei Beob«

achtung derselben Vorficht, kann man überzeugt seyn, daß

sich in jedem Lande Stahl von derselben Güte wie der

englisch« werde verfertigen lassen.

Vor etwa einem Jahrhundert führt« man sogar aus

Deutschland Brennst«!»! nach England «in, und noch

jetzt. füt)lt er in England den Namen 0«lin2n steel
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(beutscher Stahl). Bertram «in gemeiner Arbeiter aus

einer Stahlfabrile aus der Grafschaft Marl, wollt« sein

Glück über See versuchen, litt aber Schiffbruch und ge

langte durch diesen Zufall nach New kastei. Hier sucht«

und erhielt «r Arbeit in einer Eisenftbrik. Er war nicht

lange in dieser Fabrik« angestellt, so hatte man die Kunst,

von welcher er das Praktische wußte, ausgeforscht, und

übt« si« mil Erfolg aus. Noch jetzt lebt ein Enlel von

diesem Manne in Newlastel. hiebet, erinnere man sich,

baß vor mehreren Jahren, als die Stahlludpf« Mode

waren, aus unfern ehemaligen Wefiphälischen Provinzen

Tausend« von Dutzenden Knöpfe aus weichem Eisen nach

England ausgeführt wurden, woselbst man ihnen mit stah»

lerne» Punzen verschieben« Muster eindrückte; sie dann

vlrstählte und hierauf als Stahltnbpfe nach Deutschland

schickte.

Für viele Absichten reicht es hin nur "die Oberfiäch«

d«s Eisens in Stahl zu verwandeln, man nennt dieses die

Verstahlung, Einsatzhartun^Oberflachenhar-

tung: Zu dem Ende packt man auf ähnliche Art wi«

bei'm M-ennstahl, die schon fertige», blanl gefeilten, und

mit Schmirgel abgeriebenen Eisenwaaren, mit dem Cement»

<pulu«r in Kasten «in, giebt aber nur Rothglühhitze ohne

Gebläse und Luftzug; daher lann man sich auch, da z»

dieser Operation «ine ungleich niedrigere Temperatur bin,

reichend ist, eines Kastens von Eisenblech bedienen. Da

durch bekommt da« Eisen «in« Stahlhaut von «in«r Lini«

Dick« und drüber.

Mehreren Erfahrungen zufolge sind bei dieser har,

tung thie risch« Stoff« vorzüglich wirksam. Nach

Reaumür erhielt das Eisen die härteste Rinde von einer

Mischung aus Taubentoth, Salmiak und Kochsalz mit

Harn angefeuchtet. Rinmann fand für diesen Zweck

<in Cementpulver «u« a, Theilen Nirlenlohl«, 3 Theilen
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Glanzruß, i Thell verkohlten Leberflecken, 2 Theilen ver«

lohltem Taubenloth und , Salpeter sehr anwendbar. D»

übrigen« der Salpeter in Verbindung mit den kohle»

haltigen Stoffen vervufft, und einen Tbeil der übrigen

Masse zerstört, so mdgte wohl ein Zusatz 'von Kali zweck-

mäßiger seyn, indem dieses nur als der wirksame Theil

zu betrachten ist.

Zu manchen Anwendungen wie z. B. zu Mess>klin,

gen muß der Stahl einen hohen Grad von Zähigkeit b«,

sitzen, sich in dünne Blätter ohne zu reißen ausschmieden

laßen, dabei die ndthig« Stärke haben, und da er schnei»

dend werben soll, hinlänglich hart seyn. Man bereitet

ihn daher durch Zusammenschweißen härteren und weiche

ren Stahles und Einlegung eines Eifenftranges. Dieser

liegt in der Mitte, muß ganz vom Stahl umhüllt, wer-

den, und de, feinste und bärteste Stahl muß die Schneide

bilden. Di« weitere Ausführung des hiebei zu beobach,

tenden Verfahrens findet man in Rinmann'S Geschichte

des Eisens B. 11. §. 264. §. 303.

Durch «ine ähnliche Verbindung von Eisen mit weh»

rtren Sorten von Stahl wird derDamascenerStahl,

der von Damaskus in Serien, wo man ihn von vor,

züglicher Güte verfertigt, seinen Namen hat, bereitet.

Das eigentliche Verfahren, daß man in Damaskus be

folgt, wird geheim gehalten, allein man hat denselben

doch auf folgend« Art ziemlich glücklich nachgeahmt.

Man legt 8 Blech« von Stahl, 5 von weichem Eisen

und 4 von sprödem Eisen, von denen jedes 1 bis 2 Fuß

lang, l Zoll dick und eben so breit «st, in nachstehender

Ordnung auf einander:

1) Ein weiche« Elsenblech

2) Ein Stahlblech

3) Ein Blech vom sprödem Eisen
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4) Ein Stahlblech

5) Ein Blech von weichem Eisen

6) Ein Stahlblech

7) Ein i^lech von sprödem Eisen

8) Em Stahlblech

y) Ein Blech von weichem Eisen

10) Ein Stahlblech ^

ii) Ein Blech von sprödem Eisen

12) Ein Stahlblech

ig) Em Blech von weichem Eisen

14) Ein Stahlblech

15) Em Blech von sprödem Eisen

16) Ein Stahlblech

17) Em Blech von weichem Eisen.

Dieses Bündel von Blechen, wird mißig geglüht,

zusammengeschweißt, gestreckt, wieder bis zum Weißglühe»

erhitzt; dann llemmt man das ein« Ende in «inen starten

Schraubstock, das andere faßt man mit einer starken

Zange, und windet es schraubenförmig so lang« und oft

es angeht. Man streckt es dann zu einem Bleche, wel»

chls 8 bis 9 Linien breit, 3 bis 4 Linien dick ist, und

spaltet es dann der Länge nach in zwei gleiche Theil«.

Darauf schmiedet man ein Blech vom besten stelermark-

sche» Stahle, weiches 2 Linien dick, und eben so lang

und breit wie jenes Blech ist, dieses legt man zwischen

jene beiden Hälften, und schweißt es mit ihnen zusammen.

Das mittler« Stahlblech giebt nachher die Schneid« der

Kling«.

So angefertigt haben die aus dieser Zusammensetzung

bereiteten Maaren auch nachdem sie geschliffen und polirt

norden sind, ein gleichförmiges Ansehn- und dieselbe Farbe;

so wie man sie aber mit auflösenden Gauren, besonders

mit schwachem Scheibewasser beizt, so erscheinen auf ih

rer Oberfläche Ztichnungtn von dunkler« und h«ller«r
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Farbe, die man die Damaskusblumen zu nennen

pflegt, und die mit den wellenförmige!! Zeichnungen des

gewasserten Moors die größte Aehnlichkeit haben. DaS

weich« Eisen erscheint mit dunkelgrauen, das spröde mit

weißlichgranen und der Stahl mit schwärzlichen Adern.

Rinmann hat folgendes Achwasser für den Damaste

ner Stahl gut befunden: i^ Pfund reines Wasser, 2

Loth Scheidewasser, ^ Lolh Kupfo-vitriol und i Loth

Salmiak. In diese Mischung wird der Stahl so lange

«ingetaucht, bis die Zeichnungen zum Vorschein kommen;

dann fpühlt man ihn in reinem lallen Wasser ab, treck»

«et ihn in der Wirm«, und reibt ihn mit Leinwand auch

wohl mit äußerst zartem Polirpulver behutsam ab.

Dir Damastener Stahl besitzt «inen hohen Grad

von tzir« und Elasticität; man bedient sich seiner in der^

Türlei vorzüglich zur Verfertigung von Säbelklingen.

Man sehe: Poiret vom Stahl« S. 26 und Wieg«

leb 's Handbuch der Chemie §. izoü.

Man sehe: Rinmann'S Geschichte d«S Eisens, aus

dem Schwedischen von I. G. Georgi, B. II. Berlin

1785» I^llrt cle convertir le ler loiße en »cier par

IVe»iiillur. I?l>l i 8 . 177a. I. 5. l?erret niemoire

«ur l'acier, r»,i« 1779. Deutsch: Perret's Abhanol.

vom Stahl u. s. w. Dresden 1780. ^vi« anx ouvlier,

en 5er «ur 1» 5»t)iic2t!on lle !'»cier etc. ^3r V2licler»

Hioncle, Lertliollet, IVIon^e 5«rlln. cle ktiv«. 1°.

XLIII. p. I73 etc. übers, in Crell's Annal. 1794 «. I.

S. 353- 460. 559. I. C. Quantz prakt. Anweisung

über die Eisen- und Stahlmampulationen in der 5)err»

schaft Schmallalden. Nürnberg 1799. Nemnich's

Reise durch England u. s. w. S. 404 ff.

Stangenstein, Pycnit, schörlartiger Beryll, wei

ßer Stangenschörl, Leucolith. l^cnlte, lla«^. Die

Farbe
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Farbe dieses Fossils verläuft sich an« dem boMommen Wei,

ßen «'s Graullchweiße, theilS geht sie durcb's Geldlich,

weiße bis in's Strohgelb«, theils durch'« Ri»tl,Iichw«iß«

bi« ««'s Psirffchblüchrotbe und Kermestnroth« über; letz,

lere Farbe«mu«nc« istFolg« eines Anfiags von braunstein«

haltigem E<ftUn»hm.

Es kömmt »hell« in sechsseitigen Spulen kry^alli,

ßtt, »Heils krystallinisch derb als zylinderförmig« Säul«

vor; letzteres, wenn all« Stitenlanten , oder nur die der

schmaleren Seitenflächen abgerundet sind. Diese Säulen

sind in «ine grobkörnige Gebirgsmafft, welche auS Quarz

und Glimmer bestehet, eingewachsen. Durch Zertheilung

ganzer Säulen de« Stangensteins gelingt es zuweilen,

llei»« regelmäßige rhomboidallfch, prismatische Krysialle

zu erhalten, deren Seitenflächen abwechselnd Winlel von

120^ und 60 ^ und deren Endflächen mit den Seiten,

stächen rechte Winkel vlldn». Diese Krystall« könnte man

als die Grunotlystalle des Stangensteins detrachten.

Der Stangenstein ist äußerlich gemeinglanzend;

bei starkem Lichte von Glasglanz; bei schwachem nur von

Fettglanz.

Der Längenbruch ist theils uneben und matt,

theils unvolllommenblattrig und schwach schimmernd,

theils lleinmuschlicht und dann wenig glänzend. Der

Querbruch ist, wenn er rechtwinklicht durchgeht, voll

kommen blättrig und fiartglänzend von Glasglanz, nach

einer schiefwinllichten Richtung aber ist er uneben, matt,

von fettigem Ansehn und hie und da etwas schimmernd.

Dieses Fossil ist durchscheinend. Das specifische Gewicht

des farbenlosen fand Nucholz gleich 3,503 l des in 'gelb»

lichweißen Stücken gleich 3,550; Klaproth gleich 3,485»

Es ist nur mäßig hart, und außerordentlich leicht zer«

hrenzbar. Bloß erhitzt zeigt es (nach Häberle) kein«
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Eleltricitit; durch vorhergegangenes EnuHttnen und nach-

heriges Reiben, s« »ie durch bloßes Reiben wird <S elel«

trisch und zieht leicht« Körper an. Haüy s»Nd an meh,

reren Kryftallen die Eigenschaft durch bloßes Erwärmen

elektrisch zu werden. Nor dem Ldthrehr« schmilzt es nicht.

Im Feuer des Porzellanofens wird es hart gebrannt,

grau, matt, erhält eine rauhe Oberfiache, und erleidet

«inen beträchtlichen 'Oewichtsverlüst.

>>.'<z -^'ü, ^ > :> > , »' ,

In ic»o Tbeile» dieses Fossils fand:: -. 2 .

»ucholz:' 7 '- »...l ^.^. :.

34 Kieselerde ,,-..7- -?

. .. 48 Alaunerd«

1 Manganeshastiges Eisen

l? Flußspathstur« und Waffer

icx.

., . »

Klaproth): Vauquelin:

43 i: /./..' 36.8 Kieselerde

49-5,. ,.
52,6 Alaunerde

4''1 ',
5.8 Flußspathsüure

1 1,4 Wasser

1 — Eisenoryd

— 3,3 Kallerd«

98,5 loo,o

Bucholz im Neuen allgem. Ionm. der Chem. B.

II. S. «5 ff. Haber!« Ghend. Vauquelin im

Ionm. ä« ?K?s. 1?. I_,XII. p. 274; Klaproth im Ionm»

für Chem. und Phys. V. V. S. 213 ff. - '

Bernhard! (Iourn. für Chem. und Püys. B. III.

S. 128) hat gezeigt, daß der Stangenftein mit dem To»

pas zu vereinigen sey, und hat für ihn die Benennung

schörlartiger Topas vorgeschlagen. Auch H»üy hat

semen Untersuchungen zufolge dieselbe Vereinigung vorge«
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schlagen. sl?onve«u LuUetin ä« «üenc. l^a. ß. IVl^^,

»Log, z». ic»i — 102.)

Staurolith. LtaurolitKes. <5tau^oel'cie , //auv.

V,n diesem Fi ffil untelscheidet man zwei Varietäten: oen

schwarzen Staurolith und den rothen Stau»

»olieh.

Der schwarze Staurolith hat «in« dunkelbräunlich«

schwarz« Farbe. Er ist in sechsseitigen Säulen lrystallisirt,

nngleichwinNicht, gewöhnlich mit vier breiten und zwei

gegenüberstehenden schmaleren Seitenflächen. Die Kry«

stalle find theils vollkommen« Säulen, theils find sie an

ten Enden zugeschärft, die Zuschärfungsftächen auf den

gegenüberstehenden schmäleren Seitenflächen aufgesetzt.

Die Krystalle sind groß und von mittlerer Größe, mei»

stentbeils lang. Sie sind entweder einzeln in der Gebirgsart

eingewachsen, oder zwillingsartig in Form eine« Andrea«,

kreuze« zusammengehäuft. Selten sind sie ganz glatt;

meistenthells etwas schuppig. Aeußerlich find sie nur glän«

l»d, im Innern verschieden nach der Art de« Bruche«:

«hmlich theils starlglänzenb, theüS glänzend von einigem

Feltglanz« , der sich dem Diamantglanze ein wenig nähert.

Der Querbruch ist klein» und unvollkommen muschlicht,

der Längenbruch blättrig, in dreifacher Richtung aber von

ungleicher Auszeichnung; die Bruchstücke find unbestimmt-

eckig. Das Fossil ist undurchsichtig, hart, nicht sonderlich

schwer, von einem specifischen' Gewicht gleich 3,510.

In Hund«« Theilen d«sselb«n fand Klaproth:

37.50 Kieselerde

4»,<x> Alaunerde

18,25 Eisenofyd

0,50 Talfelde

0,5c» Manganesoxyd

97,75
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D«r roth« Staurolith (Granatit berSchwel«

zer) hat eine bräunlichroth« bis in's Rdthlichbrann« sich

verlaufende Farbe. Die Krystalle ähneln denen mit Zu-

schärfungen versehenen der vorigen Varietät. Sie sind

gewdhnlicls einzeln, selten kreuzförmig. Sie sind glänzend,

etwas fettig. DaS specisische Gewicht betragt 3,765. In

den übrigen äußern Kennzeichen tommt diese Varietät mit

der vorhergehenden überein.

Als Bestandtheile des rothen Staurolith« fanb Klap»

loth:

27,02 Kieselerde

52,25 Alaunerde

18,52 Eisenoxyb

0,25 Manganesoxyd

DaS Band zwischen dem schwarzen und rothen Stau

rolith macht der braune Staurolith aus Quim-

per im Departement Morbihan und Finisterre in

Frankreich. Hier kommen die Zwillingslrystalle häufiger

als dn einzelnen uor, und zwar theilS schiefwintlicht,

theils rechtwinklicht gekreuzt. Zuweilen sind beide mit

«inander vereinigte Krvstalle von gleicher Groß«, zuwei,

len ist der ein« aber auch weit unbedeutender, und gleich

sam in den größeren eingepreßt. (Iourn. für Chemie und

Phys. B. V. S. 2Qt> ff.)

Steinkohle. Liturnen I^intlilmtrax >Veim.

//oul/ie, O/la? öon t^e te/^r-e. Di« Steinkohlen haben

gewöhnlich eine dunkelschwarze Farbe, welche sich aber

zuweilen dem Bräunlichschwarzen , auch Grauschwarzen

«ädert. Sie brechen immer derb, meistens in ganzen

Flözen. Gewohnlich sind sie wenig glänzend, was auf

der einen Seite in'S Schimmernde, auf der andern in's
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Glänzende und Starkglänzende übergehet. Der Glanz ist

nllisttntheils Fettglanz, welcher sich zuweilen dem metal

lischen nähert.

Der Bruch ist gewöhnlich fiachmuschlich, wa« sich

ins Ebene verläuft; zuweilen kommen aber auch Abände»

nngen vor, welche einen blättrigen, oder schiefrigen, oder

unebenen Bruch haben.

Die Bruchstücke sind unbestimmteckig, ziemlich scharf«

l«»tig und nähern sich zuweilen dem schiefligen; manch»

m«l find sie würflicht rhomboidal, trapezoidisch.

Durch den Strich werdtn sie meistentheil« glänzend;

sie sind weich; mehr ober minder sprbde, sehr leicht zer-

sprengbar und leicht; von 1,25 bis i,bo.

Man unterscheidet mehrere Arten derselben.

1) Grobkohle. Co nennt man diejenige Abände

rung, welche «in« in's Bräunliche oder in's Graue fallende

tnntelschwarz« Farbe hat. Ihr Bruch ist uneben, von

grobem Korne, der sich jedoch bald mehr, bald weniger

dem schiefrigen etwas nähett.

2) Blätterkohle. Diese ist diejenige Art der Stein«

lohle, welche im tzauptbruche mehr oder minder vollkom

men geradblättrig , im Querbruche hingegen meist schon

etwa« uneben ist. Ihre Farbe ist dunkelschwarz, jedoch

iß sie auf den Klüften gewöhnlich bunt und zwar theils

pftuenschweisig , lheilö stahlfarbig angelaufen. Im Haupt«

trnche ist sie stark« zuweilen spiegelflachig glänzend; im

2«rbruch« aber bloß glänzend.

3) Kennelkohle. Man findet sie von graulich»

schwarzer Farbe, von Fcttglanz. Im Bruch« ist sie g«.

wohnlich groß und fiachmuschlicht, zuweilen auch eben und

gleichlaufend blättrig; im letzteren Fall« schneiden sich die

VÜtter rechtwintlicht nach allen drei Dimensionen; daher

b«'» Zerschlagen, dies« Art von Steinkohlen zuweilen
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sich in vollkommen rhomboidal« Bruchstück« trennt. Dies«

St«inlohlenart bricht vorzüglich in Lankashire; ihren

Nahmen hat sie davon, daß sie mit «iner h«ll«n, weiß«»

Flamme, welche der Flamm« «in«r Kerze (c»näle, das im

Lanlashirschen und Schotnsch«n Dialekt, wie c»nnel (Kenne!)

ausgesprochen wird) ähnlich ist, brennt.

4) Schieferkohle. Die Farbe desselben ist dun»

kelschwarz, die sich oft dem Graulichsckwarzen , seltener

dem Bräunlichschwarzen nähert. Der tzauplbruch dersel»

den ist ziemlich geradschiefrig, der Querbruch aber theils

eben, theilS unvollkommen und flachmuschlicht. Sowohl

lm tzaupt, als Querbruche ist sie glänzend, zuweilen nur

lvenigalanzend und bis in'S Schimmernde übergehend.

5) Stangentohle. So nennt man diejenige sel»

tene Abänderung, welche jederzeit von gleichlaufenden,

etwas getrümmtstanglichen abgesonderten Stücken vor»

kommt.

b) Glanzkohle. Dies« hat «in« «isenschwarze,

m«ist «in wenig in'S Braun« fallend« Farbe, und ist nicht

selten stahlfarben bunt angelaufeu. Im Innern ist sie

theils glänzend, theilS starkglanzend und von vollkommen

metallischem Glänze. Zuweilen kommt fi« von schalig««

abgesonderten Stücken vor, die den stanglichten sich etwas

zu nähern scheinen.

7) Pechkohle. Gewöhnlich ist ihre Farbe voll

kommen dunkelschwarz, die aber im Langtnbruch« zuwei

len schon sehr in'S Braun« füllt. Si« bricht derb und

«ingesprengt, und nicht selten in ganzen FIbzen; auch de»

»erlt man an ihr oft noch die Gestalt von Stimmen,

Llesten u. s. w. Im Innern ist fi« theilS glanz«nd, th«ils

sialtglanztnd.

8) Moorloh l«. D'tse Steinkohlenart hat «in« dun-

lelschwirzlichbraun« ob«r braunlichjchwarz« Färb«, und da



Steinkohle. 8?

bei immer ein sehr aufgeborstene« ober zerklüftet,« Anseh».

Ei, hat einen ebenen, zuweilen «uch stach »uschlichten

2»el« und eiue» »nvoUlvmm« schiefrigen, übrigen« aber

mehr oder weniger ausgezeichnet holzartigen Langenbruch,

springt in trapezoidische, den rhomboiballzchen sich na«

hernbe Bruchstuck,.

9) Brau» lo hl«. Sie hat «,'« brauulichschwarze,

zeweile» auch ein« schwarzlichbraun« Farbe. Im Quer-

bmche ist sie vollkommen muschlicht; der Langenbruch der»

s«b<» ist h»s«»tn wehr schiefrig; welches letzter« »,»

der »rsplüngl«l)«n FZolztertur herzurühren scheint.

Man verwechselt die Braunkohle häufig mit dem

bituminösen Holz». Dieses hat eine! lichtschwürz,

lich«, zuweilen auch eine neltenbraune Farbe. Man findet

es lheil« in Gestalt einer Erde (bituminöse tzolzerde)

thei!« derb, ganz mit der äußeren Gestalt von Blumen

«n welchen noch alle Theile derselben kenntlich sind, nur

d,ß es gewöhnlich plattgedrückt, und zuweilen mit Wurm

löchern versehen ist.

I« Hanptbrucke ist es schimmernd, im Querbruche

aber oft glänzend. Ersierer ist theils gerade, the,l« krunnn.

und gleichlaufend faserig; letzterer ist meiftentheil« schon

etwa« muschlicht und zwar um so mehr und vollkonnn»

»er. je mehr eö sich der Steinkohle nähert. Es springt

in splittrig« Bruchstück«, ist undurchsichtig, wird durch

den Strich glänzend, ist sehr weich, leicht z«rsprengbar

und leicht.

Die tzauptbesiandtheile der Steinkohlen finb: Koh.

lensioff und Erdharz. Da« Verhaltniß dieser Besiand-

theile ist in verschiedenen Steinloblenarten verschieden;

»ußerdem enthalten sie Kalterde, Alaunerd«, Kieselerde,

Eisenoryd, M«ng«n««or«d, jedoch in unbedeutender M«,«
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ge. Man kann dadurch, daß man die Steinkohlen in

einem verschlossenen Gefäße einem heftigen Feuer aussetzt,

aus ihnen das Erdharz abscheiden. Der Rückstand, w«l»

eher den Kohlenstoff und die Erden enthält, wird unter der

Muffel «inglH chert. die Äsche mit dest>llirt«m Wasser aus»

gelaugt, und durch Verounsten desselben das von de«

Wisser aufaelds'te Salz zum Krvstallisiren gebracht. Der

Rückstand wird mit Salzsäure ausgekocht, die Saure mit

Kali neutralisirt, bann mit Wasser aufgelöst und filtrier,

wo dann die Keselerde zurückbleibt. Nach Abscheidung

der Kieselerde wird die Flüssigkeit lochend durch kohlen»

saures Kali gefüllt ; au« dem Niederschlage durch Dia.««

fiion mit A.tziaug« die Alaunerde abgeschieden; der Rück,

stand in salpttrichter Salzsaure aufgelos't, und daraus

zuerst durch bernsteinsaurrS Natrum das Eisen; dann

durch Kalilauge das ManganeSoxyd abgeschieden. Aus dem

Gewichte der Niederschlage und dem bekannten Verhält»

niß der Bestandtbeile in den verschiedenen Verbindungen,

laßt sich die Meng« der «mzelnen B«standth«il« durch

Rechnung finden.

In 100 Theilen Steinkohle aus Waldenvurg in

Schlesien fand Richter:

Z6.875 Erdharz

57.993 Kohlenstoff

0,662 Eisenoxyd und etwas Alannerh«

0,495 Manganesofyd

3,078 Kieselerde

0,657 Kalkerde

0,088 unbekanntes Salz

YY.848

(Richter über die neu«r«n G«g«nsi. b«r Chem. St.

VI. S. 223.)
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In loo Thtllen Steinkohle von Gleiwitz in Ober«

schlesien fand ebenderselbe in der Mittelzahs:

34,17 Erdharz

. 62,64 Kohlenstoff

0,42 Kallerde

2,31 Alaunerb«

2,21 Kieselerde

0,98 Eisenoxyd

100,73

(A. a. O. St. IX. S. 202 ff.)

Hundert Theile Steinkohle von Laglewnik und

Sabrz« in Oberschlesien enthalten nach, ebendemselben

in der Mittelzahl:

36,07 Erdharz

61,91 Kohlenstoff

9,13 Kalkerde

0,19 Alaunerbe

. 1,25 Kieselerde

0,44 Eisenoxyb

99.99

(«.' «. O. St. X. S. 265 ff.)

Kirwan fand in der Kennelkohle auS lanlashit«

folgendes Verhaltniß der Bestandtheile:

21.68 Erdharz

75,2c, Kohle

3,'o Alannerde, Kieselerde u. s. ».

9998

In derSchiefertohle an« Alrshire fand ebenderselbe:

32,52 Erdharz

47.62 Kohlenstoff

20,00 Erden

100,14
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In versckiedenen and«» von Kirwan unrersuchten

Stei,!lol»l«narttn «gab sich folgende« Verhältniß der Be-

standlheil«:

Kohl« Erdharz Kohlenstoff Erben

aus Whitehaven 41,3 57,c> 1,7

, Wigan 36.7 <ii.?3 i,57

Swansev 23-14 7^,53 3,33

Leitrim 23,37 71,43 5,20

Um den Steinkohlen, welche als Brennmaterial so

äuß.rst wichtig sind, daö Dampfen und Rauchen zu be

nehmen, pfiegt man sie einer trockenen Destillation zu

'Unterwerfen. Man verrichtet dieses auf ein« zweifache

Art. Die Steinlohlen werden theils in großen gemauer

ten tonischen Oefen, welche an den Seiten einige kleine

Ocssnungen haben, um der Luft den Zugang zu verstatten

»er'orannt. Der Rauch entweicht durch einen Kanal,

der in eine Kammer geleitet wird, auf deren Boden sich

eine Schicht« Wasser befindet, welch« dazu dient, die

Dämpfe zu verd-chlen. Man entzündet die untere Schicht«

der Kohlen; so wie sich die Hitze d«n oberen Schichten

niiltheilt, so verdampft das Bitumen, und diese Dümpfe

werden in die Kammer geleitet, »0 sie sich verdichten.

Man öffnet oder verschließt die Seit«, dffnungen , je nach

dem man «S notbig findet den Luftzug zu vermehren oder

zu schwächen. Durch dieses Verfahren gewinnt man in

England den größten Theil des für die Marine erforder

lichen Schiffcheers. Einige St«iukol,l«,«rten geben bei'm

Brennen Ammonium aus; auch dieses, welches sich mit

dem Wasser verbindet, wird benutzt.

Di« ander« Art des Bitumen abzuscheiden, geschieht

in offenen Meilern, fast wie bei'm Verkohlen de5 Holzes.

Man pfiegt diese Operation, durch welche den Steinkoh

len das Erdharz entzogen wird« sehr uneigentlich das
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Vbschwefeln derselbe» z» nennen. Wenn auch in eini

gln Steinkohlen»!»«« etwa« Schwefel oder schwefelhaltig«

Verbindungen vorhanden sind, so sind dies« doch immer

nur in unbedeutender Meng« zugegen. Die ihre« Bit«,

menS beraubt« Steinkohlen werden Coats genannt.

Wirb die Destillation der Steinkohlen in einer Netor

te, »elche mit einer Vorlag« versehen ist, die «in«

Oeffnnxg hat, damit di« gasförmigen Produkte einen Au««

gang finden , vorgenommen , und bilt man die Vorlage

sebr kühl; so gewinnt man anfanglich «in« klein« Meng«

Wasser, welches von reinem Wasser sehr wenig verschie

den ist; dann folgt bei »erstarkter Hitze ein« größere Men-

ge Nasser, »«lches etwas braunes Oel mit sich führt.

Bei steigender Hitze geht »enigtl Wasser über, aber weit

mehr Oel» und zuletzt ist kaum irgend etwas, als schwär»

zes Oel, welches sich in der Vorlag« verdickt, wahrzu»

nehmen.

Da« zuerst übergehend« Oel ist dünn, sehr flüssig

und von einer braunen Farbe. Das, welches darauf folgt,

ist dicker und dunkler gefärbt; zuletzt ist eS ganz schwarz

und dick wie Theer. ES fahrt fort in Gestalt eines di

cken Rauches bis zu Ende der Arbeit überzugehen; das

ist: bis di« Retorte so stark glühet, daß der in derselben

befindliche Rückstand verkohlt wird; und es können nun

ferner lein« flüchtig«« Theile durch Destillation ansgetrie»

ben werden, so sehr man auch di« Hitze verstärk«» mag.

Wahrend der ganzen Zeit, daß das Oel übergeht,

besonders nachdem das erste vtrdichtet ist, entweicht eine

«»ßerst große Menge gasförmiger Stoff«, welche durch

di« <» der Vorlag« angebracht« Oeffnung «inen Ausgang

finden. Sammelt man sie, so findet man bei angestell»

t«r Prüfung, daß st« «in Gemisch aus kohlenstoffhalti

ge» Wafferstoffgas und kohlensaurem Gas find; doch
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macht «rsteres b«i weitem de« der Menge nach grbßten

Neftandtheil »us. ' ,.

Das Oel welche« bei dieser Destillation «ballen wird,

gehört zu den branstigen, und ist in Farbe und Konsistenz

dem Theer nicht unähnlich; nur ist es flüssiger und hat

»inen sehr widrigen Geruch, welcher dem Geruch« der

Steinkohlen ähnlich ist, wenn dies« zn brennen anfangen«

Bei einem gelinden Feuer destillirt, geht ein Antheil Oel,

welches sehr flüßig, flüchtig, und durchsichtig ist, über.

Was in der Destillirgerälhschaft zurückbleibt, hat die Kon

sistenz und die Beschssenheit d«S Theers.

D«S Wasser, welches bei der Destillation der Steln-

lohlen erhalten wird, enthalt etwas Ammonium; auch

mit dem anfanglich übergehenden Oel« ist dieses innig

verbunden.

Die Substanzen welche bei der Destillation der Stein

kohlen erhalten werden, sind großrentheilS Produtte; auch

ist die Menge derselben bei den verschiedenen Steinkohlen«

arten verschieden.

D'gerirt man Steinkohlen mit Alkohol, so wird derselbe

fast gar nicht gefärbt. Durch freiwilliges Verdunsten läßt

er «in dünnes Hautchen zurück, welches den Gltuch des

Steindls hat. Kalilauge äußert, nach Proust, selbst im

Sieden keine Wirkung auf die Steinkohle.

Durch Behandlung mit Salveterfäur« konnte Hat«

chett die Steinkohle in künstlichen Gerbestoff verwandeln.

Man seh« B. II. S. 448 ss.

Di« Steinkohlen sind von einer großen Verbreitung.

Goßbrittannien, besonders aber, der nordliche Theil

Englands, vorzüglich die Gegenden von Newkaftle, Lan»

kashire und Straffordshir« sind sehr reich daran.

Sie kommen ferner in Schottland vor. Frankreich
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besitzt gleichfalls mehrere Steinkohlenniederlag«». Auch

an beiden Seiten des Rheins, auf der einen Seite i»

den Niederlanden, auf der andern in Westphalen werde»

sie angetroffen. In Deutschland . verbreiten sie sich durch

das Hanndversche. Fränkische, Schwäbische, Balerscht,

tzesssche. durch Obersachse». Schlesien, Böhmen, Oester«

reich, Ungarn. Außer Europa ist vorzüglich China «ich

«n Steinkohlen. Auch Amerika scheint einen großen Vor,

«th davon zu enthalten.

Die gründlichsten Naturforscher kommen jetzt in der

Meinung über die Entstehung der Steinkohlen darin über

eil«, daß organische, vorzüglich, aber vegetabilische Stoffe

die Entstehung derselben veranlaßt haben. Mehrere Arten

von Steinkohlen tragen die Kennzeichen ihres Ursprunges"

«us dem Pflanzenreiche auf Ha« Deutlichste «n sich. Man

kann an ihn«, noch das Gefüg« des Holzes bemerke».

Die Jahrringe. Aefte. Rinde u. s. w. sind an ihnen

unverkennbar; während bei andern Arten die Veränderung

so vollständig ist, daß jede Spur der vorigen Organisa«

llon vertilgt ist; und das Ganze in «inen vor dem Er

härten breiartigen Zustand verwandelt gewesen zu sey»

icheint. _' .

ES fehlt übrigens auch nicht an Beispielen, daß die

Körper des Thierreichs durch ihre Zersetzung die Bildung

der Steinkohlen veranlaßt haben. In dem Steinkohlen-

fiöz am Züricher See findet man z. B. die deutlichsten

Spuren von animalischen Ueberresten; auch tzericart de

Tdnry führt mannigfaltige Beispiele von den in dem

Departement Isere vorkommenden Steinkohlen an, die

es nicht zweifelhaft lassen, daß thierische Substanzen z»

ihrer Bildung beigetragen haben. Auch die Gegenwart des

Ammoniums, welches in mehr oder weniger großen Menge

i» den «eisten Steinlohlenarten (wenigstens als Produkt
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bei dem Verbrenn«, d«selb«n) angetroffen »lrb, beutet

«uf die Anwesenheit thierischer Stoffe.

D't Zelt allein scheint.die Thier- und Pfianzenlbrper

nicht so weit verändern zu lbnnen, wie wir «« in den

am weitesten in ihrer Vranderung vorgerückten Tteinkoh»

len erblicken. Man findet zuweilen Holz, welches früher

als die Tradition reicht, verschüttet wurde, und welches

noch all« Merkmal« des Holzes an sich tragt. Es müssen

demnach noch ander« Agenzien und Lokalumstande vorhan»

den seyn, .wenn dies« Umwandlung erfolgen soll. Welche

Kräfte und Umstünde hiezu erfordert wurden, darüber las»

fen sich zwar Hypothesen aufstellen, allein mit Gewißheit

laßt sich darüber, bei unserm jetzigen Zustande der Kennt»

nifft nichts ausmachen.

Man seh« Reuß Lehrbuch der Mineralogl« Tb. IN.

N. II. S. 50z, ltatckett, ndzervstinn« an tlie ciignß«

nk »onie ok tlie i'roxillint« vrincipl« nf v«ßet»blS3 inl<»

biluruen. ?Kilo« l'lünsgct. igoch p. 2g übtrs. im n«uen

Bllqtm. Iourn. der Cbem. B. V. S. 29c) ff. Neric»«

cle 'lkur/, Iourn. <ie« ^Vline« Vol. XVI. p. 449 et

Huiv. übers, a. a. O< G. 323 ff. ?rou«t, Iourn: 6«

rli>«. I'. I_.XI!I. v. 320 et 3u»v. übers, im Jon«, für

Chem. und Phys. N. III. S. 349 ff«

Stickgas, Stickstoff. 6»i »2<,t.icurn, ^«oturn.

«3^2 nüote, ^lote. Der Stickstoff hat sich bis jetzt

noch nicht isolirt darstellen lassen. Der einfachst« Zustand

in welchen wir denselben kennen, ist als Stickgas. So

wie jede Gasart, so bestehet auch dies«, aus «in«r pon»

derabeln Basis, b«m Stickstoff«, und ans dem Warme»

stoffe, welcher jenen in «inen gasförmigen Znstand ver»

setzt. Es wird daher vom Stickstoff« nicht b«sonb«le ge»

handelt werden, indem derselbe sich nicht isolirt darstelle»
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M«n l«nn sich auf mehreren Wegen Stickgas ver,

schaffen : W«n» man «in« Mischung aus Eisenfeilt und

Echwefel mit Wasser angefeuchtet, in einen verschlessenen,

»it atmolphärischer Luft angefüllten Raum bringt, l>:

».irb der Sauerstoff der atmosphärischen Luft nach und

nach absorbirt, und es bleibt ein Rückstand, welcher jeder

Verminderung widerstehet, und welcher Stickgas ist.,

Liud wenn man in einem mit atmosphärischer Luft «»ge

füllt« Gesäß rasch Phosphor verbrennt, wird dies« Luft

«U Rückstand erhalten. DaS langsam«, freiwillig« Ver»

brennen des Phosphors in einer gegebenen Menge atmo»

sparischer Luft laßt gleichfalls jenes Gas als Rückstand

(man sehe B. II. S. ,37) In den angeführten Fallen

erfolgt Line Zersetzung der atmosphärischen Luft; der Sau,

erstoff derselben verbindet sich mit dem Schwefel oder

Phosphor und orydirt dieft, während der andere Bestanb-

theil der atmosphärischen Luft zurückbleibt.

Wird ein Stück mageres Fleisch mit sehr verdünnter

Salpetersäure übergössen und die Mischung in einem

schicklichen Apparat« erwärmt, so entwickelt sich, wie

Berthollet zuerst gtzeigt bat, eine bedeutende Meng«

Stickgas, welches, wenn mit der ndthigen Vorsicht ver»

f«hr<» wurde, einen ziemlichen Grad der Reinheit hat.

Fourcroy machte die Bemerkung, daß dieses Gas

» großer Menge in den Schwimmblasen der Karpfen

enthalten sey, und daß man sich das Stickgas dadurch

verschaffen ldnne, daß man dieselben in der pneumatischen

Wann« unter Glocken die mit Waffer angefüllt sind,

zerdrückt: Biot, welcher diesen Versuch wiederholte, fand,

daß das erhalten« Gas nicht mehr als 3 Procent Sauer«

stoffgaS enthielt. Dieses ist jedoch teinesweges mit der

in der Schwimmblase aller Fische enthaltenen Luft der

Fall; Biot überzeugte sich im Gegenrheil, daß bei »ini

gen Arten von Fischen, die in der Schwimmblas« «nlhal«
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tene Luft ungleich reichhaltiger als die atmosphärische

«n Sauerstoffaas war. Bei einigen Fischen enthielt dl«

in den Schwimmblasen hesindliche Luft 70 bis 87 Pro»

cent Sauerstoffgas.

Da« Stickgas ist unsichtbar und elastisch wie die

atmosphärische Luft, und läßt sich eben so wie dies« in

«lnem unbestimmten Grad« verdünnen und vtsdichten.

Sein sp«isisches Gew.cht ist nach Kirwan 000122;

nach Lavoisier nur 0.00115; ober sein Gewicht verhält

sich zu dem der atmosphärischen Luft wie 942,6 zu 1000.

Thiere, welch« in dieses Gas gebracht werden, sier,

ben augenblicklich; daher hat man demselben den N^men

Stickgas (in der französischen Nomentlatur 622 220t«,

von « und ^«,, das L«ben rauben) gegebeu.

Kein brennbarer Kt"p«r brennt in demselben, daher

erlischt «in Licht in der atmosphärischen Luft, sobald die

ser der Sauerstoffgehalt entzogen wurde. Ueber das ver

meinte Leuchten des Phosphors in diesem Gas sehe man

2. IV. Seite 46.

Der Stickstoff lann sich mit dem Sauerstoffe in ver

schiedenen Verhältnissen verbinden: 102 Theile Stickstoff

und 58,7 Theile Sauerstoff bilden oxydlrtts Stickgas;

100 Theile Stickgas mit 132.5 Sauerstoff verbunden ge

ben das Salpetergas, und 100 Theile Stickstoff mit

239,9 Sauerstoff die Salpetersäure. Da der Stickstoff

M gewissen Verhältnissen mit dem Sauerstoff verbunden die

Salpetersäure darstellt, so haben einig» Chemisten den,

selben Salpetersioff auch salpetererzeugenden

Stoff (witrißeniuin; Klitroßene) genannt».

Von der Verbindung des Phosphors mit dem Stick

gas wurde Band IV. Seite 46 ff. geredet.

Wird Schwefel in Stickgas geschmolzen, so wirb ein

Theil davon aufgelds't und «S wird schwefelhaltiges

Stick»
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Stickgas gebildet, welches einen unangenehmen Oenich

hat, sonst aber seinen Eigenschaften nach nicht näher

untersucht ist. Gimbernat «ndeckte diese Verbindung zu,

erst im Aachner Mineralwasser; neuerlich hat er die»

selbe auch noch in einigen andern Wässern angetroffen.

DaS Stickgas lds't auch «ine geringe Menge Kohl«

auf; denn wenn nach Berthollet'S Vorschrift (durch

Behandlung de« Fleische« mit Salpetersäure) Stickgas

bereitet wird, so bemerkt man, wenn dieses Gas lange n»

gläsernen Gefäßen aufbewahrt wird, daß sich eine schwarz«

Substanz absetzt, welcke die Eigenschaften d^r K"l»!e de»

sitzt. (sourcro? et V»uyuelin ^nn. cle lüuini.

XXI. p. 19Y.)

Mischt »an Stickgas mit Wasserstoffaas zusammen,

so erleidet es lein« Veränderung ; unter gewssn U "ständen,

die Band I. S. yö — 97 angegeben rvurden, fi der je

doch eine Verbindung unter beiden statt. Das dadurch

gebildete Produkt ist Ammonium. Von dem Wasser

wird das Stickgas nicht absorbirt. Bringt man aber Was,

ser, welches man durch Kochen luftleer gemacht bat, in

einen mit Stickgas angefüllten Raum, so wird Stickgas

absorbirt. Dasselbe läßt sich jedoch unverändert wieder

austreiben. (Prieftley's Beob. über versch. Theile der

Naturlehre Th. l. S. 2?o.)

Der Stickstoff macht einen der vorzüglichsten Bestand»

theile thierischer Stoffe aus; er kommt zwar auch als

Beftandtheil vegetabilischer Stoffe vor, dieses ist jedoch

seltener der Fall, auch ist die Meng« desselben g«wbhn,

lich nur unbedeutend.

Man hat m«hl«re Versuche gemacht, den Stickstoff

zu z«rl«g«l; da jedoch alle dits« Bemühungen bis jetzt

vergeblich gewesen find, so muß man diesen Stoff den

einfach«» Substanzen beizählen.

^. l ? 1

,
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Der Dr. Rutherford muß als der eigentliche

Entdecker des Stickgas angesehen werden. In seiner Ab,

Handlung (<ie »ere inepKitico), welche im Jahre 1777

zu Cdinburg llschieuen ist < sagt er Seite 17: „Der

reine und zum Athmen taugliche Bestandtheil der atnio,

sphärischen Lust, wird durch die thieriscke Respiration

»icht allein zum Theil in Kohlensaure (»ereni meplü-

ticum) verwandelt, sondern erleidet noch ander« Verän

derungen. Nimmt man mit Hülfe einer kausti

schen Lauge alles kohlensaure Gas hinweg, so

wird dadurch der Rückstand keinesweges taug

licher zum Einathmen; denn ob er gleich nicht

ferner das Kalkwasser trübt, so erlischt doch

das Licht und das thierische Leben in ihm.."

So führt er Seite 19 an: daß wenn in einem gegebe,

»,n Volumen atmosphärischer Luft Schwefel oder Pho»

sphor verbrannt worden, lein kohlensaures Gas entstehe,

wohl aber eine Luftalt, in welcher ein brennendes Licht

erlischt »»d Thiere sterben.

La v visier zeigte zuerst im Jahre 1775, daß das

Stickgas einen Bestandtheil der atmosphärischen Luft aus,

mach»; fast um dieselbe Zeit war Scheele mit Versuchen

über die Zusammensetzung der Luft beschäftigt und kam,

ohne von Lavoisier'S Versuchen Kenntniß zu haben,

auf ähnliche Resultate wie dieser. Die Abhandlung über

Feuer uub Luft, welche jene Untersuchung enthält, er,

schien jedoch erst 1777.

Stickgas oxydirtes, azotische Halbsäur«. 622

ginlicuin ox^äul»tuin. t?ax oXi'cie cl'«xote. Bei

seinen Versuchen über das SalpetergaS erhielt Priest ley

unter gewissen Umständen eine Gasart, in welcher ein

Licht nicht allein brannte, sondern sogar mit lebhafterem

Glänze brannte, als in atmosphärischer Luft. Da gl«
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wohnliches Salpetergas. welches über angefeuchteter Eisen-

feil«, oder über einer Mischung aus Eisen und Schwefel,

oder über einer Schwefelleber u. f. w. gestanden hatte,

dies« Eigenschaft erhielt, so glaubt« Priestle», daß das«

selbe unter den angeführten Umstanden Phlogiston an jene

Substanzen abgegeben habe, und nannte jenes Gas

dephlogistisirtes Salpetergas. Aehnliche Eigen,

schiften zeigt« die Luft, welche nach Übergang des Sal

petergas sich aus einer Auflösung dts Eifers in Salpe

tersäure bei Anwendung einer gelinden Warme, ferner aus

einer Zink- und Zinnauflosung in Salpetersäure entwickelte.

Di« Eigenschaften dieser merkwürdigen Gasart wur

den durch die von den holländischen Cbemisten im Jahre

l?93 angestellten Versuche in »in helleres Licht gesetzt; zu

gleich zeigten sie, daß dasselbe eine Zusammensetzung aus

Stickstoff und Sauerstoff sey. (luurn. cle kli?». Xl.II.

323 übers, in Gren'S nenem Iourn. der Plys. B.

I. s. 24z ff.). Davy's Abhandlung (Ne3eÄrci>e» cnn-

«minß ckieü/' nitrmi, oxicie' welch« im Jahre l8oa

erschien, hat jedoch vorzüglich dazu beigetragen, das Ver,

halten dieser Gasart kennen zu lehren.

Um das oxydirt« Stickgas recht rein zu erhal

ten, erhitzt man trystallifi, tes salpetersaures Ammonium

»ermittelst eines Lampenfeuers. Die Temperatur darf je

doch nicht unter 340 l> und nicht über 500 ^ Fahr. seyn.

Das Salz schmilzt, wirb zersetzt, und es entwickelt sich

eine betrachliche Menge Gas, welches man auf die ge

wöhnlich« Art auffangen kann. Dieses ist das ofydirte

Stickgas.

Andere Verfahrungsarten das oxydirt« Ctlckga« zu

bereiten: als durcb Zersetzung einer sehr «erdünnten Sal

petersäure durch Zink; oder von salpetrichter Salzsäure

durch Zinn nnd Quecksilber, oder aus Sa'petergas, dem
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man durch leicht oxydirbar« Stoff«, wie Zinn- und Blei«

amalgam, schwefelhaltiges Kali u. s. w. einen Theil Sauer«

stoff entziehet, geben immer «in mit Salpetergas ver,

mischtes orydirtes St'ckga«, welches jedoch durch anhal,

tendes Schütteln mit schwefelsaurem orydirtem Eisen grdß-

tentheils gereinigt werben kann.

Dieses Gas besitzt die mechanischen Eigenschaften der

atmosphärischen Luft; es ist jedoch bedeutend schwerer als

diese, indem sein specisisches Gewicht, der Bestimmung

von Davy zufolge, 0,00197 beträgt, sich folglich zu dem

der atmosphärischen Luft verhält, wie 5 zu 3. ES besitzt

«inen süßen, sehr angenehme» Geschmack.

Proust bemerkte, baß die ersten Antheil«, welche

von diesem Gas übergingen, «inen starten, erstickenden

Geruch hatten, welcher auf Nase, Schlund und Lunge

«inen Eindruck hervorbracht«, dem ähnlich, welchen star-

ler Senf erregt. Versuche zeigten, baß es kein Salpeter»

gas war. (Neuts allgem. Iourn. der Chem. B. V. S.

632.)

Berzelius fand, baß wenn das salpetersaure Ammo

nium mit salzsäurehaltiger Salpetersäure bereitet worden

war, das zuerst übergehende Gas mit vMdirt salz,

saurem Gas verunreinigt war; wahrscheinlich rührten die

von Proust bemerkten Erscheinungen von derselben Ur

sache her. Wenn da« salpetersaure Ammonium durch sal

petersaure« Silber gehörig gereinigt, und das überflüssig

zugesetzte Silber durch kohlensaures Ammonium niederge

schlagen worden war, so gab das durch Ofenwärme bis zur

Trocken« verdunstete Salz, wenn es in einer Retort« über

Lampenfeuer zersetzt wurde, immer ein reines Gas, be

sonders wenn gegen das Ende der Operation die Hitze

etwas vermindert wurde. Wenn das Salz einen weißen

Rauch gab, so ging stets unzerlegtes Ammonium mit
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iber, und im Retortenhalse desiillirte nachher saures sal,

petersaures Ammonium. Salpetergas fand Berz«liuS

niemals. (A. a. O. ». VI. S. 570)

Das oxydirt« Stickgas unterhalt das Verbrennen

und in dieser Hinsicht übertrifft eS die atmosphärisch« Luft

und nähert sich dem SauerftoffgaS. Ein Licht brennt in

demselben mit glänzender Flamme und prasselndem Ge,

riusche. Kein brennbarer Körper brennt aber in demsel

ben «her, als bi« er in den Zustand de« Glühens versetzt

wo:den ist.

Die Versuche, welche über das Einathmen dieses

Gas gemacht lvorden sind^ sind nicht ganz frei von Wi

derspruch. Davy, welcher sich anhaltend mit diesen Un

tersuchungen beschäftigt hat, fand, daß er eS mehrere

Minuten lang ohne nachtheiligt Folgen einathmen tonnte.

Er beschreibt die Wirkungen, welche eS auf ihn hatte,

folgendermaßen :

„Nachdem ich meine Nasenlöcher verschlossen und

„meine Lungen geleert hatte, athmete ich vier Quart

„orndirtes Stickgas aus einem und in «inen seidenen Beu»

„tel. Di« ersten Gefühle waren die des Schwindels; ol»

„lein als ich da« Einathmen des Gas fortsetzte, so oer-

„minderten sie sich in weniger als «iner halben Minute

„nach und nach, und es folgt« darauf «ine Empfindung,

„die einem leisen Druck auf di« Musleln ähnelte, und

„zugleich mit einem angenehmen Kitzel im Oberleibe und

„den EL.'remitäten vergesellschaftet war. Di« mich um

gebenden Gegenstände erschienen mir glänzender, und

„wem Gehör war schärfer. Gegen das Ende des Ein,

«olhmens nahm die kitzelnde Empfindung zu und das

«Gefühl der Muskelkraft wurde größer. Zuletzt überfiel

„mich ein unwiderstehlicher Hang mich zu bewegen und

„thitig zu sevn. Nur unoolllommen bin ich mir des
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„sen was darauf folgte bewußt; da« weislch, daß mein«

„Bewegungen mannigfaltig und heftig waren."

„Diese Wirkungen ließen, nachdem ich diese« Ga«

„einzuathmen aufhörte, bald nach. In zehn Minuten war

„der natürliche Zustand meines GemüthS wi«der herge-

„ stellt. Der Ktzel in den Extremitäten dauerte lang«

„als irgend «ine andere Empfindung, (vavy's IVe3e,r>

cke, p. 457.) „Andere, welche dieses Gas «inathme»

„ten, fühlten dasselbe; doch brachte eS bei wenigen gar

„leine, bei andern ein« schmerzhaft« Empfindung zuwege."

Man kann jedoch dieses Gas <den Erfahrungen von

Davy gemäß) nicht langer als vier Minuten einathm«»,

weil sonst »er willtührliche Gebrauch der Kräfte aufhört.

Werden Thiere in diese Gasart eingesperrt, so zeigen si«

anfanglich leine Unbehaalichkeit; allein sie verfallen bald

in eine Rastlosigkeit und sterben, wenn man sie nicht gleich

nachher heraus nimmt. Auf da« Gefühl der Trunlenbeit,

welches dieses Gas hervorbringt, folgt nicht das Gefühl

von Schwäche und Erschöpfung, welckeS gewöhnlich die

Trnnlenheit begleitet.

Hiemit stimmen die Erfahrungen anderer Naturfor«

scher nicht. Proust wurde durch das Emathmen dieser

Gasart teineSwegts in den Zustand einer behaglichen

Exlase versetzt; sondern bemerkte vielmehr Verwirrung des

Gesichtes, eine wachsende Betäubung, Angst, Doppelseben,

und «ine Ohnmacht endigte den Versuch. (Neues allgem.

Iourn. der Cb>:m. B. V. S. bZo.) Würz er fühlte «in

quälendes Gefühl in der Brust und einen Druck in der

Gegend der Schlafe; mehre« seiner Zuhörer die gleich

falls dirses Gas einatbmeten, spürten verschiedene Wirtmi-

gen. Einige «mpfanden weder ein angenehmes noch un»

Angenehmes Gefühl, sondern einzig, das von etwas gl
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hinbertem Blutumlanf, wahrend andere leicht« Anwand

lungen von Schwindel, begleitet von einem äußerst ang«,

nehmen leichten Beben, ein Gefühl von Wärme und ent,

schiedener Fröhlichkeit empfanden, (a. a. O. S. 635.)

Berzelins empfand bei dem Einathmen des vfyd,rten

Stickgas, so wenig als seine Freunde, etwas von der de«

rauschenden Eigenschaft, wohl aber einen süßen angeneh

men Geschmack, der die Lungen ganz ausfüllte. Ne«

schwerden stellten sich niemals ein, wenn das Gas mit

der nothigen Vorsicht und aus ganz reinen Materialien

bereitet worden war. (a. a. O. B. VI. S. 570.) Ohne

Zweifel haben auf diese Erfolge l>ie individuelle Beschaffen«

heit derjenigen, welche diese Versuch« anst'llten, vorzüg,

lich aber die mehr oder «enlger groß« Reinheit der Luft,

einen entschiedenen Einfluß.

Das Waffer absorbirt daß rein« orydirte Stickgas

begierig; man befordert diese Absorbtion durch Schütteln.

Das Wasser nimmt von diesem Gas 0,54 Theil« den, Vo«

lumen nach, in sich. Es erhält davon »inen süßlichen

Geschmack, unterscheidet sich aber in seinen übrigen Eigen«

schaften nicht merklich vom gemeinen Waffe,. Durch Ko,

che» kann man das absorbirte Gas unverändert austrei

be». Wenn dieses Gas vom Waffer eingesogen wird, so

verdrangt «s die im Wasser befindlich« atmosphärisch« Luft.

Hieraus erklärt «s sich, woher die Verunreinigung mit

atmosphärischer Luft kommt, welche man stets bemerkt,

wenn dieses Gas einige Zeit mit einer hinreichenden Menge

Wasser in Berührung war.

Von dem Alkohol wird das «it gehöriger Vorsicht

tereitet« Gas gleichfalls absorbirt.

Von der Einwirkung des Lichtes und einer Temp«,

«tur, «eiche niedriger als die Glühhitze ist, wird dieses

Gas nicht verändert. Läßt man «S aber durch eine glü«
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bende porzellanene Robr« hindurchgehen; ober ließt man

elektrische Funken durch dasselbe hindurchschlaqen , so wird

es zersetzt, und es werden Salpetersäure und atmospha»

lischt L»ft gebildet.

Bei der aewohnlichen Temperatur der Atmosphäre er»

leidet der Sckwefel von diesem Gas leine Veränderung.

Bringt man entzündeten, mit einer blauen Flamme ban

nenden Schwefel in dasselbe; so erlischt er augenblicklich.

Der mit einer weißen Flamme brennende Schwefel brennt

einige Zeit mit lebhaftem Glanz« und «iner schonrothen

Flamme. Die Produkt« si>d Schwefelsaure und Stickgas.

Nachdem ungefähr die Halft» des or.ydirt«n Stickgas zer

setzt worden ist, erlischt der Schwefel.

Man kann den Phosphor in dieser Gasart schmel

zen und sublimiren, ohne daß er verändert wird. Bringt

man ein S'ückchen Phosphor in dieses Gas und berührt

man es mit einem rothglübenden Drathe, so wird es

nickt entzündet; war aber der Dratb weißglühend, sc»

brennt, oder vielmehr detonirt der Phosphor mit großer

Heftigkeit. Die Psodult« welche erhalten werdtn, sind

Stickgas, Phosphors««« und Salpetersäure. Ein Theil

des oxyoirten Stickgas bleibt ««zersetzt.

Erließt man Kohle in dieses Gas ein, und laßt

man die durch ein Brennglas verdichteten Sonnenstrahlen

«uf dieselbe fallen, so wird sie entzündet; sie fahrt fort

Mit lebhaftem Glanz« zu brennen, bis ungefähr die Halft«

des Gas verzehrt worden ist. D<« Produtte, welche man

nach Beendigung des Proceffes vorfindet, sind kohlensau

res Gas und Stickgas.

Laßt man durch «ine Mischung aus Wasserstoffgas

und oxndirtem Stickgas den elektrischen Funken hindurch

gehe», oder setzt man dieselbe der Glühhitze aus, so er

folgt «ine heftige, mit rolher Flamme begleitete Detona
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tio«». Bestand die Mischung «uS fast gleichen Tbeilen von

beiden Gasarten, so erhalt man Waffer und Stickstoff als

Produtte; ist die Menge de« Wasserftoffgas nur gering,

so wiro auch Salpetersäure gebildet. Auch da« Phosphor»

haltige, schwefelhaltig« «nd lohlenftoffhaltige Wasserstoff,

gaS detoniren, wenn sie mit rrydirtem Stickgas gemischt,

»wer starten Glühhitze ausgesetzt werden. Die Produtt«

sind verschieden, je nachdem di« Gasarten in einem ver«

schieben«!, Verhältnisse vermischt wurden.

Ein Eisenbrath brennt mit ähnlichem Glanz« und

Funtenwerfen im orydirten Stickgas, wie im Sauer«

stoffgal» ; doch dauert das Verbrennen nur sehr lurz« Zeit.

Das Eisen wird in schwarze« Elsenoxyd verwandelt; das

oxydirte Stickgas wird zersetzt, sein Sauerstoff verbindet

sich mit d»m Metalle , wahrend der Stickstoff zurückbleibt.

Das Znrk wird auf ähnlich« Art oxydirt.

Mit den beiden feuerbeständigen Allalien, geht das

«rydirte Stickgas «in« Verbindung «in, und veranlaßt

Zusammensetzungen, welche den Salzen analog sind. Um

diese Verbindungen zu bewirten, muß man di« Altali««

dem Gas im Augenblicke seiner Entstehung darbieten;

bringt man hingegen die Altalien mit dem schon gebil,

beten Gas in Berührung, so erfolgt lein« Verbindung n»,

ler ihnen.

Um das Kali mit dem oxydirten Stickgas zu verbinden

verfubr D«vy folgendermaßen. Da ihm belannt war,

daß das schw'fi chtsaure Kali gegen den Sauerstrff eine

sehr starte Anziehung äußert und dem Salpetergas einen

Theil seines Sauerstoffs entziehet, wodurch das Salz in

schwefelsaures Kali verwandelt wird, während das Salpeter«

«at in den Zustand des ofydirten Stickgas versetzt wird;

<» macht« er ein« Mischung ans schwefiichtsauem Kali und

setzt« diese «in« geraume Zeit der Einwirkung dt« Salpe
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tergas aus. Dadurch verwandelte sich da« schwefiichtsaure

Kali in schwlftsaures, das Salpetergas ab« in orndir-

tes Stickgas. Letzteres verband sich, so wie es gebildet

wulde, mit dem freien Kali. Das Salz bestand demnach)

aus schwefelsaurem und mit o)N)birtem Stickgas verbun

denem Kali. Durch Aufibsen, Verdunsten und Ktystallisi»

nn bei einer niedrigen Temperatur, ließ sich das schw«

felsaure Kall hinwegnehmen, während das mit dem oxy»

dirten Stickgas verbundene zurückblieb.

Diese Verbindung schießt in unregelmäßigen Krystal»

len an. Sie bestehet aus ungefähr drei Thellen Kali und

einem Theil« oxydirtem Stickgas. Sie ist in Wasser auf,

löslich, hat «inen kaustischen, «igenthümlich stechenden

Geschmack. Blaue Pstanzenfarben werden davon grün

gefärbt. Gepulverte Kohle welche damir vermischt und

entzündet wird, brennt mit schwachem Funkenwerfen»

Wirft man das mit dem orybirten Stickstoff verbundene

Kali in schmelzendes Zink, so erfolgt «ine schwache Ent

zündung. Alle Säuren, selbst die Kohlensäure, scheinen

den ofydilten Stickstoff vom Kali trennen zu können.

Auf ähnliche Art kann man den oxydirten Stickstoff

mit dem Natrum verbinde«. Dies« Verbindung kommt

in d«n meist«« Eigenschaft«» mit d«r vorhergehenden über,

ein, nur ist der Geschmack des mit o/ndirlen^ Stickstoff

verbundenen Natrums schärfer, als der d«s mit oxydirtem

Stickstoff verbundenen Kali; auch scheint in ihm die M«n»

ge des oxndirten Stickstoffs geringer zu seyn, als in die»

fem. Bei einer Temperatur von 400 bis 522 ^ Fahr,

wirb der oxybirt« Stickstoff in gasförmigem Zustande aus»

getrieben.

Davy, welcher sich bis jetzt nur allein mit Darstel«

lung dieser Verbindungen beschäftigt hat, versucht», wie,

wohl vergebens, mit den Erden und mit dem Ammonium
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ibnlich« Zusammensetzung«« darzustellen; er zweifelt jedoch

tnnesweges daß dieselben statt finden l'onnen. Davy

h«t vorgeschlagen, diese Verbindungen Nitroxyö zu

r^nen; viese Bezeichnung ist jedoch, eben so wie die von

Thomson gewählte, der sie Az Otiten nennt, den Regeln,

»elcke ver chemischen Terminologie zum Grunde liegen,

entgegen.

Um da« Verhältniß der Beständtheile im orydirten

Stickgas auszumitteln, befolgte Davy nachstehendes Ver«

sauren : Er verbrannte Mischungen aus orydirtem Stick»

gas und W^sserstoffaas. Seine Versuche überzeugten ihn,

daß 39 Theile oxydirtes Stickgas, dem Volumen nach,

4a Theile Wasserstoffgas dem Volumen nach erforderten,

wenn jenem aller Sauerstoff entzogen wtrden sollte. Der

Rückstand des Verbrennens, welcher Stickgas war, betrug

in diesem Falle chiiTbeil« dem Volumen nach. Nun erfordern

«der 40 Theile Wasserstoff (dem Volumen nach) 20,8 Thei»

I« Sauerstoff. Man sieht hieraus, daß die beiden Bestand»

theile des orydirten Stickgas lein Gemeng«, sondern eine

wahr« chemische Mischung sind, weil sie sonst ein um ein

Drittheil größeres Volumen «innehmen müßten; indem

dem angegebenen Versuche zufolge, die 39 Theile oxydir»

tes Stickgas, 22,8 Theile Sauerstoffgas und 41 Theile

Stickgas geben. Verwandelt man jene Bestandtheil« in

Gewicht, und sitzt für jene Tlml« (dem Volumen nach)

Kubilzoll«, so werde» 2c>,8 Kubilzoll Sauerstoffgas (Vran,

denb. Duodec. Maaß) ungefähr 8 Gran (Medicinalgewicht)

und 39 Kubilzoll Stickgas ungeftßr 14 Gran» wiegen:

folglich 100 Tbeile dieser Vasall dem Gewichte nach

zusammengesetzt seyn, au«:

36 Sautrstoff

64 Sickstoff ,
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Dieses stimmt übrigen« mit dem Gewicht« des ory»

dirten Stickgas ziemlich gut üb«r«in; denn zy Kubilzoll

desselben wiegen ungefähr 21 Gran; in ibnen find aber

20.8 Kubilzoll Sauerstoffga« , welche 8 Gran, und 41

Kubilzoll Stickgas, welch« 12 Gran wiegen, enthalten.

Man sehe außer den angeführten Schriften von

Pritstley und Davy: Deimann, Troostoyk,

Nieuwland, Bondt undLauwerenburgb in Gren's

neuem Iourn. der Pbys. B. I.,S. 343. 5. Q. lVIit-

ciiill» IVen»»rIl« «in tke ßaleou« ox/ci yk 2?,ote »nci

c>n tiie elkect it proclucecl etc. I^ev^x^ril l7<)^ übers»

im Iourn. der Erfindungen, St. XX S. 5.

Storax, 6umini 8t.uraci8, storax. <5to»-alr.

Der ächte Storax (stnrax in ßrani«) wirb in Stücken

von verschiedener Große und Gestalt, gewöhnlich in Bla»

sen zu uns gebracht. Die größer» Stücke bestehen aus

kleiner« von brauner, gelber und weißer Farbe, und

ähneln im Aenßern der Benzoe. Er ist glänzend, zäh« und

hat einen sehr angenehmen Geruch und einen gewürzhaf

ten, balsamischen Geschmack. Der Allohol Ids't ihn auf.

Da« Gewächs, welches dieses Harz liefert ist der 8t?«x

uMciNÄlisQinn. Erwächst in Ära dien, Syrien, man

findet ihn ferner auf den Inftln des Archipelagus, in

Italin,, u. s. w. Das Harz stießt aus Einschnitte»,

welckt zu gewissen Zeiten in den Stamm und die Aeste

d«ö Baumes gemacht werben. Nach andern Nachrichten,

wirb der Baum von einem gewissen Inselte gestochen,

und aus diesen Oeffnungen soll das Harz, welches sich

nach und nach verdickt, ausstießen. Diese reinere Sorte

des Storax ist selten, und tommt nicht häufig im 5?an«

del vor. >

Der gemein« Storax (8tor,x cal^ini«) ist «in
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Kunstprodnlt, »elche« au« feinen Sägespane» die mit

Benzoe, pernvianischem Balsam und wahrem Storax ver»

mischt find, bestehet. Man nimmt auch »obl den Rück

stand, welches bei der Auslochung de« peruanischen Bal

sam« bleibt, dazu.

Der flüssige Storax ist ein halbdurchsschtiaer

V«ft von der Konsistenz einer Salbe. Seine Farbe ist

grünlich, der Geschmack aromatisch und der Geruch an

genehm. Er wird von der H tze leicht verflüchtigt. Wird

er mit Wasser behandelt, so Ids't dieses die in ihm ent

haltene Benzoesäure auf, während die andern Bestand-

theile unausgelos't zurückbleiben. Vom Nltohol wird er

bis auf die in ihm befindlichen Unreinigleiten aufgelbs't.

2n der Luft erhärteter, indem er Sauerstoff absorbirt. Da

die Benzoesäure einen Bestandtheil des flüssigen StoraL >

ausmacht, so würde er den Balsamen beizuzählen seyn.

(LanMon I^2ßl2Nße, ^nn. äe Lliiili. XXXVI. z». 20Z.)

Der Baum welcher den flüssigen Storazc liefert ist

von Noronna. einem spanischen Chemisten, (Schriften

der batav. Societit der Künste und Wiffensch. B. V.) be-

schrieben woroen, der von ihm aus Danlbarleit gegen den

General-Gouverneur Alling, welcher ihm die Reise in

da« Innere von Java verstattet hat, ^Itinßia ex.

cel«« genannt worden ist. Er gehört in die Klasse Klo-

noecia Hlon,lle1z,Iii2 und kommt im größten Ueberfiuß in

Cochinchina m dem Land« der Papuer und aufIav»

». «. V. vor. (Voigt's Magazin B. XI. S. 168.)

Strahlstein. ^ctinott». ^!cti'note. Karsten

lwterscheidet in der neuen Ausgab« seiner mineralogischen

iHvellen, folgend« Varietäten des Strahlsteins: asvest»

artigen Strahlstein; gemeinen Strahlstein;

»«schlichten Strahlstein; glasartigen Strahl«

fiel» und ldrnigen Strahlstein.
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Der asbestartige Strahlsteln ist vvn berg«

und pistajiensslüner Farbe, welche sich theils in's Smalte,

blaue, theilS in das Olivengrüne verläuft. Di« berggrün«

Abänderung geht in manche Nuancen von Grau, die

vlivengrün« in manche Abänderungen von Braun »der.

Man findet ihn derb und eingesprengt. Im Innern

ist er wenigglanzend von Perlmutterglanz. Der Bruch

hält das Mttel zwischen faserig und schmalstrahlig; und

ist theils gerade, theils büschelförmig auseinanderlaufend.

Die Bruchstücke find theils unbestimmteck g , mehr

und weniger stumpfkantig; er hat grobkörnig abgeson

derte Stücke, ist undurchsichtig,,weich, >sprdoe, «<wae»

schwer zersprengbar und hat ein specisisches Gewicht nach

Kjrwa n von 2,579, nach Karsten von 2,829. Find

orte: Böhmen; Oesterreich; das Bannat, Tyrol,

Sachsen) Baireuth u. s. w. Karsten rechnet zum as»

bestartigen Etrahlstein auch den Byssolith von 5? au»,

von welchem B. I. S. 87 geredet wurde.

Der gemeine Strahlst«!» hat die grüne Farbe

zur Hauptfarbe, und zwar die berggrün« und lauchgrüne,

»it mancherlei UebergHngen. Man findet ihn derb und

krysiallifirt. Die Krystalle sind sehr geschobene vierseitige

Säulen, welche an den scharfen Seitenlanten mebr oder

weniger abgestumpft sind; zuweilen sind auch die Enolan»

ten und Ecken abgestumpft.

Di« Krustall« sind lang, oft nabelfdrmig, theils von

mittlerer Osdße, theils Nein und ganz klein. Die Seiten

flächen sind theils glatt, theils in die Länge gestreift.

Aeußerlich ist er startglänzend, im Innern wenigglanzend»

Der Glanz hält das Mittel zwischen Glas, und Perl»

mutterglanz. Der Bruch ist am gewöhnlichsten strahlig,

zuweilen blättrig von mehrfachem, wenigftens zweifachtln

Durchgang«. der Blätter.
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- Die Bruchstücke sind theils spli'ttrig, theils unbe-

siimmteckig, nicht sonderlich scharfkantig. Der derb« ist

an den Kanten durchscheinend; der krystallisirte ist halb»

durchsichtig und durchsichtig. Er ist halbhart, sprbde, ziem

lich schwer zersprengbar und hat ein specifisches Gewicht

(nach Kirwan) von 2,994 bis 3,293.

Sein« Beftandtheile fand Bergmann:

Kieselerde t»4,cx3

Talkerde 2o,c>c>

Kalterde 9.3o

Alaunerde 2,70

Eisenoryd 4,<x>

-

icx),cx>

Zu dem muschlichten Strahlstein rechnet Kar

sten vorjüglich die schonen Krystallisationen aus dem

Zillerthal«. Sie stehen durchaus inne zwischen dem

gemeinen und glasigen Strahlsteine, gehören jedoch weder

dem einen noch dem andern an; und zeichnen sich durch

ihren muschlichten Querbruch, welcher bei den bei«

den andern Arten uneben ist, und durch den höheren

Grad der Durchsichtigkeit gut aus. Das specisische Ge

wicht dieser Varietät fand Kirwan 3,017 bis 3,443.

Der glasartig« Strahlstein wird von grünlich-

weißer, licht- und dunkelgrüner Farbe, aus welcher er sich

in die grünlichgraue verlauft, angetroffen. El bricht derb,

lnmnt aber in dünnen, ziemlich langen nadelfbrmigen Kry«

stallen vor. Inwendig ist er theils glänzend, theil« wenig

gUmz«nd von Glasglanz. Der Bruch scheint das Mittel

zwischen schmalftrahlig und faserig zu halten.

Die Bruchstücke find unbestimmt eckig und scharfkan

tig. Er ist durchscheinend, halbhart, dem Weichen nahe

kommend, außerordentlich spröde, sehr leicht zersprengbar.
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fühlt sich rauh an und ist nicht sonderlich schwer. Kar

sten fand das specifische Gewicht defftlben gleich ^,^z

Die Neftandtheile de« glasartigen Strahlsteins fand

iaugier:

50,00 Kieselerde

19,00 Talterd«

9,75 Kallerde

0,75 Alaunerbe

li,oo Eisenoxyd

3,00 Cbromorvd

0,5c, Manganesoryb

0,5a Kali

5,00 Wasser

99,5°

(Gehlen 'S Iourn. für Chem. und Phys. B. III.

S. loo.)

Die Findorte dieses Fossil« sind Oberungarn, Sie,

benbürgen, die Schweiz, Sachsen, Frankreich u. s. w.

Der ldrnig« Strahlstein hat «ine grasgrün« Far»

be, ist glänzend, von Glasglanz. Sein tzauplbruch ist

blättrig, der Querbruch uneben; er hat groß- fein« und

lleintdmig abgesondert« Stück»; ist haldhart in hohen»

Grade und spröde. Dieses Fossil, welchts von einig«»

irriger Weise für identisch mit dem Smaragdit gehal

ten wird, kommt besonders schon zu T ein ach in der

Pacher-Alp, bei Masburg in Untersteyermart vor.

Strontianerde. Ltrontiana. 5t^ontlVine. ^Dle

Natur hat uns noch nicht diese Erde in reinem Zustande

dargeboten; der Chemift sieht sich daher genotliigt, die,

selbe aus den natürlichen Verbindungen dieser Erde mit

Kohlensaure oder Schwefelsaure abzuscheiden.

Dl« Kohlenstur« laßt sich d«r kohlensauren Strom»

tian«rde dadurch entziehen, daß man dieselbe gepulvert mit

de»
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dnn fünften Theil« Kohlenpulver mengt, und sie in einem

mit Kohlenpulver ausgefütterten Schmelztiegel einem hef

tigen G>ühfeuer aussetzt. >

Ein anderes Verfahren bestehet barin, daß man die

kohlensaure Strontianerde durch Salpetersäure zersetzt, die

Auflösung bis zum .Klystallisationspuntte verdunstet, und

die erhaltenen Krystalle in einem Schmelztiegel so lange

glühet, bis alle Salpetersäure yttroichen ist.

Aus der schwefelsauren Strontianerde kann man diese

Erbe durch das von Vauquelin angegebene Verfahren

gewinnen. Die gepulverte natürliche schwefelsaure Slron,

tianerd« wirb mit dem achten Theil« Kohlenpulver dem

Gewichte nach vermischt, und einige Stunden heftig ge-

glühel. Di« schwefelsaure Verbindung wird dadurch in

eine schwefelhaltige verwandelt. Dies« los't man in Was,

ser auf, und schlägt durch einen Zusatz von Salpetersäure

den Schwefel nieder. Die Flüssigkeit, welche eine Verbin

dung der Strontianerde mit Salpetersäure enthält, wird

wie oben angeführt wurbe, behanoelt. Kürzer läßt sich

bies« Abscheidung nach dem von Klaproth (Neitr. B.

U. S. yk.) angegebenen Verfahren bewerkstelligen: Di«

schwefelsaure Strontianerde wird mit drei Theilen kohlen«

saurem Kali gemischt in einem Kolben mit sieben Theilen

Wasser übergössen, zum Kochen gebracht, und «ine halbe

Stund« im Sieden erhalten. Dadurch wird der schwefel

sauren Strontianerde die Schwefelsäure entzogen; dagegen

nimmt sie Kohlensäur« an, welche durch das oben ange

gebene Verfahren fortgeschafft wird.

Man kann auch , da der natürliche schwefelsaure Ba«

lyt fast immer «inen Antheil schwefelsaure Strontianerde

enthält, die bei der Zersetzung bes Baryts bleibende Mut

terlauge zur Gewinnung der Strontianerde benutzen.

Die rein« Strontianerde ist «in« poröse Masse

^ l 8 I
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von graulich -weißer Farbe, scharfem und alkalischem Ge

schmack«. Die blaue Farbe der Vegetabilien wird von ihr

i« Grün »erwandelt. DaS specifische Gewicht derselben

betrügt nach Hassenfratz 1,647. Auf den thierischen

Körper wirlt sie weniger heftig wie die Baryterde, und

ist nicht giftig.

Vor dem Ldthrohre schmilzt sie nicht, sie wirb aber

mit Licht durchdrungen und von, einer so weißen, bleu,

denden Flamme umgeben, daß das Auge «S laum zu er«

tragen vermag.

Die Strontianerde bietet, wenn man Wasser auf sie

spritzt, dieselben Erscheinungen dar, wie die Baryterde

und Kalkerde; sie erhitzt sich und zerfällt in Pulver. Sie

wird vom Wasser aufgelds't, und es Ibsen bei einer Ten,,

peratur von 60 o Fahr. 50 Theile Wasser einen Theil

von dieser Erde auf. Die Auflösung, welche Stron,

tianwasser genannt wird, ist llar und durchfichtig.

Die blauen Pstanzenstfte werden davon grün gefärbt.

Heiße« Wasser lds't eine beträchtlichere Meng« d«,

von auf als kaltes; bei'm Erkalten der Auflösung wird

aber der größte Theil der aufgelösten Otrontianerde in

durchsichtigen farbenlosen Krystallen abgeschieden. Die Kry«

stalle sind rhomboidale Tafeln; die größten sind selten

länger «lS ^ Zoll. Zuweilen find die Kanten und Ecken

vollständig, häufiger sind sie aber mit zwei Flachen zu-

geschärst. In den meisten Fällen hängen diese Kryftalle

so zusammen, daß sie eine dünne Platte von einem und

mehreren Zollen Länge und einem halb« Zoll Breite bil»

den. Zuweilen ist die Gestalt der Kryftalle kubisch; noch

trifft man unter den Krystallen seidenartige, abgeplattet«

Nadeln, oder zusammengedrückte Prismen an. Sie ent,

halten uligefähr 68 Procent Wasser. Bei einer Tempe»

ratur von 6c>^ werden etwa 51,4 Theile Wasser «rfor»

dert, um «inen Theil derselben auszulosen. Kochende«
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Wasser nimmt beinahe die Halft« davon, dem Gewichte

nach in sich. An der Luft verlieren sie ihr KsystMsa»

tionswosser, ziehen Kohlensaure an und zerfallen in Pul«

ver. Ihr specifisches Gewicht betrügt 1,46.

Durch Zusammenschmelzen der Strontianerde mit

Schwefel in einem Schm?l,tiegel laßt sich schwefelhal

tige Strontianerde darstellen. Die schwefelhaltige

ßtrontianerbe wird vom Wasser schwach ausgelos't und da»

dnrch in einehydrosülsür« der Strontianerde ver»

wandelt. Eben dieselbe Verbindung wird erhalten, wenn

man «inen Theil ätzende Strontianerde mit 5 Schwefel

und einer hinreichenden Menge Wasser locht, die Flüssig»

Kit dann siltrirt, und in einer wohl verstopften, ganz an»

gefüllten Flasche aufbewahrt. Bei'm Verdunsten der Auf»

lbsung finden sich Krystalle ein, welche Strontian- Hydro»

slllfü« find, und in der Flüssigkeit bleibt hydrogeni»

sirte SülfHre zurück.^ (Man seh« B. I. S. 2K5.)

Zersetzt man die hyoroDfüre der Strontianerde durch Sau»

ren, so brennt das schwefelhaltig« Wafferstoffgas, welches

entweicht, mit purpurrother Flamme, «eil es «in« ge«

linge Menge Strontianerde aufgelöst hat.

Wenn man «in Gemenge aus Phosphor und Stron»

tümerde in einer an dem einen Ende verschlossenen GlaS«

röhre erhitzt, so verbinden sich beide Substanzen mit «in«

«»der und «S entstehet Phosphor halt ige Stron»

tianerde.

Die Strontian«,d« besitzt die Eigenschaft die Flamme

Pnrpnrroth, oder vielmehr larminroth, zu färben. Man

l«n um diesen Versuch anzustellen, entweder etwas sal-

Petersanr« Strontianerde an den Docht eines Lichte« brin-

B», oder mit Allohol, welchtr salzsaure Strontianerde

«fgelbs't hat, Papierstreifen oder Baumwolle anfeuchten,

«» diese entzünden. Dieses ist eines derjenigen Merl»
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male, wodurch man die Strontianerde von der Baryterde

unterscheidet. Letzte« ertheilt unter ähnlichen Umstanden

b«r Flamme eine bläulicktgelb« Farbe. Die Eigenschaft

der Strontianerbe der Flamm« «ine rothe Farbe zu er«

theilen, wurde von Dr. Ash im Iah« 1737 zuerst be

merk^

Von den Verbindungen der Strontianerde mit der

Kieselerde und Alaunerde wurde im Vorhergehenden geredet.

Mit einigen Metalloxyden geht die Strontianerde

ein« Verbindung ein , fi« find bis jetzt jedoch noch nicht

«äher untersucht worden.

Mit den Säuren stellt die Strontianerde Salze dar,

von welchen in den Artikeln, welche von den einzelnen

Säuren handeln', geredet wird.

Varyterde und Strontianerde nähern sich in mehreren

ihrer Eigenschaften. Di« Haupikennzeichen woran man

letztere, von der ersteren unterscheidet, sind folgende: sie

ist weniger kaustisch; hat ein geringeres specifisches Ge

wicht, phospborescirt vor dem Lothroh«, färbt die Flam»

m« purpurroth; ist unschmelzbar, erfordert eine ungleich

größere Menge Wasser zu ihrer Auflösung; sie bildet Kry-

stalle von anderer Grunbgestalt, zeigt gegen die Säuren

«ine entferntere Verwandtschaft und übt auf den thierischen

Körper leine giftigen Eigenschaften aus.

Man hat anfänglich den Strontianit (welcher dl«

Verbindung dieser Erde mit Kohlensäure enthält, und

das erste Fossil war, in welchem diese Erdein vorzüglicher

Menge angetroffen wurde), für kohlensauren Baryt gehal»

ten. Dr. Crawford, der einige Versuche damit anstellte,

bemerkte jedoch, als er dieses Fossil mit Salzsäure behan

delte, daß es vom kohlensauren Baryt abweichende Er

scheinungen zeigte. In seiner Abhandlung, welche er im

Jahre 1790 über die salzsaur« Baryterde bekannt machte.



^trontianerde. li?

erwähnte er dieses UmstandeS und äußert« die Vermu-

thung, daß in jenem Fossil (welches aus den Bleigruben

von Strontian in Argyleshire war) eine neue Erde

enthalten seyn mdgte; zugleich «verschickte er emi«e Pro,

bm davon an Kirwan, um fernere Versuche damit vor«

zunehmen. Dr. tzope stellte im Jahr« 1791 eine Reibe

vonVersuche» über diesen Gegenstand an, welche er 1792

in der Edinburger Societat vorlas und welch« in den

Transaktionen dieser Gesellschaft vom Jahre 1794 befind,

lich find. Durch diese zeigte er, daß der Strontianit eine

Verbindung aus Kohlensaure und einer eigenthümlichen

Erde sey, deren Eigenschaften er genauer angab und die

«rStrontites nannte. Kl« proth, welcher dieses Fossil

nn Jahre »79z untersuchte, fand, ohne von tzope'«

Versuchen etwas zu wissen, gleichfalls die neue Erde in

demselben.

Man seht: Hope, in den "lranZlictionz ok tue

«052! Social? ok KäinbiliZn' Vol. IV. I». II. p. 3.

Klaproth in Crell's Ann. ,793 B. II. S. 1K9.

Jahrg. ,794 B. I. S. 99 ff. und Beitrüge B. I S.

26a. B. II. Sl 92. Kirwan in Crell's Annal.

1795. B. II. S. 119 und 205. Meyer Ebendas. 1795.

B. I, S. 204. Schmeißer in Gren's neuem Iourn.

her Phys. B. I. S. 135. Richter über die neueren Ge»

genft. de» Chem. St. VI. S. 88. St. VIII. S. 1. ff.

Pelletier, /^nn. äe Oliiin. XXI. p. »20. übers, in

Trommsdorff'sIourn.iKV. St. II.S.i?o.Tromms»

dorff Ebenbas. S. 113. Van^uelin, ^nn. cle Oliina.

XXI. p. » ig et 276. Desgl. Iourn. ä« Mine« Hn. VI. p.

3. und Scher er 's Allgem. Iourn. der Che«. B. III. S.

H52 u. 665. Ueber das Daseyn der Strontianeroe im

Schwerfpath seh« man: Crell's Annal. 1794 B.! II. S.

516. 1I. 1795. B. I. S. 105 3. l796. B. I. S. 125.

Strontianit f. B. III. S. 343.
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Tabasheer. I'adag^eei-. Iaöa^>. DerTaba«

sheer ist eine meistentheils milchblaue, an den Kante»

durchscheinende, harte, spröde Substanz, die sich zuwei,

len in der innern Flicht der tzdlungen, welche die Ab,

sttze des Bambusrohres bilden, befindet.

Macie, (gegenwärtig IameS Smitson genannt)

«in englischer Chemiter, hat diese Substanz zuerst zerglie

dert, und gefunden, daß sie hauptsachlich aus Kieselerde

bestehe. Dieselbe wurde gleichfalls in einem unweit Lon,

don in einem Treibhause gezogenen Bambusrohre gefun»

den; sie war so hart, daß sie Glas ritzte.

Humboldt hat von seiner Reise Tabasheer mit«

gebracht, welches von einer Bambus«, die auf der

Abendseite vom Pichincha wichst, lommt. Die Farbe

desselben ist milchweiß; Geruch und Geschmack sind daran

nicht zu bemerken. Ein Theil desselben ist tdrnig und

glänzend, wie trystallifirt, «in anderer bildet lleine unre

gelmäßig« Massen, welch« den Bruch und die tzalbdurch«

sichtigleit getrockneter Alaunerde haben. Es enthalt einige

Reste von dem Gewächse, woraus es genommen wurde.

Auf glühenden Kohlen wirb es schwarz und verbrei,

tet einen stechenden Rauch, der die Gegenwart eines

Pfianzenstoffs anzeigt; Waffer lost nur sehr wenig davon

auf; durchs Kochen damit wird diese Substanz etwas

gelblich und läßt nach dem Abdampfen «in« kaum merl-

liche Spur von Altali zurück. Klaproth fand bei einer

Analyse (die übrigens nur mit einer sehr geringen Meng«

dieser Substanz angestellt wurde): 70 Kieselerde: zvKali

und Kältere«. Hiermit stimmt die Analyse von Four,

crov und Vauquelin (Klein, äe 1'In«t. vvl. I'. Vl.
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«bers. im Ioun». für Chem. und Phys. B. II. S. 112.)

vollkommen überein.

Takamahak. l^ummil'ÄOÄrnllllÄcae. ?>>c«?n«/lac.

Diese Substanz kommt in Stücken von verschiedener Gro

ße vor. Einig« derselben sind rothgelb mit weiß unter»

mischt, glänzend, angenehm von Geruch, und einem schwa

chen etwas widerlichen Geschmacke. Das Talamahal

schmilzt in der Wärme, verbrennt auf Kohlen mit einem

angenehmen Geruch, und laßt sich in Alkohol ganz aus

losen. Die kaustischen und kohlensauren Allalien lösen

es gleichfalls auf. Durch wiederholte« Abziehen von Sal

petersäure über dieses Harz konnte es Hatchett in die

jenige Art der Gerbesubstanz verwandeln, welche die m«,

tallischen Auflösungen, nicht aber den Leim niederschlagt.

Bei der Behandlung des Takamahals mit Schwefelsaure

wird viel schwefiichte Saure erzeugt, die dritte Abände

rung der G'lbesubstanz (Man sehe den Artikel: Gerbe

st off) gebildet, und ioo Theile Takamahak geben b2 Theile

Kohl«, dem Gewichte nach. Das specisische Gewicht die

ser Substanz betrügt: 1,046.

D«r Baum, welcher das Takamahak liefert , ist nach

Lamarl Oolopd^IIuin InoxK^Uuiu. Er wichst in Ost

indien, auf der Insel Bonrbon und aufMadagaslar.

Außer der angeführt« Sorte giebt es eine schlechtere,

die in größeren Massen von brauner ober graner Farbe

im Handel vorkommt, sehr viele Unreinigkeiten enthalt

und Takamahak in Sorten genannt wird.

Eine dritte Art Takamahak ist daS Talamahal

in Schalen. Dieses kommt in kleinen Kürbisschalen

im Handel vor, hat «in« bleichgelbe oder grünliche Farbe,

«inen starten widerlichen Geruch, und «inen bitterlichen,

gewürzhaften Geschmack. Diese Sorte, welche selten ist,

soll von den r^»« oct2näl2, «inem südamerikanischen

Baum«, herkommen.
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Talk. 1'alcum. ?aic. Man unterscheidet von

diesem Fossil drei Arten: den gemeinen, verhärteten

und stanglichten Talk.

Der gemein« Talk kommt am gewohnlichsten von

einer grüolichweißen, auch wohl blaßapfelqrünen Farbe,

welch» beide stark in Silberweiß fallen, selten von spar»

gelgrüner, lauchgrüner, rbthlichweißer und gelber Farbe vor.

Man findet ihn derb und eingesprengt, selten in sehr

kleinen sechsseitigen Tafeln krystallisirt. Im Innern ist

er glänzend, fast startglanzend , von vollkommnem Perl«

Mütterglanz. Sein Bruch ist blättrig, zuweilen schon et»

etwas schitfrig. Die Bruchstück« scheibenförmig, auch lang,

splittrig. Dieses Fossil wechselt vom Starkourchscheinenden

bis zum tzalbdurchsichtigen; in dünnen Scheiben ist es so,

gar durchsichtig. Es ist fthr weich, milde, gemeinlneg,

sam, fühlt sich sehr fettig an und hat ein specisisches Ge

wicht von 2,791.

Sein vorzüglichstes Vorkommen ist in Tyrol, Steuer,

marl, im Salzburgschen und in der Schweiz.

Nach einer nicht sehr genauen Analyse von Hopfner

sind die Bestandtheile des gemeinen Talkes:

44 Talterde

50 Kieselerde

6 Alaunerde

(tzelvet. Magaz. Th. IV. S. 296.)

Nach der genaueren Analyse von Klaproth und

Vauquelin find die Bestanreheile dieses Fossil«:

62,00 — 62 Kieselerde

30,5a — 27 Talterde

2,5a — 3,5 Eisenofyb

2,75 — — Kali

 — 1,5 Alaunerdt

0,5a — 6,2 Wasser

98,25 lc»o,c»
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hiernit stimmt di« von Kirwan gemachte Analyse

«anz.

Man bedient sich dieses Fossils, nachdem es sehr

zart gepulvert und geschlämmt worden, als Zusatz zur

rothen Schminke, und an und für sich auch zur weißen;

und unter allen weißen Schminteu ist es die unschädlichste.

Der verhärtete Tallstein, Laoezstein, auch

Vchneidestein hat eine grünlichgraue Farbe; hochkommt

er zuweilen auch rothlich- und gelblichgrau, grünlichweiß

in's Silberweiße spielend, selten aber spargelqrün vor.

Er bricht bloß derb, ist im Innern glänzend, auch wohl

nur »enigglänzend, von Perlmutterglanz. Hat einen schie»

feigen, zuweilen auch einen unvollkommen blättrigen Bruch.

Die Bruchstücke sind scheibenförmig. An den Kanten ist

er durchscheinend, auch w»hl undurchsichtig. Er ist sehr

»eich, etwas milde, leicht zersprengbar, unbiegsam, fühlt

sich fett «n, und hat ein specisisches Gewicht von 2,885.

Seine Bestandtheil« sind nach Wieg leb:

38,54 Kallerbe

38,12 Kieselerde

6,66 Alaunerde

0,41 Kalterd«

15.62 Eisen

99,35

Da er im Feuer äußerst beständig ist und sich schnei«

den und auf der Drehbank drehen läßt; so wird er be»

sonders in der Schweiz, Korsita u. s. w. zu mancherlei

Gerätbschaften : als Kesseln, Topfen u. f. w. verarbeitet;

auch bedient man sich desselben zu Gestellsteinen in Schmelz»

ifen u. s. w. Die vorzüglichsten Findorte dieses FosslS

sind, mehrere Gegenden Sachsen«;. Schweden; Finn

land; Korsika; Schottland; die Schweiz;, beson«

derS Graubündten; Tyrol u. s. ».
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Der stänglichteTall lommt derb vor. Seine Farbe

wechselt vom lichten Apfelgrünen bis zum Grünlichgraue».

Er ist im Innern wenig schimmernd von Fettglanz. Der

längenbruch ist grobfaserig, der Querbruch splittrig. Er

springt in unbeftimmttckige nicht sonderlich scharfkantige

Bruchstücke. Er hat dünnstänglichte abgesondert« Stücke;

ist undurchsichtig und nicht sonderlich schwer.

Man unterschied sonst noch eine vierte Art Talk, wel

che man erdigen Talk, oder Talkerd« genannt hat.

Di« Farbe diese« Fossils ist weiß, in'S Grünlich«, «Mh-

liche, Gelbliche übergehend. Man findet es zuweilen als

Ueberzug, zuweilen in unvollkommen nierenfdrmigen Stü

cken. Es bestehet aus schuppigen, perlmutterartig schim

mernden Theilen, die bald los«, bald zusammengebacken

sind, und etwas abfärben. Es fühlt sich ein wenig fett an,

und ist leicht. Sein« Findorte sind: Freiberg, Mero-

nitz in Böhmen u. a. O.

Sieht man übrigens bei der Klassifikation der Fos

silien auf die chemische Beschaffenheit, so kann dieses Fos,

sil niche länger der Talkordnung beigezählt werden: denn

der Analyse von Vauquelin (lo^rn. äe IVline« Vol.

XV. p. 247.) zufolge, ist in demselben kein« Talterde ent

halten. Dieses hat auch bie Analyse von John bestätigt.

Karsten hat es daher unter die Thonarten, unter

dem Namen schuppiger Thon aufgenommen.

John fand in 100 Theilen de«:

weißen erdigen Talks von des gelben von

Freiberg: Meronitz:

81,75 Alaunerbe 60,20 Kieselerbe

13,50 Wasser 30,83 Alaunerde

0,75 Talterde 3.55 Eisenoxyd

4,00 Kalierbe 5,00 Wasser

0,50 Kali —- Kalkerde, eine Spur

100,50 99.58

(Iourn. für Chem. und Phys. B. V. V. 212 ff.)
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Talkererde, Bittererde, Bittersalzerde. IV^nezi».

1'erra rnurigtic». ^»C^neHle. Da man die Talkerd«

bis j«tzt noch nicht rein in der Natur angetroffen hat, so

muß man sie künstlich darstellen. Gewöhnlich bedient man

sich dazu der schwefelsauren Talterde, welch« man in Was«

ser auftost, und dann der Auflösung so lange Kali ober Na-

trum zusetzt, als noch «in Niederschlag erfolgt. Die Talkerde

fällt zu Bodtn, indem die Schwefelsäure eine nähere Her«

wandtschaft zum Kali als zur Talterde hat, mithin diese

»erläßt und an jene tritt. Das Verfahren die Talterde

ans dem genannten Salze abzuscheiden, bestehet in fol,

gendem :

Man Idst «ine Quantität schwefelsaure Talterde in

vielem reinem Wasser durch Kochen auf, und gießt nach

dem Filtriren der Auflosung zu derselben so lang« svo»

einer warmen und klaren Lauge der gereinigten Pottasche,

oder des kohlensauren Natrum, als noch ein Niederschlag

«rfolgt. Man locht hierauf das ganze Gemenge über dem

Feuer nochmals eine Zeit lang, und gießt alles durch.

«in«n leinenen Spitzbeutel. Die zurückbleibende Erde kocht

man hierauf ynt vielem reinen Wasser, bringt sie wieder

ans das Seihezeug und wäscht sie so lange mit heißem

Waffer aus, bis alle anhängenden Theile der schwefel,

sauren Talkerd« hinweggenommen find, und trocknet sie

dann. In diesem Zustande ist die Talkerd« mit Kohlen,

sture verbunden; von dieser befreiet man sie durch Glü»

hen. Zu dem Ende schüttet man sie in einen Schmelz«

tiegel, btdeckt denselben um das hineinfallen der Kohlen

zu verhindern, und erhält sie dann so lang« im Glühen,

bis «ine herausgenommen« Probe nicht mehr mit Säuren

braust. Diese von Kohlensäure befreite Talkerd«, wird

gebrannte Talterde genannt, und ist rein« Talk«

erde. Wenn man sich zur Fällung derselben eines lau,

fiischen Altali bedient, so fällt sogleich eine Tallerde nie«
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5er, welche frei von Kohlensäure ist; sie enthält jedoch

«ine bedeutende Menge Wasser, welches durch Glühen

hinweggeschafft werden muß.

Die meiste Tallerbe wird aus der Mutterlauge sol,

cher Salzsovlen, welche salzsanre Talterde enthalten,

durch ein dem kurz vorher beschriebenen ähnliches Ver

fahren gewonnen. Enthalten übrigens dies« Soolen,

welches häufig der Fall ist, salpetersaure Kalterd«, so ist

zu besorgen, daß die Tallerde mit Kalterde verunreinigt

seyn werde.

Di« Talkerde erscheint als ein zarte« weißes Pulver,

welches wenig Geschmack aber keinen Geruch hat. Ihr

jpecifiÄeö Gewicht betrügt ungefähr 2,3. Zarte blaue

Pflanzenfarben (wie z. B. das mit einem Aufguß der Mal«

venblätter gefärbte Papier) werden davon grün gefärbt.

Inl Glühfeuer verliert die Talkerde alles derselben

anhängend« Wasser; allein sie schmelzt nicht für sich al,

lein. Darcet bemerkte, daß sie bei einer sehr hohen

Temperatur etwas zusammensinterte; und Ehrmann sah

sie vor dem Lothrohre mit Sauerstoffgas, jedoch mit

Mühe, zu einer glasartigen Masse fließen. (Durch star,

l«s Glühen im Feuer schwindet sie sehr, und wenn man

kohlensaure Talkerde in einiger Menge glühet, so entweicht

im Anfange bei der Entwickelung der Kohlensäur« und

d«i Wassers ei», Thtil derselben, welcher mechanisch fort,

gerissen wird, mit.

Nach Tingry erhält die mit Wasser zu einem Teige

gemachte Talterde durch das Glühen die Eigenschaft zu

leuchten, wenn sie im Finstern auf »in« glüh«nde Platt«

gestrichen wird. Gbttling fand an der mit brennbaren

Gegenständen in einem starten Feuer geglühten Talterde

«ine schon« Krystallisation auf der Oberfläche, Blätter und

klein« Spieße vorstellend, welche mit sehr lebhaften Regen,
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bog«nfarb«n spielt«« (Gdttling in Gren'ö Iouin. der

Phys. B. 111. S. 2l8.)

Im Wasser ist die Tallerde fast nnaufidslich. Nach

Kirn» an sind bei 'einer Temperatur von bo^ Fahr.

79c» Theil« Waffer erforderlich um einen Theil Tallerde

auszulosen. Sie vermag jedoch eine beträchtliche Menge

Wasser zu binden ; denn Tallerde, welch« in Wasser geweicht

und dann getrocknet wurde, hatte, nach Bergmann,

18 Procent am Gewichte zugenommen.

Ans der Luft zieht die Tallerde, »i«»ohl äußerst

langsam. Kohlensaure und Wasser an. Butini fand bei

Tallerde die in einem porcellanenen Gefäß das nur mit

Papier überdeckt gestanden hatte, das Gewicht um ^

vermehrt.

Wenn man zwei Theile Tallerde und «inen Theil

Schwefel in einem Schmelzt««.«! einer gelinden tzitze aus

setzt, so erhalt man di« schw«f«lhaltige Tallerde

im Zustande eines gelben Pulvers, welches schwach zu

sammengebacken ist, und auö dem sich, wenn man es in

Waffer wirft, «ine unbedeutende Menge schwefelhaltiges

Wafferstoffgas entwickelt. Eine müßige Hitze reicht hin,

den Schwefel fortzutreiben. Mit dem Phosphor hat die

Verbindung der Tallerde noch nicht gelingen wollen.

Mit den Allalien verbindet sich die Tallerde nicht;

allein sie besitzt eine große Neigung mit dem Ammonium

dreifach« Salze darzustellen.

Von den Verbindungen der Tallerde mit Säuren

wird in den Artikeln, welche von den Sauren handeln,

geredet. Ueber die Vereinigung dieser Erbe mit Kalterde

durch Schmelzen wurde Band III S. 57 von ihrer Ver»

bindung mit der Kieselerd« a. a. O. S. l>y geredet.

Die Tallerde ist erst durch die Versuche von Black

im Iah« 1755 als eine «igenthümliche Erde anulannt
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worden. Schon früh« (im Anfange des achtzehnte« Jahr

hunderts) bot ein römischer Canonikus «in Mittel zum

Verlauf aus, dessen Bereitungsart er geheim hielt, das

gegen alle Krankheiten dienen sollte, welches aber kohlen»

saure Tallerde war, und welches von ihm IVlgznesi»

all,» genannt wurde. Im Jahr« 1707 machte Valen

tin! (6e V/l2ßne»l2 2ld», Niel«. 1707) bekannt, daß

man es erhalte, wenn man die nach der Bereitung des Sal

peters übrig bleibend« Lauge verdunste, und zwei Jahre

spater zeigte Slevogt, (cle IVlaßneg. »loa, len. 1709)

daß es quo der Mutterlaug« des Salpeters durch Kali

gefüllt werden limne.

Man hielt dieses Pulver allgemein für Kalkerde, bis

Friedrich 5? offmann (vilseri. pK/«. clieiu. I<ib. II.'

n. ,g.) darauf aufmerksam machte, daß es mit anoern

Körpern sich von dieser ganz verschieden verhalte. Den«

noch »prde, bis Black seine Untersuchung über diese

Erde bekannt machte, sie von den Chemisten gewöhn

lich mit der Kalkerde verwechselt. Marggraf (1759)

und Bergmann (i?75) bestätigten durch ihr« Versuche

die früheren von Black vollkommen.

Da man sonst alle Niederschläge aus Mutterlaugen

von Salzsoolen und Salpetersiedereien ohne Unterschied

Magnesia nannte, so erhielt die Talkerd« den Nahmen

IVl2ßn«l»l2 eclindulßen«i8, »til Black, der zuerst

ihre Eigentbümlichkeit barthat, in Edinburg lebte. An,

dere Nahmen derselben sind: IVlÄßne«»» sali« «mari.

Man seht: Ll^cK viszert. cle Kuinore aciclo 2 ci»

doortoet iu«ßne«i2. Lciinb. 1754 und Desselben Nl«2?,

ancl on»erv2tion« pt»^3ic»I. ancl licerar^ reacl de5or« 2

8ociet? ok Nclindurßli. VII. art. g. Marggraf phys.

chem. Schl. Th. II- S. 1, ff. Lerzm. Orn«c. Vol. I.

r- 565.
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Tantalum. 1'antalum. Tantnle. In der Pa-

rochie Kimito in Finnland kannte man seit längerer Zeit

«in Fossil, welches von einigen für ein Zinnerz, von an

dern für Wolfram gehalten wurde. Dasselbe kommt in

Kryftallen vor, die Oktaeder zu seyn scheinen. Die Farbe

derselben halt das Mittel zwischen Blaulichtgrau und

Schwärzlichtgrau. Die Oberfläche ist glatt mit einigem

Glänze. Der Glanz ist halb metallisch. Der Bruch dicht.

Der Strich ist schwärzlichgrau. dem Braunen sich nähernd.

ES ist hart und spröde, und wird vom Magnete nicht

gezogen. Sein specisisches Gewicht beträgt nach Eckeberg,

welcher es zuerst untersuchte, und ihm den Namen Tan«

talit gegeben hat, 7,y53i »ach Klaproth 7,292. Es

bestehet aus einem eigenthümlichen neuen Stoffe, der darin

mit Eisen und Manganesium verbunden ist.

Ein anderes Fossil, welches in den Steinbrüchen von

Ytterby in Schweden gefunden worden ist, ist von

Eleberg Vttrotantalit genannt worden. Dieses

kommt in nierenfdrmigen Massen von der Größe einer

Haselnuß vor. Der Bruch ist körnig, eisengrau und von

«etallischem Glanz«. Die Härte ist unbeträchtlich. Es

läßt sich mit dem Messer schaben urd giebt ein graues

Pulver. Vom Magnete wird es nicht gezogen. Sein

specifische« Gewicht beträgt: 5,130.

Bei der Analyse desselben fand Eleberg außer jener

neuen Substanz«« noch Y ttererd« und Eisen; und nach

einer späten Angabe auch Wolfram und Uran.

Diese neu« Substanz wird von Eleberg für das

Oxyd eines eigenthümlichen Metalle« gehalten. Zur Schei

dung desselben au« dem Tantalit, wird dieses Fossil mit

Kali geglüht, und die mit Wasser wieder aufgeweicht«

Mass« mit Salzstur« gesättigt, wobei jener Neftandthell

als ein weiß«« Pulver zurückbleibt. Nach Eleberg be
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trägt dessen specisisches Gewicht nach dem Glühen, wo»

bei es seine Farbe nicht verändert: 6,500.

Von den Säuren wird es durchaus nicht aufgelöst.

Diese Unaufidslichteit in Säuren veranlaßte Eltberg,

wegen der fabelhaften Bestrafung des Tantalus, diesem

vermeinten Metalle den Namen Tantalum zu geben.

. Mit den Alkalien, mit Ausnahme des Ammoniums,

verbindet sich das weiße Pulver, und bildet mit ihnen

im Wasser aufldsliche Zusammensetzungen. Mit Phosphor»

saurem Natrum und Borax geschmolzen, liefert eS far»

benlose Gläser.

Wurde dieses weiße Pulver in einem Kohlentiegel

vhn« Zusatz einer starten Hitze ausgesetzt, so wurde ein«

mäßig harte Masse die auf der Aussenseit« «inen Me»

' tallglanz, im Innern aber nur einen matten Schim

mer hatte, und schwarzgrau war, erhalten, auf welche

die Säuren nicht die mindeste Wirkung zeigten.

Nach Klaproth, welcher die Analyse des Tantalits

wiederholt, uno die Eigenthümlichteit der neuen Substanz

in selbigen bestätigt gefunden hat, ist das Verhältniß der

Bestanvtheil« 88 dieser neuen Substanz, Tantal,'«?) de«

ren metallische Natur er jedoch noch bezweifelt, 10 Eisen,

4 Manganes.

Die Abhandlung von Eleberg, in welcher er von

seinen Versuchen Nachricht giebt, befindet sich in den

Schriften der schwedischen Akademie der Wissenschaften vom

Jahre 1802; auS dieser sind die Nachrichten in den ^n>

nales cle OKuiiie Vol. XI^III. p. 276 und allgem« Iouln.

der Ehem. B. IX. S. 597 ff. entlehnr.

Tellurmetäll, Tellur, lelluriuin. ?ei/«^e.

Das Tellur ist bis jetzt nur allein gediegen angetrof

fen, und bisher nur in den Goldgruben Siebenbürgens

gefunden worden. Di« Hauptgattung der Erz«, welche

«s enthalten, ist das sogenannte Weißgold (^urum

z»rl>»
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piM«n2ticu,n), welches von einigen fÜrWismuth, von

«ndern für Antimonium gehalten wurde. Müller von

Reich« »stein vermuthete, seinen Versuchen zufolg«, im

I»h« ,782, daß in diesem Erze ein eigenthümliche« Me»

toll enthalten sey. Da er in sein« Untersuchung einige«

Mißtrauen setzte, so sandte er «ine Prob« von diesem Erz«

«n Bergmann zur ferneren Prüfung; sie war jedoch zu

gering, als daß ein befriedigendes Resultat erhalten wer»

den konnte. Sovi«l mitttlt« jedoch B«rgmann aus,

doß in diesem Erz« lein Antimonium enthalten sey. Klap,

l»th unternahm im Jahre 1797 «in« vollständig« Zerle»

gung des WeißerzeS, bestätigte die Vermuthung von Mül

ler von Reichen stein, daß dasselbe ein eigenthümliche«

Netall enthalte, lehrt« dje Eig«nschaft«n d«sselben kennen,

und gab ihm den Namen Tellurium, welchen er von

lem der Erd« b«ig«legten Namen Clellu«) entlehnt«.

Diejenigen Erz«, in welchen man bis jetzt da« Tel

lur angetroffen hat, find folgende:

l) Gediegen-Tellur sonst Weißgold (äuruui

«u IVletllUuni prodleinaticliin ) genannt. Die Farbe

desselben ist zinnweiß, iu'S Bleigraut übergehend. Es hat

starten Metallglanz. Seltener ist es derb, und dann aus

llystallinischen Körnern von blättrigem Gefüge zusammen»

«.«häuft; gewöhnlich ist «S nur llein und feinkörnig, in

einem aus Quarz und weißem Stemmarle gemengten

Gonggestein eingesprengt. Sein Finbort »st die Grub«

Variahilf im Faczebayer Gebürg«, b«i Zalathna

>» Siebenbürgen.

In icx, Thellen des von ihm untersuchten Erzes

find Klaproth:

92,6 Tellurmetall

7,2 Eisen

0,2 Gold
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2) Schrift« rz (^uruni ^rzpliicuin). Dieses kommt

von der Grube Franciskuö zu Offenbanya. ES ist

von zinnweißer Farbe, welche sich zum Theil in's M«s-

singgelbe zitht. Es hat starken Metallglanz und bestehit

meistens aus zusammengedrückten, fiachliegenden prismati»

scheu Krystallen, die gewöhnlich durch ihr« gegenseitig«

Lage »ine den türkischen Buchstaben ähnliche Zeichnung

bilden; welches zu seiner Benennung Gelegenheit gegeben

hat.

In 100 Theilen desselben fand Klap rot h:

60 Tellurmetall

30 Gold

IQ Silber

100

z) Gelberz. Dieses kommt von Nagvag. Seine

Farbe ist silberweiß in'« Messmggelbe üb«rg«h«nb. Man fin

det es zum Theil derb, zum Theil grob und fein einge

sprengt; mit Quarz und Braunspath durchwachsen.

Nach Klaproth enthalten 100 Theile desselben:

44,75 Tellurmetall

26,75 Gold

19,50 Blei

8,50 Silber

«,,50 Schwefel

100,00 .

Eine Abänderung des Gelberzes kommt in etwa«

breiten Strahlen von blättrigem Gefüg« und Bruche in

einem Gemenge von kleinen Quarzlrystallen, rothem und

schwarzen Manganesiumerz« , meisten« auch zwischen Blat»

tererz vor. Seine Beftandtheile scheinen mit denen de«

vorhergehenden Erzes übereinzukommen; <« ließ sich je»

doch keine ganz genaue Analyse desselben veranstalten.



Ttllurmetall. ,g,

»eil es von dem damit verwachsenen Blittererz« nicht

lein genug abgesondert werden konnte.

4) DaS Blattererz (Nagyagererz) hat eine

dunlelbleigraue, in'« Eisenschwarze übergehende Farbe. Gel,

teuer findet es sich derb; gewöhnlich als llein«, zusam,

menhängende Blatter «ingesprengt; zuweilen auch in bün»

nen, langlichten, sechsseitigen, theile einzeln gewachsenen,

theil« zellig zusammengehäuften Tafeln. ES hat nur m«.

ßigen Metallglanz. D«r Bruch ist mxistenlheil« krumm,

blättrig; «S färbt ab und ist in einzelnen Blatten» «twa«

biegsam.

Seine Befianbtheile find i:n Hundert:

54.0 Nlel

32,2 Tellurmetall

y,c> Gold

0,5 Silber

1,3 Kupfer

3,c» Schwefel

100,0

Um das Ttllurmetall darzustellen, wirb da« gediegene

Tellur mit 6 Theilen Salzsäure übergvssm, angewärmt,

»nd nach und nach mit 3 Theilrn Salpetersäure versetzt,

wobei jedesmal «in starker Angriff erfolgt. Nach erfolgter

Auflösung des m»tallischen Gehaltes wird die Auflösung

mit so viel Wasser verdünnt, als sie, ohne getrübt zu

werden, vertragen kann, hierauf mit flüssigem ätzende«

K«li oder Natrum so lange versetzt, bis der dadurch ent

standene Niederschlag in so weit wieder verschwindet, daß

bloß «in dunkelbrauner Rückstand, welcher in Eisen und

Gold bestehet, zurückbleibt. Die alkalische Auflösung wird

durch Salpetersäure oder Salzsäure unter genauer Ne»

obachtnng de« Sättigungspunktes neutralisirt. Das b^

durch gefällt« T<llulorvd, wird mit einer Mischung
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au« gleichen Theilen Wasser und Weingeist abgewaschen

und in gelinder Warme getrocknet.

Um die Reduktion d«S Telluroxybs zu bewirken,

feuchtet man »S mit einem fetten Oele müßig an, und

bringt es in einer gläsernen Retort« mit lose angelegter

Vorlage, bei vorsichtig verstärktem Feuer zum Glühen.

Nach dem Erkalten findet man, außer einigen im Halse

und Gewdlbe der Retorte aufgestiegenen Metalltropfen,

das übrige reducirte Metall mit reiner glänzender Ober»

stach« geflossen. Anstatt des Oel« kann man das Oxyd

auch mit dem zehnten Theile Kohlenpulver versetzen. I«

Augenblicke der Reduktion bildet sich plötzlich kohlensaures

Gas, welches einige staubige Theile mit sich fortreißt

und in der Vorlag« absetzt.

Das metallische Tellur hat «ine zinnwelße, in'« Blei»

graue sich neigend« Färb«. Es hat starken Metallglanz.

D«r Bruch dtsselben ist geradblattrig mit starlspiegelnden

Bruchfiachen. Es ist sehr spröde und leicht zerreiblich.

Sein «igenthümliches Gewicht ist 6,115.

Es gehört zu dm leichtflüssiger« Metall«, indem

es noch vor dem Glühen in Fluß gerith. Bei gleichen

Wärmegraden fließt es spater als Blei, allein früher als

Antimonium.

Auf der Kohle vor dem Ldthrohr« entzündet sich das

Tellnrmetall mit Heftigkeit, brennt mit lebhafter, licht,

blauer am Rande grünlichen Flamme, und verdampft mit

grauweißem Rauche, welcher die Kohle zunächst mit ei«

«em weißen, an entfernten Stellen mit einem blaulichen

Anflug« b«legt, und dabei «inen widrigen, rettigartigen

Geruch v«rbr«itet.

Von den Wirkungen, welch« bl« Schwtfelstur«, Salz»

stn« und Salpetersäure auf das Tellnrmetall Helvorblin«
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gen, wurde in den Abschnitten welche von diesen Sauren

handeln, geredet.

Die Alkalien fallen aus der Auflösung in Sauren

das Tellur als «in weißes Oryd. Setzt man von den,

seiden mehr hinzu, als zur Fallung erfordert wurde, so

lisen sowohl die atzenden als die kohlensauren einen Theil

des Niederschlages wieder auf.

Hundert Theil« Tellurmetall wurden zuerst in salpe»

trichter Salzsäure aufgelos't, dann durch «inen Zusatz von

kaustischem Kali ober Natrum das Aufgelos't« niederge

schlagen, und durch ein Uebermaß von Alkali der Tellur»

gehalt wieder aufgelos't. Aus der alkalischen Auflösung

wurde durch Salzsäure, unter Beobachtung des genauesten

Sättigungspunktes, das Tellur wieder gefüllt, mit einer Mi»

schung aus gleichen Thellen Wasser und Alkohol ausge

waschen und in der Warm« getrocknet. Dadurch wur»

den i2o Theile Telluroryd erhalten.

Das Tellurornb reducirt sich aus der Kohl« vor dem

Löthrohr« mit einiger Heftigkeit; wobei es aber auch bald

verdampft und verbrtnnt.. Wird es aber in einer kleinen

Gl«sr«tort« an und für sich «rhltzt; so kommt es zum

Fließen, und erscheint nach dem Erkalten mit strohgelber

Farbe und firahligem Gefüge,

Die Auflösungen des Tellurs in Sauren werden durch

die blausauren Salze mit allalischerBasls weder

gefallt, noch getrübt, Di« Galläpseltinltur verursacht »i»

nn, flockigen, isabellgelben Niederschlag.

Zinf, Eisen, Zinn und Vnlimonium fallen das Tellur

aus den Auslosungen in Sauren metallisch, in Gestalt

schwarzer Flocken, welche durch's Reihen Metallglanz er«

halten. V»f d« Kehl« fließen si« sogleich zu Metallln.
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gelchen zusammen, welche mit weißgrauem Dampfe und

grünlichblauer Flamme verbrennen. Phosphor in ein«

Auflösung deS Tellurs in Salzsäure gelegt, wird nach und

nach Mit metallischen Blattchen überzogen.

Di« schwefelhaltigen Allallen schlagen da« Tellur aus

seinen Auflösungen in Ssuren braun oder schwärzlich nieder.

Wird der getrocknete Niederschlag auf «ine Kohle gebracht,

so vtrbrennt zugleich mit dem Schwefel das Metall mit

lichtblauer Flamme.

Schmilzt man Telluroxvd mit gleichen Theilen Schwe,

fel zusammen, so entstehet ein bleifarbenes, ftraliges

Schwefelmttall. Erhitzt man dieses in einer kleinen Re«

torte bis zum Glühen,^so sublimirt sich ein Theil des

Schwefel«, und setzt sich im tzals« der Retorte «I« eine

schwarzbraune Masse an , welche auf der Kohl« mit grün«

licher Flamme brennt, und einen zarten melallischen Ueber»

zug hinterlaßt. Am Boden der Retort« «rscheint das

schwefelhalhaltige Tellur als eine stahlgraue, halbgestoffene,

poröse Mass« von massigem Metallglanze.

Die Verbindungen des Tellurs mit den andern

Metallen, sind bis auf die mit dnn Quecksilber, noch

nicht versucht worden. Vom Quecksilber wird das Tellur

metall nur sehr schwach angezogen. Ein Theil gepulvertes

Tellurmetall mit sechs Theilen Quecksilber in einer tlemen

Glasretorte üb«r Kohlen erhitzt, schien nact> dem Erlalten

sich zu einem Amalgam mit lrysiallinischer Oberfiach« ver,

«inigt zu haben. Es fand sich »«doch, daß das Quecksil

ber vom Tellurmetall wenig oder nichts in sich aufge»

nommen, und letzteres nur die Oberfläche des erste«» in

Gestalt kleiner Schuppen überzogen hatte.

Man sehe: Klaprotb's Beitr. B. III. S. l — 34-

Terpenthin. lerebiniruna. I'er-eöent/line. Man

hat den Namen Terpenthin den harzigen Giften bei



Terpenthin. lgz

gelegt, welch« entweder von selbst, oder noch häufiger

nach gemachten Einschnitten auö dem Stamme und den

Zweigen verschitdener Baume zu stießt» Pflegen. Man

unterscheidet mehrere Arten desselben:

Der gemein« Terpenthin stießt ans dem kinu,

«^Ivezts» aus künstlichen Einschnitten, welche map in den»

selben gemacht hat. Diejenigen Bäume, welch« in war«

meren Lindern in sandigem Boden wachsen, geben die

größte Ausdeute. Man wählt Baum« an«, welche zwi»

sch«n 30 und 42 Jahr« alt find, fangt die Arbeit im

Monat Februar an und beendigt sie im Ottober.

Man macht die ersten Einschnitte am untersten Ende

de« Stammes, und bedient sich dazu einer tzacke, deren

Schneid« nach außen gelrümmt ist, um zu bewirken, daß

sie nicht zu tief in das Holz eindringe. Mit den Ein,

schnitten steigt man von unten nach oben, uub macht

wöchentlich «inen auch zwei neue. Jeder Schnitt nimmt

ungefähr «inen Finger breit in der Tiefe tzolz hinweg,

und hat drei Zoll Breite.

Nachdem der erst« Einschnitt gemacht worden ist,

macht »an den zweiten am entgegengesetzten Ende des

Baumes , und so fahrt man fort, bis man ein« Hohe von

acht bis neun Fuß erreicht hat. Mit der Zeit schließen

sich di« frühere« Einschnitte wieder, und nachdem der

Baum rund herum Einschnitte erhalten hat, so fingt

man an der ersten Stelle wieder «». Dieses ist etwa nach

Verlauf von vier Jahren der Fall. Ei» Baum, der in

einem zweckmässigen Erdreiche stehet, und bei dem man

mit der nothigen Sorgfalt zu Werl« g«gang«n ist, lann

auf die angegeben« Art fast hundert Jahre lang benutzt

werden.

Rund um den Baum macht man eine tleln« Vertie

fung in der Erd«, »«lch« man di« ndlhig« Festigkeit
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giebt. In dieser sammelt sich da« ausfließend« i?arz,

welche« von Zeit zu Zeit ausgeschöpft wird. Man nennt

das Harz, welches in den Sommermonathen gesammelt

wild, lohen Terpenthin ( l'eredentbin« drute); «s

hat ein« milchlchtt Falbe, und muß gereinigt »tlden.

Da« was im Winter aufließt, «lhirttt am Ein»

schnitte, und bildet eine Kruste, welch« zwei bis drei

Finger bleit ist. Dies« wild mit einem Messer, welches

an einem langen Stiele (um auch die hoher liegenden

Einschnitte erreichen zu rönnen) befestigt ist, abgestoßen.

ES liefelt das weiß« Pech.

Der Terpenthin muß von den fremden ihm anhangen

den Körpern gereinigt werden. In der Landschaft Ma-

ransin unweit Bayonne verrichtet man dieses folgen»

dermaßen: Ein kupferner Kessel, der ungefähr dreihun»

dert Pfund Masse faßt, ist so in einen Ofen eingemauert,

daß die Flamme nicht herausschlagen tann. Man füllt

den Kessel mit Terpenthin «n, und giebt gelindes Feuer.

So wie der Inhalt des Kessels recht flüssig ist. schöpft

man ihn auf «in Filtrum aus Stroh, welches über ein«r

Wann« angebracht ist, und hebt ihn nach dem Ellalten

in schicklichen Gefäßen auf.

Ein« zweit« Alt den Terpenthin zu läutern wird

nur allein im Gebirge und im Test« de Buch, zehn

franzbsische Meilen von Bordeauf angewendet/ Sie

b«st«h«t darin, daß man den zu reinigenden Terpenthin

in «in große« aus Brettern «lbauetes Bebältniß, welche«

7 bis 8 Fuß in's Gevierte hält, und dessen Boden mit

feinen Lochern versehen ist, schüttet. Dieses stehet auf

einem andern gleichfalls aus Brettern verfertigten Behält

nisse, dessen Boden lleine Löcher hat.

Der ober« Kast«n, welch«r zum FIltrirapparat dient,

wird bis auf zwei Dliltheil« mit Terpenthin angefüllt.
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und in den heißen Sommertagen der Einwirkung der

Sonn« ausgesetzt. Dadurch schmilzt der Terpenthin, fii,ßt

durch die Löcher, welche im Boden des ober» Behältnisses

befindlich find, in das untere Gefäß und die fremdarti»

gen Körper, welch« dem Terpenthin beigemischt waren,

bleiben zurück. Der auf die Art gereinigt« Terpenthin

hat «ine mehr goldgelb« Farbe, ist flüssiger und mehr ge»

schätzt als der vorhergehend«.

Der cyprische Terpenthin, oder Terpenthin

von C h i o wird «us dem eigentlich sogenannten Terpen»

thinbaume (l?i8t2ci2 l'eredintliu«. I^inn.) «rhal»

ten. Er wird deswegen cyprischer Terpenthin ge«

narwt, weil man denjenigen, welcher aus Cypern und

Cl»:'o gebracht wurde, für den vorzüglichsten hielt. E»

hat eine weißlichgelbe Farbe und füllt ein wenig in's

Blauliche oder Grünlich«. Bisweilen ist er durchsichtig.

Seine Konsistenz ist verschl'eden, bisweilen ist er zähe und

fest, zuweilen ist er ganz «eich. Sein Geruch ist nicht

unangenehm, vorzüglz/h wenn man ihn auf glühende Koh»

len wirft. Sein Geschmack ist nur maßig scharf und »e»

Niger unangenehm als bei'm gemeinen Terpenthin.

Der venetianisch« oder venedisch« Terptn«

thin kommt von dem Lerchenbaum« (?inu« I.2«x

I<inn.) «ine» in den Gebirgen der Schweiz, Tyrols,

Steierinarts, Ungarns und Siebenbürgen» wachsenden Tan

nenart. Er ist reiner, klarer, weißer und dünnflüssiger

als der gewöhnliche Terpenthin.

Der Strasbnrger Terpenthin wirb von der

Weißtonn« (?wu« 4di«) «rhalt«n. Dieser Baum

wächst vorzüglich häufig auf den Schwelzergebirgen. Das

Harz sammelt sich in Blasen, welch« bei starker Hitze un,

ter der Rind« «rscheinen. Di« Bauern durchbohren die

Stellen, wo sich dieses Harz unter der Ninde angehäuft
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hat. mit der Spitze «meß Hernes, welches ssch mit dem

flüssigen 5?arze anfüllt und dann in ein größeres Gefäß

ausgeleert wird.

Der karpathische Balsam von ?inu» tüerudr«,

einer in den larpathisch««, Schweizer und Tvroler Ge

birgen wachsenden Tannenart, ist gleichfalls eine T»rp«n»

thinart, welche durchsichtig und von weißerer Farbe, als

der gemein« Terpenthin ist.

Dasselbe gilt von dem kanadischen Balsam, der

von ?inu« dalsLnie» und c2N2lien«»5, zweien Tannenar

ten, welch« beide in Kanada wachsen, erhalten wird.

Man gewinnt ihn durch Anbohren der am Stamme als

Beulen sichtbaren Anhäufungen des flüssigen HarzeS. Er

ist flüssig, aber sehr zähe, höchst durchfichtig, gelblich,

weiß, wenn er frisch ist: gelblich, wenn er alt wird.

Sein Geruch ist zwar lerpenthinartig, aber angenehm;

fein Geschmack wenig scharf, aromatisch, schwach bitter

lich und laum terpenthinartig.

Dies« verschiedene TerpenNx'narten geben bei der De

stillation das Terpenthinbl. Man verrichtet dies«

Destillation im Großen in kupfernen Blasen, welch« un«

gefahr 25a Pfund Terpenthin fassen. Man füllt diese

mit gereinigtem Terpenthin an und destillirt bei einem

müßigen aber doch so starten Feuerögrade, daß die Mass«

schnell in's Kochen kommt. Diese Temperatur erhält man

so lange, bis man bemerkt, daß daß ungefärbte wtsent?

liche Oel aufhört nberzudestilliren. Man gießt das De

stillat in die zu seinem Aufbewahren bestimmten Gefäße

auS, und mißigt dann da« Feuer, ohne «S ganz ausge

hen zu lassen. Das oben angegebene Quantum Terpen

thin liefert ungefähr 6o Pfund Terpenthinbl. Dies« Flüs«

figleit besitzt all« Eigenschaften «ineS wesentlichen OeleS, und

wirb sehr mit Unrecht TerptnthinspiritnS g«nan»t.
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Wird die Destillation weiter fortgesetzt, so folgt auf

das ungefärbte Oel ein dickeres, gefärbte«, welches Ter»

penthinbalsam genannt worden ist.

Der Rückstand in der Destillirgerithschaft wird, da

ihn di« fortdauernd unterhaltene Wärm« flüssig »rhült,

durch Oeffnung einer im Boden der Blase angebrachten

Rohre in «in hölzernes Geftß abgelassen; aus diesem leitet

man es vermittelst einer Rinne in Form«, welche aus

im Boden des Arbeitsortes befindlichen runden Lochern

bestehen, deren Seiten gehörig festgeschlagen und geebnet

sind. Nach dem Erlalten gebe» diese tzarzbrote, den so»

genannten gelochten Terpenthin. Er hat ein« schwarz»

braune Farbe, ist sehr sprdd« und besitzt alle Eigenschas«

ten deS Harzes.

Wenn man auf den noch flüssigen Rückstand in der

Blas« lochendes Waffer gießt, und ihn damit wohl durch»

arbeitet, so wird die Farbe desselben Heller, er wird durch

sichtiger und stellt dann das Geigenharz oder Kolo«

phoniun» dar.

Wenn man bei der D«stillatiou d«s Terpenthindls

dem Terpenthin Wasser zusetzt, so ist das erhaltene Oel

nicht allein von weißerer Farbe, sondern man erhält auch

»in« großer« Mtnge davon. Der Rückstand befindet sich

dann ohne weitere Vorbereitung im Zustande des Geigen»

Harzes.

Der Terpenthin löst sich mit Leichtigkeit im Mohol

auf; mit dem Wasser verbindet er sich nur mit Hüls«

von ZucRr, Eierdotter, schleimigten Substanzen und ihn«

lichen Körpern zu einer Emulsion.

Der Terpenthin wird den Firnisse« zugesetzt, anch

«acht e» «inen Bestandtheil des Siegellac« aus. Das

Tttpenthmol wirb zum Vertilgen der Fleck», zur Auflösung

der tzarz« und dadurch zur Bereitung de» Firnisse ange»
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»endet. Der bei der Destillation des Terpenthins blei«

bend« Rückstand vertritt die Stelle des gewöhnlichen Har»

zes. Di« Anwendung sowohl des Terpenthins als des

Terpenthindls in der tzeillunde gehören nicht Hither.

Thallit, Piswcit. l'llnUite«. ^piciote. Von die,

fem Fossil unterscheidet Karsten drei Arten: gemei

nen Thallit; splittrigen Thallit und sandigen

Thallit.

Die herrschend« Farbe des gemeinen «Thallit« ist

die gras- und olivengrüne. Man findet ihn derb und

lrystallifilt. Di« Krystalle, welch« geschobene vierseitig«

Gäulen mit vier auch sechsflächigen Zuspitzungen, und ab»

gestumpften Endspitzen, zuweilen auch Seitentanten find,

sind dünn und nadelstrmig.

Der Bruch ist llelnmuschlich; äußerlich ist dieses Fos«

sil startglänzend; im Innern wenigglinzend , da« sich dem

Schimmernder» nähert. Man findet es durchsichtig. Sein

spltifischeS Gewicht beträgt: 3,450 bis 3,460.

Nach C olle t Descotils sind die Bestanbtheile d«,

se« Fossils:

37,00 Kieselerde

27,00 Alaunerde

14,00 Kalkerde

15,00 Eisenoxyd

1,50 M»ngan«.s«xyd

y6,5«

(lourn. 6e« ^Une« ?1a. XXX. z». ch'Z.)

Sem Findort ist Bourg d'Oifons in d«r Dan,

phine. Den Namen Thallit hat ihm Delamatherie

von d«r Farbe (von ^«^«l, «in grünes Blatt) gegeben.

Der splittrige Thallit kommt von Pistazien, und

schwarzlichgrüner Färb« vor. Man sind«t ihn derb, «in.
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gesprengt und lrystallisirt und zwar in breite», geschobenen

sechsseitigen Säulen, mit zwei breiteren und vier schmaleren

Seitenflächen, mit Zuschärfungen an den freien Enden.

Die Krystalle sind dick und stark, der Bruch ist splittrig,

er ist undurchsichtig und hat «in spenfisches Gewicht von

3,300 bis 3,640.

Dieses Fossil ist dasjenige, »eiche« AndradaAkan,

thilon genannt hat; man vergleiche hiemit den Artikel:

Alanthiton, wo auch die Analyse von Vanquelin

angeführt wurde. Auch findet man es unter dem Namen

Arendalith, von seinem Findorte Arendal in Nor»

wegen so benannt, aufgeführt.

Der sandig« Thallit kommt in Si'benbürgen in

einem Thal« unw«lt des an dem Flusse Aranvos (lies:

Aranjosch) gelegenen DorfeMusla (lies: Wuscht«)

vor, wo er in einem grauen, thonartigen Gestein in llei«

n«n Nestern sitzt. Dieses Fossil hat ein sandartiges An,

sehn und bestehet aus feinen, rundlichen, wenigschim

mernden Körnern, und hat «in «ig«nthümlich«s Gewicht

von 3.135.

Es wird von den Wallachen Storza genannt, und

wurde sonst von Karsten unter dem Namen Slorz«

als ein« «igen« Gattung aufgeführt.

In 100 Theilln des sandig«« Thallits fand K l a p r 0 t h :

43,00 Kitselerb«

21,00 Alaunerde

14,00 Kalterbe

16,5a Eisenojyd

0,25 Manganesoryb

2,50 flüchtige Btstandthtilt

97,25

(Btitr. UI. S.282.)
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Theer. ?ix liguläg. siouckon. Der Theer

wirb durch «in« Art trockener Destillation auS dem Holz«

mehrerer Nadelhölzer gewonnen. Man wühlt dazu vor«

züglich di« Weißtanne (kinug picea), die Tannen«

ficht« (?inu, H,die«) und die Kiefer (kinu» «ylveztri«)

n. a. m. '

Man zieht die rothgefarbten Theile des 5?ölzes, dl«

Knorren und die mit H«rzad«rn durchzogenen Stücke, dem

übrigen vor, und verwirft die Rinde und Blatter, da die»

selben «inen schlechteren Theer geben, gänzlich. D«S Holz

wird in kleine Stücke, die so viel möglich gleiche Große

haben, zertheilt, und in Haufen geschichtet, wo man es

halbtrocken werden läßt, eh« es in den Theerofen ge»

bracht wird.

Dieser ist aus Steinen errichtet, seine Gestalt ist nach

unten zu walzenförmig und er endigt sich oben in «in« ke

gelförmige Kapp«. Der Boden des Ofen« ist entweder aus

Steinen gemauert und in der Mitte mit einer Rinn« ver

sehen, wodurch der auögebratene Theer abfiieFt; oder der

Bode» bestehet ans «inem eisernen Roste, unter wtlchem

sich «in eiserner, im Boden durchbohrter Kessel befindtt

unter dem «in« Rinn« angebracht ist. Dieser Ofen ist in

«in«r klein«« Entfernung mit einem Mantel von Steine»

umgeben, der oben an die Kapp« deö OfenS sich anschließt.

Unten hat derselbe einig« Schürldch«r ^«bst einer Oeff»

nnng vor dem Kohlenloche und einige Zuglöcher.

Am Fuße de« Ofens befindet sich da« Kohlenloch zum

Einschieben des Holzes und zum Herausnehmen der Koh

len. In der Kappe befinden sich einige Luftlöcher, welch«

bei'm Anfang« der Arbeit geöffnet sind, späterhin aber

verschlossen »erden. Oben unter der Kappe dicht über

dem Mantel, zuweilen auch ganz im Scheitel ist das

Setz! och, durch welches der Ofen angefüllt wird.
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Ist der Ofen sowohl durch das Kohlenloch als durch

das Setzloch mit dem zerstückt«,, Holze angefüllt worden,

und find deide Oesfnungen vermauert, so wird mittelst der

im Mantel angebrachten Schürldcher Feuer angemacht

und die Brandmauer des Ofens erhitzt, worauf die Desiil»

lation des Holzes in Gang lommt.

Man giebt in ver/chiebenen Lindern den Theerifen

eine von der hier beschriebenen etwas abweichend« Ein«

richtung. Mehrere derselben findet man in Olizptl»!

Tleiuen» äe 6binüe 1". III. z». g6. er «uiv. Uebers. von

F. Wo Ist B. IV. S. 421 ff. beschrieben.

Vorzüglich empfiehlt sich das im Walliserlande übliche

Verfahren durch seine Zweckmäßigkeit und Einfachheit.

Man führt «inen Ofen in der Form eines auf die Spitz«

gestellten Eies auf. Seine Dimensionen richten sich nach

der Meng« des zu verbrennenden Holzes. In der Negel

wacht man ihn noch einmal so hoch als bnit. Die größten

Oefen find ungefähr 12 Fuß hoch, haben in der Mitte fünf,

und an dem oberen Ende drittehalb Fuß im Durchmesser.

Bei der Erbauung des Ofens macht man mit Ent»

werfung und legung des Grundes den Anfang, und führt

dann die Wände von Steinen bis auf zwei Drittheile der

ganzen Hohe auf. Das Inwendig« des Ofens lleibet

man mit dicht zusammengefügten Quadersteinen, oder in

Ermangelung derselben mit aufrecht gestellten, wohl ver»

littet«« Ziegeln aus. Der Boden wird wie das Innere

einer Eierschale ausgeholt. Fünf Zoll über demselben

bringt man «in Loch von 18 Linien im Dnrchmesser an,

das sich mit einer Neigung von 6 bis 8 Zoll nach auß«n

unterhalb dem Ofen öffnet. In diese« Loch wird «in«

starl«, «in«m ziemlich »liten Flintenlauf ähnliche Rohre

eingesetzt, um vermittelst derselben den Theer in di« auf«

gestellten Fässer zn leiten.
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Zwanzig bis fünf und zwanzig Zoll vom Boden de«

Ofens befestigt man parallel laufende eiserne Stangen, die

zur Unterstützung des Holzes, so wie dazu dienen, daß

der Theer, so wie er »ermittelst der Wärme ausstießt,

sich frei «ach de» Boden des Ofens begeben kann.

Der Ofen wird sorgfältig von Außen und Innen

mit Kalk beworfen und abgeputzt, und wenn sich Risse

zeigen, so ist man darauf bedacht, sie auf das sorgst!«

tigfie zu verstreichen.

Es ist vortheilhast in den Seitenwinden des Ofens

einige Locher anzubringen, um dadurch nach Erfordernis

Den Zug befördern, und das Feuer nach Gutbesinden ver»

stärken oder dämpfen zu können.

Ist der Ofen so weit eingerichtet, so läßt man einen

Menschen hineinsteigen und das in 2 Zoll dick« und iz

Zoll lange Scheite gespaltene Holz schichtweif» auf den

Rost zurechte liegen. Man läßt auf diese Art den gan

zen innen» Raum des Ofens anfüllen, wobei man die

größte Sorgfalt anwenden muß, daß an keiner Stelle

leere Räume bleiben. Der obere Theil Hes Ofens wird

mit trocknen Spänen angefüllt. ,

Die obere Oeffnung verschließt man mit stachen Stei»

nen, oder mit eisernen ober kupfernen Platten, bis auf

«in Luftloch von vier Zoll im Durchmesser, zündet darauf

die Späne an, und verschließt, sobald sich das Feuer ge«

hörig verbreitet hat, auch das noch übrig gelassen« Luft«

loch mit einem Stein, den man mit Erde bedeckt. Nun

beginnt sogleich die Destillation. Gerät!) dieselbe in'« Sto«

cken, so macht man die obere Oeffnung, auch wohl, um

den Zug zu verstärken, einig« Luftlöcher an der Seit« auf.

Sucht sich der Rauch «inen Weg durch di« Wände

b«s Ofens zn bahn«n, so v«rschli«ßt man ihm diesen so»

gleich durch angefeuchtet« Erde, Rasen n. d. gl.

Man
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Man öffnet den Ofen nicht ehe,, als bi« er erlaltet

ist; alsdann nimmt man aber dl« Kohlen, welche sich

während der Operation erzeugten, und die Unreinigleiten,

welche sich auf dem Boden gesammelt haben, heraus, und

füllt den Ofen sogleich von Neuem.

Da« erst«, »aS sich bei der Theerschwelerel «ntwl»

ekelt, ist ein säuerliches Wasser von gelber Farbe, welches

ans Essigsaure mit «mpyreumatischen Theilen verbunden,

bestehet, und Harztheilchen enthalt; es wird Theer,

g»ll«, auch Schweiß und Sauerwasser genannt»

In der Ruhe sondert sich daS flüssige, fast ungefärbt«

Harz (weißes Theer) aus diesem W'sser ab, und

schwimmt auf der Oberfläche desselben. Auf das Sauer,

Wasser folgt ein dickerer Theer, von braunerer Farbe,

auf «relchem «in reineres Harz von gelber Farbe (gel,

der Theer) schwimmt, und davon abgeschöpft wenden

lann. Der bei'm Fortgange der Operation erhalten« Tbeer

wird immer schwärzer von Farbe und zuletzt ganz schwarz,

indem durch die Hitze immer mehr Kohle gebildet wird,

welche sich mit ihm verbindet und ihn färbt.

Der weiße und gelbe Theer sind die harzigen Thell«

tes Holzes, wenig vom Feuer verändert, und mit einem

ätherischen O«l«, welches dem Terpenthinöle ganz ähnlich

ist, verbunden. Durch die Destillation dieser Theerarten

erhält man dieses ätherische Oel, das sogenannte Kien öl,

welches in die Vorlage übergehet, und in der Destillirge-

rätbschaft bleibt ein Harz zurück. Der braun« und schwar

ze Theer sind schon mehr durch die tzitz« verändert worden.

Nach Verschiedenheit der helleren und bunlleren Far»

be d«s Theers, so wie nach der dickeren und dünneren

Konsistenz desselben, theilt man ihn «in, in Radtheer,

Wag«nth««r und Schiffsth«er.

Der erhalten« Theer beträgt etwa 10 bis 12 Pro«
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zent vom Gewichte de« Holze«. Doch wird dl« Au«,

deute verschiedm seyn, je nachdem das Holz mehr oder

wenig« harzreich war.

Das schwarz« Pech unterscheidet sich vom schwär»

zen Theer durch seine größere Konsistenz, indem es als

ein fester Körper erscheint; welches durch Absonderung der

flüchtigeren, flüssigeren Theile bewirkt wird. Oft erhält

«an es auö sehr harzreichem Holz« bei der ersten Defttlla»

tion, besonders wenn man die O<ffnung, durch welch« d«r

Theer ausfließt, verschließt und dadurch d«ns«Ib,n ndthigt

einig« Zeit im Ofen zu verweilen. Am gewöhnlichsten

bereitet man es aber dadurch, daß man den Theer unter

beständigem Umrühren, so lang« über dem Feuer erhält,

bis er die gehörige Harte d«s Peches hat.

DaS VurgundischePech hat «ine gelbbraune Far»

be und den Geruch und Geschmack des Terpeuthins. Es

wird aus Harz bereitet, »elches man mit etwas Wasser

im Kessel zergehen läßt, dann in einen Filtrirsack gießt

und auspreßt.

Vom weißen Pech wurde Seite 136 bemerkt, daß

«S verhärteter Terpenthln sey, welcher besonders des Win»

ters aus Tannenarten, welch« Terpenthin liefern, ausstießt.

Da« The er wasser, dessen Bereitung vom Bischof

Berlley angegeben und wtgen seiner Wirksamkeit als

Heilmittel außerordentlich empfohlen wurde, wird erhal

ten, indem man 2 Th«il« Theer mit b Tbeilen Wasser

(dem Gewichte nach) zusawmenrührt , das Gemisch dann

einige Tage ruhig stehen läßt, damit eS sich setze und hier»

auf das Wasser zum Gebrauch abgießt. Da« Wasser

nimmt die mit einem «mpyreuma tischen Oele verbundene

Säur« in sich, und davon rührt dir Wirksamkeit dessel-

den her.

Das Blrk«ndl (Deggut anchDoggert genannt)
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wird gleichfall« durch «ine Art Theerschwelerel aus der

Rind« der schwarzen und »eißen Bill« in mehreren

Gegenden Rußlands, wo man sich desselben bei dl? Be»

reitung des Iuftenlebers bedient, verfertigt. Man befolgt

bei dieser Bereitung folgendes Verfahren:

Es wird ei« Gegend ausgewählt, deren Boden aus

fettem Thon^besteht. Man gräbt «ine lesselfdrmige Grude

au«, di« sich nach Innen immer mehr verengt, und

eine Tiefe von 20 bis 25 Fuß erreicht. Auf den Boden

dieser Grube, welcher nicht viel über 13 Zoll im Durch«

«effer hat, wird «in hölzerner mit Tbeer bestrichen,«

Kranz gelegt, welcher mit Rinnen oder Furchen versehen

ist, di« dazu bestimmt sind, den abfließenden Theer oder

das Vel in untergesetzt« Rinn«» abzul«it«n.

In ziemllcher Entfernung von der ersten Grub« ist

«in« zweite angelegt, in deren Boden sich «in hölzerner

Bottig befindet, in welchem sich das aus der ersten Gru»

v« abfließende Birlendl sammelt. Dieses geschieh«! ver,

mittelst Rohre«, di« von «iner Grub« in di« ander« geleittt

sind. ,

Soll die Operation veranstaltet werben, so bebeckt

man den hölzernen Kranz in der ersten Grub« mit einer

aus Tbon geformten und mit Rinnen versehenen Halb»

luael, so daß die Rinnen von dieser mit den im Kranze

angebrachten Furchen zusammentreffen. Die Seitenwänd«

der Grube »erden mit Holz ausgefüttert, und dann die

Grube mit Birkenrinde angefüllt, die so fest zusammen-

gestampft wird, daß so wenig leere Zwischenräume als

möglich bleiben. In der Mitte der Grub« läßt man

«inen leeren Raum, welcher mit Otroh ausgefüllt wirb,

und bedeckt dieses mit Mist oder Rasen, bringt jedoch

ewige Zuglöcher «n, damit bei'm Anzünden eö nicht an

de« zum Brennen «forderlichen Luftzug« fehle; zugleich
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dienen dies« Oeffnungen zum Anzünden des Strohes. Nach«

dem dieses in Bland gesetzt worden, »hellt es die Entzündung

dex Rind« mit. So wie dieses statt findet, verschließt

man all« Oeffnungen, so daß das Ganz« nicht in volle»

Brand geräth, sondern langsam fortschwehlt. Das aus-

bra'end« Oel stießt lang« den Furchen, dl« sich in d«r

thdnernen Halbkugel (welch« zugleich das Herabfallen

der Asch» verhindert) und dem hölzernen Kranz« befinden,

herab, und wirb durch di« Ableitungsröhre in den in der

zweiten Grube befindlichen Bottich geleitet,

Theilung. Divido. H^üion. Die Theilung ist

von zwiefacher Art: «in« mechanisch« und ein« themi»

sche Thtilung. ^

Durch bi« mechanische Theilung, durch welch«

der fest« Aggregatzuftand der Körper anfg«hoben wird, wird

der Kdrp,r in Theile, welche dem Ganzen homogen find,

zertheilt. Die Grünze der mechanischen Theilung ist d«r

Atom (in der Bedeutung genommen: was durch lein uns

bekanntes mechanisch«« Mittel ferner theilbar ist). Er

ist jedoch immer noch chemisch zusammengesetzt, und sein«

Mischung ist der des ganzen Körper« gleichartig. Bei der

lhemischen Thtilung ist «an darauf bedacht, den

Körper in seine Beftandtheile zu zerlegen. Dl« Grünze

der chemischen Thtilung ist das Element.

In sehr vielen Fallen muß di« mechanische Theilung

der chemischen vorangehen; wenigstens wird diese dadurch

bedeutend erleichtert.

Nach Verschiedenheit der Absicht, wird di« mechani

sch« Theilung mehr oder weniger weit getrieben. D«

Zerstückung in größere Theile geschieht bei spröden Kör

pern mit dem Hammer auf dem Ambos, oder in einem

stählernen ober aus einem andern harten Körper bestehen

den Mörser vermittelst der Keule; im Großen durch Poch»
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werk« (welches schwere Hämmer ob-r Stampfer sind,

die durch Wasser oder Pferde in Bewegung gesetzt werden).

Zu feinerem Staube zerreibt man die gröberen Stück«

in einer Reibschale, welche» sich von dem Morser nur da,

durch unterscheidet, daß letzterer ein« größere Tiefe im

Verhältnis der Breite hat, und die Holung gegen den

Boden zu (wiewohl sehr langsam, damit das Niederfallen

der Keule nicht verhindert wird) abnimmt, wahrend die

Reibschale ungleich flacher, (mehr breit als tief) ist.

Auch bedient man sich in ähnlicher Abficht eines Reib»

fteiues ans Granit oder Phorphyr, mit dem dazu gehl»

renden Läufer. Man nennt dieses Feixreiben, von dem

Material aus welchem man den Reibftein zu verfertigen

pflegt, das Phorphyrisiren. Diejenigen Substanzen,

welche auf dem Reibstein« fein gerieben werden sollen,

müssen vorher in der Reibschale oder dem Mörser in «in

Pulver verwandelt worden feyn. Im Großm venichtet

«an dies« Operationen auf «ine» Mühle.

Kaum braucht es wohl bemerkt zn werben, daß die

Werkzeuge, deren man sich zu diesen Operationen bedient,

hart genug seyn müssen, damit sie von den zu zerthtilen«

den Körpern weder mechanisch noch chemisch angegriffen

»erben. Hämmer und Ambos werden von Eisen oder

Stahl, di« Mörser gewöhnlich von Messing und gegos

senem Elsen, zu docimastischen Arbeiten am fuglichsten von

polirtem Stahl«; zu Reibeschalen für weichere Körper

dienen Serp«ntinsiein, Glas; für härtere Aqat, Kalceoon

und Feuerstein. Die in Wedgwood's Fabrik« verfertlg-

ten Reibschalen, welche äußerst hart sind, und von den

stärkste» Säuren nicht angegriffen werden , würden sich sehr

gut zum Zerreiben harter Körper eignen , wenn sie nur nicht

den Nachtheil hätten, daß die fein geriebenen Körper sich

häufig an ihre Oberfläche hartnäckig ansetzen , wodurch das

Reinhalten derselben sehr erschwert wird.
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In manchen Fallen läßt sich eine äußerst feine Zer»

»Heilung, vorzüglich metallischer Körper, dadurch bewirke»,

daß man sie in Sauren aufids't und durch «in schickliches

zällimgsmittel niederschlügt.

Zähe Körper , welche sich nicht dazu schicken in Mör»

fern zerstampft und in Reibschalen zerrieben zu werden,

werden mit Messern oder Scheeren zerschnitten, oder

auf Reibeisen und mit Raspeln zerrieben. Dehnbare

Metalle w«rden mit Feilen in Feilspan« zerfeilt, oder

auf der Drehbank zu Drehspanen abgedrehet,

oder zu dünnen Blechen gestreckt und dann mit der

Scheere zerschnitten, leichtfiülsige Metalle können ge»

körnt werden. Auf ähnliche Art laßt sich der Phosphor

sehr fein zenheilen. Man schürtet ihn in ein« mit heißem

Wasser angefüllte Büchse, welche sehr stark geschüttelt

wird; dadurch laßt sich der geschmolzen« Phosphor in fast

staubartige Tbeil« verwandeln.'

Die chemisch« Theilung ist das Objekt der Che«

»ie überhaupt. Wie die vtfschiedenen Naturlbrper in ihre

Bestandtheile zu zerlegen sind, wirb in den einzelnen

Artikeln angegeben.

Thermometer. ^Kerrnometrum. TTle^morneiT-e.

Die allgemeine Einrichtung dieser Werkzeug« ist folgend«:

Ein, hohle Glasröhre, welch« an dem einen Ende mit

einer holen Kugel oder einem anders gestalteten weiteren

BeHalter versehen ist, wird mit Quecksilber ober Wein«

geist so gefüllt, daß der Behälter und ein Theil der Röhre

mit der Flüssigkeit angefüllt sind. Das ober« End« der

Röhre, welches luftleer gemacht worden, wirb alsdann

zugeschmolzen. Vermöge des Gesetzes: daß bei der Zu«

nähme der Temperatur die Körper ausgedehnt, bei Abnah»

me derselben sie auf «in N«in«r«S Volumen zurückgebracht

«erden, wird das Steigen der Flüssigkeit in der Röhr«
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«ine Zunahme; da« Fallen derselben eine Abnahme der

Temperatur andeuten. Eine an der Glasröhre befestigte,

nach Grundsätzen die bald naher angegeben »verde» sollen,

eingethellte Tafel, (Slale) dient dazu, die Verändern»»

gen des Volumens der Flüssigkeit in der Rohr« deutlicher

zu benurten.

Dle Einteilung der Skale wird so bewerkstelligt,

baß man zwei hinlänglich unterschiedene, unveränderliche

Punkt« aufsucht, welche immer wiedergefunden werden

können. Diese find dle Temperatur des schmelzenden

Schnees oder der natürliche Gefrierpunkt, und die Tem»

peratur des siedenden Wasser« auf «inen bestimmten Baro

meterstand «dutirt. Di« Entfernung beider Punkte von ein»

ander giebt den sogenannten Fundamen talab stand,

welcher in gleich« Theil«, Grad« genannt, «ingetheilt wird.

In den Lehrbüchern, welch« die eigentliche 'Physik

abhandeln, m»ß man die Nachweisungen über die zweck»

mäßigst« Einrichtung dieser Werkzeug« suchen. Hier soll

nur von den vorzüglichsten Quecksilber- und Weingeist«

Thermometern und von dem Verfahren die Anzeigen des

einen auf die des andern zu rednciren, geredet »erden.

Die vorzüglichsten Thermometer find da« von Reau»

mür, Fahrenheit, Celsius und DeliSle.

Fahrenhelt machte sich dadurch um die Verbesse,

rung des Thermometers sehr verdlent, baß er zwei feste

Punkte an demselben bestimmt«, und sich zur Füllung

des Thermometers, de« Quecksilbers bedient«. Di«s«S hat

den Vorzug, daß man sich dasselbe leicht von demselben

Grade der Reinheit verschaffen kann , und daß es von der

Wärme gleichförmiger ausgedehnt wird. Den untersten

Punkt der Slale suchte er, indem er das Thermometer in

einer Mischung aus gleichen Theilen Schnee und Salmiak«

tauchte, und bei diesen künstlichen Frostpuntt dle

Null hinsetzte, zum oben» Punkte wählte «r die Hitze de«
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siedenden Wassers. Diesen Fundamentalabstand theil,

te er in 212 gleich« Theile. Der natürliche Frostpunkt

lag 32 dieser Grade über Null. Auch unter Null trug

er noch eben so große Grade auf. Für die Hitze des

kochenden Quecksilbers kamen 6oo dieser Grade. Den

Grund für diese Ein theilung fand er in Folgendem: Wenn

«r da« Volumen des Quecksilbers das auf Null stand, in

11 124 Tbeile theilte, so dehnte es sich bis zum natür,

lichen Gefrierpunkte um 32, bis zum Sledpunkte d«S

Wassers um 212 und bis zum Siedpunlte des Quecksil

bers um üoo solcher Theile aus.

Reaumür bestimmt« den Funbamentalbestand,

indem er das Werkzeug um den einen der festen Punkt«

zu finden, nicht in schmelzenden Schnee, sondern in Was,

fer, welches eben anfing zu gefriere«, tauchte. Die Th«r«

momcterkugel und ein Theil der Rohre waren mit Wein»

gelst angefüllt. Damit dieser die tzitze des lochenden Was,

sers auszuhallen im Stande sey, wurde er mit Wasser

verdünnt. Da wo sich die Flüssigkeit in der Tbermome»

ierlodre befand, wenn er das Werkzeug in Waffer, wel

ches eben anfing zu gefrieren, tauchte, setzt« er Null und

«heilte von diesem Punkt« bis zu dem wb es in lochen

dem Wc:ss<r gestanden hatte, in 8c» gleiche Theil«. Der

Grund warum «r 8c> Theil« wählt« war der, weil er gl»

funden hatte, daß wenn das Volumen seines Weingeistes

bei dem natürlichen Frostpunkt« gltich i«x> gesetzt wurde,

es bei dem Oiedpunkte «inen Raum von 1080 «innahm.

In d«r Folg« hat man die Stal« von R«aumür

beibehalten, sich aber statt des Weingeistes de« Quecksil

bers zun. Füllen der Thermometerrdhre bedient. Da aber

Quecksilber und Alkohol sich bei A«nd»rung«n der Tempe

raturen in verschiedenen Verhältnissen ausdehnen, so muß

man bei Anfertigung der Skale darauf Rücksicht nehmen.

D« Lüc hat durch mühsam« Untersuchungen ein« genaue
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Vergleichung des wahren reaumürschen Weingeistther«

mometers mit dem Queckfilberthermometer von 8c> Graden

gemacht, woraus man deutlich ersieht, wie bedeutend beide

von «inander abweichen. Man kann übrigens bei einem

Quecksilberthermometer den Fundamentalbestand ebenfalls

in 80 gleiche Theile theilen.

Diese Einrichtung haben jetzt die sogenannten Reau»

»ür'schen Quecksilber Thermometer fast durchgängig;

und bei den folgenden Vergleichungen wird von diesen die

Rede seyn.

Das Thermometer von Celsius ist «in Quecksilber»

thermometer, an dem der Fnndamentalbestand in icx>

gleiche Theile getheilt, und bei dem natürlichen Frostpuntt«

Null gesetzt worden ist. Dieselbe Eintheilung hat man

jetzt in Frankreich angenommen.

Delis l« theilt den Fundamentalabstand ln 150 glel»

che Theile. Die Eintheilung singt bei dem Siedpunlt«

an, und die Grade werdtn gegen den Gefrierpunkt hin»

gezahlt, so daß bei'm Siebpunlte Null, bei'm Gefrier,

punlt« 550 stehet. <

Im England, hHusig auch in Deutschland, »erben

d!« Temperaturen nach dem Fahrenheitschen Ther»

mometer angegeben; in diesem Buche ist dieß gleichfalls

(wo »S nicht ausdrücklich bemerkt wurde) geschehen. DaS

Thermometer von Reaumür wurde vor der Revolution

w Frankreich und wi.-d noch jetzt von den italienischen

und spanischen Naturforschern gebraucht. Di« Celsius»

sch « Eintheilung ist die in Schweden übliche und seit der

Revolution, wie schon bemerkt wurde, in Frankreich. Nach

Delisl« giebt man di« Temperatur in Rußland an.

Es war« zu wünschen, daß di« Gelehrten aller 8Hn»

der sich dahin einigten, bei ihren Beobachtnugen sich einer



»54 Thermometer.

und desselben Tbermometerstal« zu bedienen. Da dieses

aber nicht der Fall ist, so muß man die Grade, welch«

«ach der «inen Orale angegeben worden sind, auf di«

desjenigen Thermometers, welches man bei seinen Beob»

«chtungen gebraucht, zurückführen ldnnen.

Di« Fabr«nbtit'sch«, Reaumür'sch« (voraus

gesetzt, daß dieß ein Queckfilberthermometer ist) und Cel-

sius'sch« Skale lassen sich leicht unter «inander verglei»

chen, wenn man »«iß. daß i8o° F. ^ 80° R. — icx)° C.

Es sind demnach 18° F. — 8° R. — 10° C. und 9°

F. ^ 4° R. - 5° C. Folglich:

1 Gr. R. - 2z F. ^ ij C.

i>Gr. F. m z~ R. » z C.

1 Gr. C. - 1^ F. — ^ R.

Will man aber Reaumür'sch« und Celsius'sch«

Grade auf F a b r « n h « i t ' sch « und umgekehrt diese auf je«

reduciren, so darf man nicht außer Acht lassen, daßFah«

,«nh«it stine Grad« von dem künstlichen Frostpunlte an

zahlt, und daß da, wo Reaumürs und C«lsiuS Null

steht, 32" befindlich find. Man muß daher bei der Ver«

Wandlung von Reaumür'sch«» und C«lsius'sch«n

Grad«» in Fahrenheit'sch«, zu der erhaltenen Zahl von

Fahrenheit'schen Graden 32 zuzählen; find umge«

l«hrt Fahr«nh«it'sch« Grad« in R«aumür'sch« od«,

C«lsiussch« zu »«wandeln, so muß von jenen vorher

32 abg«zogen werden. Z. B. Es sollen 6o^ Reaum. in

Fahr. Grade verwandelt w«rden, so hat man 6<? x 3

-»- 32 — 167" Fahr. Umgekehrt war«» 1H7" Fahr, in

Reaumür'sch« Grade zu verwandeln, so zieht man von

der gegebenen Zahl 32 ab; 167 — 32 — ijz und mul»

liplicirt diese« mit ß; 138 X ß — bo.

Um Delisl'sch« Grabe in Fah?«nh«itsche zu

verwandeln, zieht man di« gegebene Anzahl von 15a ab.
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»eil Delisle von oben herunter zählt, multiplicift den

Rest mit 6 und dividirt da< Produkt mit 5, (dtnn l8o"

Fahr. - 150° Del.; folg«. 18° F. - 15° D.; 6° F.

^ 5° D. i" F. - z D. und 1 D. - ^ F.) ,u de«

Quotienten addirt man noch 32, »eil dies« Fahr«nheit

»och unter dem natürlichen Frostpunkt« zihlt.

Will man Dellslsche Gradein Reaumür'sche ver

wandeln, so zieht man die gegebene Anzahl Grade von 15a ab,

multiplicirt de« Rest mit 8 und dioidirt da« Probutt durch

15 (den 8«° R. - 150° D.; 8° R. - 15° D.; 1°

«. n: '^' D. l. D. — ,^ R.) Um Delislsche Grad«

in Celsins'sche zu verwandeln, sucht man ebenfalls

die Differenz zwischen de» gegebenen Graden und 15»,

nlultlplicirt dieselbe mit 2 und dividirt das Produkt durch

3; weil i<x>° C. - !5°° D.; 10° C. m ,5°.D. 2° E.

- 3° D.; 1° - 4° D. 1° - S° C.)

Umgekehrt, wenn man Fahrenheitsche, Reau»

»ürsche, Celsiussch« Grad« in Dtlislsche verwan«

d«ln will, so zieht man die gegeben« Anzahl der «rsteren

»on 212; der 'andern von 8c>; der dritten von 150° ab;

»nltip'lcilt den Rest der «rsteren mit 5, der andern mit

15, der dritten mit 3; und dividirt das Produkt der er«

stern mit 6, der andern mit 8, der dritten mit 2; so

ziebt der Quotient bi« D«lisl«schen Grade.

Man seh« G«hl«n'ö Physik. Wörttrb. B. IV. S.

3<>8. ff.)

Thon. ^rßMa. ^-Altte. Der Thon ist ein«

Mischung aus Alauntlde und Kieselerde in verschiedenen

Verhältnissen. Di« Alaunerd« und Kieselerde befinden sich

beide im Znstande eines unfühlbaren Pulvers, außerdem

ist fast jeder Thonart noch «in Antheil Kleselerd« beige

mengt, welcher sich in dem Zustande .eines m«hr ioder
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weniger ftinen Eanves befindet; sich aber durch Schlim

men grdßtentheils hinwegnehmen läßt. Der Thon zeigt

ftlbft dann, wenn die Kieselerde den der Menge nach

größten Beftandtheil ausmacht, im Aeußern die Kennzei«

ch«n der Alaunerde. Außer der Alaunerd« und Kieselerde

enthält der Thon oft kohlensaure Kallerde, Tallerde, Ei-

senoryd u. s. w. in sehr veränderlichen Verhältnissen.

Man unterscheldlt drei Arten: Tdpferthon, ver

härteten Thon; Schieferthon.

Der Topferthon ist sehr weich. Seine Farbe ist

grau von mancherlei Abstufungen. Im Feuer brennt er

sich »eistenthells roth. Er bittet groß« Verschiedenheiten

dar im Ansehen, Gehalt, Feinheit und den davon abhän

genden vielfachen Anwendungen zum feinsten Porcellan

bis zur Verfertigung von Ziegeln.

Dies« Anwendung zu mancherlei Geräthschaften, wel

che mit dem Namen Thonwaar« belegt worden, beru

het auf folgenden Eigenschaften desselben:

Daß er sich im Wasser mit Leichtigkeit vertheilen

läßt und einen Teig bildet, welcher sich meiftentheils set-

tig anfühlt, und einen gewissen Zusammenhalt hat. Von

dieser Zähigkeit hängt zugleich die Bildsamtelt desselben ab.

Wird dieser Teig getrocknet, so gewinnt er dadurch

an Härte und Festigkeit. Dieses ist um so mehr der Fall,

wenn er gebrannt wird. Er wird dann oft so hart, daß

er mit dem Stahl« Funken glebt. Durch das Brennen

verliert er die Eigenschaft mit dem Wasser «inen Teig zu

bilden.

Eine äußerst merkwürdige Erscheinung ist das Fau

len des Thones.
' » , , >

'

Man findet den Thon gewöhnlich im aufgeschwemm

ten Lande nahe unter der Da mm erde.
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Nach Nauqnelln find di« Bestanbthelle bts Tho,

«s von Dreux:

43.5 Kieselerde

33,2 Alaunerbe

3,5 Kallerbe

i,c» Eisen

18,0 Wasser

99,2

Von Borges » le» - e«nx:

63 Kieselerde

16 Alaunerde

1 Kallerbe

8 Eisen

10 Wasser

98 ,

In dem Porcellanthon ssder Porcellanerde)

von Aue bei Schneeberg fand Rose:

75 Kieselerde

25 Alaunerde

c»,33 Elsenoxyd .

ioo,33

Von dem Kieselgehalt muß vielleicht noch etwas auf

Beimengung von Kieseltheilchen gerechnet werden.

Der Pfeifenthon ist «lue Varietät deS Töpfer,

thones.

Der verhärte Thon kommt von verschledlner Farbe,

mehreren Nüance» von Grau, Roth, Braun, selten berg«

grün vor. Er bietet verschiedene Grab« der Festigkeit dar.

Sein Bruch ist feinerdig. Im Wasser zertheilt er sich

nicht, sondern zerfallt zu Pulver. Er macht den Grund-

teig des sogenannten Thonporphyrs ans.
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Der Schieferthon hat meistentheilS «ine grau«

Farbe, die bald lichter, bald bunller, und zwar gewöhn

lich rauch- asch- bläulich« gelblich- bisweilen auch schwärz,

lichgrau ist. Die letzter« dieser Farben geht häufiger in

Gräulichschwarz über. Zuweilen ist er strohgelb, rbtblich

von mancherlei Nuancen, auch von einer Mittelfarbe zwi»

schen Perlgrau und Lavendelblau.

Er kommt derb und höchst selten als Afterlrystall in

volllommnen Würfeln vor, die ihre Entstehung dem würf-

licht trystallifirten Kallspath« zu verdanken haben. Er ist

matt, der Bruch schiefrig. Er springt in scheibenförmige

Bruchstücke, ist undurchsichtig, weich, nickt sonderlich

spröde, leicht zersprengbar und hat ein specifische« Gl»

wicht von 2,6 bis 2,68.

Der Schieferthon enthält sehr häusig Abdrücke von

Kräutern und Pflanzen und wird dann auch wohl Krau»

terschiefer genannt.

Der Brandschiefer, welcher davon seinen Namen

hat, daß er zwischen glühenden Kohlen mit schwacher

Flamme brennt, ist «in von Bitumen durchdrungener

Schieferthon. <

Thonschiefer. ^r^illa 8eKigtn5 'Wern. ^-

cloiHe a^Ali/eun. Die gewöhnlichste Farbe de« Tbon,

schiefers ist die graue, und zwar grünlichgraue die sich zu»

weilen dem Silberweißen nähert; map findet ihn ferner

asch« rauck- bläulich, schwärzlichgrau u. s. w. Selten

trifft man ihn roth oder gelblichbraun an. Zuweilen ist

er wellenförmig gestreift, oder gefleckt.

Man findet ihn derb, «ingesprengt unb in Geschieben.

Sein äußerer Glanz ist zufällig; im Innern ist er wenig

schimmernd, selten matt. Er hat gemeinen Glanz, der

sich zuweilen dem seidenartigen nähert. De» Bruch ist
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»ellenfdrmig schiefrig, zuweilen narrte, sich dem Dachten

oder dem Blättrigen, sogar dem Erdigen oder Gradsplit»

triqen. Der wellenförmige zeigt einen doppelten schiefwint,

lichen Durchgang der Blätter, daher dieser auch in rbom»

boieale Bruchstücke springt; meiftentheils sind die Bruch»

stückt scheibenförmig; doch theils auch nur in dicken und

undeutlichen Ablösungen. Er ist »eich, bald dem halb»

harten, bald dem sehr »eichen sich nähernd; nicht sonder»

lich spröde; leicht zersprengbar; gilbt stets einen graulich,

weißen, zuweilen «inen lichtgrauen Strich. Sein speci»

fische« Gewicht betrögt 2,791 bis 3,500.

In 10c, Theilen desselben fand Kirwan:

26 Alaunerde

> 46 Ki«,<lerde

8 Tallerd«

4 Kallerde

~ »4 Elsen

Der Thonschieser ist eine einfache, uranfHngliche G<«

iirgsart, »elch« nicht selten ganze Gebirgszüge ausmacht.

Man braucht ihn zu Mauersteinen, zum Dachhecken, zu

Tischplatten, Rechentafeln u. s. ». Der Probirstein

ist ein Thonschieser. Eine merkwürdige Abänderung des

Thonschl'eferS ist der von Lowitz an der Mündung der

Kamyschinla bei Dmitriewsl entdeckte aschgraue

Schiefer, »elcher von seiner Eigenschaft die Feuchtigkeit

begierig anzuziehen und fahren zu lassen, von dem Ent»

becker zur Verfertigung von Hygrometern benutzt worden

ist, und den Namen Hvgrometer-Schiefer erhalte»

hat. (Lichtenberg's Gdtting. Magaz. Jahrg. III. St.

4. S. 491 ff.

Thonwaare. Töpferwaare. V252 Kzulin». ?o-

te«'«. Man kann alle Thonwaare füglich in folgende

Klaffen theilen:
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i) In ganz gemein« nnglasurte Thonwaare, wobin

auch Ziegelsteine, Formen zum Reffiniren des Zuckers,

die bekannten »othen Blumentopf«, unglasurt« Kacheln,

di« thdnernen Pfeifen, die Allmeroder Schmelztiegel

und dergl. gehören.

2) In Thonwaare« mit einer durchfichtigen Glasur und

«rdigem Bruch«. Zu dieser Klasse müssen unsere gewohnli

chen Kochtopfe, das deutsche Steingut und da« gewöhn«

«che, oft mit bunten Farben verziert« englisch« Steingut

gerechnet werden.

3) In Fayance.

a) In Steingut.

5) In Porcellan.

I. Die der ersten Klasse angehörende Waare, wird

aus einem auS Kieselerde, wehr oder weniger Kalkerd«

und Eisenoxyd bestehendem Thone, von verschiedenen Gra

den der Feuerfestigteit angefertigt; welcher, wenn er vor

dem Brennen sehr braungelv aussieht, Lehm genannt

wird.

Nach den verschiedenen Zwecken, wozu dieser Thon

angewendet werden soll, und wo er entweder poröser oder

fester nach dem Brennen seyn muß, wird ihm «ehr oder

weniger Sand (Kieselerde), oft sogar femgestampfter, ge

brannter Thon deigemscht.

Die Wohlfeilheit der in diese Klasse gehörenden Waa»

«n , «rlanbt leine groß« Vorbereitungen der dazu erforder

lichen Masse. — Man »endet daher, um «in gleicharti

ges Gemeng« zu «rhalten, entweder das Schlämmen,

ober das bloße Durcheinandertneten, welches durch Tre

ten von Menschen oder Thielen bewirkt wird, oft beide

Verfahrungsarten zugleich, an.

Das Schlammen geschieht auf di« bekannt« Wels«

in groß«« Bottichen, oder in hölzernen Kufen, in welche«

der

x
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der Thon »lt Wasser aufgeweicht wild ; auch bedient man

sich für diesen Zweck, mit Brettern ausgeschaalter Gruben.

Bei'm Treten de« Tbons lies't der Arbeiter, die

Hm durch daß Gefübl bemerllich werdenden Stein« und

fremden Körper auS, und wirft dieselben fort.

Bei der Wahl des TbonS zu solchen Arbeiten, hat

»an vorzüglich auf folgend« Eigenschaften zu sehen:

2) Der Tbon muß die gebdrig« Fettigkeit und Zö«

higteil besitzen, um den Zusatz von Sano, oder gebrann»

t«m und llemaestoßenem Tbon zu vertragen, ohne dadurch

s, kurz zu »erden, daß er sich nicht bearbeiten ließe.

Dieser Zusatz von Sand dient b«i dies«» Tbon»

«rt«n, und b«i dem Feuersgrade, bei welchem

sie gar g«brannt werben dazu, um die Tbonmass«

sirenafiüssiger zu machen, »odurch da« Verziehen und

starte Schwinden der Tdonwaare, welches sonst bei'm Gar»

brennen — sogar bei Dachziegeln — statt findet, vermin»

b«lt wird.

d) Er darf lein« lallerdige Gteinchen, ober mürbe

Kallerde in kleinen Massen enthalten.

Sind lleine lallerdige Steinchen in demselben, so

»erden diese wabrend dem Oarbrennen des Thons ihrer

Kohlensaure beraubt, und in gebrannten Kalt verwandelt.

Dieser zieht, nach dem Äblüblen der gebrannten Masse

Koblensaure und Feuchtigkeit an; wodurch entweder das

Abblättern des Tbones, oder das Zerspringen d«r ganzen

Tbonwaare verursacht wird. .

Bei ftarlerem GÜchen veranlassen die Ka?lst,!nch«n

«uck Verglasungen, durch wtlche l«icht Ldcher «ntstthen

Idnnen.

Ist mürbe Kallerde in kleinen Stücken im Tbon«

enthalten, s« lißt sich diese durch Schlämmen, zuweilen
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durch die ganz« Thonmaffe gleichartig vertheilen; dadurch

fallt dann die nachtheilig« Wirkung der Kalkerd« von selbst

weg. Selten erlaubt jedoch die Wohlfellheit der anzu

fertigenden Waare, ein so sorgfältiges, mithin kostspieliges

Schlämmen, daher man denn einen solchen Tbon, welchen

man gewohnlich «ergelhaltigen Thon nennt, ver

wirft.

c) Gewöhnlich «nthalt der Thon «l« Befiandtheil Eisen«

vryd, oder andere theile «rg«nische, theilS metallische Stof

fe; in diesem Falle ist er oft vor, oft nach dem Brenne»

mannigfaltig gefärbt. Rührt die Färbung des Thon« von

im Feuer zerstörbaren Stoffen (Erdharz, organischen Stof

fen n. s. w) her, so verlitrt er diese Farbe bei'm Bren,

Um. Macht Eisenofyd einen Befiandtheil des Thon«

au«, so erscheint er nach dem Brennen gelblichroth, ziegel»

roth. Zuweilen ist das Eisen mit Schwefel zu Schwefel»

lies verbunden. Ist die Beimischung chemisch, so wird

dadurch kein Nachtheil hervorgebracht »erden, wohl aber

wenn es mechanisch damit gemengt ist. Die Leichtfiüßig-

keit de« schwefelhaltigen Eisens, wird auch den Thon bei

mäßiger Hitze mehr oder weniger schmelzbar machen. Durch

Ausstellen an die Luft, wodurch mau bewirkt, daß die

Kiese verwittern und sich in schwefelsaures Eisenoxyd ver

wandeln, indem die so modificirte Eisenverbindung den

Thon nicht mehr leichtflüssig macht, kann »an jener nach»

theiligtn Wirkung begegnen.

Man bringt den Thon auch wohl in Grubt» und

läßt ihn gut angefeuchtet, längere oder kürzere Zeit in

denselben liegen, oder faulen. Je länger ma» den Tbon

in der Grub« läßt, um so vorzüglicher wird er. Nicht «I-

lein daS Erdharz und andere organische Stoffe, wofern

welche vorhanden seyn sollten, werden dadurch zerstört;

sondern es werden auch dl« schwefelhaltig«» Verbindungen,
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Welche dem Thone beigemengt sind, zersetzt. Dadurch

wird die Bildung von schwefelhaltigem Wasserfioffgas ver,

anlaßt, wodurch der das Faulen des ThoneS begleitende

unangenehm« Geruch erzeugt wird.

Di« vorzüglichsten, der in dies« Klasse gehörend«, Ar,

beiten, find die sogenannten etrnrischen Gefäße, welch«

sich durch Schönheit der Form, nalv« und häufig äußerst

korrekt« Zeichnung der darauf befindlichen Figuren und

««nehmende Leichtigkeit der Masse auszeichnen. Häufig

ist der rohe Grund mit Zeichnungen, welch« mit sehr

leichtflüssigen Schmelzmitteln aufgetragen worden, verziert;

oft hat der Grund «in« Glasur «rhalt«m, und d!« damit

nicht bedeckten Stellen bilden die Zeichnungen. Di» Masse

ist «in eisenhaltiger Thon, welcher durch Schlämmen «inen

größeren Grad der Feinheit erhalten hat. Auch bei dieser

Masse hat der Thon einen Zusatz von Sand, oder zer-

stoßen« , gebrannten Thonscherben erhalten. Diese G«,

faß« find äußerst schwach gebrannt, und scheinen nicht

sowohl zum Gebrauche, als vielmehr zur Zierrath be

stimmt g«w«sen zn seyn; denn mehreren derselben fehlt

der Boden.

Die rothen ordinären Vlumentbpfe »«rden ans ei»

»e» eisenhaltigen, nicht gereinigten Thone verfertigt.

Sorgfältiger wählt und reinigt man den Thon, dessen

man sich zu der Verfertigung der Kacheln bedient.

Zu der Verfertigung der Ziegelsteine oder Back«

steine kann man sich fast jeder Lehmart, der nicht zu

viel Kallerde «ingemengt ist, bedienen, wofern man nicht

die Absicht hat, Backsteine von vorzüglicher Güte zu erbat,

<en ; in welchem Falle man denn freilich sorgfältiger bei der

Wahl der Thonart verfahren muß. Man setzt die Erde

mehrere Monat« hindurch der Einwirkung der Luft aus.

Eh« «an sie verarbeitet, wird sie auf einem ebenen Bo

den anegtbrettet, und »itderholt von Menschen getreten.
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Es soll zur Güte der Ziegelsteine beitragen, wenn das

Wasser nur nach und nach, in kleinen Antheilen zugesetzt

wird.

Man velsetzt den Ziegelthon mit der nöthigen Men»

g« Sand, und formt denselben in hölzernen oder eisernen

Formen. Der Arbeiter nimmt mit der Hand den über»

fillssigen Thon hinweg, und streicht die Oberfläche mit

einer Art von hölzernem Messer glatt. Dieß Formen der

Ziegel, wird das Ziegelstreichen genannt. Je steifer

die Masse ist , um so vorzüglicher fallen die Ziegel aus.

Aus der Form werden die Ziegel durch einen gleichfdrmi»

gen Schlag herausgetrieben, nachdem sie etwas betrocknet

sind, werden sie abgeputzt und unter einem luftigen, an

den Seiten offenen Schuppen, windtrocken gemacht.

Das Brennen der Ziegel geschieht >in einem liegen»

den, dem Tdpferofen ähnlichen Ofen, zuweilen auch i»

einem stehenden Ofen von parallelepipedischer Form. Eines

solchen Of«"S bedient man sich zuweilen auch zu gleicher

Zeit zum Kalkbrennen, so daß man den Kalkstein an dem

heißeren Ort, die Ziegeln hingegen in größerer Entfernung

vom Feuer aufstellt. Die Ziegel werden so aufgeschichtet,

daß zwischen den einzelen Ziegeln, soviel die Unterstützung

es erlaubt, Zwischenräume bleiben, damit jeder einzelne

Ziegel hinlänglich erhitzt werde. Di« untersten ruhen auf

gemauerten Unterlagen (Bänken). Man muß nicht um

Holz zu sparen, die Ziegel zu schwach brennen, indem sie

dann zu mürbe und zum Gebrauche untauglich werde«.

Zuweilen giebt man den Ziegeln an den der Luft aus«

gesetzten Stellen, besonders aber den Dachsteinen, um sie

gegen Feuchtigkeit undurchdringlicher zu machen, eine Gl«»

sur. In Holland nimmt man zu diesem Ende zwanzig

Tbeile Vlngldlt« und drei Theile schwarzes Manganes,

rxyd, rührt diese wohl glpülvert mit in Wasser verdünn»
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tem Thon zusammen, und giebt der Mischung »me solche

Consisttnz, daß eine kleine Thonkugel nicht einsinkt. Damit

übergießt man die an der Luft wohl getrockneten Dach«

steine auf einer Seite; läßt aber die Stellen frei, an de,

nen sie sich im Ofen wechselseitig berühren, und brennt

fi« in der heißesten Stelle des Ziegelofeiis. D»S Glasuren

der Ziegel hmd schon im höchsten Alterthume statt; man

findet unter den Trümmern von Babylon glasurte Zie

gel, deren man sich zur Verzierung bedient zu haben

scheint.

Mehrere alt« Schriftsteller, «IsPlinius, Vltruv,

«den von Backsteinen, welch« «in so geringes sp'cisischeS

Gewicht hatten, daß sie auf dem W.sser schwammen;

man verfertigte sie in Spanien und auf einer Insel de»

tuscischen Meeres. Fabbroni hat dieselben aus einer

Art Bergmehl (s. diesen Artikel) nachzubilden gesucht.

Die Mass«, welche bei'm Zusammenkneten dieser Sudstanz

mit Wasser erhalten wird, hat sehr wenig Bindung, und

muß daher «inen Zusatz von Töpferthon erhalten. Das

specifische Gewicht der aus derselben g<bildeten Ziegel,

verhalt sich Zu dem der gewöhnlichen wie 5? zu 349;

oder beinahe wie 1 zu 6.

Faujas hat in dem Departement von Ardeche

eine ähnliche Erde gefunden. Di« daraus gebildeten Zie»

gel sind im Feuer des Porzellanofens unschmelzbar; sie

schwinden aber so bedeutend, daß die Verminderung des Vo»

lumenS c>,?3 beträgt; sie werden alsdann dicht, schwer und

sehr hart. (Oidtiunnaire <Ie8 «ciences naturelleg 1'. III.

z>. 46, und Crell'S chem. Annal. 1794, V- U. S. 199.)

Man seh« über das Ziegelbrennen : Q'art clu tuilier

et driyuetier, par M. Hl. Haiuel, lourcro? et

6 » I Ion, 1^81763. Uebers. im Schauplatz der Künste

und Handwerker B. VII. S. 137. Bindheim über die



»66 Thonwaare, Töpferwaare.

Bereitung der Mauer« und Ziegelsteine in Crell's Bei»

trage» B. V. S. 40. Carl Winblad's Anweisung

Ziegelbütten einzurichten. Ebendas. B. VII. S. 14Y. ZIe«

gelbrennerei, wie sie behandelt wird, und wie si« de«

handelt w«rben sollte. Leipzig 1797.

Die Alearazza« sind Gefäße, welche die in ihnen

befindliche Flüssigkeit hlndurchschwitzen lassen. Durch das

Verdunsten der auf der äußern Oberfiich« befindlichen

Feuchtigkeit, wird «ine bedentende Erniedrigung der Tem,

peratur hervorgebracht. Dadurch wird das in diesen Gl»

stßen enthaltene 7 Getrau! abgetühlt.

Dies« Gefäße, w«l«he vorzüglich in heiße» Landern

im Gebrauche fiud, bieten in Ansehung der Gestalt,

Farbe u. s. w. mancherlei Verschiedenheiten dar; in

den Haupteigenschaften lommen sie jedoch mit «inander

überein. Die in Spanien unter dem Namen der Alca»

razza's; in Aegvpten unter dem Namen der Kolt's,

so wie die in Syrien, Persien, China zu ähnlichem Ge»

brauche bestimmten Gefäße, sind alle Arten einer Gat»

tnng.

Nach Lasteyri« verfertigt man die Alcarazza's

in der Gegend von Vadrlt ans einem kallerdehaltigem

Thon, welchtn man an den Ufern des Baches Tamu»

soro, bei der Stadt Anduxar in Andalusien findet.

Dieser Thon bestehet aus fast gleichen Theilen Kiesllerde,

Alaunerde und Kallerbe; man setzt z« demselben, wenn

man größer« Gefäße daraus verfertigen will ^, l« den

Neineren ^ Seesalz hinzu. In der Gegend von Mallag a

wählt man zur Verfertigung der Alcarazza's einen groben

Thon, der außer einer bedeutenden Meng« Kallerd«, viel

gelbes Eisenoryd enthält.

Fourmy beschäftigt sich in Paris mit Verferti«

gung ähnlicher Gefäße, welch« er Ydroceram«» (von
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«z«^ »nd «l«^««) n«nnt. Ungeachtet er ein» eigene Echnft

üb,r diesen Geqensta'd geschrieben hat ( IVIeniaile ,ur leg

Väincerame» par IVI. lourrny. ?«ri» 1804), so ver»

schwligt er doch das eigentliche Verfahren, und man be»

«ertt überhaupt an ihm, daß er dem Vortheil, welche»

er als Fabrikant von seinen Verbesserungen des Topfer,

geschirrs zieht, da« wissenschaftliche Interesse, welches

durch freie Mtthnlung der gemachten Bemertnngen ent«

steht, aufopfert.

Uebrigens wird man leicht bei einigen Versuchen,

welche man in dieser Hinsicht anstellt, eine Mischung aus«

Mitteln lbnnen, aus der sich Gefäße mit den angegebene»

Eigenschaften, verfertigen lassen. Gefäße aus Thon, den

man durch «inen starten Zusatz von grobem Tande porös

gemacht hat, und welch« nur schwach gebrannt werd«n,

»erden dem beabsichtigten Zweck« «ntsprl'chen. Unsere ge»

wohnlichen unglasurten rothen Blumentöpfe, besitzen in

«ine» gewissen Grade die Eigenschaft der Alcararazza's.

DieTabalspfeifen »erden aus einem fetten Thon«

von weißer Farbe, der auch bel'm Brennen feine Farbe

nicht verlieren darf, verfertigt. Manche Thonarten, welche

roh zwar gefärbt sind, sich aber weiß brenn», lbnnen

dazu gleichfalls angewandt »erden. Einen zu der Fabrs-

laticn der Pfeifen tauglichen Thon, findet man im vor»

maligen Erzbisthum Colin »nd im lüttlchschen, von

wo er nach Holland geführt und verarbeitet wird. In

Frankreich findet man Pfeifenthon zu Fossay, Gour-

nay, Belliere, in der Gegend Forge u. «. O.

Der Pfeifenthon wird geschlämmt und sorgfältig

dutchgelnetet. Man setzt ihm weder Sand, noch andere

lieselerdige Stoffe zu; sondern nur gepülverten Thon von

gebrannten und zerbrochenen Pfeifen. In Holland be,

dient man sich einer eigenen Vorrichtung um die Mass«
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«cht f«in zu z«rth«il«n. Man schüttet di«s>lbe in «lue

Wanne, in welcher sich ein senkrecht stehend«» Baum de«

findet, welcher horizontal«, «iierne Arm« bat, an den«»

sich verlitaPehende Messer befinden. Dadurch werde»

«ll« Theile der M^sse auf daS Innigste gemischt.

Das Formen der Pfeifen geschieht folgendermaßen:

Man verfertigt «ine Tbonwulst, welche unten wo der

Kopf gebildet werden soll, dicker, nach oben zu dünner

(von oer Dicke deS Pfeifenrohres) ist; biegt den Theil

wo der Kopf gebildet werden soll, mit dem Daumen in

die Höh«, ««heilt ihm di« erste rohe Gestalt, mit den

Fingern und vollendet ste mit einem tonisch abgerundeten

Zap^n, dem Stopfer. Das Rrhr wird mit einem eiser«

nen Drathe durchbohrt. Die so weit geformt« Pf«if«,

kommt in eine kupferne, aus zwei Hälften gebildete, in«

»endig wohl mit Fett ausgestrichene Form, welche die

Gestalt der ganzen Pfeife hat, und wird hier gepreßt.

Bei denen Pfeif«, bei welchen der Krpf mit dem Rohre

«in«-, spitzen Wmkel macht, wird der Kopf besonder« ge

formt, mit etwas Tbon an das in der Form befindliche

Rohr angekittet, und dann gepreßt.

Nachdem die Pfeife aus der Form genommen wor,

den ist, hilft man ihr mit der Hand, nach und polirt sie

mit einem Stück« Hörn. ,

Das Brenn«« der Pfeifen geschieht in Holland

so , daß man sie mit den Kdpfen auf den Boden zylindri»

scher Topfe stellt, wahrend di« Röhren an «in«n in der

M'tt, befindlichen bohlen Kegel angelehnt sind; wahrend

des Brennens bedeckt man sie mit «inem Deckel. Das

Brennen geschieht in einem mit Torf geheizien Windoftn,

auf dessen Roste di« Topfe steh«».

In Deutschland, als zu Groß-Alm«rod«, Holz,

mind«n, Uslar, brennt man die Pfeift» in langen,
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thönenten Kasten, in denen sie mit llein gestoßenen Pfti»

fenscherben geschichtet liegen. Dies« Kasten stehen in gro,

ßeil Oefen, in welchen man 4 bis booa Stück Pfeifen

«nf einmal bnnnt. In Münden und 5)ameln im tzan,

ndverschen bat man sehr kleine, viereckige Oefen, welch«

ganz aus Pfeifentyon gemacht sind, uno welche 4 Fuß

lang und breit, 4 bis 5 Fuß b«ch sind. In diesen brennt

»an 1200 Pfeifen auf einmal. Ueber dem Feuerrau«

ist ein durchbrochenes Gewölbe, auf welchem sich eine

thdnerne Tlsel befindet. Auf dieser, welch« mit Sand

bestreuet wird, liegen die Pfeifen kreuzweise in Schichten

über einander. Der Raum in welchem sie liegen, ist mit

vier Wanden umaeben. Papierbogen mit Tbon bestrichen,

»erden um die Pfeifen herum gelehnt. Oben auf den

Rand des Ofens, legt »an drei lange Tbonplatten pa»

rallel mit Zwischenräumen, auf welche man 15 kleinere

Platt««, auf jeden 5 legt. Eo wie das Brennen an,

fingt, verbrennt das Papier, d«r Tbon bltibt stehen,

und bildet «in« schützend» Wand.

Wenn der Thon etwas eisenhaltig ist, so fallt die

Farbe der Pfeifen nach dem Brennen in's Rötbliche. Rous-

sel, «in Pfeifen -Fabrikant zu St. Omer, behauptet die»

fem Utbelstand« folgendermaßen begegnen zu tonnen: Wäh

lend die Pfeifen im Ofen sind, verschließt er alle obere

Oeffnungen de« letzteren ; dadurch werben die Pfeifen an-

geschmaucht; dieses wird, so lange das Brennen dauert,

stündlich wiederholt. Durch Anwendung dieses Verfahrens,

»erden Pfeifen von schon weißer Farbe erhalten.

Da die Pfeifen nicht glasurt und nur schwach ge

brannt sind, so hängen sie leicht an der Zunge. Um die

ses zu verhindern , überzieht man sie mit einer Art Firniß.

Zu dem Ende laßt man über Feuer Seife, weißes Wachs

und arabisches Gummi in der erforüerlichen Menge Was

ser zergehen, und »ertbeill durch fieijsigtS Umrühren d«ö
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Wach« gehörig in der Flüssigkeit. In diese taucht man

«inen wollenen Lappen, und reibt mit diesem die Pfeife».

Man seh«: victionn. 6« scienc. n«tur. 1'. III. p. 72

«t «,ilv. l^'art cle 5»»« leg pipes 2 kumer I« tsd^c,

p»r IVIr. <!u Uaiuel äu IVIoncesu. kari« 177».

Beckmann'« phys. bton. Bibliothek. VII. S. ,82.

II. Die der zweiten Klasse angehörende Thonwaare,

welche mit einer durchsichtigen Glasur versehen ist, und

«inen erdigen Bruch hat, bietet, wie schon bemerkt wurde,

mehrere Unterabthellungen dar, welch« von de, Güte der

Materialien und der bei der Bearbeitung angewandten

Sorgfalt abhingen.

Di« Kochgeschirre »erden an« mehr ober minder ge»

ftrbtem Thon verfertigt, und gewöhnlich mit einer Blei,

glasur überzogen. Dl« vorzüglichst« Eigenschaft eme« zu

diesen Anwendungen tauglichen Tbon« ist die, daß «r

nach dem Brennen, die ungleichseitigst« Erhitzung ohne zu

zerspringen, ertrage. - Nicht allemahl besitzt der reinste,

oder weißest« Thon diese Eigenschaft, so wie starke« Bren,

uen keineswege« hinreicht der Thonwaare dl«s«S Verhal»

ten im Feuer zu ertheilen. Eine gewisse Lockerheit der

Masse, vtrbunden mit einer recht gleichförmigen, dichten

Bearbeitung derselben, welche leine verschledene, hetero»

gene, abgesonderte Schichtungen zuläßt, scheint ein Haupt«

«rforderniß derselben zu seyn.

Da« Formen dieser Gefäße geschieht theil« auf der

Drehscheibe, theils aus freier Hand. Die geformten Ge

faßt werden im Schatten getrocknet. Ehe man diesen

Gefäßen durch das Brennen einen größeren Grad der Fe

stigkeit «rthlilt, werden sie vorher glasurt, das heißt,

mit einem leichtflüssigen Schmelzglase überzogen.

Da« Glasuren der Gesäße ist bei dem gewöbnli«

che« irdenen Geschirr, welche« zur Bereitung der Splistn



Thonwaare, Töpferwaare. »71

dient, wesentlich notbwendig. Da« Fett, überhaupt die

flüssigen Theile der Speisen, würdm sehr bald die po»

rose Masse der Gefäße durchdringen, und wegen der da«

durch «ntstchenden Verunreinigung der Speisen, würde»

die nnglasurten Geschirr« sehr bald zum ferneren Gebrauch

untauglich werden.

Zur Bereitung dieses Schmelzglases, «endet man

gewöhnlich Nleiglbt«, oder auch Bleiglanz an; mahlt

diese fein, und vertheilt sie in Wasser, welches vorher mit

feinem Thon angerührt worden. In dieses werden ldie

lufttrockenen Gefäße eingetaucht, wo sich dann das Ge»

menge von Thon und Bleioryd auf der Oberfläche der»

selben ansetzt.

Einige Topfer tragen die Glasur nur erst dann auf,

nachdem die Stücke vorher leicht gebrannt worden find.

Dieses hat de» Northeil, daß sie weniger Glasur verbrau»

che«; auch glasnren sie nur solche Stücke, welche dem

Feuer gehörig widerstanden haben. Man sieht übrigens

«in, daß das zwelmalige Brennen, einen Aufwand von

Arbeit und Brennmaterial erfordert. Hier muß der Ar«

beiter beurthellen, welch« Vortheile oder Nachtheile grd»

ßer oder geringer find.

Ist «in« Thonwaare äußerlich zu färben, wie z. B.

bei Anfertigung der glasnrten Kach«ln, so bedient man sich

der sogenannten Thon begösse. Man streicht nemlich

über die Thonwaare erst eine künstliche durch Netalloxyb

gefärbte Thonart, und setzt auf dies« die Glasur.

Bleiglbtte und Bleiglanz geben «in« Glasur von

schmuziggelb« Farbe, ein Zusatz von Eisenoryd, oder

schwarzem Brannsteinerz bringen ein« braun«; Kupferoryd

«ine grün«; Zaffer ein« blaue Farbe u. s. w. hervor. Bei

allen diesen Glasnren macht jedoch da« Blei den Haupt»

bestandtheil. D« da« Blei von Säuren, auch von Fett
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leicht angegriffen wird, und auf die thierisch« Oelonomie

wie ein Gift wirkt, so hat man seil langer Zeit Bedenk«

lichkeiten gegen die Anwendung des Bleies in der ange

führten Absicht gehegt. Schon ftüyer hatten di« Cnemi»

sl«n auf die Nach» heile, welch« auS der durch di« Spei»

sen bewirkten Auflösung deS Bleies, das in der Glasur

der irdenen Geschirre enthalten ist, für die Gesundheit

entstehen tonnen, aufmerksam gemacht. Dieser Gegen,

stand ist in unfern Tagen von Ebell wieder in Anregung

gebracht worden (Die Bleigldtte des Küchen«.«,

schirreö, als eine anerkannt« Quelle vieler

Krankheit«». Hannover 1794) und hat vielen Men,

schen die größte Besorgniß verursacht. Ebell sah übri

gens den Gegenstand von einer zu schwarzen Seite an.

Die Versuche von W«struml> (Versuch« über die

Bleiglasur d«r leicht«» Töpferwaare u. f. w.

im Hannoverschen Magazin 1794 S». 74 ff.; fer»

ner in der Schrift: über die Bleiglasur der leich,

ten Tdpferwaar« u»d ihr« Verbesserungen, Hau»

no »er 1797.) und Heyer (ül»<r die Kochgeschirre

in der braunschweigisch«w Gegend; im Braun,

schweige» Magazin 1794 St. 1 — 4), haben ge«

zeigt, dass man bei Anwendung d« ndthigen Sorgfalt

keine Nachtheil, für die Gesundheit zu befürchten habe.

Man hat darauf zu' sehen , daß die Nleiglasur von

guter Beschaffenheit sey, das heißt eine hinreichend« Menge

Thon «nthalte. Nimmt man zum Versatzlehm, der vor«

her durch Schlimmen vom Sand« wohl gereinigt worden,

drei Theile gegen fünf Theile Bleigldtte , die beide fein ge

pulvert sind, so mbgte dirses wvhl das zweckmäßigste

Verhältnis seyn. Der Zusatz von Thon dient der Glasur

eine gewisse Verwandtschaft mit der Masse zu geben; auch

wird sie dadurch zäher und mehr geneigt Abwechselungen

der Temperatur zu ertragen. Beides findet nicht statt,

wenn man sich der Kieselerde, statt de« ThouS bedient.
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Zu einer guten Bleiglasur wird ferner erfordert, daß

sie nicht zu dick aufgetragen und so lange gebrannt werde,

bis das Bleiglas tun« aufiosenbe Kraft mehr auf die

Masse zeigt. Dann findet eine innig« Verbindung der

Glasur und der Masse statt, und das Bleiglas der Glasur

hat eine Harte angenommen, wodurch es sowohl mecha»

nischen, als auch chemische» Einwirkungen länger wider

stehet.

D» jedoch von der Gewinnsucht der Menschen zu

besorgen ist, daß sie um Brennmaterial zu sparen, «ine

zu große Menge Bleigldtte im Verhältniß gegen den Thon

nehmen und die Waar« schlecht brennen wogten; wo

dann die Glasur mit der untern Thcmmasse nicht genau

zusammenhängen und leicht abblättern wird; fo ist es im»

»er ein sehr rühmliches Bestreben Glasuren auszumitteln,

aus welchen jener schädliche Beftandtheil ganz entfernt ist,

und welche zugleich wohlfeil genug sind und die ndthig«

Haltbarkeit besitzen.

Mehrere in dieser Hinsicht angegeben« Vorschriften

find folgend«: Chaptal fand «ine bleifre!« Glasur in de«

gewöhnlichen Glase. Er verwandelte Glasscherben von

weißem Glas« in ein sehr feines Pulver, streute dieses auf

die Oberfiäche, der mit einer dünnen Lage fetten Lehms

bestrichenen Gefäße und brannte dieselben dann. Man kann

diesen Glasstaub auch mit Thon wischen, das Ganze mit

Wasser zu einem dünnen Teige anrühren, und in dies«»

die getrockneten Gefäße tauchen.

Dies« Glasur deckt gut, hat keinen Nachtheil für die

Gesundheit, ist sehr ökonomisch und erfordert leinen bedeu»

tenden Grad von Hitze zum Schmelzen. In der Folge hat

sich Cbaptal der Laven mit Vortbeil zur Verfertigung

von Glasuren bedient. Fourmy, welcher den von dem

Nation«!« Institut auf die Verbesserung des Kochgeschirres
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gesetzten Preis erhalten bat, bedient sich de« Bimm«steln«

mit glücklichem Erfolge zur Glasur. Der Ofen «Fabrikant

Fellner in Verlin, bereitet aus kalcinirtem Natrum

und Sand ein Glas, und »endet dieses gepulvert zur

Glasur an.

Herr Arcanist Fr ick (dem dieser Artikel manche

schätzbare Bemerkung verdankt) fand folgend« bleifrei« Gla»

suren bewahrt:

1) 50 Theil« gereinigt« kalcinirt« Soda und

90 Theil« fein gemahlene Feuersteine, ober fei»

neu weißen Kieselsand

oder:

2) 80 Theil« gereinigte kalcinirte Soda,

70 Theile feinen weißen Sand,

lo Theile geschlämmten weißen Thon.

Die Soda wirb kalcinirt, abgewogen, gestoßen, zu

einem mittelfelnen Pulver gesiebt und mit dem Sande g«,

»engt, hierauf in irdenen Näpfen vertheilt, im Brennofen

mitgebrannt. Die Mischung verwandelt sich in eine grüne

Glasmasse, welche gestoßen, gesiebt, gemahlen und dann

zur Glasur angewandt wird. Die Glasur wo. I. ist auf

die größten, unverglühten Geschirre anwendbar. Der Preis

dieser Glasuren, steht mit dem Preis der Glasuren aus

Nleiglitt« noch immer im Verhältnis), weil die Soda-

Glasur specisisch leichter ist, und die Stücke auch dünner

glasurt werden.

3) Vier Thelle seingeschlämmter äußerst leichtflüssi

ger lehm, und zwei Theile gemahlner, geschlämmter und

getrockneter Flußspath, »erden gemischt, und in einem

irdenen Gefäß« so lange geschmolzen, bis die Mass« zu

einem dunkelbraunrotben, sehr blasigem Glas« geflossen ist;

hierauf wird sie gepocht, feingemahlen, gesiebt, geschlämmt
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und «ls Glasur angewendet. Sie bildet auf Topferge»

schirr bei einem mäßigen Feuer ein« angenehm biaßgelbe,

leichtftüssg« Glasur.

4) Man nehme vier Theile feingeschlämmten Lehm;

zwei T heile femzemahlnen und geschlämmten Eisenhammer»

schlag und eine» Theil fein gemahlnen und geschlämmten

Fwßspath. Nachdem dies« Ingredenzien innig gemengt

worden, »erden sie geschmolzen; man erhält eine schwarz»

roth«, weniglr blasig« Masse als von der vorhergehenden

Mischung. Dieselbe wird gepocht, fein gemahlen und ge»

schlämmt; sie gilbt «uf irdenes Kochgeschirr aufgetragen,

«ine schwarz«, nicht glänz«nb«, dau«rhafte Glasur.

Man lann einigen Geschirren «in« schwarz«, glän

zend« Färb« geb«n, wenn man in den ftarkgeheizten Brenn

ofen, im Augenblick der größten Glut gepüwert« Slein-

lohl«, wirft, und bann die Oeffnungen deS Ofens oer»

schließt; w daß letzterer sich mit einem dicken Rauch an

füllt, welcher sich an die Gefäße ansetzt. B i Wieder,

Herstellung des Luftzuges verglasen sich die angeschmauch,

ten Gefäß« auf ihrer Oberfläche. Wirft man statt der

Stnnkoblen glün«s Birlenholz, oder feuchte« Erbsenstroh

in den Ofen, und verfährt man auf «ine der beschriebe»

nen ähnliche Art, so erhält die Oberfläche d«r Gefäß«

stellweis« einen goldgelben Auslug.

Der Ofen, in w«lchem das Brenn«» der Tbpfer

waare verrichtet wirb, ist «in Windofen. Er bat die

Gestalt «ines Paralleltpipedums und ist länger als breit.

Der Ftn«rh«erd befindet sich mit s«i»«m Asch«nfall« an der

nmern, schmälern Seit« de» Ofen«; der Rauchfang aber

an der entgegengesetzten Veit«. Die Waare ist in dem

lang«« Raum«, zwischen dem Fen,rb«erd« und Rauchfan,

ge aufgestellt, so daß hinreichende Zwischenräume bleiben,

durch »«Ich« di« Hitz« »on d«m F«»«rh«rd« nach d«n
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iltauchfange hinziehen kann. An der Seite, an welch»

sich der Rauchfang befindet, ist der Ofen anfänglich offen,

damit die Waare hinemgestellt werden kann; nachher w rd

er, damit die erforderliche Temperatur hervorgebracht

werde, zugemauert. Man giebt 12 bis 16 Stunden Feuer,

stellt hierauf Schürloch und Asckenloch zu, und laßt den

Ofen, ehe man d<« gebrannte Waare herausnimmt, lang

sam erkalten.

Das gelbe englische Oteingut, (yellow^re)

wird der Nachricht von Dr. Watlon zufolge auf fol

gende Art verfertigt: Man nimmt Tabactepfeifen « Thon

von Dorfetshir«, und rübrl diesen anhaltend mit Was,

ser durcheinander. D« feineren Thoülheilchen b!e,ben im

Wasser schwebend, während der gröbere Sand und an»

de« Unreinigkeiten zu Booen sinken. Die F'nssia,^^ «,el«

che «m«m sehr dü'nen Brei ihnelt. wirb dadurch noch

ferner gereinigt, daß man sie durch Vi,be «us ftaarzeug,

oder dichter Leinwand von verschiedenen Grade» der Fein«

siltlilt.

Diese Flüssigkeit wird mit einer andern, fast von der,

selben Dichte vermischt, welche aus kalcinirten, gemahl-

nen und gleichfalls im Wasser verlheilten Feuersteinen de»

stehet. Man nimmt in einigen Fabriken 20, in andern

24 Theil« Thon, gegen vier Theile Feuerstein (dem Vo»

lumen nach, und in dem angegebenen flüssigen Zustande.)

Dergleichen Angaben können j doch nur als relativ be,

trachtet werden. Das Verhaltuiß muß sich «bindern, ft

wie die Beschaffenheit deö Thons verschieden ist; und aus

dergleichen Verschiedenheiten stößt man nicht nur bei'm

Tbon aus verschiedenen Gruben, sondern aus derselben

Grube in verschiedenen Tiefen. Man muß daher Probe

mischungen machen, und diese brennen. Ist ein« zu gro

ße Meng« Feuerstein in der Mischung , so pflegen die G«»

filß«, »enn man fi« nach dem Brenn«« d«r Luft aus

setzt
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fetzt, zu springen; so wie eme zu geringe Meng« bersel«

den der FestlMt v«r Gtftße Eintrag thut.

Di« Mischung wird hierauf in einer Trocktnstube zur

Konsistenz <ines zähen Teige« gebracht, und dann aus

der Drehscheibe theils aus freier Hand, theils ln einer

Form durch Drehen geformt; theils formt man sie «us

freier Hand ,n der Form, »Ler man giebl ihr die beab»

sichtig^« Gestalt durch Boffiren. Nach Verschiedenheit der

Arbeit werden oft mehrere dieser Verfahrungöarten , oft

alle zugleich bei demselben Geschirr angewendet.

Die gelbe W^a« wirb mit Blei glafirt. In einigen

Fabriken rübrt man zu dem Ende 112 Pfd. Bleiweiß,

24 Pi>. gemabln« Feuersteine und 6 Pfd. gemablnes Flint«

glss mit Wasser zu einem Brei an, welcher die Dicke ei«

»er recht fetten Milch h>»t. In «inigen Fabriken läßt man

das FüntglaS weg, und nimmt 80 Pfund Nleiweis gegen

20 Pfund llemahln« Feuersteine. In andern Fabriten hat

»an wahrscheinlich noch ander« Verhältnisse.

Eh« d!« Gefäße glafirt »erden , werden si« schwach g«,

bräunt; dadurch erhalten sie dieE genschaft begierig Feuchlig«

l«it «mzusaugen. Man taucht sie alsdann in das zur Glasur

bestimmt« in Wasser vertheilte Gemenge. Das Waffer dringt

» die Zwischenräume «in, und die Gefäße find gle«ch nachher

trocken. Sie werden hierauf zum zweiten Male gebrannt;

dadurch schmilzt die Glasfritte und bildet ein strohgelbes

E»«l auf der Oberfläche de, Gefäße. Di« schon« schwarze

Glasur, welche die in Notting Kam verfertigten Gefäße

haben, wird ihn«n durch «in« M'schung aus 21 Th«i<«n

Nleiweiß, fünf Tb«'l«n g«mahln«n Feuersteinen und drei

Thtilen (all«« dem Gewicht« nach) Mangtntsoryd gl-

gtden.

In England btfindtt sich der vornehmste und älteste

Sitz der Fabriten von irdenen W«r«n im nördlichen Thtile
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vou Stafforbshire. Dle übrigen beträchtlichen Fabri

ken dieser Art in Lancashire, Yorlshire, Northum»

berland und Wales, sind Zweig« der vonStafford»

fhire und meisttnS nur einzelne, für sich bestehende Werte»

Die Töpfereien in Staffortshire bilden «in«

Gruppe von kleinen Städten und Dörfern, welch« so na

he zusammen liegen, daß man das Ganz« «in« große

Stadt nennen mdgte. Sie machen eine Linie von neun

englischen Meilen in der Lange aus, und sind 2 bis 4

englische Meilen von I^ewc»5tle nncler Line ent»

fernt. Der ganze Distrikt wird l'Ke kotteri«« ge

nannt.

Von den verschiedenen Ortschaften, wtlche di«sen

D'strltt ausmachen, ist Burslem die älteste. Man ver»

sert'at daselbst jedoch nur grobes, irdenes Gut. Im Jahr«

it»yo ließen sich zwei deutscht Töpfer Namens Elers

daselbst nieder, und führten mehrere Vtlbeff»vngen, be

sonders was die Glasur betraf, «in. Einig« Zeit darauf

erfand ein Töpfer Namens Astbnry daS weiße Stein

gut, welches, wi« schon bemerkt wurde, aus einer Mi

schung von Pseifenthv«. und Feuerstein bestehet.

Di« größte Vollkommenheit hat der englischen Fa,

yance ein Töpfer in Staffordshir« Name«? Iosiah

Wedgwood seit dem Jahr« 1763 gegeben. Seine Ar

beiten zeichnen sich durch die Vortrefftichleit der Masse

und Glasur, so wie durch Schönheit der Formen, indem

«r vorzüglich die Formen alter O.faße als Muster wählte,

vor allen ähnlichen aus, Di« Königin von England nahm

diese Fabrikation in Schutz und erlaubte der angefertig

ten Waar« den Namen Hueen'g ^Vare beizulegen.

Wedgwood legte sein Etablissement, welches er

Etruria nannte, an den Ufern des sogenannten 6re»t

l'runk 62,12!, (welcher die Flüsse Trent und Mer»
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s,y verbindet) der vorzüglich durch seinen Einfluß zu

Stande kam , an. Seiner Fabrik stand er bis zu seinem

Todesjahr« ,795 vor. Jetzt wird sie von seinen Sohne»

und Thomas Bnerley, einem seiner Verwandten, unter

der Firm«: We^Zivanä 2i»ä L^erley fortgesetzt.

Es kann übrigens nicht leicht eine Gegend vortheil«

hafter zu Anlegung einer Fabrik von irdenen Waaren

gelegen seyn, als diese. Steinkohlen sind im ganzen Di»

strikt der Potteries überflüssig vorhanden, und überall

mit einem Thon, in der Form des Schieferthons b«d,ckl«.

Dieser Thon ist für die Fabriken von der größten Wich

tigkeit; denn aus ihm »erden die Kapseln, in welchen die

Waare in den Ofen «ingesetzt wird, verfertigt.

Die Fabrikation des Steinzeuges in Etrurla beschreibt

Nemnich als Augenzeuge folgendermaßen: Die Thon»

lldß« aus Davonshire vorzüglich von Te'genmouth

(dies« Thonart wird LI»cK cl^auch OracKIinß ^2?

genannt) und Dorsetshire (welches den besten Töpfer»

thon liefert, der L 1 u e c 1 2 ? , von den blauen Adern mit

welchen er durchzogen ist, genannt wird) werden von außt»

rem Schmuz durch Abschrapen gereinigt. Dann wirft man

sie in eine bodenlose Kufe, die inwendig mit Messern b«,

waffnet ist, und in deren Mitte sich ebenfalls »ine mit

Messern versehen« eisern« Spindel, die durch eine Dampf»

Maschine in Bewegung gesetzt wirb, befindet. Auf solche

Art »erden die Kloß« in kleine Stück« geschnitten, und

dies« alsdann in den Feuchttrog (8n-,KinZ Ind) gewor

fen, worin sie «ine ganze Nacht bleiben, und mit Was

ser angefeuchtet werden. Der angefeuchtet« Thon wird hier

auf nach und nach in «in hölzernes Gefäß geworfen. In

demselben ist «ine mit vier Armen versehtne 'eiserne Spin

del, welch« durch «ine Dampfmaschine ununterbrochen

rund um getrieben wirb. Bei dieser fortwährenden Be

»«gung »erden Wasser und Thon sehr bald innig mir
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einander v«rmischt. Dies« Mischung wild Schlick (8cUp)

genannt, und muß nachher zu verschiedenen Zeiten durch

Sieb« von mehreren Graden der Feinheit gelassen werde».

Die groben Theile, welch« in den Sieben zurückbleiben,

werden Prallstücke (XnacKinß5) genannt, weil di«

Arbeiter ihre Siebe gegen den Rand einer Kufe anpral

len; welche dazu bestimmt ist, jene groben Stück« einzu

nehmen. Aus den KnncKinßs werden Gestelle (?in«)

gemacht, worauf die Waare in d«n Glasurofen gesetzt wird.

Dem Schlick wird eine gewisse Quantität von ge»

mahlnen Feuersteinen beigemischt, welch« fast zu «b«n d«r

Dick« als der Schlick mit Wasser vermischt sind.

Di« meist«» Töpfer in Staffordsh ire lauft« die

gemahlnen Feuersteine in dem Zustand« einer weißen, dicken,

fiüssigen Masse von den Steinmüllern (klint Qrinäer«),

welche die Feuerstein« auf Wassermühlen mahlen. In

Etruri» aber ist vor mehreren Jahren «ine Dampfmaschine

errichtet worden, welche die Feuersteine und andere für

die Töpferei erforderliches Materialien , auf einem durch sie

in Bewegung gesetzttn Mahlwerk, fein mahlt.

Die Behandlung der Feuersteine von ihrem rohen Zu,

stand« bis zur Vermischung des Steinmehls mit dem

Schlick, verdient besondere Aufmerksamkeit. Di« schwarzen

Feuersteine werden in einem Ösen der viel ähnliches mit

einem Kallofen hat, geglüht, bis si« «in« schon glänzend

weiß«. Farbe erhalten und zerbrechlich sind. Dann pocht man

si« in kleine Stücke vermittelst eiserner Stampfer, welche

durch, die Dampfmaschine in Bewegung gesetzt werden. Die

zermalmten Stein« fallen durch einen im Boden der Stampf«

loch« befindlichen Rost hindurch. In diesem Zustande

schüttet man sie in eine große, hölzern« Pfann« (riint

I>2n) di« 12 bis 14 Fuß im Durchmesser hat, und deren

Boden mit Hornstem (Liiert) ans Berchpshir« od«r



Thonwaare, Töpferwaare. ,Zl

Wale« «««gelegt ist. Größe« Steine derselben Gattung

befinden sich los« darinnen, und werden durch hölzerne»

von der Dampfmaschine in Bewegung gesetzt« Arme, in

der gedachten Pfanne umhergetrieben. Ein Reservoir

oben auf der Mühle leitet das Wasser durch Röhren in

die. Pfanne. Die wandernd« Bewegung der großen tzorn»

steine bewirkt die innigste V«rmischung d«s Wassers mit

den Feuersteinen. Sind letztere auf solch« Art gemahlen,

und auf das Feinste puloerisirt, so werde« sie in de»

Spültrog (WasKlnß l'ud) «.«lassen, aus welchem

die feineren Theil« sich in die sogenannten llü« ^rK,

hinüberspülen; die gröberen aber in die Flintpfannen zurück

müssen, um von Neuem gemahlen zu werden.

Di« eben genannten riinr HrK, find die Magazine

für den gemahlnen, und zur Vermischung mit dem Schlick

fertigen Feuerstein. Sie sind mit Zapflöchern versehen,

um das Wasser abzulaßen, wenn das Fümpulver niederge»

fallen ist. Da es wegen des erforderlichen großen Raumes

und um Zeit zu gewinnen, ein Vortheil ist, das Flint,

Pulver bald zum Niederschlag zu bringen, so befördert man

es dadurch, daß man die flüssig« Mass« mit «in wenig

frisch gelöschtem Kall besprengt, worauf das Waffer sich

wn't geschwinder, als sonst vom Flintpulver scheidet.

Nach geschehener Vereinigung das Schlicks und Flint-

pusvers im Mengtrog«, wird das Gemenge durch «in sehr

feines seidenes Sieb gelaßen, und dann auf Schlicköfen

gepumpt. Dies« haben Züge unter sich, an deren einem

Ende das Feuer und am andern der Rauchfang ist. Mit«

telst dieser Atze verdunstet das überflüssige Wasser. Di«

zur «rsorderlichen Konsistenz gebrachte Mass«, kommt in's

Klopfhaus, wo sie durch und durch gemischt und. mit

eisernen Spateln oder Schlägeln geklopft wird. Diese Ope

rationen des Sieben« und Klopfens, welche man bis jetzt

noch immer mit der Hand verrichtet, sollen nächstens in
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Etruria gleichfalls durch die Dampfmaschine bewerkstel-

ligt werden.

Nach beendigten Klopfen wild der Thon wie gewöhn»

lich gekeilt und verglichen, und ist sodann vollkommen

vorbereitet.

Das erst« Feuer hat die auf der Scheibe, oder in

Formen gebildete Waare im Biscuitofen auszuhallen.

Nack dem ersten Brennen wirb die Waare glasirt. Gl»

meiniglich nimmt man zur Glasur 6c» Tbeile Bleiwciß,

ic» Theile Flintpulver und 22 Theile (dem Gewichte nach)

gebrannten und gemahlnen Chinaftone (ein in Corn-

»all vorkommender und zersetzter Granit). Dies« ver

mischt man mit Wasser, bis das Gemenge die Dicke und

daS Ansehn des Milchrahms hat. Die in die Glasur ein»

getauchte Waare kommt in den Glanz ose n, wo eine nur

maß'«,« Hitze erforderlich ist, damit die Glasur sich auf

der Oberfläche der Gefäße verbreite.

Di« Figuren unter der Glasur (?liliteä zc>nä«) wer,

den auf folgend« Art aufg«trag«n: Die F'guren werden

in Kupfer gestochen, der Drucker tragt die Farbe auf und

bedeckt die Platte mit Seidenpapier, das mit weicher

Seife und Wasser angefeuchtet ist. Der Abdruck geschieht

mit einer gewöhnlichen Kupferdruckerpreffe, und wird dar

auf in so viele Theile geschnitten, als zur Arbeit erfr.r-

derlich sind. Diese Tbeile kommen in die Hand« der IKber»

trizer, welche die Blattchen Papier auf die unglasurte

Waare legen, und selbige mit Flanell reiben und abwa

schen. Dann wirb die Waare glasirt, kommt in den

zweiten Ofen, und die Zeichnungen scheinen durch die

Glasur hindurch. (Nemnich neuest« Reise durch Eng

land u. s. w. Tübingen 1807. S. 337. ff.)

Chaptal giebt folgend« Zusammensetzungen als die»
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jenigen an, deren man sich zum FHlben und Bemahlen

des Webgwoodschen Steingutes bediene:

Materialien der Pigment«:

Nr. i.Weiß« Erde au« Ayorca in Nordamerika, .

welche «in« halbe Stunde roth geglüht worden.

Nr. 2. Eine Auflosung von Gold in salpetrichter

Salzsäure durch Kupfer gefällt. Der Niederschlag wird

wohl ausgewaschen.

Nr. 3. Eine Mischung von zwei Unzen schwefelhal,

haltigem Antimomum, zwei Unzen Zinnasch«; sechs Unzen

Meiweiß. Das Ganze kalcimrt mit Reaumürschem

Glase.

Nr. 4. Acht Unzen Schmälte, eine Unze kalcinirter

Borax, vier Unzen Mennige; eine Unze Salpeter. Diese

mengt man und glüht das Gemenge in dem Biscuitofen

der Foyance« Fabrik. ^ ^

Nr. 5. Schwefelsaures Eisen da« bis zum Rothglü

hen zwei Stunden lang anhaltend geglüht, gewaschen und

getrocknet worden ist.

Nr. 6. Bleiweiß.

Nr.' 7. Kalcinirt« und gepulverte Feuerstein«.

Nr. 8. Schwarzes Manganesoiyd.

Nr. 9. Zaffer. ,

Nr. 10, Schwarzes Kupferoxyd.

Mischung der Farben.

^.Glänzend Schwarz. Wirb zusammengesetzt

aus 3 Unzen von Nr. 8; 3 Unzen von Nr; 9. 3 Unzen

von Nr. 10 und 6 Unzen von der grünen Farbe l?.

L. Roth. Zwei Unz«« von Nr. ,; 2 Unzen vvn Nr.

3; l Unze von Nr. 5; u,d 3 Unzen von Nr. ü.
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Q Orange. 2 Unzen von Nr. i; 14 Unzen von

Nr. 3; 1 Unze^von Nr. 5; und 4 Unzen von Nr. h.

v!. Duntelsckwarz. 1 Unze von Nr. 4; 2 Unzen

von Nr. 8 unterelüander gemischt.

^. Weiß. 2 Unzen von Nr. l und 2 Unzen von

Nr. 6.

r. Grün. 1 Unze von Nr. i; 2 Unzen von Nr. z

und 5 U j?n von Nr. 4.

6 Blau, i Unze von Nr. 1 und 5 Unzen von

Nr. 4.

«. Gell,. Nr. 3 allein.

Auftragen den Farben. (Bronze.)

I. Wenn die Gefäße so weit fertig find, um ge,

brannt zu werden, ohne doch trocken zu seyn, so zerreibt

man «in wenig Pulver von Nr. 2 mit T«pentl,indl,

und bestreicht die G<faß« vermittelst eines Slvwammes

oder Pinsels damit. Dann polirt man sie, brennt sie

und polirt sie wiedll.

Auftragen der Bronze auf Blscuit, das keiner

großen Hitze ausgesetzt werden darf.

X. Man mischt 4 Unzen von Nr. ü. und 1 Unze

von Nr. 7. trägt eine lag« von diesem Pulver auf das Bis-

tuit auf und erhitzt es in einem gewöhnlichen Fayance,

ofen bis diese Lage schmilzt. Dann tragt man das Pul»

v<r Nr. 2 auf und brennt die Gefäß«.

Auftragen des glänzenden Schwarz nach Art

der etrurischen Gefäße.

l.. Man zerreibt die Farbe ^ mit Terpenthinol; füllt

damit die Zeichnungen aus, und läßt die Gefäß« dann

so lang« brennen, bis die schwarz« Farbe zu schmelzen an

fingt.
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Ein anderes Verfahren.

K5. Man macht den Grund der Zeichnung mit schwär,

zer Farbe auf den rochen Gefäßen und trägt bann die

röche, oder «ine andere Farbe «uf; man zerreibt jedoch

immer die Farben mit Terventhindl und brennt dl« Gefäße.

Oder man macht den Grnnb eines schwarzen Bis»

cnits mit der rochen Farbe L; oder Orange 6 und gla»

firt mit der schwarzen Farbe v mit und ohne Zusatz von

andern Farben, (Lk2z»t2l, lüliiiuie 2z>p!i«zu^e aux 21t«,

1-. III. p. 257.)

NachLampadius^äßt sich die Färbung des schwär,

zen Wedgwood's folgendermaßen bewerkstelligen: Man

vermengt ^ tbierische Kohl« von tzorn mit ^ guter sichten«

Holzkohle, und verwandelt das Gemeng« in ein feines Pulver;

darauf stellt man in «in« Thonlapsel, oder in «inen »Hb»

»ernen feuerfesttn Cementlasten «in beliebiges Gefäß von

Gebrannter, unglafirter Fayance, oder Niscuit« Porzellan,

und umscbüttet es, wie «S bei Cementir, Arbeiten ge«

wohnlich ist, mit dem Kohlenpulver, so, daß das G^fäß

in letzteres . dicht eingepackt ist. Dann wird der Conen»

tirkasten mit einem Deckel genau verschlossen, und «in

dreistündiges scharfes Brennfeu« gegeben, worauf man

das Feuer abgehen und alles ruhig «lallen läßt. Nach

de« Otssnen der Vorrichtung findet man die Thonarbeit

in d« Form unverändert, aber von schöner grauschwar»

z« Farbe. (Neues Iourn. für Fabriten, Manufakturen,

Handlung, Kunst und Mob«. Erst« Band, Januar »829,

S. 80. Nach E. A. Gärtner (« a. O. März « S:ück,

S. 22Ü ff.) hat jedoch die Ausführung diese« Vorschla

ges noch manche Schwierigkeit.

III Di« Fayance, »e'che eine feinere Art von Töp

ferwaare ist, hat ihren Nahmen von der Stadt Faenza

in Italien, welche im ehemaligen Herzog:hum Urbino
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liegt. Im Anfange de« seckszehnten Jahrhundert« wurde

diese Stadt durch ihre Töpserwaare ausnehmend berühmt,

welche dadurch, baß Raphael, Titian und Julius

Romano dieselben durck die Meisterwerke ihre« Pinsels

verschönerten, «inen unschätzbaren Werth erhielt. Ca fiel

Durante, welches in der Nahe von Faenza liegt,

wetteiferte mit letztere Stadt in Verfertigung feiner Top,

ferwaare, allein Faenza trug den Sieg davon.

Man bereitet die Fayance, aus einem mehr ober

weniger gefärbten Thon , der oft rothlich, sogar roth auch

bräunlich ist, und überzieht die Geschirr« mit «in« sog«,

nannten decken den Glasur, das heißt, mit einer Gl««

sur, welche aus Soda oder Pottasche , Kieselerde und Blei»

«las bestehet, und durch Zinnoxyd weiß und un«

durchsichtig gemacht ist. Durch die letzter« Glasur

unterscheidet sie sich wesentlich von der gemeinen Töpfer«

waare, von welcher kurz vorher geredet wurde.

Di« Anfertigung der Fayance hat bedeutende Schwie»

rigleiten und dieselben sind ungleich grlHer als bei dem

Steingut«. Ein guter, weißer Fayance Teller muß dem

bloßen Ansehn nach kaum von einem Porcellan , Teller

zu unterscheiden seyn. Di« Glasur der Fayance ist im »igent,

lichsten Verstände dasselbe, was weiße Email ist. — Die

Kostbarkeit der Zinnasch« und der Sod« sind die Ursache,

daß die Fayance wenig und schlecht gemacht wird. Die

weißen Ofenkacheln sind eigentlich ein« schlechte Fayance.

Chaptal fand, daß ihm folgendes Verhältniß der

Bestandtheile ein vorzügliches Email für die Fayance gab:

Man kalcinirt sorgfältig gleiche Theile Blei und Zinn.

So wie beide Metalle so weit oxydirt sind, daß fi« «in

äußerst feines Pulver darstellen, »erden sie zerrieben und

sorgfältig gesiebt. Man läßt sie mit Wasser aufsieden »nd

gießt dasselbe dann ab, wenn sich der Bodensatz gebildet hat.

Den Bodensatz übergießt man mit einer neuen Qua»»

titüt Wasser, rührt ihn damit zusammen, klärt das Wasser
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«b, welches die feinsten Theile schwebend erhalt, und läßt

dann einen neuen Bodensatz sich bilden. Man zerreibt

dann den Rückstand, siebt ihn durch, behandelt ihn auf

gleich« Weise mit Wasser, und indem diese Operation

mebreremahle wiederhohlt worden, bringt man das Ganze

zu demselben Grad« der Feinheit , und trocknet das Pulver.

Auf der andern Seite kalcinirt man sehr weiße, und

von aller fremden Beimischung freie Kiesel und reinigt sorg»

faltig Weinfteinsalz, so daß man es als reines kohlensaures

Kali betrachten kann. Man nimmt hierauf ioo Theil«

von der aus Zinn? und Bleioxyd bestehenden Mischung;

ic>2 Theile talcinirt« Feuersteine und 222 Theile von dem

kohlensauren Kali, mengt diese drei Ingredienzien sorgfältig

unter einander, und laßt das Gemenge in einem Schmelz

tiegel schmelzen.

Merret schlagt vor, bei der Bereitung des Emails statt

des weißen Zinnoxyds, weißes Spießglanzoxyd zu nehmen.

Das weiße Spießglanzoxyd giebt mit einer Glasfritte aus

Kali und Kieselerde, mit so viel Bleiglas als ndlhig ist, das

Gemenge auf der Thonwaare zu befestigen, dieser «inen nicht

glänzenden, weißen Ueberzug, wodurch sie dem Porzel

lan -Bisquit ähnlich wird. — Sobald man so viel Bleiglas

zusetzt, daß dieses auf das Antimoniumoxyd verglasend wirkt,

so wird die Glasur gelb. Das Antimoniumoxyd mögt« dem»

nach wohl nicht für den angegebenen Zweck zu empfehlen

sevn. , Daviel bemerkt, daß man ein schönes Email

«rhalt«, wenn man wtißen Thon mit Gyps mischt. Dieser

Vorschlag verdient, wie auch Chaptal richtig bemerkt,

«in« genauere Prüfung, ehe er empfohlen werden kann.

Das Glasiren der Fayance ist übrigens ein Gegen

stand von der größten Wichtigkeit. Nur zu häusig bemerkt

»an, daß di« Glasur bei'm Gebrauch dieser Gefäße «nt»

weder Risse bekommt, oder auch wohl gar abspringt, und

dann, die in den Geschirren enthaltene Flüssigkeit, in die

Masse einzieht, und so di« Gefäße verdilbt.
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Chaptal giebt. mehrere Vorschriften durch Zusatz

von Metalloryoen zu dem Email, diesem «ine verschiedene

Färbung zn eltheilen:

i. Drei Unzen Zaffer und 6o Gran geglühtes Kupfer

zu sichs Pfund Email Composition geben eine azurblaue

Farbe.

2. Sechs Pfund weißes Email, drei Unzen Kupfer»

oxyb, y6 Gran Zaffer und 48 Gran Manganesoxyb geben

«ine türkisblaue Farbe.

3. Sechs Pfund weiße« Email, drei Unzen Kupfer-

oryb, 60 Gran tzammerschlag geben eine grüne Farbe.

4. Sechs Pfund weißes Email, d«i Unzen Zaffer

und drei Unzen Braunstein geben glänzend schwarz,

dunkelblau.

5. Sechs Pfund w«iße« Email, sechs Unzen rother

Weinstein und drei Unzen Braunstein geben ein sehr gl in»

zendes Schwarz.

6. Sechs Pfund weißes Email und drei Unzen Braun,

stein geben Purvurrroth.

7. Sechs Pfund weißes Email, drei Unze» Wein

stein, 72 Gran Manganesoryd geben Gelb.

8. Sech« Pfund »eißes Email, drei Unzen oxybir»

res Messing und 6o Gran Zaffer geben Meergrün.

9. Sechs Pfund weißes Email, zwei Unzen Manga»

nesoryd, 48 Gran Kupferoxyd geben Violett (cksptal,

LKimie Zppli^uee 2ux »rts, 1^ III. p. 2g6.)

Man muß jtdoch bei dergleichen Vorschriften zu Pig

menten auf Foyanc« und Steingut, nicht außer Acht las»

ssen, daß sie nie absolut anwendbar, sondern äußerst re

lativ find; denn der verschieden« Feuersgrad, bei welche«

das Einbrennen geschieht, ferner die Verschiedenheit der

Glasur bringen wesentlich« Unterschiede hervor.
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IV. Das eige^tUche Steingut unterscheibet sich

dulch folgend« Merkmale von der Töpferwaare: Er hat

einen nicht mehr erdigen Pruch, wie die Fayance, son

dern einen schon verglasten Bruch; daher es bei'm An»

schlagen mit dem Etaole Funlen giebt; es ist sehr dicht,

und die Masse bedarf keiner Glasur, um gegen das Durch

sickern der Feuchtigkeit geschützt zu sevn; daher ziehen die

Scherben desselben auch leine Feuchligteit «in, welches

bei den Scherben der bisher betrachteten Töpferwaare je«

doch durchgängig der Fall ist.

Zu dem Steingut gehören: die schwarzblauen und

braunen sogenannten steinernen Krüge und Töpfe, das

alt« englisch« Steingut, das Wedgwood u. a. m.

Das alte englische Steingut, welches den Gat-

tungs- Namen für alle weiße und bemahlte Töpferwaare,

welche in der Folge a» die Stelle desselben traten, und von

der schon im Vorhergehenden geredet wurde, hergegeben

hat, hat «inen im ersten Grade der Verglasung befind»

lichen Bruch, und ist mit -einer durch Kochsalzdampf er

zeugten Glasur überzogen.

In Hinsicht der Festigkeit bei'm Gebrauche, besitzt

das alt« englische Steingut, alle Vorzüge des Porzellans,

da sein Scherben so hart gebrannt ist, daß er leine Feuch»

tigleit mehr einzieht, mithin die Glasur desselben mehr

dazu dient, der äußern Oberfläche einigen Glanz^ zu geben,

als den Scherben gegen das Eindringen des Waffers zu

schützen.

Man bereitet dasselbe auS denselben Materialien wie

das gelb« Steingut, nur nimmt man ein« größere Menge

Feuersteine gegen den Thon. Das Verhaltniß der Menge

des in "»inen sehr dünnen Brei verwandelten Thones ist

gegen die der Feuerstein«, welch« «ine Flüssigkeit von der»

selben Konsistenz bilden, wie 18 zu 4 (dem Volumen nach)
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wahrend bei dem gelben Steingut 20 bis 24 Thelle Thon,

gegen eine der angegebenen gleiche Menge F«uerst»in ge-

nommen werden. Die Gefäße, welche eben so geformt wer

den, wie Seite 182 ff. von denen aus der Masse des neuen

Steinguts gebildeten bemerkt wurde, werden in thöner»

nen Kapseln im Brennofen so übereinander aufgestapelt,

daß Nein« Zwischenraum« zwischen den Kapseln bleiben»

Das Feuer wird angezündet, und nachdem die erforder

liche Temperatur hervorgebracht worden ist, welches etwa

nach 48 Stunden eintritt, so verglast man die Ober,

stäche , durch in den Ofen geworfenes Kochsalz.

Das Verfahren das Kochsalz in der angeführten Ab

sicht anzuwenden, haben die Engländer vor mehr als

einem Jahrhunderte, von zwei Deutschen, Namens El er« ^

gelernt, welche wie schon bemerkt wurde, als Arbeiter i«

«in« englische Steingut-Fabrik in Dienst genommen wor

den sind. Man btme'ltt, daß wenn die Masse «in« zu

gering« Menge von den Flintensteinen enthält, sie von

dem in Dampf verwandelten Kochsalz nicht die gehörige

Glasur annehme.

Zwar nicht alle in der Fabrik von Webgwood —

denn die sogenannte l)ueen« ^v»re ist n«ues Stein

gut — aber doch ein bedeutender Theil der daselbst ver

fertigt«» Waar« gehört in die Abtheilung d« Steinguts,

wie ihr oerglas'ter, nicht mehr erdigen Bruch, ihre große

Härte u. s. w. zeigen. Es wurde nur darum früher

von der in Etruria üblichen Fabrikationsart überhaupt

geredet, um Wiederholungen zu vermeiden, welche bei die

ser Trennung unvermeidlich gewesen wären.

' Ist die Mass« des Steinguts weiß und ungefärbt,

dabei etwa« durchscheinend, so gehört sie in die Klaff« deS

Porzellans.

V. Di« feinste Art von Thonwaar« ist das Porzel-

lan. Die E>s«nschaft«n desselben find folgend«: ES ver«
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trigt^ «inen die Temperatur des schmelzenden gemeinen

Glases weit übersteigenden Feuerszrad. ohne sich zu er

weichen; es ist nicht so spröde als Glas, hingegen über»

trifft es dieses an Härte. Es besitzt nicht die Durchfich,

tlgteit des Glases, sondern ist durchscheinend; sein Bruch ,

ist glasartig, nicht erdig; bei'm Anschlagen giebt es einen

hellen Klang; die Abwechsllungen der Kälte und Hitze ver»

tragt eS ungleich besser als das Glas.

Man kann dasselbe in zwei Klaffen, nach Verschie,

denheit des Stoffes, welchen die Verglasung darin her»

vorbringt, theilen, und Glas oder Frittenporzellan

»nv achtes Porzellan unterscheiden.

2) Das Glas- ober Fritten» Porzellan (?or.

cel^we tenäre) bestehet aus einem reinen, weißen, äußerst

feuerbeständigen Thon, welchem man soviel von einer

Glasfritt« «us Kali und Kieselerde zugesetzt hat, daß die

daraus angefertigten Gefäße, bei dem Feuersgrade, bei

welchem das Garbrennen dieser Geschirre geschieht, in

einen halbverglasten Zustand übergehen.

Die Masse zu diesem Porzellan bereitete man sonst

in der Fabrik zu Stores (welche aber seit 1805 vorzüg»

lich hartes Porcellan liefert) den Nachrichten von Brog»

niart zufolge, aus Salpeter, etwas Kochsalz, Soda von

Alilante, Alaun, Gyps und einer bedeutenden Meng«

eisenfreiem Kieselsande. Dies« Substanzen wurden in einen

teigigen Fluß gebracht, und wohl durcheinander geknetet,

damit sie sich innig mit einander mischten. Di« schwam,

mige, s«hr weiße Fritte ward auf das Feinste gepülvert,

und zu drei Theilen derselben «in Theil weißer Thon von

Arg«nt«uil zersetzt. Dieses Gemenge macht fein g»,

püloert den Hauptbestandtbeil des Fritten» Porzellan« auS.

Di« Mass« ist nicht so zähe, als die des ächten Por

zellans, und erfordert daher bei der Behandlung, u>m Ge

fäße «ns ihr zu formen, besonder« Sorgfalt.
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Die Gestße werben in Kapseln gebrannt. Der zn«

Verbrennen dieses Porzellans erforderliche Feuersgrad.

ist weit geringer, als der bei'm Gaarbrennen des eigent?

lichen Porzellans. Das Bis<uit erhält eine Glasur aus

Kieselerde, Sand, etwas Kali oder Ncttrum und ungefähr

H Sleioxnd. Diese« Gemenge wird geschmolzen., das er»

halten« Glas gepulvert, mit Wasser und Weinessig zu

einem dünnen Brei verdünnt, und mit diesem werden die

gebrannten G'stße übergössen. Da das Biscuit des Frit»

ten, Porzellans die Feuchtigkeit nicht einsaugt, so tan»

man nicht vermilteP des Durchziehens die Glasur auf

tragen.

Jetzt kommen die Geschirr« auf's neue in Kapseln,

und »erden in dem zum Schmelzen der Glasur bestimm»

ten Ofen, welcher di« oberste Etage des Brennofens bil»

det, gebracht. Die Glasur schmilzt bei einem G^ad« der

tzche, bei welchem das Erweichen der Masse nickt zu be»

sorgen ist. Da die erste Lage von Glasur nicht sehr gleich,

förmig ist, so trägt man eine zweite auf, und bringt die

Gestße noch einmal in den Ofen.

Die Gefäße aus Fristen- oder Glas-Porzellan ver»

tragen die schnellen Abwechselungen der Temperatur nicht,

»hne zu springen.

Die erste Porzellan-Fabrik in Frankreich, welche

l« Jahre 1694 i'4 St. Cloud errichtet wurde, war ein«

Fabrik« von Fritten» Porzellan. Ueberbalipt fabricirten sonst

alle französische Porzellan-Fabriken, selbst die von Sevre»

nicht ausgenommen, keine andere Gattung Porzellan, als

Fritten- Porzellan. Noch im Jahr« 1826 waren die Kai»

serliche Porzellan - Fabrik« zu Serves und die des Herrn

Dihl in Paris Nie «inzig«n, »elche achtes und kein

Glas - Porzellan fabricirten.

b) Das ächte Porzellan (korcellüne äure) be»

stehet
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st«h«t aus einer äußerst feuerbeständigen, dabei weißen

Thonerde, Velche man mit andern verglasbaren Erden

oder Steinen in dem Verhältnisse mischt, daß die Masse

bei'm Garbsennen in «inen halbverglas'ien Zustand über»

gehet. Eben so wie da« Stabeisen, «he «S schmilzt, in

den Zustand des Schweißens übergehet, eben so gebt die

Porzellanmasse, ehe sie zu Glas schmilzt, in den Zustand

des Porzellans über.

Der Porzellanthon oder die Porzellanerde,

deren man sich zur Vereitung des Porzellans bedient, muß

möglichst elsenfrei und ungefärbt seyn. Sie wird um vi««'

selb« von mechanisch beigemengten Unreinigleiten zu be

freien, nachdem sie auf der Grube schon geputzt und sor«,

tirt worden, geschlämmt. Aus der Thonerde, deren sich

die Berliner Fabrik bedient, sondern sich hieb« Sand

und grobe Gypttrystalle aus der Erde ab; auS andern

Erden wie z. B. der Passauer kleine Stückchen Granit

»nd Feldspat!).

Der verglasbare Zusatz (Flußmittel), welchen

man mit der Porzellanerde verbindet, ist in den verschie»

d«n«n Fabriken verschieden. Zu Berlin und in den meisten

deutschen Fabriken bedient man sich des FeldspatheS, in

einigen Fabriken «ineS kalkhaltigen Sandes, auf der Fa

brik zu SevreS «<n«s wenig Quarz und Glimmer halten,

den Granits. Kalterde, Gyps und dergleichen Erb- und

Sttinarten, welche für sich zu einem klaren, durchsichti»

gen Glase schmelzen, sind ebenfalls anwendbar. — Man

muß nur bei Auswahl eines Flußmittels und Anfertigung

einer Porzellan« Masse, auf folgende Granzen sehen:

Di« Porzellanmasse darf nicht strengfiüssiger, als die

Kapseln und Oefen, in welchen das Garbr«nnen derselben

geschieht, seyn; sonst würden Kapseln und Oefen zusam»

«««schmelzen, «he an« der Misse Porzellan wird.
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Man darf zweitens von dem Flußmittel nicht mehr

zusetzen, als der Thon verträgt, ohne seine Zähigkeit zu

verlieren , weil sonst die Mass« sich nicht würde bearbeiten

lassen.

Diejenige Substanz, deren man sich als verglasbaren

Zusatzes bedient, wird mit Wasser abgewaschen, gepocht,

gesiebt, auf einer Mühle naß feingemahlen, und hierauf

um das Grobe« von dem Feineren zu sondern, geschlämmt.

Die erhaltenen feineren Theil« der Mass«, werden g«,

sammelt, getrocknet und aufbewahrt. Das rückständige

Grobe wird wieder feingemahlen.

Wenn PorzellawMaffe bereitet werben soll, so nimmt

man eine bestimmt« Menge (dem Gewichte nach) trockene,

durch'« Schlämmen gereinigter Pvrcellanerde, und mengt

diese mit der bekannten Menge des gemahlenen, ge«

schlämmten und getrockn«ten Flußmittels. Das Gemenge

wirb, um die innigere Mischung zu befördern noch ein»

mal geschlämmt, wobei aber nichts abgesondert und als

grob weggeworfen werden darf, weil sonst das Mislhungs-

verhältniß gestört wirb.

Die feingischlämmt« Masse wird auf der Oberfläche des /

Ofens, in welchem di« Materialien getrocknet »erden, ge

linde verdunstet, bis sie die gehörige Zähigkeit (wie «in

dickes Mus) hat. Di« Masse ganz zu trocknen, wieder

aufzuweichen und dann in Ballen zu bringen, schadet ih

rer Zähigkeit.

Nachdem die Masse gehörig dick eingedunstet ist,

wirb sie in zähen Stücken vom Ofen genommen, und

durch Treten von Menschen, oder durch Stampf« mit

hölzernen Stößern in hölzernen Kasten von allen luft«

blasen befreiet und dichter gemacht. Nach Beendigung

dieser Arbeit wird die Masse durch Menschenhände in Bal

len gebracht, und diese in einem Keller, in welchem sie
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feucht liegen und durch gehörig« Vorkehrungen gegen jede

Verunreinigung geschützt sind, aufbewahrt.

In diesen Kellern pflegt die Porzellan -Mass« oft

schwarz anzulaufen und «inen stinkenden Geruch, nach

faulenden animalischen Stoffen zu verbreiten, welchee man

das Rotten der Masse nennt. Eine solche gerottete

Masse verliert den Geruch und die schwarzblaue Farbe,

sobald sie ganz trocken ist, und soll durch dieses Rotten

an Zähigkeit und Bearbeitbarkeit gewinnen.

Die ferner« Verarbeitung dieser Masse, welch« dadurch

jedoch bedeutend schwieriger als bei der Fayan« wird,

weil sie ungleich kürzer ist, geschieht nach Verschieoenheit

der den Gefäßen zu «rtheilenden Form, theils auf der

Drehscheibe, theils in gypsenen Formen, theils aus freier

Hand. Man wendet oft bei einem Geschirr mehrere die

ser Operationen zugleich an, führt aber jede mit der grdß»

ten Sorgfalt und Genauigkeit aus. tzentel, Ornamente

n. dgl. werden besonders verfertigt, und vermittelst durch

Wasser verdimnten Teig (Schlicker) «n das Hauptftück

angesetzt.

Nachdem dl« Waare lufttrock«» ist, wirb sie noch

«inmal geputzt und g«glätt«t, dann kommt si«, damit sie

größer« Festigkeit erhalt« und bei'« Glasuren nicht auf»

»eiche, in den Verglühofen, welcher in der zweiten

Etage des Gutofen« befindlich ist. In dieser Temperatur

glüht sie vollkommen aus ohne zu schwinden und sich zu

verziehen, und bekommt hinreichend« Festigkeit, damit sie

glafirt werden kann. Der Grab der Hitze bei welchem

die angegebenen durch das Verglühen beabsichtigten Wir«

lungen erfolgen, wird nach Verschiedenheit der chemischen

Beschaffenheit der Masse eingerichtet »erden müssen. Das

Porzellan von Sevres erhalt bei'm Verglühen einen

h«llen Klang und sein Bruch ist auf dem Uebergang« vom

«rdigen in's Feinkörnig«.
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Die Glasur des PorcellanS bestehet aus «iner solchen

Mischung von Erdarten, welche sich in demjenigen Feuers,

grade, welcher zum Garbrennen des Porcellans erfordert

wird, ohne den* mindesten Zusatz von Blei oder Alkali,

oder andern Metalloyden in ein klares, ungefärbtes erdi«

ges Glas, durch welches das weiße Körper des Porzellans

durchscheint, verwandelt. Gewöhnlich wirb sie aus Thon,

Kieselerde und Gyps (überhaupt Kalkerde) verfertigt.

Milly giebt drei Vorschriften zur Bereitung eines

zur Glasur tauglichen Gemenges; welche im Grunde alle

aus denselben Bestandtheilen, nur in verschiedenen Ner,

haltnissen, bestehen:

i) Recht weißen Quarz 8 Theile; weiße Porcellan-

scherben 15 Theile, lalcinirten Gyps 9 Theile.

2) Quarz 17 Theile; Porcellanscherben 16; Gyps 7

Theile.

3) Quarz 11 Theile; Porcellanscherben ,8; Gyps

12 Theile.

Jeder der Vestandtheile wird auf das Feinste gemahlen,

innig gemengt und mit der erforderlichen Meng« Wasser

zu einem dünnen Brei gemacht. In diesen taucht man

die verglühten Geschirre, oder zieht sie durch. Es legt

sich von der Glasur-Masse soviel an, als zur nachmali«

gen Bildung des glasigen Ueberzuges erfordert wird. So

wie die im Wasser schwebend« Glasur »Masse sich nach

nnb nach zu Boden senkt, wird der Bodensatz von Zeit

zu Zeit mit einem Nührholz wieder umgerührt.

Nachdem mittelst Bürsten und kleiner hölzerner Scha

blonen die Glasur an den Stellen, wo das Porzellan

bei'm Garbrennen aufstehet, hinweggenommen worden

ist, kommen die Geschirre von welchen jedes größer«

in «ine besonder« Kapsel gestellt wird, in den Guto»

fen. Dies« Kapsel», welche «inen großen, Aufwand der
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Fabriken vernrsachen, sind au« einem sehr strengfiüssigen

Thon«, welcher mit gestampften und gröblich gesiebten

Kapselscherben vermischt worden, angefertigt, Da das

Porzellan bei'm Gutbrennen sich erweicht, so muß jedes

Stück so gestellt werden, daß sie sich nicht berühr«,.

Man belegt den Boden der Kapseln mit einer glatten

Scheibe, welch« ein P«mbö genannt wird. Sie liegt,

wenn sie Nein ist, unmittelbar auf dem Boden der Kapsel;

ist sie großer, auf untergestreutem Sande. Da das Stück

Porcellan, bei'm Garbrennen weich wird, so würde es

sich auf dem unebenen Boden der Kapsel verziehen;' da

gegen wird es durch den auf beiden Seiten durch Schlei»

fen «uf liner hölzernen Tafel geebneten Pumbs geschützt.

Nachdem letzterer vollkommen wagerecht gestellt worden

(denn eine geneigt« Lage desselben, würde daö Verziehen

d«S Gefaßt« zur Folge haben) überzieht man ihn mit im

Nasser verdhnnten strengflüssigen Thon und stellt auf die

sen das Geschirr.

Di« Kapseln werden im Gutofen übereinander ge»

stellt, so daß sie Säulen bilden, welche den Ofen anfül

len. Der Zwischenraum zwischen diesen Säulen, ihr Ab

stand vom Gewölbe des Ofen« und vorzüglich der Ab

stand der in der Mitte sich befindenden Kapsel-Kolumnen

von der großen Oeffnung in der Mitte des Gewölbe«

bestimmen den Zug des Ofens,

Nachdem der Ofen angefüllt ist, mauert man den

Eingang desselben zu, bis auf einige Oeffnungen von etwa

fünf Zoll im Quadrat. An der Peripherie des Ofens sind

fünf dergleichen Oeffnungen (Probeöffnungen) ange

bracht. Sie find gleichweit von einander so vertheilt, daß

«ine immer um eine gleiche Entfernung höher als die an

dere liegt. Die höchste ist in der Mauer des Eingangs,

dicht unter dem Gewölbe des Ofens. Diese Oeffnungen

führen zu kleinen halboffnen Kapseln, den sogenannten Pro
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bekapseln. Dits« stehe» im Cirlus der ersten Kapsel-

Kolumnenreibe. In den halboffnen Probekapseln befinden

sich kleine Thonläftchen mit Proben. Sowohl die Pro

bedffnungen als der Eingang müssen nach jedesmaligem

Probeholen sorgfältig gegen den Andrang der lallen Luft

geschützt werden.

Man fangt die Feurung damit an, baß man ein

schwächeres Feu:r (sogenannte Vorfeurnng) giebt. tzie-

zu bedient man sich langsamer verbrennender ganzer Klo»

den, «elche in den Koblenkasten der Feuerung geworfen

werden. Das Garbrennen geschieht mit dünnen Holz,

scheiten, genau von gleicher Länge, welche auf die Auf«

lager (Absätze) der Feuerung gelegt werden. Die Feue,

rungen, in denen das Brennmaterial liegt, sind vor dem

Ofen an seiner Peripherie angebracht. Die sich lang zie

hende Flamme dringt in den Ofen ein, umspielt die in

demselben aus den Kapsel« erbauten Säulen und der ganze

Ofen lommt in'S Weißglühen.

Uebrigens richtet sich die Intensität der Hitze, wel-

che zum «Jarbrennen des Porzellans erfordert wird, sehr

nach der Beschaffenheit der Porzellan-Masse. Die Hitze

des Gutofens in der Fabrik zu Sevres schätzt man auf

134 a nach Weogwood's Pyrometer. Di« Hitze, bel

welcher das Garbrennen in der Berliner Fabrik erfolgt, ist

ungleich bedeutender. Stücken von Mauersteinen, aus

welchen der Gutofen in Sevres erbauet ist, flössen, in

einer porzellanenen Schale im Berliner Porcellanofen mit»

gebrannt, zu einer glasigen Schlacke.

In der Berliner Fabrik dauert das starke Feuer 17

bis 18 Stunden. Zu einem Brande in einem runden

Ofen, welcher ungefähr 10 Fuß im Durchmesser und 64

Fuß Hohe hat, und welcher aus drei Abtheilungen beste

het, von denen die untere, welche ungefähr fünf Fuß
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hoch ist, zum Garbsen««,; die zweite zum Verglühen des

Porzellans; die dritte zum Verglühen neuer Kapsel» und

zum Garbrennen der nochigen Mauersteine von Porzellan-

thon dient, welches alles durch ein und denselben Brand

verrichtet wird, sind ungefähr «in bis Z Haufen Kienen»

holz erforderlich. In SevreS bedient man sich zum Gut,

brennen des EschenholzeS.

Das gargebrannte Porzellan wirb «ach hinreichendem

Abkühlen auS dem Ofen genommen und nach geschehener

Sortirung an den Rindern, welche mit der Kapselfiache

in Berührung gewesen find, durch Schleifen geebnet.

Das weiß« glafirt« Porcellan ist nach Beendigung dleser

Arbeit fertig.

Verschiedene Stücke, als Büsten, Figuren u. f. w.

werden dftelS nicht glasirt; »eil einmal der stärkere Glanz

nnhreren von diesen Kunstwerken nachtheillg ist; bann

würden auch die feineren Züge, wtlch« der Künstler ange«

bracht hat, von der Glasur verdeckt werden. Solche Ar

beiten werden ohne Glasur gar gebrannt, und heiße»

»iscnit.

Da« Poreellan wird häufig bemahlt. Die für die»

sen Zweck allein tauglichen Pigmente, sind durch Metall»

»xybe gefärbte Glasflüsse.

Da die Metalloxyd« für sich allein unschmelzbar sind,

so ist der Zusatz «ine« Flusses nothwenoig. Durch ein hef»

tiges Feuer würbe man sie zwar, da sie nur in dünnen

lag«« auf verglaSbare Körper aufgetragen werden, we

nigstens befestigen ldnnen; allein mit Ausnahme d»S Blei-

nnb WiSmuthorud« , würde man nur schmuzige, nicht

glänzende Farben erhalten. Der größte Theil dieser Far

ben würde des erforderlichen starken Feuers wegen, entwe»

d«r verändert, ober ganz zerstört werden.

Dieft Glasflüsse werden nach Verschiedenheit der Pia»
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mente »erschieben seyn müssen. Rein« mit etwas Kiesel,

«rde verglaste Bleiglottt, bei manchen Farben mit etwas

Borax, geben da« best« Schmelzmittel für die Porzellan-

farben ab. Di« allgemein« Wirkung des Flusses ist: daß

«r den Farben nach dem Einbrennen den Glanz giebt;

sie auf der Oberfläche des gemahlten Stückes, indem er

diese erweicht, befestigt, und sie dadurch erhalt, daß er

die Metalloxyde umhüllt, und gegen die Veränderung

durch ble Luft schützt. Endlich bringt er das Schmelzen

der Farben bei einem Grade der Temperatur hervor, wel«

cher nicht im Stande ist, sie zu zerstören.

Einige Metalloxybe werden unmittelbar angewandt

indem man sie bloß mit dem Fluß mischt, ohne sie da5

mit zu schmelzen; dieses ist der Fall bei allen Farben,

welche ein zu heftiges oder zu oft wiederholtes Feuer ver,

derbe» würd«. Andere werden mit ihren Flußmitteln ge

schmolzen, gepülvert und so angewandt.

' Ein tzaupterforderniß bei den Glasflüssen ist dieses,

daß man das Mischungsverhaltniß so zu treffen wisse,

daß daü auf das Porzellan eingebrannt« Pigment, eben

falls wie das Porzellan selbst, Abwechselungen der Hitze

«nd Kalt« vertrage, ohne Risse zu bekommen. Man darf

ferner von dem Glasflüsse dem Pigment nicht zu viel

beimischen; sonst fallt dieses weniger klüftig aus, und da

die Masse zu dick aufgetragen »erden muß, so ist gleich

falls zu besorgen, daß Risse entstehen.

Man hat bis jetzt von folgenden Oxyden in der

Porzellanmablerei Gebrauch gemacht: von den Oryde«

des AntimoniumS, Chroms, Eisens, Goldes, Kobalts,

Kupfers, Manganesiums, Platin's, Silbers, Urans, Zinks,

Zinns. —

Diejenigen Oxyd« welche in der Hitze sich leicht ver

flüchtigen, oder ihren Sauerstoff fahren lassen, taugen zu
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diesen Anwendungen nicht. Dieses ist der Fall bei den

Oryden d«S Quecksilber«, Arseniks u s. ».

Zur Hervorbringung der verschiedenen Farben ins

besondere wendet man folgende Oxyde an:

i) Roth. Das Purpurroth wirb aus dem Gold»

purpur verfertigt. Man mischt denselben mit der nothigen

Menge Fluß und wendet diese Mischung unmittelbar an,

ohne sie vorher zu schmelzen. Sie hat frisch aufgetragen

«in« schmuzig violett« Farbe, welch« durch das Brennen

in «ine schon« rothe verwandelt wird. Bei dem Einbren»

n«n dieser Farbe muß mit Vorsicht verfahren werden,

wenn sie sich nicht zu ihrem Nachtheil« verändern soll.

Setzt man dem Goldpurpur Silber zu, so giebt er

«ine rostnrothe Farbe, welche nach der Menge des

letzteren mehr oder weniger dunlel seyn wird.

Zum Frittenporzellan bereitet man den Purpur aus

langsam zersetztem Knallgold« und salzsanrem Silber, ohne

Zusatz von Zinnoxyd, hieraus «rgiebt sich zugleich, daß

daS Zinn nicht absolut nothwendig zur Ber«i»

tung des Goldpurpurs sey.

Ein Zusatz von blauer Porcellanfarbe zum Goldpur»

pur bringt violett zuwege.

Diese drei Farben verschwinden im Gutofenfener.

Auch das durch Salpetersäure und Kalcination in

den Zustand des rothen Oxyds versetzt« Eisen giebt ein

schdneS, jedoch nicht so brilliantes Roth wie der Goldpur«

pur; «S »«chselt imm«r vom Granatblüthroth bis in'S

Ziegelroth«.

Der Fluß für bie rothe Farbe auS Eiftn ist aus

Noraxgla«, Kieselerde und etwa« rothem Bleioxyb zusam

mengesetzt. Sie laßt sich sowohl geschmolzen als unge«

schmolzen anwenden.
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Vermischt man das orydirte Eisen in verschitbenen

Verhaltnissen mit oxydulirtem Eisen, so erhalt man ver

schieden« Nuancen von Braunroth, Kastanienbraun«, s. ».

Im Gutofenfeuer verschwinden diese Farben zu«

Theil, oder hinterlassen nur eine schmuzigbraune Farbe,

welche nicht angenehm ist. >

Für Fritten- Porzellan dient die roth« Farbe aus

dem Eisen nicht; sie verschwindet bei dem ersten Einbren

nen fast ganz. Brogniart findet den Grund hieven, in

dem Bleigehalt der Glasur d«S Fritttnporzellans.

2) Gelb. Zu der gelben Farbe nimmt man das

weiß« Antimoniumoxyd, dem man als Fluß Bleloxyd

und Kieselerde zusetzt. Zuweilen mischt man Zinnoxyd zu,

und wenn man die Farben lebhafter oder beinahe saffran«

gelb haben will, so wirb noch etwas rothes Eisenoxyd

hinzugethan, und das Ganze geschmolzen. Durch diese

Schmelzung verliert sich die brennendrothe Farbe des

Eisenoxyds.

Diese gelbe Farbe ist sowohl für achtes als für Frit«

tenporzellan anwendbar.

Uranoxyd mit Bleiglas versetzt, glebt eine strohgelb«

Farbe auf Porzellan.

3) Blau. Zur tzervorbringung der blauen Farben

bedient man sich des Kobaltoxyds. Das vollkommen reine

Kobaltoxyd wird mit Fluß in verschiedenen Verhältnissen

geschmolzen. Zusatz« von Zinn- oder Zintoxyd dienen zur

tzervorbringung hellerer Nuancen.

Da das Kobaltoxyd in einer hohen Temperatur »er»

fiüchtigt wird, so lann man nicht weißes und blauglasur-

tes Por«llan in derselben Kapsel brennen, weil elfteres

eine blaulicht« Farbe erhalten »ülde.

4) Grün. Um «in schönes Grün anzufertigen, mnß

man vorzüglich reineö, eiftnfreieS Kupfer, anwenden, und
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bei'm Niederschlagen und Auswaschen des Ni«d«lschlag«

mit der größten Sorgfalt zu Wert« gehen.

Ein merkwürdiger Umstand, welcher sich bei der Be»

reitung des Kupferoxyds zur Porzellanmahlerei zeigt, ist

der: daß bei der Fällung gleich gesättigter reiner Kupfer«

aufldsungen durch Kali und nachmaligem Auswaschen des

Niederschlages, dieser sich in einigen Glasern schneller zu

Boden senkt, als in andern. Sammelt man jeden Nieder«

schlag besonders, so findet man, daß der, welcher sich

langsam senkte, schon hellgrün aussieht, in festen Stücken

zusammentrocknet, und «ine schdngrünes Pigment für '

das Porzellan gilbt, während die andere bei'm Trocknen

dunkelgrasgrün aussieht, locker und wie Sand sich an»

fühlt und auf Porzellan eingebrannt «in schlechtes Grün

giel>t, das vorzüglich geneigt ist bei'm Einbrennen schwarz

zu wtrden.

Das Chromoryd gilbt im Gutofen ein vortrefliche«

grünes Pigment.

Diese Farben vertragen daö Feuer des Gutofens

nicht. Mischungen aus Kobalt und Nickel vertragen zwar

jene Temperatur, allein sie geben leine reingrün« Farbe.

5) Braun. Man erhält die verschiedenen Nuancen

von licht« und dunkelbraun, indem man Manganesoxyd,

und Eisenofyd der ächten Umbra mit einander vermischt.

Ma» schmilzt sie vor dem Gebrauche mit ihrem Fluß

mittel. Sie verändern sich bei'm Einbrennen, selbst auf

dem Frittenporzellan auf leine Weise.

Di« bräunlich«« Porzellanglasuren, »elcht lxi den

Franzosen unter dem Namen toncls-ecMle« bekannt sind,

werden auf ähnliche Art bereitet; man giebt ihnen «ine»

vielen Quarz enthaltenden Granit zum Flußspath.

ö) Schwarz. Es giebt lein einziges Metalloxyd,

»«IchtS für sich allein eine schon schwarz« Färb« hervor.
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bringt; man muß sich dazu einer Verbindung von meh»

«ren derselben bedienen.

Die verschiedenen Oryden, »eiche dieser Absicht ent

sprechen, sind das schwarze Eisenoxyd und Manganesorvd,

denen man etwa« Kobaltoxyd zusetzt. In den französi-

sch<n Fabriken bedient man sich de« braunen Kupferoxyds

statt des Eisenoxyds; dieses ist jedoch jenem, welche« weit

unbestimmter in Rücksicht seines Gehaltes an Sauerstoff

und in höheren Temperaturen vlränderlicher ist, vor

zuziehen.

Graue Farben erhält man aus Mischungen der

selben Oxyde, indem man die Menge des Eisenoxyds ver»

mindert, die des Flußmittels hingegen vermehrt.

Des Goldes, Silbers, Platins im metallischen Zu,

stände tonn,man sich ferner bedienen, um den Porzellan

einen Ueberzug, welcher den Glanz und die Farbe dieser

Metalle hat, zu ertheilen. Das gelbe Goldoryd giebt mit

Fluß gehörig versehen, und auf einen farbigen Grund

aufgetragen, «in schönes Changeant.

Aus der Mischung der verschiedenen Pigmente lassen

sich mannigfaltige Abänderungen und Töne hervorbringen;

doch ist dieses mit größeren Schwierigkeiten verbunden,

als es dem ersten Anscheine nach scheinen mögte. Man

ch« Pigmente vertragen sich durchaus nicht bei'm Mischen,

z. B. Gelb aus mit dem Maximum von ^Sauerstoff verbun

denem Antimonium, und Roth aus höchst oryeirtem Eisen,

und nur sorgfältig angestellte Erfahrungen können zu glück

lichen Resultaten führen.

Auch werden die Vorschriften zur Bereitung von

Pigmenten für die Porzellanmahlerei sehr relativ seyn,

und sich nach der Grundmischung des Porzellans, der Tem

peratur bei welcher das Einbrennen geschieh«! u. s. ». richten

müssen. So wirb manches Pigment in einer Fabrik eine
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vorzüglich schdn« Farbe hervorbringen, und d«r Erfolg in

«in« andern Fabrik, weg«» Verschiedenheit der Masse

nicht statt finden.

Die Bereitung der Pigmente gehört übrigen« vorzüg

lich zu den sogenannten Fabrilgeheimnissen. Wir

geben dem Porzellan aus manchen Fabriken weniger ro«,

gen Norzüglichleit der Masse, als wegen der Schönheit

der Farben den Vorzug. Zur weiteren Belehrung über

diesen Gegenstand, sind zu empfehlen: ölont2«ly»

peinnire en eipail, .übers, und mit Anmerkungen beglei»

tet von G. Frick, Arcanisien bei der Köniql. Berliner Por-

cellan- Manufaktur; Richter im chem. FZandwörterbuche

». s. w. B. IV. S. 73 ff.

Die Pigmente, sie mdgen vorher mit dem Fluß ge»

schmolzen worden seyn oder nicht, werden auf einem

Stein« oder einer Glasplatte mit Wasser fein gerieben.

Diejenigen Pigment», die aus Metalloxyden bestehen,

welch« das Waffer leicht zersetzen, und sich durch Ver»

bindung mit dem Sauerstoff desselben starler oxybiren,

müssen mit Spitdl angerieben werden. Nach dem Fein-

«iden und Trocknen sind sie zur Malerei geschickt. Der

Porzellanmahler reibt diese Farben mit Spickol oder Ter»

penthinol an, und setzt gegen das Ende noch eine hin««'»

chend« Meng« durch Alter dick gewordenes Oel hinzu,

und bemahlt dann die Geschirre.

Das Anreiben und Verarbeiten der zur Porzellanmah«

lere» bestimmten Pigmente mit Gummi hat einen doppel»

ten Nachlyeil: einmal laßt dasselbe bei'm Einbrennen et

was Kohl« zurück, welche «ine tyeilwei'se Reduktion (mit»

hin «ine Veränderung de» Farbe) der Oxyoen bewirkt;

dann ist auch das Wasser, in welchem das Gummi aufge

löst ist, mehreren Oxyden z. B. dem rothen Eisenoxyd

aus oben angsührttn Gründen, nachtheilig.
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Dl« Vergoldung wird mit metallischem Golde, wel

ches man gleichfalls mit Oel anreibt, aufgetragen.

Das bemablte und vergoldete Porzellan wird nun

unter ein« Muffel, welch« in oem Email ofen auf Un

terlagen ruhtt, so gesetzt, daß die bemahlten Stellen ein

ander nicht berühren. Di« erforderlichen Zwischenraum«

werden durch kleine, auS Porzellanthon bestehende Plat

ten, und anderweitig geformte Körper hervorgebracht.

D>« Muffel wirb verschlossen; doch befindet sich an dem

vordersten Ende derselben, «in« dünn«, eiserne Stang«

(die Zugstange), an welch« ein kleiner mit dem Pig

ment bestrichener Probescherben befindlich ist. Durch Her»

ausziehung desselben während des Brennens kann man sich

von dem Fortschreiten, oder der Beendigung der Arbeit

überzeugen. Der geübte Brenner erkennt dieses auch schon

aus dem Grude des HellglühenS.

Dem Golde, Silber, Platin «rtbeilt man nach dem

Brennen mit dem Polirfteine den erforderlichen Glanz.

Hat man die Absicht eine matte metallische Farbe darzu

stellen, so werden die mit dem Metalle belegten Geschirre,

nach vorhergegangener schwachen Politur noch «inmal ge

brannt.

Man unterscheidet in der Porzellanmahlerel von den

vorhergehenden die Farben unter der Glasur. Diese

finden vorzüglich bei der sogenannten Blaumahlerei

statt. Bei denselben wird das Pigment auf das verglübte

Geschirr vor dem Glasuren aufgetragen. Die so bemahlt«

Waare wird nur zweimal gebrannt, und erhalt in eben

dem Feuer wie das weiße Porcellan seine Gare.

M»n kann noch eine dritte Art von Porzellans««

ben annehmen; da« find die, welche mit der Glasur ge

mischt, mit ihr aufgetragen, und im Gutofen einge

brannt werden. Das« «inen starken Glanz annehmen, und

das Uebermahlen mit andern Farben, welche im schwache»
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Feuer «ing«brannt w«rd«n, ertragt«, so sind sie für die

Porzellanfabrikantm sehr wichtig.

Sonst kannte man nur vi«r Farben, welche dies«

Eigenschaft besitzen: Blau, Schwarz, Braun und ein sehr

blasses Graugelb. Seit einiger Zeit fertigt die Berliner

Manufaktur auch grünliche, rbthliche, gelbe und mehrere

andere Farben-Nuancen an.

Die meisten einfachen Farben werden, wie auch schon

bei den einz«ln«n Pigmenten bemertt wurde, durch das

Einbrennen nicht merklich verändert. Der größte Theil

der Farben vertragt «in starkes Feuer ohne auszubleichen.

Blau sieht vor und nach dem Brennen blau au«. Dasselbe

gilt von d«n rothen Farben aus dem Eisen, ferner vom

Dunkel- und Lichtbraun, Gelb und Schwarz.

Das Grün weicht etwas ab. Auch bemerkt man zu

weilen, daß das Gelbe und Grüne bei'm Einbrennen sich

schwärzen. Bei dem Gelben ist dieses gewöhnlich Folge

von unr«inlich«m Arbeiten, indem man bei'm Schmelzen

nicht sorgfältig genug das Hineinfallen von Kohlen- Staub,

überhaupt solcher Stoffe, welche eine Reduktion bewirken

können, v«rm«id«t; bei der grünen Farbe scheint ein zu

langsames oder zu schwaches Einbrennen der Farben das

Schwarzwerben zu verursachen.

Den meisten Veränderungen sind der helle Purpur,

und das schön« Violett ausgesetzt; diese haben vor dem

Brennen «in mehr bräunliches Ansehn. Im Grunde müssen

sich all« Farben jfür die Porzellanmahlerei schon darum

bei'm Einbrennen verändern, weil sie bei'm Mahlen in

«in feines, undurchsichtiges Pulver zertheilt find, welches

da «s b«l'm Einbrennen zusammenschmilzt, dicht und in

geringem Grad« durchscheinend wird, so daß dann der weiße

Körper des Porcellans durch die Farbe durchschimmert.

Di hl zeigte im Jahr« 1799 dem National -Infti»

tut« Proben von Porzellanmahlerei vor, bei welchen, den
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Glanz abgerechnet, sowohl vor als nach dem Einbrennt«

lein Unterschied bemerkbar s«yn sollte. Nachricht von den

Dihlschen Versuchen findet man in dem Berichte von

Fourcroy, d'Arcet und Guyton ( ^,nn. «3« Clüiu.

Vui. XXV. und Scherer's allgem. Iourn. der Chemie B. II.

S. Z«4 ff.) über diesen Gegenstand. UebrigenS bat Di hl

nicht mehr geleistet, als schon vorher in jeder guten Por,

z«llan° Fabrik« bekannt war. Die von ihm dem Institute

vorgelegten Farben waren eben diejenigen, welch« sich im

Feuer nicht merklich v«rändern: den Purpur, diejenige

Farbe, welche vor dem Brennen anders aussieht, als nach

demselben, hatte er weislich ausgelassen. Ueberdieß hatte

«r den Farben durch «inen Firniß «inen Glanz und «ine

Intensität gegeben, welche sonst nur das Feuer hervor

bringt.

Wenn man die verschiedenen, zur Verfertigung des

Porzellans erforderlichen Operationen in Erwägung zieht,

so wird man sich sehr bald überzeugen, daß der Preis

desselben ungleich theurer w«rde ausfallen ^müssen, als der

des Fayance.

Die Materialien, welche man zur Porzellanmasse an

wendet, erfordern eine sorgfaltigere Auswahl; sie müßen

ferner auf das mühsamste vorbereitet werden, die Porzellan

masse läßt sich schwieriger bearbeiten, als die aus welcher

das Fayance und ander« irdene Waare verfertigt wird.

Die Kostbarkeit der so häufig stumpfwerdenben Gyps-

formen, welche dann vdllig unbrauchbar sind, vermehrt

gleichfalls die Fabrikations -Kosten des PorcellanS.

Jedes Stück Porzellan erfordert ferner bei'm Brennen

«in« Kapsel; diese, welche nur wenig« Brände aushalten,

müssen au« einem fthr strengfiüssigen Thon angefertigt

worden, und erfordern Arbeit und bedeutend« Kosten. Auch

ist zum Brennen des Porzellans «ine weit höher« Tem,

peratur
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peratur erforderlich, als zum Brennen der übrigen irdene»

Waare. Mit demselben Quantum Hol, laßt sich eine

mehr als zwblfmal so groß« Menge Fayance als Por,

Man gar brennen. Wenn aber endlich auch die «inzel»

nen Operation« mit möglichster Genauigkeit verrichtet

wurden; so finden dennoch mannigfaltig« Zufälle statt,

welche sich nicht vorhersehen lassen, denen man mithin

nicht vorbauen lann, und welche «in gänzliches, oder doch

theilweises Mißlingen der angefertigten Waare zur Folge

haben. »

!

Der Ursprung des Namens Porzellan wird ver

schieden angegeben. Nach «inigen hat diese Zusammense

tzung den Namen von der t^pr««« (Porcellane),

w«il die Oberfläche der Gehäuse dieser Schalenthier«, mit

dem Porzellan dem Aeußern nach Aehulichteit hat.

Den Namen Porzellan (?ar«U«i2 auf Italie

nisch) sollen diese Muscheln aber von ihrer konvexen Ober»

stäche, welch« mit dem der Kellerest!, Kellerwür

mer (0ni8cu3 HzeUu«) die ein« ähnliche gekrümmte

Oberfläch« hab«n und in Italien ?arceI1iiio terre,tre hei

ßen, erhalten habe». Endlich leitet sich die Benennung von

diesen, von ?orco (Schwein) ab, von »elchem das

Wort korcellllio das Diminutivmn ist, indem der Rü

cken dieser Inselten, mit dem des Schweines in Anse,

hnng der Krümmung übereinkommt. So daß demnach

das Stammwort von Porzellan ?urco wäre.

Nach Whitealer soll dieser Name, von der fran»

zd tischen Benennung der kortula« olerace» (die auf

Französisch k<,rcel2ins heißt) herkommen. Diese Pstanje

hat. eine rotbliche Blüthe, und der Grund, daß man von

ihr die Benennung für das Porzellan entlehnt hat, soll

der seyn, well da« ältere Porzellan stets eine rothe Farbe

hatte.

^. l '4 1
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Es ist schwer, ja fast unmöglich, da« Alter der Er«

findung des Porzellans auszumitteln. Schon frühere Ab

terthumsforscher hielten die Gefäße, welche bei den Rd»

mern VH5l> murlbinl» hießen, für «iu Kunfiprodukt,

welches mit unserem Porzellan Aehnlichleit habe. Nach

den unvolllommnen Nachrichten, welche uns Pliniu«

und andere Schriftsteller davon geben, erklärte Talma-

sius (Lxercit. I»1ln. p. 144.) diese Gefäße für Poi-zel«

lan. Whiteater (Wiiite3kei« lüoui-se ol N«nnldal

over tke H,Ix» I. 55.) sucht aus den Utbrrresten von Por«

zellan, welche in den Trümmem des alten Lyon gefunden

worden find, darzuthun, daß die Alten wirtlich daö Por»

zellan gelaunt haben, und findet es gleichfalls wahrschein

lich , daß die V28Ä lnurrliina aus dieser Mass« bestanden.

Dem Zeugniß des Plinius (Ui»r. N2t. XXXVlI.

2.) zufolge, brachte Pomp ejus dieselben, nach der Nie

derlage des Mithribatts zuerst nach Rom. Daß fi« «in

Kunstprodukt waren und zwar in dem Ofen gebrannt wur

den', sagt Properz in folgender Stelle deutlich: lVlur»

lkeaque in kartlii» pocnla cocta loci« (TIee. V.

IiiK. IV.) Die Römer blieben übrigens mit der Alt fi«

zu verfertigen unbekannt, und erhielten sie aus den «nt-

fernteften Morgenländern, wahrscheinlich aus China. Der

Preis dieser Gefäße war außerordentlich. Nach d«r Ein

nahm« von Aleranbrien soll August von der ganzen

Beute nichts weiter «ls eines dieser Gefäße von s«lten«r

Schönheit behalten haben. Petronius Arbiter als

er vom Nero g«ndthigt wurde aus der Welt zu gehen,

zerbrach vorher, um den Tyrannen des schönsten Stückes

seiner Verlassenschaft zu berauben, ein, große Vase von

dieser Masse (truU«ni murrKinÄiu) , welche nach unserm

Geld« über 12200 Thaler gekostet halt«.

Da übrigens von keinem der auS dem Alterthunt auf

uns gekommenen Ueberrest« sich mit Zuverlüffigkeit behaup
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ten laßt, daß er «in ganzes, oder «in Stück von einem mur»

rhinischen Gesäß« sey; so kann alle« was hierüber auch

mit d«m größten Scharfsinne gesagt wird, immer nur tzy»

pothese bleiben.

In neueren Zeiten, als bie Portugiesen den Handel

nact» Oftindien eröffneten, brachten sie unter andern Wa««

«n auch chinesisches und japanisches Porzellan nach

Europa, welches sehr vielen Beifall fand. Durch die

Nachrichten, welch« man über di« Fabrikation desselben

von den Missionaren erhielt, erfuhr man, daß die Haupt«

bestandcheile, aus welchen von den Chinesen die Porzel«

anmasse bereitet wurde, bei ihnen Kaolin und P^.tun»

z6 hießen. Kaolin, ist den eingezogenen Nachrichten

zufolg«, ein weißlicher Tbon (sogenannte Porzellan,

«rd«), Pe.tun.ze ein Granit, dessen Felbspath in

Verwitterung begriffen ist; aber nicht sowohl das Ge»

stein selbst, als vielmehr Vierecke in Gestalt von Sie»

gel«, welche aus dem gepülverten, geschlämmten und

dann getrockneten Steine geformt worden sind. Man er»

theilt diese Zubereitung an dem Findort« dem Gestein, und

»erlauft es an die Porzellsnfabrilen unter der angegebenen

Honn,

Zu einer gewissen Art von Porzellan, welche leichter,

schwerer zu brennen und theurer ist, soll von den Chine«

sen ein« we>ße, «rdartige Substanz, welch« sich fettig an«

fühlt und tzoachel genannt wird, der Porzellanmass« zu«

gesetzt werden. Dieses Fossil scheint talkartiger Natur

l» sevn.

Die weiße Glasur des chinesischen Porzellans ent»

halt lein« Mttalloryd«, und bestehet vorzüglich aus einem

weißen Granit, dem man Kalkerb», vielleicht etwas Kall

und öfters auch lalcinirten Gyp« (Chä.teo) zufttzt.

Meyrer« Nachrichten der Reisenden stimmen darin
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überein, daß di« Glasur auf die «he, nicht aber auf die

verglühte Waare aufgetragen werde.

In Deutschland wurde die Bereitung des Porzellan«

durch Zufall gefunden. Johann Friedrich Böttcher,

aus Schlei z im Voigtland« gebürtig, welcher sich

mit alchimistischen Arbeiten beschäftigte, gerieth bei seinen

Versuchen im Jahre i?c>6 auf die Zusammensetzung des

Porztllans. Im Jahre 1706 wurde das erste achte Por

zellan in Dresden gemacht, und zwar aus einem braun»

lichen Thon«, welchen man in der Gegend von Meißen

fand; daher das älteste sachsische Porzellan «ine braune

oder rothe Farbe hatte. In der Folge trug Herr von

Tschirnhausen sehr zur Verbesserung der Bereitung des

Porzellans bei. Das erste weiße Porzellan wurde 1709

verfertigt, und im Jahr« 17 10 die Porzellanfabrit nach

M«iß«n verlegt. Ueber die Art der Fabrikation beobach

tete man aber «in tiefes Geheimniß, und die übrig« Fa»

briken, »elche nach und nach entstanden, mußten, gelei

tet durch einige unbestimmt« nud unvollständige Nachrich

ten, durch Versuche, di« zur Verfertigung des Porzellans

taugliche Masse ausmitteln.

Reaumür erwarb sich das Verdienst diesen Gegen»

stand wissenschaftlich aufzullären. (läee ß«üie«Ie ä« äil.

ferente» «miiiere« ännt un peut l»ire I» porcelaine in

den ^em. äe 1'2«ä. äe« «cienc. ä« kari» »727. zi.

185 übers, in Crell's neuem chem. Archiv B. lll. S.

IHQ. seconci meniaire Idiä. 172Y p. Z2Z übtls. a. N.

v. S. lb8,); um die volltommnere Einrichtung der fran»

zdsischen Porzellan-Fabriken haben sich Guettard, vor

züglich aber Mac quer verdient gemacht. Doch muß

man nicht außer Acht lassen, daß hier vom ächten Por»

zellan die ( korcellmno äure) di.» Rede ist; Feilten -Por,

zellan »urd« in Frantreich ungleich früh« fabritirt. Die
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älteste Fabrik dieser Art War die zu St. Cloub, wel«

che im Jahre 1Ü95 errichtet »urde.

Man sehe: Mac quer'« chem. Wörterbuch übers,

und mit Anmerkungen versehen von keonhardi Tb. IV.

S. 644 ff. I/»rt äe I» po»c«I«ne z>«r Air. le lloilite

<le »<lilly. I»,ii8 1771. Uebers. und mit Anmerkungen

versehen von Ioh. Dan. Gottfr. Schreber. Kdnig«,

berg und Leipzig 1774. Die Kunst das acht« Por«

zellan zu verfertigen von Franz Joseph Weber, Han

nover 17Y8. lourlU?, Alemoire »ur le» c»rlvr»Ke5

äe terres cnite». Lrnßniart im Victionn2ire lies

«cience« naturelles l'. III. p. 78 et «niv.

Thranenfeuchtigkeit. Nurnar lacr^mali«. 1^,7--

7n«. Die ThrHntn sind eine Feuchtigkeit, welche aus

der Thrinendrüse abgesondert, und durch die wäßrige

Flüssigkeit, welche die Gefäßchen der Verbindungshaut

aushauchen, verdünnt wird.

Diese Feuchtigkeit ist wasserhell, geruchlos , hat einen

salzigen Geschmack, und «in größeres specifisches Gewicht

als Wasser. Das mit Malven- und Veilchensaft gtstrbt«

Papier wird durch sie grün. Dies« Farbe entweicht nicht

an der Luft. Dieses glebt zu erkennen, daß jene Farben«

Veränderung durch ein feuerbeständiges Alkali bewirkt wird.

Wird die Thranenfeuchtigkeit erwärmt, so bilden sich

auf ihrer Oberfläche häusig« bl«ibend« Blasen, wie bei

einer schleimichten Flüssigkeit. Verdunstet man sie zur Trock«

niß, so bleiben höchstens ^Procent eines trockenen, gelb«

liehen Rückstandes, von scharfem Geschmack. Bei der

Destillation giebt die Thranenfeuchtigkeit viel Wasser, «l»

«ig« Spuren von Oel, Ammonium und eine sehr salzige

Kohle. Bei dem Einäschern des bei dem freiwilligen Ver

dunsten bleibenden Rückstandes findet man Kochsalz, loh»
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lensaures Natrum, eine sehr Nein« Menge phosphorsau-

reö Natrum und phosfchorsaur« Kalkerd«.

Setzt man die Thränenfeuchtigkeit in einem flachen

Gefäß« der trockenen, warmen Luft aus, so wird sie

, Neblicht laßt sich zu Faden ziehen, ohne ihre Durch»

fichtigkelt zu verlier«» und nimmt «ine gelbliche, zuwei

len «in« grünlich« Farbe an. Es bilden sich kubische Kr»,

stalle, wllche der Alkohol auflöst, ohn« den schleimichten,

verdickten Antheil anzugreifen. Dies« Krystalle färben das

mit Molvtntinltur gefärbte Papier grün, und zeigen «inen

Ueverschuß von Allali an. Das Wasser, welches «»gen»

blicklich in jedem Verhältnisse di« Thränenfeuchtigkeit in

ihr:m natürlichen Zustande auflöst und velbünnt, vermag

«s nicht m«hr, wenn diese durch die Einwirkung d«r Luft

tick und fadicht geworden ift> In diesem Zustande bleibt

sie wie eine schltimicht« Mass« im Wasser hangen, od«r

lost sich doch nur äußerst langsam darin auf; d«nn das

Wasser, welches langer« Z«it mit dieser Substanz in Be,

»übrung war, schäumt, wenn es geschüttelt wird. Di«

Einwirkung der Luft verringert demnach di« Aufidslichleit

di«s«r Substanz im Wasser.

Dl« alkalisch« Laugen, welche «uf die frischen Thri,

n«n t«in« merkliche Einwirkung äußern, ldsen di« an b«r

Luft verdickten schnell auf, und «rth«il«n ihnen wieder

ihre ursprüngliche Durchsichtigkeit und Flüssigkeit.

Die Auflösungen der Kalkerde, Baryterd« und Stron»

tianerde in Waffe,, wirken auf die Thronen in dem Zu,

stand« in »tlchtm sie aus den Augen fließen, nicht. Wa»

ren sie aber einige Zeit der Luft ausgesetzt, so werben sie

davon merklich getrübt, und es entstehen Niederschlage,

welche die Verbindungen jener Erden mit Kohlensäure

sind. Dies« Erscheinung hat darin ihren Grund, daß die

Thronen etwas kaustisches Nattum enthalten, wtlches auS
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der Atmosphäre Kohlensäure anzieht, und nach und nach

vei'm Zutritte der Luft in kohlensaures Natrum verwan

delt wird. In diesem Zustand« wird eS von den genann

ten Substanzen, deren Anziehung gegen die Kohlensäure

großer ist, zersetzt. Der Alkohol scheidet aus der Thrä«

»enfeuchtigteit weiß« Flocken in merllicher Meng« ab, und

lds't den größten Theil d«r in denselben enthaltenen Salze

«»f.

Auf die reinen unveränderten Thränen äußern die

Säuren, mit Ausnahm« der oxydirlen Salzsäure, leine

andere Wirkung, als daß sie das in derselben befindliche

Natrum sättigen; so daß eine gering« M«ng« Säure hin

reicht, ihnen die Fähigkeit zu entziehen, dem mit Mal»

ven-Tinktur gefärbten Papier «ine grüne Farbe zu ertheilen.

Der Rückstand, welcher nach dem freiwilligen Verdunsten

der Thränen bleibt, verhält sich aber ganz anders gegen

die Saure». Läßt man einen Tropfen koncentrlrt« Schwefel

säure auf denselben fallen, so erfolgt ein merkliches Auf

brausen, das mit einem weißen Dampfe vergesellschaftet

ist; zu gleicher Zeit werden Kohlensäure und Salzsäure

ausgetrieben. Man sieht hieraus, daß da« in den Thrä

nen enthaltene Kochsalz, und das durch Einwirkung der

Luft gebildete kohlensaure Natrum durch jene Säur« zer»

setzt wurden. Die Salzsäure und Essigsäure bringen «in

schwächeres Aufbrausen zuwege, indem von ihnen nur das

kohlensaure Natrum zersetzt wird.

Wird tropfbar flüssig« orydirt« Salzsäure auf ganz

frische Thränen gegossen, so erfolgt «in schwach«« Gerin

nt« derselben; «s fallen sogleich weiße Flocken zu Boden,

welch« von «iner größeren Menge dieser Säure gelb ge

färbt werden. Dies« Flocken find im Waffer unaustbslich.

So wie sie gebildet »erben, verliert die Säure ihren her

ben Geruch; sie hat demnach ihren Sauerstoff an diese

Feuchtigkeit abgegeben.



2l6 Thränenfeuchtigkeit.

Aehnliche Erscheinungen bringt in dieser Flüssigkeit,

wiewohl langsamer, die atmosphärisch« Luft zuwege. Man

bemerkt bei Personen, welche «inen verstopften Thrünen«

sack haben, so daß die Thränenfeuchtigkeit genbthigt ist,

sich «inige Zeit darin aufzuhalten, daß bei'm leichten Zu»

sammendrücken eine sehr dicke, gelb», in Wasser vollkommen

unauflösliche Substanz aus den Thränenpuntten heraus»

dringt. D<«selbe Masse erzeugt sich auch während d«<

Schlafes in dm Augenwinkeln, und wird Aug«nbutt«r

genannt.

Die angefühlten Versuche zeigen, daß die Thränen,

feuchtigkeit aus einer großen Menge Wasser bestehet, wel»

cheS einen thierischen Schleim, der aber leinesweges

«iweißartig. sondern vielmehr gallertartig ist, «ufgelos't ent

hält. Außerdem enthält dieselbe Kochsalz, kaustisches Na»

trum und phosphorsaure Kalkerbe. Di« beiden letzten Salz«

find in weit geringerer Meng« als di« beiden erst«« in

den Thrän«n befindlich. > <>

Eine derjenigen Eigenschaften, welche diese Fluchtig,

keit am meisten auszeichnet, ist di«, daß sie sehr schnell den

Sauerstoff absorbirt, wodurch blcke, konkrete, unaufids»

liche Flocken gebildet werden. Ungeachtet die Meng« de»

Kochsalzes auch nur unbedeutend ist, so reicht sie doch

hin, der Thränenfeuchtigkeit «inen salzigen Geschmack zu

«rtheilen. Ja in einigen selten«» Füllt» hat man sogar

bemerkt, daß wenn die Thränenfeuchtigkeit sich ergoß,

sich «inig« Salzlrystalle ansetzten.

Die phosphorsaure Kalkerde, welche beiFourcroy's

Untersuchung nur in sehr unbedeutender Menge angetroffen

wurde, scheint unter gewissen Umständen so zunehmen zu

können, daß sie sich in fester Gestalt absondert. Es ent

stehen dadurch steinartige Kontretionen, welche sich zuwei

len in den Thlänendlüsen und um dieselben anhäufen.
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Die Thränenseuchtlgkeit ist von Foulcroy und

Vauquel in untersucht worden. Sie verschafften sich die»

selbe theils von Personen, welche heftig weinten, und die

ihre Thränen in lleinen gläsernen Gefäßen auffingen, theils

dadurch, daß sie durch mechanisches Reizen der Nase ein

reichlicheres Ausstießen der Thränen bewirlten. Man sehe

lourciov et Vi^uyuelin ^im. I'. X. z>. IlZ et.

«uiv. übers, in Crell'S Annal. 1795 B. I. S. 137 ff.

und 8v«t. cle« connoils. cliiiu. Vol. IX p. Jag et «uiv.

Auszug von F. Wolff B. IV: S. 3 10 ff.

Thummerstein. 5i!ex lapig tkumensis ^Vern.

^trinle, //al/^v. Dieses Fossil kommt theil« derb, theils

lrystallisirt vor. Die primitive Form seiner Krystalle ist

ein «chtwinNichte« Prisma, dessen Grundflächen Parall«,

logramme mit Winkeln von ioi c> 32^ und 78 ^ 28^

sind. Di« am häufigsten vorkommende Varietät ist ei»

flaches P»l«lltltvip<dum mit rhomboidalen Seitenflächen,

an dem zwei der entgegengesetzten Kanten fehlen, und

durch kleine Flächen ersetzt werden. Die Seitenflächen

der Parallelepipeden find gewöhnlich in die Länge gestreift.

Der Bruch ist dicht und zwar ist der de« durchsichtigen

Thummerstelnes Neinmuschlicht, außerdem meist svlittrig und

uneben von kleinem Korn«. Dieses Fossil hat Glasglanz. Dl«

äußer« Oberfläche ist starkglänzend, im Innern wechselt es

vom Startglänzenden bis zum Wenigglänzenden. Die

Krystalle sind halbdurchsichtig, auch durchsichtig; der derb«

Thummerstein ist nur durchscheinend, zuweilen nur an

den Kanten durchscheinend. Seine tzauptfarbe ist nelken

braun, von velfchiedenen Nuancen. Zuweilen kommt er

gelblichbraun vor und zi«ht sich schon etwas in's Rothe.

Aus dem Braunen verläuft er sich in's Violblau« »nb

au« diesem in's Perl- und Grünlichgraue bis in's Grau»

lichschwarze.
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Er ist hart, ungefähr in dem Grade wie der Quarz;

spröde, sehr leicht zersprengbar, und hat ein speeifische«.

Gewicht von 3,166 bis 3,2956. Vor dem Ldthrohre

schäumt er wie der Zeolith und schmilzt zu einem schwär,

zen, harten Email.

Seine Bestandtheile fanden:

Klaproth Vauquelin

nach einer neuen Untersuchung

desselben: ,

50,00 Kieselerde 44 Kieselerde

16 Alaunerde 18 Alaunerde

27, Kalterde 19 Kallerde

9,50 Eisenoxyd 14 Eisenoxyd

5,25 Manganeeoryd 4 Manganesoxyd

10,25 Kali —

118,00 99

(loum. äe« ^Vlin. 1^. XXXIll. p. 1.) ^

Dieses Fossil kommt vorzüglich in der Dauphin«

und zu Thum im Erzgebürge, außerdem auch in Corn«

wall, bey Treßburg am Unterharz« und bey Kongsberg vor.

Tinktur, ^incturn. üeintu^e. So nennt man

Flüssigkeiten, welch« durch Ausziehung oder sonstig« Auf»

lbsung irgend eines oder mehrerer Stoffe aus einem Kör

per vermittelst Wasser ober Weingeist erhalten werden;

besonders wen» diese Flüssigkeiten gefärbt erscheinen. Di«

essigsaure Eisentinltur (B. II. S. no) ». a. sind

Beispiele hievon.

Titan. I'ttÄniuln. ?Vtane. Dieses Metall wurde

im Iah« 1? 94 von Klaproth zuerst im sogenannten rothen

Schdrl aus Ungarn, und hieraus in mehreren Fossilien, theil«

mit Eisen, theils mit Kallerde .und Kieselerde begleitet ge.
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funde». Man hat es bis jetzt ») als Oxyd im derben

Titanerz, dem Ruthil u. s. w. d) mit Kalterde und Kie

selerde verbunden im Titanit und Sphene und c) mit Eisen,

wo bald das «ine bald das andere dieser Metalle de»

Hauptbestandtheil ausmacht, imTltaneisen angetroffen.

I. Als Oxyd findet man das Titan, im derben Ti«

tsnerz von Arendal in Norwegen. Die Farbe diese«

Fossils ist tochenillenroth, in's Morgenroth sich ziehend»

Es ist derb, glänzend von Halbmetollglanze. Der Bruch

ist dicht, nemlich uneben, in's Kleinmuschlige sich ver»

laufend; nach andern Richtungen versteckt blättrig. Es

springt unbesiimmteckig , nicht sonderlich scharfkantig. Die

morgenrothen Stellen sind durchscheinend, sonst ist es un»

durchsichtig. Die abgesondtrten Otück« sind dickschalig.

Es giebt «inen grauen, in's Strohgelbe übergehenden

Strich. Ist spröde, halbhart und hat ein specisische« Ge

wicht von 4,240. Die Analyse zeigte, daß dieses Erz

Titanoxyb mit «iner schwachen Spur von Cisenoxyd seu.

(Klaplo.h's Beltl. IV. S. 153)

2) Ferner im lrystallisirten Zustande im Ruthil (ro»

then Schdrl, Titanschdrl). Dieses Fossil ist l»

Ungarn, im Salzburgschen, auf den Pyrenäen,

Alpen und in Bretagne gefunden worden. Di« primi

tive Form seiner Krystalle ist, den Beobachtung von Hau»

zufolge, ein «chtwinllichtes Prisma, dessen Grundfläche

ein Quadrat ist. Di« Gestalt seiner integri.enden Theil«

ist ein dreiseitiges PriSma, dessen Grundfläche «in «cht

winllichtes Dreieck ist, dessen Hohe sich zu einer der glei

chen Seiten wie ^5 zu Vl2 oder nahe wi« 2 zu 3

vn-hält. Zuweilen find die Krystalle sechsseitige, zuweilen

vielseitige P/ismen, und oft find sie in einander verfioch»

ten, zuweilen sind sie auck spießig.

Dle Farbe diese« Fossils ist roth od« bräunlichroth.
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Da« Pulver ist ziegel, oder oranienroth. E« ist glänzend,

zuweilen nähert sich der Glanz dem Metallischen. Es ist

undurchsichtig, zuweilen an den Kanten durchscheinend.

Der Bruch ist blättrig. Es ist hart, leicht zersprengbar.

Sein specisisches Gewicht betragt 4,18 bis 4,246»). D«

Mineralsturen äußern lein« Wirkung darauf. Wird «S

mit kohlensaurem Kali geschmolzen und die geschmolzene

Mass« mit Wasser aufgeweicht, so fallt ein weißes Pulver

zu Boden, »elches schwerer ist als das zum Versuch an,

gewandte Fossil. Nor dem Ldthrohr« schmilzt es nicht,

sondern wird undurchsichtig und braun. Mit mikrotos-

mischem Salz» schmilzt es zu einem Glaskügelchen, wel»

ches «ine schwarze Farbe hat, in kleinen Splitter« aber

violett erscheint. Mit Borax bildet es «in duntelgelbeS

Glas mit einem Stich in's Braune. Im Natrum ver-

theilt es sich, gibet aber damit kein durchsichtiges Glas.

3) Der Oisanit (H,n2t28«, Hau?), welcher in

Ansehung der Grundmischung fast ganz mit dem vorhergehen»

den Fossil überein kommt, von dem es sich in seiner äußern

Gestalt jedoch bedeutend entfernt, muß gleichfalls zu der

Klasse der Titanoxyde gerechnet werden. Es ist bis jetzt

«ur krystallisirt angetroffen worden. Gewöhnlich sind di«

Krystall« lang ausgezogene Oktaedern, deren Grundstäche

«in Quadrat ist, und wo die Neigung der beiden Pyra

miden 1376 beträgt. Die Endspitzen find zuweilen voll«

ständig, zuweilen abgestumpft. Die Farbe ist gewöhnlich

siahlgrau, allein in einigen Richtungen geht sie in das

Bräunlichschwarz«, zuweilen in das Indigblaue über. Die

Seitenflächen der Kryftalle sind überzwerch gestreift. Sie

sind startglänzend, von Glasglanz. Ihr Bruch ist blät«

trig. Gewöhnlich find sie undurchsichtig. Si« sind hart,

leicht zersprengbar; ihr specisisches Gewicht beträgt 3,8571.

In chemischer Hinsicht fand Vauquelin das Verhalten

des OisanitS mit dem das Rutils fast ganz übereinstimmend.
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D«l einzig« Unterschied welchen er zwischen beiden fand,

war der, daß der Rutil «inen kleinen Antheil Eisen» und

Vanganesorud enthielt.

U.) In Verbindung mit Kieselerde und Kalterd« ist

da« Titanoxvb, im Titanit angetroffen worden. Dieser

bestehet aus «einen, von ^ Linie bis zu 5 Zoll großen,

rbthlich« graulich« und schwarzlichbraunen, sehr verschobe

nen vierseitigen Säulen, deren Seitenfiächen abwechselnd nn«

ler Winkeln von 135 und 45 Graden zusammenstoßen, an

beiden Enden scharf zngeschärft, und die Zuschärfungs«

stäche» auf die stumpfen Seitenlante aufgesetzt find. Di«

Oberfläche ist glatt und glänzend. Der Querbruch fast

matt, der längenbruch aber von müßigem Glänze. I«

den kleinsten Kryftallen ist diese« Fossil durchscheinend,

außerdem aber nur an den Kanten durchscheinend; auch

ganz undurchsichtig. Die Krystalle find spröde, leicht zer

brechlich, aber doch bei'm Feinreiben ziemlich hart, und

geben ein wtißlichgraueS Pulver. Da« specisische Gewichts

des Titanits beträgt 3,510.

Die Salzsaure lds't bei wiederholten Digeriren Z da»

vo» auf» AuS dieser Auslosung fällt man «it Ammonium

«ine gelb«. Neblige Substanz. Vor den Ldthrohr« und

im Thontiegel ist es unschmelzbar; im Kohlentieg«! hin

gegen, schmilzt «« zu «»er undurchsichtigen, porösen,

schwarzen Schlack«.

Sein Findort ist die Gegend von Pafsau hin und

wieder, auch wohl, obgleich selten, das benachbarte Inn,

viertel, ferner Arendal in Norwegen.

In diesen Fossil fand Klaproth:

33 Titanoryd

,35 Kieselerde

33 Kalserb«

— Mangan«« «ine Spur

100
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2) Das vontzauy 5pKen« genannte Fossil gehört

in Hinsicht seiner Grnnbmischung gleichfalls hieher. Da«,

selbe kommt auf dem St. Gotthard in geschobenen Pris»

»en vor, welche oieoiische Endspitzen, ble durch ver«

schieden» Facetten modisicirt sind, baden. Bei der Erhitzung

einer aus zwei Krystallen von Sphene zusammengesetzten

Gruppe, bemerkte 5? auy, daß ihre neben einander liegend«

Pole auf entgegengesetzt« Art elektrisch waren, so daß dl«

Gruppe mit zwei der lange nach mit ihren ungleichnaml»

gen Pole» zusammengefügten Magnetstiben verglichen

werden tonnte. Bei der Analyse, welche Cordier mit

diesem Fossil vorgenommen hat, fand «r als Bestandtheil«

desselben:

33,z Titanoxyb

28,2 Kieselerde

3 2,2 Kallerde

93,5

(Lulletin cle» scienc. äe I» «ociete z>uilo««t. 1^.

III. z». 206.

Spater ist der Sphene auch im Salzburgschen «nt«

deckt morden, welcher nach Klaproth «»»Hill:

46 Titanoxyd ,

36 Kieselerde

16 Kallerde

1 Wasser

99

(IVl»ß2l. cler n»t. (3e«ellscli. ün 2. lalirß. F. t)uart. 8. 191 .)

III. Mit Eisen verbunden bietet die Natur uns das Ti«

tan in sehr vielen Fossilien dar. Mit Unrecht führt man

mehrere derselben, als besondere Gattungen auf, indem

die Grundmischung bei ihnen dieselbe, der Unterschied hin«

gegen nur in dem Verhältnisse d«r beiden Bestandtheil«

zu suchen ist. Man unterscheidet folgend« Arten:

.'
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1) Dt« M«nalan oder Menachanit, von sei,

nem Fjnoort« Menachan in Cornwall so genannt.

Dieser kommt in kleine», Körnern, wie Vchilßpulver, von

unbestimmter Gestalt vor; und ist mit einem feinen, grauen

Sand« gemischt. Sein» Farbe ist schwarz. Er lüßt sich

leicht pulvern. Sein specifisches Gewicht beträgt 4,427.

Vom Magnete wird er gezogen. Mit Salpeter detonirt

er nicht. Mit zwei Theilen feuerbeständigem Altali schmilzt

er zu einer olivenfarbenen Masse, aus welcher Salpeter,

sture «in weiße« Pulver abscheidet. Die Mineralsturen

ziehen auS demselben etwas Eisen au«. Vermischt man

verdünnte Schwefelsäure mit dem gepulverten Fossil in

einem solchen Verhältnisse, daß dl« Masse nicht zu flüssig

ist und verdunstlt man sie zur Trockene, so erhält man

«in« blaugefälbte Masse. Vor dem Ldthrohr« verlnistert

der Menalan nicht, auch schmilzt er nicht. Das «itro«

losmische Sal, wird davon grün gefärbt; bei'm Erkalten

wird aber die Farbe braun. Im Borax ist «r aufloslich

und verändert die Farbe desselben «den so, wie die des

milroslomischen Salzes.

Klaproth fand in ioo Theilen dieses Fossils:

52,20 oxvdullrtes Eisen

. 45,25 Titanoiyb

3,5c> Kieselerde

0,25 Manganesoxyd

icx3,oo.

Gregor, der Entdecker des Menakans, giebt sein«

Btstandtheile folgendermaßen an:

45 Titanoxyd

46 Eisenoryd

91 und Spuren von Kieselerde unb Mangan,«. '

2) Der Nigrin iß ein ähnlicher, doch ans grob,-
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«n Kdmer» bestehender Titansand von vhlapian in

Siebenbürgen. Sein« Bestandtheile sind nach Klaproth:

84 Titanoryb

14 orydulirtes Eisen

2 Manganesoryd

100

3) Der Iserin Hot daher den Namen, weil er im

Sand« der Iser gefunden wirb. Er kommt gleichfalls

in Gestalt lleiner runder Kürner vor. Sein« Farbe ist

«isenschwarz, in's Braune übergehend. Er ist glänzend,

hat »inen muschligen Bruch, ist hart, leicht zersprengbar,

schwer, und wird nicht vom Magnete gezogen.

Er enthält nach Klaproth:

ZQ Titanoryd

70 orydulirtes Eisen

lampadius will darin auch Uranoryd gefun«

den haben.

4) Eine Verbindung des Titans mit Eisen bietet

uns das von Lowitz untersucht« Fossil aus dem Ural-

Gebirge bar. Dasselbe enthält im Hundert:

53 Titanoryd

47 Eisenoryd

(Crell's chem. Annal. 1799 B. I. S. 183»)

Mit Chromsäule verbunden fand Eckeberg da« Ti«

tan bei Westrafernbo. Der Untersuchung von Vau

quelin zufolge ist der Chromgehalt äußerst unbedeutend,

(annale» ^u Al^«eum ä')ü«t. 112t. I'. VI. z,. 97.) Klap-

»oth fand darin gar leine Spur des Chroms.

D«

»
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Da daS orydi»K Man in dem Zustande, in welchem

«« als reines Titaneryd in der Natu» vorkommt, der Auf«

ldsung in Säuren widerstehet, so muß man^ es zupor

durch Schmelzen mit Kali oder Natrum aufioslicker ma

chen. Zu dem Ende wird fothes Titanerz fem geriebn»,

mit der sechsfachen Menge lohlenfaurW Kali gemischt,

im Tiegel in SluH,.gebrachlzund ausaegoss<n^» Die per<«

grau« Masse wixd zerrieben und in heißem Wasser au/g«,

weicht. Das TitanMd. scheidet sich als «in weißer Nieder

schlag ad; wobei es sich zugleich einen TbellKal^ aneignet.

Auf dem Filtrum gesammelt, ausgelaugt uno «in gelinder

Warm« getrocknet, ist es nunmehr in Säuren aufibelich.

Enthalt da« Titanyz 'Eisen,. H bleib/ hei'm Auf,

weichen der geschmolzenen Masse, das Emyoryd zugleich

mit dem Titanoxyd als ein lockeres/ rothliches Pulver

zurück. Dieses wird »it scspetrlchter Salzsäure über,

gössen, damit .einige: Zeit kochend digerirt, und beinah«

bis zur Trockene > verdunstet. Die Masses welche eigelb

erscheint, wird mit Wasser verdünnt, und das unter weißer

Farbe unauflöslich zurückbleibend« Titanoxyd >' von - der

gelben, eisenhaltigen Austbfung abgeschieden , «usgelauFt

uno getrocknet. Um es in Sauren wnder aufidelich zu

wachen, wird es auf's Neu« mit/ fünf bis sechs Tbeilen

kohlensaurem Kali in Fluß gebracht, ausge«eff«n und aus

der im Waffer wieder aufgeweichten Mosse gesammelt,

ausgewaschen, und in gelinder Warme getrocknet. ' "

Diejenige Gattung von, Titanerzen, welche Kalkerde,

Kieselerde, und kein Eisen enthält, wird mit Kali geschmol»

zen, in Salzsäure aufgelöst und die Kieselerde auf dem

'Htwdbnlichen Wege abgeschieden. Hierauf wird das Titan

zuerst aus der salzsauren Auflösung durch Ammonium, und

nachmals die KalseM durch «in feuerbeständiges Mali

gefällt, l " " '", ' <
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Das Titanoxyd hat bis jetzt bei de» damit angestell,

t«n Reduktion« - Versuchen noch kein vollständig geflossene«

Metalllom geliefert. Vauquelin, wtlcher 100 Theile

rothes Titanoryd mit 50 Theile« Borax und 5 Theilen

Kohl« mit Oel zu einem Teig macht«, und diesen in

einem mit Kohlenpulver ausgefütterten Schmelztiegel an

derthalb Stunden einem heftigen Feuer in dem Wedg-

«ood's Pyrometer it>6 Grad anzeigte, aussetzt«, bei wel»

chem die strengfiüssigsten porcellanenen Tiegel schmolzen,

«hielt eint zusammengesintert«, schwärzlich kupferroth« Mas«

se die auf ihrer Oberfilche glänzend war. Da demnach

das Titan in dem völlig desoxydirten Zustande noch fast

gar nicht bekannt ist, so wird in der Folge nur von d«m

Verhalten des oxydirten Titans gegen ander« Körper die

Rede seyn tonnen.

Wird rothes Titanoryd im Schmelztiegel stark erhitzt,

so verliert es seine braune Farbe, und seinen metallischen

Glanz. Vor dem Mhrvhr« wird es undurchsichtig, und

bekommt eine weißgraue Farbe. Auf der Kohl« wird ««

noch undurchsichtiger und nimmt «ine schiefergraut Farbe

an. Wird künstliches kohlensaure« Titan stark erhitzt, so

entweicht Kohlensaure. Der Rückstand hat so lang« er

heiß ist, «ine gelbe Färb«, wird ab«r bei'm Erkalten weiß.

Vor dem Ldthrohr« auf de, Kohle erhitzt, nimmt es «in«

schon zitrongelbe Farbe an. Der Theil, welcher die Kohle

berührte, wird schwarz. Dieft Aenderungen der Farbe un»

ter den angeführten Umständen zeigen, daß das Titan

verschiedener Oxydationszustande sthig sey.

Wird das roth« Titanoxyd mit vier Theilen Kali

(dem Gewichte nach) in einem Schmelztiegel stark erhitzt,

und das Ganz« in Waffer «ufgelbs't, so fallt weißes

Titanoryd zu Boden. Nach Vauquelin und Hecht ist

dasselbe im Hundert aus 89 Theilen rothem Vrub und

11 Theilen Sauerstoff zusammengesetzt.
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lhenevlr erhielt eine Verbindung des Phosphors

mit dem Titan auf folgendem Wege: Er machte eine

Mischung aus Kohlenpulver, phosphorsaurem Titan und

etwas Borax, schüttete fie in einen Schmeljtlegel, setzte

diesen in «inen andern ein, verklebte die Gefäße und

brachte sie in «in Schmiedefeuer. Anfänglich wurde eine

mäßige Hitze angewendet, diese nach und nach drei Vier

telstunden lang verstärkt, und zuletzt «in so heftiges Feuer

gegeben, als sich nur hervorbringen ließ. Das Phosphor-

haltige Titan wurde im Schmeljtlegel als ein Metall,

torn von weißer Farbe gefunden, welches spröde und

körnig war, und vor dem Lölhrohre schmolz. (NicKol«.

Houili. V. »34 )

Vauqnelin und Hecht versuchten das Tllan mit

mehreren Metallen zusammenzuschmeljen. Ein Theil Blei

oxyd und vler Theile natürliches Titanoxyd gaben Kör

ner, welche in einer nicht geschmoljenen braunschwärz

lichen Masse verstreuet waren. Sechs Theile Arsenik,

oryd und ein Theil Tltanoryd schmolzen zu einem schwar

zen, dichten, wohl geflossenen Glase, ohne Spur von

einer metallischen Masse. Gleiche Theile Kupferoxyd

und Titanoxyd gaben eine graugrünliche Schlacke, unter

der ein kleines, reines Kupfertorn befindlich war. Mit

gleichen Theilen Silberoxyd bildete das Tltanoryd eine

aufgeblähte, dunkelgrüne Schlacke, welche mit kleinen

Silbertörnern bestreut war, und ein reines, sehr dehn,

bares Korn dieses Metalles< bedeckte. Elsen oryd, das

mit gleichen Theilen, oder dem doppelten Gewichte Titan

oryd dem Feuer ausgesetzt wurde, gab bei mehreren

»lederholten Proben mit Hülfe eines sehr wirtsame«

Flusses eine Spur von Verbindung zwischen beiden Me

tallen. Djese gehörig reducirte, allein nicht in ein Korn

geflossene Mischung hatte auf der Oberfläche «ine ge

mischte graue Farbe, und im Innern glänzende, metal

lische Theile von goldgelber Farbe.
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Wirb ein Theil natürliches Tltanoryd mit vier

Thellen kaustischem Kali erhitzt, so schmilzt es und ver-

theilt sich in der Masse, die davon eine weiße Farbe

erhält; durch die Zerlheilung, welche das Alkali bewirkt,

wird das Titanoryd in Säuren aufiöslich. Nach Vau-

quelin können das Titanoryd und die Alkalien eine

sehr innige Verbindung eingehen, welche nur durch Wir,

kung der stärkeren Säuren aufgehoben wird. Als der,

selb« bei Zerlegung des chromsauren Titans das Fossil

'mit Kali behandelte, so schien es ihm, als wenn das

Kali vom Titan absorbirt und davon gesättigt worden

wäre: denn der Geschmack des Gemenges war nur

schwach alkalisch. In stärkerer Hitze gerlelh es in Fluß

und gab nach dem Erkalten eine teigige Masse, welche

durch Aufweichen in Wasser einen schr weichen, flocki

gen und leichten Rückstand ließ, der nach vielem Aus

waschen getrocknet 1,92 (die ursprüngliche Meng« des

Oryb's gleich i,c>o gesetzt) wog, also beinahe noch ein

mal so viel dem Gewichte nach betrug, als das ange

wandte Fossll. Diese Verbindung löste sich mit schwa

chem Aufbrausen in verdünnter Salzsäure auf und bil

det« «ine gelbliche Flüssigkeit. < >. ^ :

;.-.". ^ -. . t. " " . .'.'»".!

Vauquelin, welcher vermuthete, daß sich Kali mit

dem Titan verbunden habe, fällte eine Auflösung von i,c>c>

Theilen desselben, durch Ammonium, um zu sehen ob

das Kali mit der Säure vereinigt bleiben, oder wieder

mit dem Oxyd zu Boden fallen würde, und ob nicht im

-ersten Falle das Ammonium seine Stelle einnehmen

.würde Die über dem Niederschlage siehende Flüssigkeit

ne.bst dem Waschwasser gaben abgedampft salzsaures Kali,

welches jedoch nur c>,2c> wog> Da dieses der Gewichts»

Vermehrung des Oxyds nicht entsprach, so folgte daraus,

daß noch ein Theil Kali «it demOrud verbunden ge

blieben sey. .»<; ^ ..<.'., ^ . .,/ .! ... , '!
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Der durch Ammoninm erhaltene Niederschlag wog

nach dem Trockenen an der, Lu^t 2,90; er hatte demnach

o,io am Gewichte verloren; Indessen reicht dieser jGe»

»ichtsverlust doch bei »«item nicht an die erste Zu,

nähme. Als 0,40 von diesem Oxyd bei gelinder H!tze

geglüht wurden, verbreitete sich ein starrer Geruch nach

Ammonium, und es verlor o,,2 am Gewicht, so daß.

also nur 0,28 blieben, welches, da. die angewandten

c^Q etwas mehr als 0,24 des ursprunglich angewandt

ten Fossils gleich kommen, ein Uebergewicht vo» 0,04.^

glebt. Nach der lehr wahrscheinlichen Vermuchung von

Vauquelin rührt diese Gewichtszunahme von etwas

Wasser her, welches, in der gelinden Hitze noch nicht

ausgetrieben worden «af. Vielleicht läßt sich dieses

Uebergewicht auch einem Rückhalt von Kali zuschreiben.

Das rückständige Oxyd hatte eine gelbliche Farbe nebst

«wer sehr beträchtlichen, Härte angenomme», und lös'te

sich nur unvollkommen und schwer ,n Säuren auf.

Obgleich, diese Versuche deutlich die Verbindung

des Ämmonium's und Kali mit dem Titanoxyd zeigten; so.

wurdet doch, um diesen Gegenstand noch mehr aufzutlä»

ren, folgende Versuche angestellt: Ein Theil des oben

erhaltenen Oxyds wurde nochmals mit warmen Wasser

ausgewaschen; es verlor aber nicht merklich am Gewicht,

und das Waschwasser gab eine nur äußerst unbedeutende

Anzeige eines dem Ganzen ähnlichen Rückstandes. Als

hierauf ein Theil bis ausgewaschenen Oxyds mit Sal

petersäure, ein anderer mit Eisigsäure behandelt wurde;

lis'te es sich in keiner von beiden auf; sie gaben aber

durch nachyeriges Abdampfen Salze mit kallscher BasiS.

Vauquelin findet es nicht unwahrscheinlich, daß

das Titanoxyd mit de, Erden ähnliche Verbindungen

eingehen könne, und wirklich bietet uns die Natur im

Tilanit und Sphene Beispiele davon dar. Auch werden
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durch die angeführten Thalsach«» manche Erscheinungen

erklärbar, deren Grund man thells nlcht auffinden tonnte,

theils von der Verbindung des Titans mit dem Sauer

stoff ableitete. Aus ihnen geht z. N. hervor, «ober das

natürliche Titanoryd, wie fein zertheilt es auch seyn

wag, doch in keiner Saure ganz aufiislich ist, lbährend

die Auflösung vollständig nach dem Schmelzen mit Kall

erfolgt; woher das auf irgend eine Art des mit ihm

verbundenen Allali beraubte Titanoryd aufhört in den

Sauren aufiöslich zu seyn; warum endlich, wenn älkall-

nlsches Titanoryd in eine Siure gethan wird, nach

Ueberschreitung einer gewissen Gränze sich nlcht nur

nichts mehr aufiös't, sondern ein theil des bereits auf-

gelös'ten sich, besonders aus der Salpetersäure, deren

Verwandtschaft mlt dem Alkali größer ist, als mit dem

Titanoryd, wiederum ausscheidet, (^nn. <iu ^Vluserml

tl'Ki«t. nat. 1°. VI. p. 93 et lniv. übers, in Neuen

«llgem. Iourn. der Chem. B. V. S. 464 ff.)

Versuche welche Vauquelln und i?echt über die

Wirkung der Säuren auf das dem metallischen Zustan

de möglichst genäherte Titan anstellten, gaben folgende

Resultate: Wurde dasselbe mit koncentrlrter Schwefelsäure

behandelt, so entwich schwefilchte Säure, das Titan wur,

de in ein weißes vryd verwandelt, von »elchem die

Säure einen Theil auftös'te. Salpetersäure, welche län

gere Zelt mit dem metallischen Titan gekocht wurde,

verwandelte die glänzenden Punkte des Metalles in eine

weiße Masse, welches eine durch hie Säure bewirkte

Oxydation andeutet. Da die Menge welche vom Titan

im metallischen Zustande erhalten worden war, nicht

hinreichte, fernere Versuche damit anzustellen, so wurde

ein Theil der blauen Schlacke, welche bei dem Redut-

tionsversuche erhalten worden war, mit verdünnter Salz

säure übergössen. Es entwickelte sich eine bedeutende



Tjtan. 2Z,

Meng» Wasserfioffgas, und «< wnrhe» weiß« Flock,«

gebildet, welche in der Flüssigkeit schwammen. Ein«

Verbindung au» Salpeter- und Salzsäure verwandelt«

das Metall sehr schnell in ein weißes Pulver, welche«

sich in der Flüfflglelt verlheilt«. Die Oberfläche des

Metalles wurde gleichfalls mit <ln«m weißen HHutchen

überzogen. : '. .,. ,— ....

Hlaproth fand, baß das natürliche Tltanoryb

weder von der Schwefelsäure, noch von der Salpeter,

ssure, ober Salzsäure angegriffen würde; auch eine Ver,

blndung aus Salpetersäure und Salzsäure griff, selbst

bei anhaltender Digestion, dleses Oryd nicht an. Dasselbe

bemerkten Vauquelln und Hecht, nur mit dem Unter,

schiede, daß die kochende toncentrlrte Schwefelsäure, so

wie die Salpetersäure eine kaum merkliche Spur von

Eis«, abschieden, während die Salzsäure dem Kossil ein«

etwas graue Farbe ercheille. ^

Das kohlensaure Titan zerging, ben Versuchen von

Klaproth zufolge, in erwärmter Schwefelsäure sehr

bald und machte eine klare Auflösung, welche an der

freien kuft in kurzer Zelt zu einer welßen, trüben, tlei»

fierartigen Masse gerann. Von der Salpetersäure unb

Salzsäure wurde es gleichfalls aufgelös't. Die Eigen

schaften der dadurch gebildeten Salze, find in den Artl»

keln, welche von den Säuren handeln, angegeben wor,

den» i

Die Versuche, welche Vauquelln unb Hecht mir

dem kohlensauren Titan angestellt haben, bieten einige

Umstände dar, welche des Bemerkens nicht unwerth sind.

Kohlensaures Titan, welches mit verdünnter Schwefel

säure gekocht wurde, erregte ein Aufbrausen und ertheilt«

der Auflösung ein mllchichtes Ansehn. Es schieden sich

häufige, leichte, weiß« Flocken wl«. geronnene Milch ab»
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bei >si,er erilöhrrn 5emheraw«< etWlr^'man eine Na«

Aufiösung, welche nicht rrystalNfirte. ' Mit ^oncentrirter

Ga^tersäure'erfolssle gieichfalls'M -lelHafles Anfbrau,

sen. Wurde die Mischung el^iKnM fo.l ,ntwich Salt

p^ts«is^l>'^M'Mgteli bliet» fiels ^»«chlcht; durch Zli.

setz «Oi Yl«krr fiel «in Niederschlag, welcher weißer

war, als tas kohlensaure Tttan. Bei Anwendung von

verdünnter C^vefersäu/e erfolgte eine Aufiösung, Welche

ftck ober in' bei Wärme trübte. Der Wärmestoff scheint

demnach, indem >< die Oxydation des MelaUev 'dürcH

Da^elerlöure^biföiderte, die ÄüfiLslichteit bisselben in

pchr Gau« begünstigen. ^.,. , ^.^ "

'.^ . Köncentrirte' Salzsäure^ grr^,'«znter Aufbrausen das

köhlensal«« ^Titan gn, und eS fand '«««"Auflösung statt,

weiche mit ' Aufbrausen tegleilet ,,war/ Z)Ie ohne Mit»

Wirkung 5»er Wärme bereitele AMsung hatte eine gelbe

Farbe, und blieb sauer, ungeachtet sie gesättigt war.

Wurde si, erwä»mt.<o bildet« sich el» stockiges Magma,

«»lckes weder .durch Waffer, noch durch einen neuen

Hntheil Oalzlaure ou/Helös't wurde. Eine andere ähn,

liche Auflösung^ welche nicht erwärmt wurde, blieb durch

sichtig Bei einer Tempenttur von 167° Fahr, ver

wandelte sie sich in ^lne gelbe, durchsichtige Gallerte,

O«, sehr saurem stnplischen Geschmacke Bei'm Erkalten

d«r gallertartigen M«ß<. bildeten sich häufige, kleine Kry,

stalle, welche an der Luft verwitterten. Wurde die Auf,

^ lösung gekocht, so entwich oxydirte Salzsäure, das Oryd

schieb sich auö, und wurde nicht ferlier von der Saluaure

UifHtlös'e; wnrde es hingegen mit Salpetersäure gekocht,

so wurde 'es dadurch rn-i-ntv Säure aufissllck «n der Kälte.

Äüs^chte^em ÜMstattdelerfießt man, daß das Tltanoryd «ine

wah'ir D^sorydMr? 'erlitten halte, und daß es dadurch

war. Das Ver>

MeN des Ttttinox^ds gegen die Salpetersäure ist dem.
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nach dem gegen die Salzsäure villig entgegengesetzt, in«

dem es von letzterer nur in einem mit Sauerstoff über

ladenen Zustande in der Kälte aufgelöst wird, bei einer

höheren Temperatur aber deftfydirt und in diesem In,

stände ausgeschieden wird. ,: .- >..^.

Aus den Auflösungen in Touren fällen sowohl die

kaustischen als fohlensauren Allallen das Titan mit wei,

ßer Farbe. Aus den kohlensauren Alkalien nimmt das

selbe zugleich Kohlensäure auf. '

Die blausauren Salze mit alkalischer Basis fällen

aus der Auflösung in Säuren das Titan als blau,

saures Titan bei völliger Abwesenheit alles Eisenge,

Halts mit brauner, außerdem aber mit schmutziger oll,

veyarüner Farbe. Wird diesem Niederschlage die Plau,

säure durch ätzendes Allali wieder entzogen, so verschwln»

det dl« Farbe, und das Oryd bleibt weiß zurück. Vau,

quelin und tz echt beMertien, dqß wenn sie den grünen

Niederschlag, weichen das blausaure Kali aus der Auf

lösung des Titans " Salzsäure fällte, durch Alkallen

In der Flüsslgliit selbst, aus welcher er erhalten wurde,

zersetzten, derselbe aus einer schön purpurrothen in die

blaue und aus dieser. in die weiße Farbe überging.

Galläpfelllnltür bringt in der Auflösung des Titans

ln Säure einen häufigen Niederschlag von dunkelorange,

säst Hochroiher Farbe zuwege. Wenn die Auflösung zu,

vor nicht sehr mit Wasser verdünnt worden, so gerinnt

sie davon wie Blut» ^

-Hrstnllsäure und Phosphorsäure verursachen in der

Auflösung des Titans einen weißen Niederschlag. Stellt

man in die Auflösung des Titans in Salzsäure ein Zinn,

stäbchen, so zeigt sich in wenig Minuten um das Stäbchen

herum eine schwach« rosenrothe Fnbe, welche zuletzt in

«in schönes Amelhystrolh übergehet; Zink ertheilt der

Auflösung eine vlolette Farbe, die sich nachher in «ine
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gesättigt lnblgblaue verwandelt. In der Wärme entfärbt

sich die Auflösung wieder.

Schwefelhaltiges Ammonium «rtheilt der salzsauren

Auflösung eine schmutzig grüne Farbe und es bildet sich

«in blöulichtgrüner Niederschlag. Wird trockenes, weißes

Tltanorpd mit flüssigem , schwefelsaurem Ammonium über,

gössen, so färbt es sich sogleich bläulichlgrün. Das mit

schwefelhaltigem Wafferstoffgas geschwängerte Wasser läßt

die Auflösung des Titanoryds in Salzsäure ungeänbert.

Mit mierocosmischem Salze schmilzt das natürliche

Tltanornd vor dem Lölhrohre zu einem schwarzen Kugel,

che«, dessen Stücke, wenn man es zerthellt, eine violette

Farbe zeigen. Mit Borax glebt es ein dunkelgelbes,

sich in's Braune ziehendes Glas. Die Farben der Glä

ser fallen reiner, sie selbst durchfichtiger aus, wenn statt

des natürlichen Tltanoryds kohlensaures angewendet wird.

Dieses scheint daher zu rühren, das letzteres ganz eisen,

frei ist, welches bel dem natürlichen Titanorpd nicht

der Fall ist.

Man sehe: Klapr ot h 'S Beiträge B. l. S. 233 ff.

B. II. S. 222 ff. S. 226 ff. B. IV. S. 153 ff« ^n»»

I)«e clu 5cl»örl louße ^e k«nce. I?»r Vanczuelin et

Heckt, lourn. cle» Kline« Nr. XV. z». »o. Richter

Über die neueren Gegenst. der Chemie. St. X. E. 104

ff. Lampadius Sammlung pract. chem. Abhandl.

B. II. S. ii 3.

Topas. ^ozi2i,iu8. ^opaxe. Die Hauptfarbe

dieses Fossils ist die gelbe, von mancherlei Abstufungen; bei

dem fächfischen ist die «eingelbe Farbe.die herrschende, von

allen Graden der Höhe, bei bem brasilianischen die ho,

niggelbe. Aus der gelben Farbe geht der Topas zuwei»

len einerseits in's Rofenrothe, anderseits ins Meergrüne,

Bläuliche u. s. w. über.

Man findet ihn derb; melstentheils trystalllfirt, und
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zwar gewöhnlich als vier- od»« achtseltlge Säule die

bei'm brasilianischen mit vier, sechs «nch acht Flächen

zugespitzt, bel'm sächsischen aber melstenlheils mit einer

sechsseitigen Fläch« abgestumpft «st. Die Seitenflächen

der Klystalle find stets in der Länge gestreift; die übri

gen Flächen aber glatt. Aeußerlich und im Innern ist

Her Topas gewöhnlich fiartglänzend, blsweilln auch nur

glänzend, von Glasglanz. Der Querbruch ist gerad»

und «olltommenblätlrig, der kängenbruch hingegen Neln-

muschlig. Er ist häufig vollkommen durchsichtig, zuwei

len aber auch halbdurchfichtig, ja selbst durchscheinend.

Er ist hart im hohen/ Grade. Das speclfische Gewicht

des sächsischen fand Klap rot h 3,545; des brasiliani

schen 3,540. V5."

Wird der Topas erwärmt, so wird er an dem

einen Ende positiv, an dem andern negativ elektrisch.

In der Weißglühhitze verliert der Topas sein erstes An

sehn gänzlich, er erscheint mürbe gebrannt, undurchsich

tig, mit erdigem und nach der Läng« feinstreifigem Bru

che, und meistens mit abgesprungenen, sehr dünnen

Schiefern, und einem sehr beträchtlichen Gewichtsverluste.

Der brasilianische besitzt noch die Eigenschaft durch Roth,

glühhihe eine rosenrothe Farbe anzunehmen, in welchem

Zustande er oftmals bei den Steinschneidern die Stelle

des Spinels, ober Rubin Valais vertritt.

Klaproth fand in »c>o Thellen:

des sächsischen Topas des brasilianischen:

vom Schneckenstein:

35 — — 44,5c» Kieselerde

59 ^-. »» 47/H0 Alaunerde

5 — — 7,00 Flußsäure

«ine Spur — — 0,50 Eisenoryd

99 99,5o

(Bellr. IV. S. 166 ff.)
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>»^?i
Bauquel'tn fand in.,100 Theijeu des ,

:» sächsisch« n^/» "<» .sibirischen: ? >

"' :. !! 49>',!ltt,^^..! 1,..!. :. ' 48 Alaunerbe - . z

i,,»., ^., z^ ,.<?. .>!,:.:!,> .lgo Kieselerde >.,»

«>.^ ..; «llli>.'.'< ,^ti.^ >? !- d»^ß Flußftlure> , >

 

98 . ^ _. . H8
.^

brasilianisch,»:) ...,., weißen brasilianischen:.

-.-.>' <, >tz<7, ' ?,lb,^. i" .-?:«! 50 Alaunerde

.-.". ^t»8, " ,'l'!^ i.> , 29 Kleselerde

?.--. ,'7t ::,q> c. 5 , 's FlußsHur«

" ^,, ^ ,4 , ! s.< ;' ^: l " ^!iV .

96 . 98 '"^^' l"(tft

Unser heutiger T'opa^ ist übrigens keluesweges der To«

pas der Alten; bjese nannten vieimehr unfern Chrysolith

Topas, hingegen wurde der Topas her Neueren «jon den

Alten C h r y.so l i t hHenannt. Die Benennung Topas gaben

die Alten dem von ihnen so genannten'Fossl, von seinem'

Findorte, einer Insel des rothen Meeres, welche, well

sie oft in Nebel eingehüllt und daher schwer zu finden

war, (von ^<« ich verberge mich) den Namen hatte.

Die vorzüglichsten Findorte deö Topas der Neuexn,

sind: Auerbach im Volgtlande auf dem Schnecken-

siein, in einem eigenen merkwürdigen Muttergestein, dem

Topasfelsen, (der aus einem in körnigen Quarz über

gehenden Sandstein zu bestehen scheint, welcher mit na-

delförMlgem, schwarzen Stal>genschörl, gemeinem dich

ten Quarz, lhells auch mit ungeformten Topas und gel

bem Stemmart durchzogen ist); in Asien, vorzüglich bei

Mulla in Natollen und am Ural in Sibirien; in

Amerika in Brasilien. Die zu Zeiten in rundlichen

Geschieben von der Größe einer Muskatnuß und drü-
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ber, sus Zellen nach Europa kommenden sogenannten

Zeilonschen' Klesel oder Kalstelne, die man auch

wohl für rohe Demante ausgegeben hat, bestehen eben

falls in Topas. - . ..,'-.

Den Pyrophysalith sieht Hauy für eine Va-

rietst des Topas an. Dieses Fossil hat eine weiße

Farbe, die sich bisweilen «was in's Hellgrünliche zieht;

hie und da mit bläulichen Flecken, dir -«der bloß außen

fich befinden und von angeflogenem Flußspath herrühren.

Man findet ihn derb, in länglichen. Nieren von

meistentheils unbestimmter Form, die bisweilen rhom

boidalen Prisneen glichen, derm Seilenwlnkcl sich nicht

mit Genauigkeit bestimmen ließen; lobe« ungefähr 62 ?

bis 118" betruge>.»'> ^y, ' 5s.<«l< ,<i!> -> <>

Der Bruch ist uneben, blätttlg unk starkglänzend

in einer einzigen Richtung» die. «in« Nei^Ng von 92^

bis »cw^ gegen die A?e lde<l Pi!isma macht. Außer

dem findet man zwei andere ^iptuiger deutliche Durch

gänge, fast parallel mit den S^ilenstüchen des Prisma.

Der Qnerbruch ist wenig, ßd««,^ gar,«cht, glänzend.

Die Bruchstücke find von unbestimmter Gestalt, scharf,

kantig. Er lst Hurchschemend, beftndere> auf den Kan,

ten; mäßig hart, ritzt leicht Glas, und giebt mit dem

Stahle Funkey; wie» ab««, vom Q«»li geritzt. Sein

specifisches Gewicht beträgt z,45l.>? z, ,,

Er l läßt fich schwer pülvern. Das Pulver von ganz

reinen, von Flußspath freien Fragmenten, in «inen über

der Lampe erhitzten Löffel geschüttet, zeigte im Dunkeln

ein schwaches, grünliches Licht, das schnell verschwindet.

Vor dem Lölhrohre ist er für fich fast unschmelzbar;

wird aber in starker Hitze weiß, malt und die Ober

flächt bebeckt sich mit einer Menge kleiner Gasblasen,

die schnell hinter einander hervorbrechen; bei lange fort

gesetzter Hitze aber, wenn die äußersten Kanten des

Steines in Verglasung übergehen, verschwinden, -Dieses
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Verhalten, das an andern Etelnarten noch nicht be

merkt worden ist, hat zu der Benennung Pyrophy,

sallth (von »«, Feuer und ?»»-«><« Blase) Veranlassung

gegeben.

Mit Borarglas schmilzt dlefes Fossil leicht zu einer

klaren, farbenlosen Perle. Vom Natrum wird es mit

schwachem Ausbrausen angegriffen, schmilzt aber nicht

zu Glas, sondern giebt eine löcherig« Masse.

Im Thotttiegel in kleinen Stücken ein« halbe Stunde

lang «egluhet, wird es schneeweiß, von Außen matt,

mit Beibebaltung «iver geringen Durchsichtigkeit und ver

liert dabei 0,125 an Gewicht. Durch emstündiges Glü

hen im Kohlenttegel wird es von Außen matt, inwendig

weiß mit einem etwas glänzenden Bruche und verliert

0,168 an Gewicht. Einer halbstündigen heftigen Schmelz-

Hitze im KohlMiegol^ausgesetzt, wird es inwendig weiß

und matt, und man ficht Hußerlich einige kleine verglas'«

Flecke, zum Zeichen angefangener Schmelzung; der Ge

wichtsverlust ist, dabei H25.,'.

Dieses Fossil wurde bei Flnbo 5 Meile östlich von

Fahlun, auf den Wege von Sandborn vom Assessor

Gähn gefunden, wv es in einem grobkörnigen Granit

vorkommt. Von dem Muttergestelne ist es durch eine Um

hüllung von Glimmer und «wen gelbgrünlichen talkarti

gen Stoff abgesondert. ^

In .ioo Thellen dieses Fossils fanden Hisinger

und Berzelius: ' "'--"

53,25 Alaunerbe

32,88 Kieselerde

0,88 Kalkerd«

0,88 Eisenoryd ^

i2, il Flußsäure, flüchtige Thelle n. s. w.

„ ' ., 100,00 . ,

(Jonen, für Cheml« uHd.Pbvs. B. iu. S. 124 ff.)
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Topazolit. I'opaialitlieg. ?o/?alolltlle. Diesen

Namen hat Bonvoisin einem Fossil gegeben, welches

von der gelben Farbe des Topas vorkommt. Man findet

es »eingelb, zuweilen weiß und nur wenig strohgelb ge»

färbt, einige Eremplar« fallen in's Grünliche; ja man

che find vollkommen smaragdgrün. Es ist in Dodekae

dern mit Rautenfiächen, wie der Granat trystalUfirt.

Gewöhnlich find die Krystalle in kleine Drusen zu«

sammengehsuft. Melstenthells lassen sich nur sechs Flä

chen deutlich an ihnen sehen, welche sehr glatt und glän

zend find. Die größten Krystalle find von der Größe

einer Kichererbse, die kleinsten von der eines Steckna

delkopfes und noch kleiner.

Der Bruch ist uneben und splltlrlg, die Bruchstücke

scharfkantig, der Strich weißlich.

Die Krystalle find so hart, daß sie am Stahle

Funken geben. Sie lassen fich mit Quarz und der Feil«

nur schwer ritzen, und ritzen selbst das Glas.

Sie find nicht sonderlich schwer zersprengbar.

Durch zweistündiges Rothglühen in einem filbernen

Tiegel erlitten fie keine Gewichtsverminderung; auch

wurde ihr Glanz und ihre Durchsichtigkeit nicht verän

dert; nur wurde die Farbe dunkler honiggelb, sich etwas

in's Grüne ziehend. -

Bonvoisin glaubt die Bestandtbelle dieses Fossils

folgendermaßen angeben zu tonnen:

' " 37 Kieselerde

29 Kalterde ' ! . <

2 Alaunerde

4 Beryllerde

25 Elsen

2 Manganes
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:,,, Her Finbort dieses Fossils ist der sogenannte schwar

ze Felsen auf der Gebirgebene Mussa. (lomn. äe

?lix«. l'. LXN. ?. 426. übers, im Iourn. für Chem.

und Pbys. B. III. S. 502.)

. Torf, Pechtorf. Liturnen l'urfa. Iciu^be. Der

Torf bestehet größtentheils aus vermoderten, oder auch

nur dicht zusammen gefilzten Pflanzen. Wenn er mit

Wasser noch sehr stark durchdrungen ist^ bildet er eine

Art von Brei; durch das Trocknen erhält er hingegen

einen größeren Grad der Festigkeit.

Wenn der Torf weich und flüssig ist, so kann er

wle ein dicker Brei fortfließen , ja man bemerkt zuweilen,

daß wenn die äußeren Lagen erhärtet sind, die lnnern

Theile noch weich genug sind, um sich wie ein Lavastrom

fortzubewegend ... :

Der durch Austrocknen fest gewordene Torf, hat

«lue bräunlichschwarz« oder schwärzlichbraune Farbe. Er

hat besonders in seine« Innern ein zerborstenes Ansehn.

Er. ist matt, zuweilen schimmernd auch wenig glänzend,

»on einer. Art Fettglanz. Er ist weich und sehr weich,

undurchsichtig, fühlt sich mager und tauh an> und ist

leicht. '.-^' ''<v! <>l<">"^ '' '«H .' > - ' < '!!!>> '! -^>

Der Torf schließt sich an die Steinkohle, besonbe«

an diejenige Art derselben, welche man Braunkohle nennt,

an, in welche manche Torfarten «Mi übergeben, Ma»

unterscheidet mehrere Arten von Torf; die vorzüglichsten

derselben sind folgende: 1 ,

1) Paplertorf/ Dieser ist ein Gemenge von

Pfianzenwurzeln, Slangeln und Blattern, die man mei

stens noch deutlich erkennen kann, well ihre Veränderung

noch nicht bis zur völligen Zerstörung ihres Gefüges

vorgerückt ist. Sie liegen schichtweise auf einander, und

^ ' lassen
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lassen sich gewöhnlich n»le die Blätter eines Buches

Papier von einander absondern; daher der Name dieser

Torfart. Sie ist die vollkommenste.

,) Rasen, oder Heidetorf. DIeß ist die oberste

Lage des Torfes, welche aus meist noch unverfaulten Wur

zeln und härteren Pflanjentheilen bestehet, und bei welcher

die zarteren und saftigeren Theile schon verwes't sind Er

brenne sehr leicht, wenn er trocken ist, ohne den widri

gen eigenthömlichen Torfgeruch von sich zu geben.

3) Moor, oder Modererde. Diese kommt ge

wöhnlich unter dem Rasentorfe vor, und bestehet aus

lauter Pfianzentheilen, die aber schon ganz aufgelös't

und zerfallen sind.

4) Sumpftorf. Dieser hat eine schwärzllchbraune

Farbe, und bestehet aus einer im Wasser erweichten

und mehr oder minder veränderten Moorerde; in der

aber noch häufig Theile von halbzerstörten Pflanzen ange

troffen werden.

5) Baggertorf. Dieser findet sich ln den Seen

und «st so weich wie Schlamm, daher er gefischt werden

muß, wie dieß z. B. in Holland geschieht, daher auch

der Name, welchen man diesem Torfe gegeben hat.

Die vier ersten Arten des Torfes kommen gewöhn,

llch beisammen vor, und zwar liegen die guten Torfar,

ten unten, während die schlechtere Sorten die obere Lage

bilden. Als eine Ausnahm« muß es betrachtet werden,

wenn die guten Torfarten oben und die schlechteren

unten vorkommen.

Man findet den Torf in fast allen Ländern von

einigem Umfange, und er zeigt sich immer in sumpfigen

Gegenden oder dem sogenannten Moorlande.

Ueber die Bildung des Torfes hat man vorzüglich

von VanMarum interessante Beobachtungen. Die
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Bedingung«« zur Entstehung desselben sind folgende: erst,

l!ch die Gegenwart des Wüssers. Dieses muß still«

stehend seyn. In den Gräben der Marschländer, wo

dasselbe fließend ist, wird kein Torf gebildet. Allein auch

nicht alles st llestehende Wasser ist zur Bildung des Torfes

geeignet. Ein« zweite Bedingung ist des Vorhanden seyn

gewisser Pflanzen. Unter allen Vegetabllien scheint die

lange Bach» Eon ferve (lüonkerv» rivulari«) vorzüglich

zur Bildung des Torfes beizutragen. Dieses letztere geht

wenigstens aus den Beobachtungen von Van Marum

hervor.

Dieser Naturforscher ließ in seinem Garten unweit

H a r l e m «in 10 Fuß tiefes Bassin ausgraben. Der Boden

war nicht mooraltigi- er hatte aber lange Zeit zur Kul»

tur von Gartenpflanzen gedient und sein Grund bestaub

aus einem bläulichten Sande. Zwei Jahre nach dem

Ausgraben des Bassins halte dasselbe merklich an Tiefe

verloren. Es bildeten sich Wasserpflanzen darin, die sich

schnell vermehrten und das Bassin immer mehr auszu

füllen strebten.

Als nach einem Zeiträume von fünf Jahren nach

dem ersten Ausgraben des Bassins dasselbe durch eine

siattgefandene Überschwemmung mit Schlamm gefüllt

worden war, und deshalb gereinigt werden mußte, fand

sich der sandige Grund mit einer vier Fuß mächtigen

läge Torf bedeckt, der sowohl in der äußern Beschaffen,

heil, als im Brennen und in der Kohle welche er lieferte,

mit dem gewöhnlichen holländischen Torf volltom»

men übereinkam.

Während der Zeit, daß jener Torf sich erzeugt hatte,

bestanden die Pflanzen, welche in dem Bassin gewachsen

waren aus der BachConferve (Oonferv« livulgris)

und dem Wasserfederball (iVl^w^Uuiu «^icilruiu.)
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Am Rande des Bassins standen nur wenige andere

Pflanzen, die aber nicht von der Art waren, daß sie

zur Erzeugung des Torfes tonnten beigetragen haben.

Nach erfolgter Reinigung jenes Wasserbehälters war

keine Oanfelva livul»ii» mehr darin zu bemerken, allein

das ivi^rioptülluiu «picatuni halte so sehr überhand ge<

nomine«, daß das Bassin in einem Jahre mehrere Male

gereinigt werden mußte. Nach einem Zeitraum von

sechs Jahren hatte sich zwar Schlamm, allein kein Torf

gebildet. Diesem zufolge würde die Oonlerv» iivul»ri,

als diejenige Pflanze zu betrachten seyn, aus welcher

der Torf erzeugt wurde. Dieses Gewächs pflanzt sich

mit einer ausnehmenden Schnelligkeit fort; wie dieses

Vaucher bei seinen Versuchen über diesen Gegenstand

gefunden hat. (laum. äe kli?8 1'. IV. p. 3^4 et suiv.)

Van Marum machte an der Conferve noch die Be

merkung, daß sie gegen den Herbst an specifischem Ge,

wicht zunimmt, sich daher im Wasser zu Boden senkt,

und die andern Pflanzen, welche sie umgeben, mit sich

zieht Diese »erden demnach gleichfalls «inen Beitrag

zur Bildung des Torfes geben.

Diese Bemerkungen von Van Marum erklären

die Entstehung des Torfes unter gewissen Umstän

den, nicht aber die des Torfes überhaupt, in dem

mancher Torf aus Seepftanzen bestehet; die Bildung des

letzteren, fällt demnach in eine weit frühere Periode,

und man sieht zugleich, daß außer den Conferven auch

andere Pflanzen seine Entstehung veranlaßen können.

Auch find häufig die Zwischenräume mit andern Sub,

stanzen, vorzüglich mit Erdharz durchdrungen, wodurch

das Ganze mehr Festigkeit und Dicht« erhält; ja zuwel,

l«n findet man ganze Lagen Torf mit Schwefelkies an,

gefüllt. Diese verschiedenartigen Substanzen müssen noth,



244 Torf.

wendig auf das chemische Verhalt«« des Torfs ein««

bedeutenden Einfluß haben.

Wlrd Torf mit Wasser gekocht, so nimmt dieses

«lne braune Farbe an. Gemeiniglich hat das Wasser

«wen sauren, zusammenziehenden, auch wohl einen bittern

Geschmack. Reagenzien zeigen in demselben die Gegen

wart einer Säure (wahrscheinlich Essigsäure) und des

Gerbestoffs an.

Bei der trockenen Destillation verschiedener Torfarten

«hielt B u ch o I z kohlensaures Gas , kohlestoffhaltiges Was-

serstoffgas, schwefelhaltiges Wassersioffgas, eine Flüssig

keit welche Gallussäure enthielt, ferner eine bedeutend«

Menge kohlensaures Ammonium und ein empyreumall-

sches Oel. Als Ruckstand wurde eine Kohle erhalten.

(Scherer's Iourn. der Chem. B. Vlll. S. 582.)

Thaer und Einhof haben gleichfalls sich mit der

Analyse Hes Torfes beschäftigt. Die eine Art des von

ihnen untersuchten Torfes stellte in ihrem trockenen Zu

stande eine schwere, schwarze und homogene Masse dar,

welche von einigen Pfianzenwurzeln durchwebt war, die

andere zeiHte noch beutlicher das Gewebe der Vegelabi«

llen ans welchen fie entstanden war; feucht hatte sie

eine schwarzbraune Farbe, trocken ein hellbraunes An<

sehn und war leicht. Sie fanden in beiden gleichfalls

«ine Säure, welche genau mit der Torfmasse vereinigt

war. Bei der einen Art konnte man durch Wasser einen

Theil der Säure hinwegnehmen, die Masse blieb jedoch

immer sauer; bei der andern nahm das Wasser nichts

<n sich, ungeachtet die Masse fortwährend sauer reagirle.

Ueberhaupt zog das Wasser äußerst wenig vom Torfe

aus; bei einem Zusatz von Kall oder Kalkerde erfolgte

hingegen eine Auflösung, und nur ein geringer Ancheil

Pflanzenfaser blieb zurück. Die freie Säure war als.
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dann durch kein Reagens mehr zu entdecken. Wurde

die Flüssigkeit zur Trockene verbunstet, so ließ sie eine

harte, blättrige Substanz zurück, welche mit Waffer an,

gefeuchtet, an einen maßig warmen Ort gestellt, durch

den Geruch, welchen sie ausstieß, bald zeigte, daß sie

ln Verwesung überging.

Bei einer genauen Untersuchung der ersten Torfart

fanden diese Chemisten, daß die im Torfe befindliche

Säure Phosphorsäure sey. Von Erdharz konnten sie in

dem von ihnen untersuchten Torfe keine Spur entdecken.

Vel der trockenen Destillation erhielten sie «ine ammo,

nisch« Flüssigkeit, ein gelbes Oel, ein schwarzes Oel,

Kohlensäure und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas. Als

Ruckstand blieb eine Kohle, welche 43 Procent betrug.

Hundert Theile Kohle, welche eingeäschert wurden^

ließen 30 Theile elner gelbllchweißen Asche. Bei der

damit angestellten Untersuchung ergaben sich folgende Be>

standthelle derselben ln 202 Theilen:

Kalkerbe
3°,5

Alaunerde 4l,<»

Eisen ll,o

Kieselerbe 82,<?

Phosphorsaur« Kalkerde 30.0

Kochsalz mit Gyps 6,2

200,7

Auch ln der zweiten Torfart ergab sich die Gegen

wart der Phosphorsaure. Bei der trockenen Destillation

wurden dieselben Produkte, wie bei der vorhergehenden

AN erhalten. An Kohle lieferte sie 41 Theile. Hun,

de« Theile von dieser gaben bei'm Einäschern 35 Theile

Asche. Dies« enthielt ln ic» Theilen:
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Kalkerbe 20,0

Alaunerde 47<c>

Eisen 7,4

Kieselerde !3,5

Phosphorsaure Kalterbe 9,5

Gyps 5,2

l°2,7

Proust bemerkte bei seiner Untersuchung eines Torss

von Dar gleichfalls die Auflöslichteit desselben in Kali.

Bei der Destillation erhielt er 40 Procenl Kohle, in die

Vorlage gingen Wasser, und Cssg, welcher Ammonium

enthielt, über. Zugleich bemerkte er das Uebersteigen

eines gelben, öliglen Dampfes, der wie Talg fest wurde.

Diese talgartige Masse betrug 6 bis 6z Procent I«

der Asche des Torfes fand er viel Kieselerde, schwefel,

ft«re Kalkerde, und ein wenig Talkerde.

Die Anwendung des Torfs als Brennmaterial lfk

hinreichend bekannt, und er ersetzt in holzarmen Gegen,

den die Stelle des Holzes. Die Hitze welche er hervor,

bringt, ist übrigens nicht so inlenfio als diejenige, welche

ein gleiches Volumen Holz erzeugt; sie ist aber anhalten,

der. Doch findet unter den verschiedenen Torfarten in

Ansehung der Tauglichkeit zur Feurung ein aroßer Unter,

schied stall. Man pflegt den Torf auch wohl zu verkohlen,

und ihn in diesem Zustande als Brennmaterial anzuwen,

den. Die Torfasche, auch wohl den ganzen Torf (mit den

nith'gen Zusätzen) wendet man in mehreren Gegenden

als Düngungomlltel an.

Man sehe : H a g e n ' s Abhanbl. vom Torf in Preußen,

Königeberg 1772. Achard in Crell's Ännal. ,786.

B. II. S gc»i ff. Ein Hof und T ha er im Neuen allgem.

Iourn der Ch»m. P. III. S 40 ff. Proust im Iourn.

für Cbem. und Phys. B. Ul, S. 574. Van Marum
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in Hermbsiädt^s Archiv der Agrilullurchemie B. I.

H. II. S. 4,9 ff.

Tremolith. Iglcurn l'remolltliug. 'Wern.

6^a„i,/i«tlte, //«u^-, Dieses Fossil wird vorzüglich in

der Nähe des Gott ha rd 's in der Schweiz gefunden.

Es hat seinen Namen von de« Berge Tremola, «0

Saussüre es entdeckt hat. -

Man unterscheidet von diesem Fossil folgende Arten:

Asbestartigen Tremolith Seine Farbe ist

«elblichweiß, zuweilen rölhlich, graulich. Er kommt stets

derb vor. Aeußerlich ist er wenig glänzend, im In

nern wenigglänzend, das sich bald dem Schimmernden,

bald dem Glänzenden nähert, von Seidenglanz. Der

Bruch ist schmal» und geradfiralig, wie auch büschel»

förmig auseinanderlaufend, und zuweilen ln's Faserige

übergehend. Die Bruchstücke sind meist spliltrig oder

keilförmig. Er ist bloß an den Kanten durchscheinend,

sehr weich, milde, leicht zersprengbar und nicht sonder

lich schwer. Findort der St. GotthardSberg.

Gemeinen Tremolith. Die Farbe desselben ist

grunllchweiß, zuweilen graulich, röchlich, gelblich W-d

derb und trystallisirt gefunden. Die primitive Form sei

ner Krystalle ist «in Prisma, dessen rhomboidale Seiten,

stächen gegen einander unter Winkeln von 126^ 52^ ,2"

und 53 " 7^8" geneigt sind. Gewöhnlich kommt er in

vierseillgen Prismen mit zwei Flächen zugeschärft vor,

und nicht selten sind die beiden spitzen Konten, oder

auch alle vier abgestumpft. Die KnMalle sind in die

Länge gestreift. Aeußerlich ist er starkglänzend : im In

nern meist glänzend, zuweilen auch wen'gilänzend, von

Perlmutterglanz. Der Bruch ist stralig und zwar ge

wöhnlich schmal- selten etwas breitsiralig, Di« Bruch-

ftäche ist gewöhnlich der Länge nach gestreift. Die Bruch

stücke sind theils unbestimmt eckig, lhells spliltrig. Er
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ist durchscheinend, und in Krystallen durchsichtig, halb«

hart in einem sehr geringen Grade, spröde, leicht zer,

sprengbar, fühlt sich mager an, und ist nicht sonderlich

schwer. Mit der Nadel im Flnstern gekritzelt, glebt er

«inen leuchlenden Strich; auch wenn dieses Fossil erhitzt

wird, phosphorescirt es. Bournon meint, daß dieses

Phosphoresciren nur von dem in seinen Zwischenräumen

enthalsenem kohlensauren Kalte, welcher phosphorescirt,

herrühre, folglich kein wesentliches Kennzeichen des Tre,

moliths sey. ( dttcliulsoli's Hnurn. IQ» p. 29c» u. Neues

allgem, Iourn. der Ehem. B. I. S. 265 ff. > Der Find«

ort ist vorzüglich das levanlinerthal am St.

Gotlhard.

Die Bestandtheile desselben fand kowitz:

52 Kieselerde

2o,c><? Kalkerbe

12,0c» Talkerde

12,00 kohlensaure KalkerdeEisen eine Spur

96,00

(Crell's Annal. 1794 B. II. S. ,8z.)

Der glasartige Tremolith kommt gewöhnlich

von graulich« und gelblich, selten von grünlich' und

röthllchwcißer Farbe vor. Er bricht derb, und in langen,

oft nadelförmlgen , spießigen, an den Enden zugerunde-

len Säulen, welche meist durch einander gewachsen find.

Im Innern ist er glänzend, das aber zuweilen bald in's

Stark bald in's Wenigglänzende übergehet. Der Glanz

ist Glasglanz, der sich dem Perlmutterglanze nähert. Er

hat einen straligen Bruch. Die Bruchfiäche ist gewöhn»

lich in die länge gestreift. Er springt in splittrige

Bruchstücke, st schwach durchscheinend, in Krystallen,

zuwell«.', durchsichtig ; ist halbhart, dem Weichen nahe
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kommend, spröde, lelcht zersprengbar, fühlt sich mager

an, und ist nicht sonderlich sch«:r. Er kommt am St.

Gotthard und auch auf Ceylon vor.

Klaproth fand in demselben folgendes Verhältnis

der Bestandlhelle:

65,00 Kieselerde

l8,c>o Kalterde

io,ZZ Talterde

o,l6 Eisenoryb

6,5c» Kohlensäure und Wasser

99.99

(Crell's Annal. 1790 B I- S. 554)

In einem Exemplar dieses Fossils von Castlehill

bei Edingburgh, welches Dr. Kennedy untersucht

hat, fand derselbe:

51,5 Kieselerde

Z2,o Kalterbe '

0,5 Alaunerbe

c>,5 Eisenoryb

8,5 Natrum

5<c> Kohlensäure

9«,o und eine Spur von Talterde und Salzsäure.

Trichter. Inknnäibuluul. Sntonnoi>. So nennt

man kegelförmige, an beiden Enden offene, und an dem

einen Ende sich sehr verengende Gefäße, von Glas oder

Metall, welche dazu dienen Flüssigkeit ohne Verlust aus

einer Gerälhschaft in die andere zu gießen. Wenn es

aber darauf ankommt, baß von der einzugießenden Flüs

sigkeit nichts im Halle des Gefäßes hangen bleibe, so

muß der verengerte Theil (das Rohr) lang genug seyn,

daß er in den inner« wetteren Raum des Gefäßes hin-

«inreiche.1
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Kaum braucht wohl erinnert zu werden, baß man

das Material, aus welchem di« Trichter verfertigt sind,

so wählen müsse, daß es von den hlndurchgegoffmen

Flüssigkeiten nicht angegriffen werde.

Scheidetrichter nennt man solche Trichter, deren

man sich bedient, um Flüssigkeiten von verschiedenem spe»-

cifischen Gewichte, die in einem Behältnisse übereinander

stehen, von einander zu scheiden. Das Rohr derselben

ist so eng, daß sein innerer Durchmesser höchstens eine

halbe Linie beträgt. Die Mündung des Rohres wirb

mit dem Finger zugehalten und der Trichter mit der

Flüssigkeit angefüllt. Nach einiger Ruhe läßt man

die untere Flüssigkeit ausfließen; wenn nur noch we-

nig von derselben übrig ist, verschließt man die Mün,

düng abermals mit den, Finger nnd laßt den letzten

Anlhell der unteren, sammt dem ersten der oberen Flüs

sigkeit in ein zweites Gesäß laufen. Man verschließt

die Mündung abermals und führt die rückständige Flüs

sigkeit in ein drittes Gefäß über. Das erste Gefäß ent-

hält die speclfischschwerere, das dritte die specifischleich-

tere Flüssigkeit rein. Im zweiten ist eine Mischung aus

beiden enthalten, welche, wofern eine hinreichende Menge

davon vorhanden ist, durch dasselbe Verfahren geschieden

werden kann.

Tripel, l'ell» tli'puUtllng , ?>n-e ck 1>^oll,

kommt von verschiedener Farbe, gelblichgrau, lsabels ocker«

strohgelb; bisweilen graulich - grünlich« gelblich und roch,

lichwelß, auch wohl, wenn er sehr eisenschüßig ist, von röth,

lichbranner Farbe vor. Man findet ihn derb; in dickscha

ligen Stücken ist er matt. Der Haupt- und längenbrnch

ist schiefrig ; der Querbrnch uneben und groberdig. Er Ist

weich, in's sehr Weiche übergehend, leicht zersprengbar,

fühlt sich ganz mager und rauh an, und hat Un specl-

^ fisches Gewicht von 1,807; nach Bucholz von 1,850.
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Hase (Naturforscher St. XVIII. S. 2,6 ff.)

fand die Bestandthelle des Tripels:

90 Kieselerde

7 Alaunerbe

? Eisen

inc»

Bucholz fand in ic» Thellen des Tripels von

Ronneburg:

Kieselerde 8l,oo

Alaunerde 1,50

Wasser 4,55

Eisenoryb 8,00

Schwefelsäure 3,45

98,50

Den letzteren Bestandthell hält er für zufällig, durch

Infiltration hlnelngeralhen. (Iourn. für Chem. und Phys.

B. VIII. S 176.)

Türkis. I'urcosa. ?«»^uoize. Man scheint von

dem Türkis zwei Arten unterscheiden zu müssen. Die

eine Art scheint versteinerter Knochen oder Fischzahn zu

senn; während die andere Art den Steinen beigezählt

werden muß.

Den Nachrichten zufolge, welche man über das Vor

kommen des Türkis hat, ist sein Vaterland vorzüglich

Persien. Er kommt aus zwei Gruben, von denen die

eine, der alte Fels, genannt wird, welcher drei Tage

reisen nordwestlich von Macheb unweit Nischabur

liegt; die andere fünf Tagereisen davon entfernt, führt den

Namen: neuer Fels Die Türkisse aus der letzten Grube

find von einem unangenehmen Blau, das sich in's Weiß«

ziehe» ; sie sind auch sehr wohlfeil. Die aus der ersten

Grube werden jetzt ausschließend für den König gegra«
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ben. Außerdem findet man Türkis in Sibirien, in

Niederlangueoot und Ni'dernois, bei Lessa in

Böhmen, im T Hurgau, in der Schweiz u. s. w.

Der persische Türlls ist von John untersucht

worden.

Das specifische Gewicht desselben betrug ?,ou. Die

' Farbe war theils apfel-, lheils berg», thells seladon-

grün, und diese wieder bald hoch bald licht. Größten»

theils kommt dieser Türkis in Körnern von der Größe

einer Erbse bis zu der einer Haselnuß, von unbestimmba

rer, oft drusiger äußerer Gestalt vor John besitzt einige

Exemplare, wo die Masse des Türlio als Adern einen

bräunlich violetten Thon durchzieht; andere, wo sie in

Zeichenschiefer eingesprengt ist.

Im Innern ist der Türkis (im höchsten Grade der

Vollkommenheit) wenig glänzend. Der Bruch ist dicht,

die Bruchstücke sind Undurchsichtig oder an ben Kanten

durchscheinend. Er ist hart, ritzt das Glas, ist leicht

zersprengbar, hängt wenig an der Zunge. Geschliffen

nimmt er eine gut« Politur an. In schwach« Säuren

gelegt, erhöht sich seine Farbe beträchtlich. Im Thon«

liege! eine Stunde lang geglühet, erfuhr er einen Ge

wichtsverlust von o,i8 ohne seine Farbe zu verändern.

Im heftigsten Feuer vor der Esse wird er braun, ohne

daß er in Fluß kommt.

Vor dem Löthrohre auf der Kohle, ertheilt er de,

Flamme eine schön grüne Farbe; er wirb braun, grün

und violct gestreift, ohne jedoch zu schmelzen.

Mit Boraxglas gicbt er ein« klare, durchsichtige

Perle, welche, so lange sie warm ist, eine feladongrüne,

bel'ni anfangenden Erkalten eine smaragdgrüne, und

vuillg abgttl'chlet «ine himmelblaue Farbe hat. Im In

nern der Perle befindet sich ein »mtalllsches Kupferkorn.
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Mit milrokosmischem Salze zeigte sich dasselbe Ver,

halten.

Gepulvert wurde er von der Salpeter- Schwe

fel« und Salzsäure sehr leicht ohne Aufbrausen ange

griffen. Eisen, welches ln diese Auflösung gestellt wurde,

überzog sich mit einer Kupferrinde.

Die fernere Untersuchung gab folgendes Verhältnlß

der Bestandlheile:

73,0 Alaunerde

45 Kupferoxyd

4,c> Elsenoxyd

iU,o Wasser oder Verlust durch Glühen

99.5

Diese Analyse stimmt mit einer früheren Behauptung

von Lowitz. nach welcher der Türkis von Nischabur

aus viel Alaunerbe, Kupfer und Eisen bestehet, sehr gut.

Man würde daher den Türkis von Nischabur bei

Chorasan, welcher der von John untersuchte ist, den

Versteinerungen nicht beizählen können, es sey denn,

daß man annimmt, die Versteinerung sei bei diesen Tür-

kissen weiter vorgerückt, so baß von ihren ursprünglichen

Bestandlheilen nichts ferner anzutreffen sey?

Bouillon Lagrange hat einen Türkis untersucht,

dessen Vaterland ihm unbekannt war. Derselbe unter

schied sich in Ansehung der äußeren Kennzeichen wenig von

dem im vorhergehenden beschriebenen. Selne Farbe war

hellgrün und blau; die Oberfläche glatt; er ritzte das

Glas, hatte einen glatten Bruch, war schwer zerspreng

bar; sein Strich war grünlichgrau und das specifische

Gewicht gleich 3,127.

Vor dem Löthrohre verlor er selne Farbe und wurde

graulichwelß, schmolz aber nicht. Durch Erhitzen in

einem Platintiegel erfolgte dleselbe Veränderung der Far
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be, er wurde aber zerrelblich; dabei erlitt er einen

Gewichtsverlust von 0,06.

Salpetersäure und Salzsäure lös'ten den Türkis

ganz auf. Erste« Auflösung war ungefärbt, letztere

gelb

Als Bestandlheile gab die genauere Analyse fol,

gende an:

8o,o phosphorsaure Kalterde

8,c> kohlensaure Kalfi'roe

. 2,0 phosphorsaures Ellen

2,0 phosphorsaure Talterde

i,; Alaunerde

6,5 Wasser, eine Spur von Manganesoxyd; auch

muß der etwanige Verlust in diese Zahl mit

einbegriffen werden.

100,0

Die sorgfältigste Analyse zeigte in diesem Türkis

keine Spur von Kupfer; das Eisen muß demnach als

färbender Bestandtheil desselben angesehen werden. Guy

ton bemerkte ferner, daß fossile Knochen im Feuer eine

ähnliche Farbe, wie die der Türtisse annehmen, daß sie

durch Digeriren in einer ganz schwachen alkalischen Lauge

auch blau werden, und daß diese Farbe von verschie

dener Schattlrung war , und aus Grünltchblau in Dun,

felblau überging; endlich baß Knochen, der tust ausge

setzt, blau wurden. Fourocroy undVauquelln fan,

den, daß stark gebrannte Knochen eine bläuliche Schat

tlrung annehmen, welche ihnen von phosphorsaurem Eisen

herzurühren schien.

Zur Bestätigung, baß das Eisen in verschiedenen

Fällen eben solche Farben geben könne , wie das Kupfer,

führt Bouillon lagrange an, daß wenn man eine

Auflösung von salzsaurer Kalkerde und einige Tropfen
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rothes salzsaures Eisenoxyd durch phosphorsaures Natrum'

fallt, man einen Niederschlag erhalte, dessen Farbe grün,

lichblau ist. Auch durch Zersetzung des rolhen salzsauren

Eisenoxyds durch phosphorsaures Natrum «thält man

phosphorsaures Eisen von bläulichgruner Farbe.

Man findet in älteren Schriften Anweisungen den

Türkis künstlich nachzuahmen. Elfenbein oder andere Kno

chen werden schwach talcinirt und dann in eine Auflösung

des Kupfers in Ammonium gelegt; wo sie eine blaue,

dem Türkis ähnliche Farbe erhalten sollen. Neuerdings

hat Herr Gauviac (Neues Iourn. für Fabriten,

M>a»ufatturen, Handlung, Kunst und Mode,

April 1809 S. 360 ff.) mehrere Proben von künstlich

durch ihn ve> fertigten Türkissen dem National -Instimte

vorgelegt Sie bildeten eine Reihe von Nuancen vom

Blaßbläullchen bis zum tiefsten Grün. Die Farbe befand

sich nicht bloß auf der Oberfläche, sondern war (jedoch

mit unmerklichen Abstufungen) bis zum Mittelpunkte

eingedrungen.

Die von der färbenden Substanz durchdrungenen

Knochen, sind härter und schwerer geworden; da sie

»der allen thlerischen Leim beibehalten haben, ist ihnen

eine Art von Durchsichtigkeit geblieben, welche macht,

daß sie eine lebhaftere Politur als die natürlichen Tür-

tisse annehmen, welches der Achnlichkeit jener mit diesen

einigen Eintrag thut.

Man bedient sich dieser gefärbten Knochen, von

welchen die grünen Abänderungen sehr viele Aehnlichkeit

mit dem Malachit haben, zur Anfertigung von Kunst

werken, des Schmuckes u. s. «.

Die Alten kannten und schätzten den Turlls. Pli«

nius beschreibt ihn unter dem Nahmen Clais. klinii

Ui,t. nat. Kid. XXXVU. C«?. VUI. e^ X.
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Man sehe: Reuß Lehrbuch der Mineralogie 3H.

II. B III. S. 5>i. Lonillnn Q^ßran^e ^nn. <!o

clilm. 1°. QIX. p. Igo et luiv. übers, im Iourn. für

Cdem. u. Pyys. B. III. S. 88 ff. John am ange

führten Orte S. 93 ff.

Turmalin, s. B. IV. S. 612. und B. V. S. 20.

Tusch, ^trarnentnui cninen5e. ^nc/-e cle /«

O/line. Man hat längere Zeit über die Bereitung des

Tusch, der zuerst aus China nach Europa gebracht wor

den ist, so wie überhaupt über viele chinesisch« Probutte,

sehr irrige Begriffe gehabt.

Nach Hermann soll derselbe, der eingedickte schwär»

ze Saft des Tintenfisches seyn, wie man aus folgender

Stelle ersieht: 8epi» pi»c»8 e«t, <zui liebet 8uccnni>ni»

ßerlimuiu instar 2t«nienti, yueru tüliinen»« cnin

tirollic» Olli»«, vel ZIterins leßnniinis in5^i8«2nt et in

nlnver3Uln ordein trZn«n^ittrlnt sud noinine Ätianienti

cl,inen5l5. (I?»nli HeriNÄNni O^osn« 1^. I. §.

XVII. p. I I.

Jetzt hat man befriedigendere Nachrichten über dke

Art wie der Tusch von den Chinesen bereitet wird. G r os

sier in seiner ve»crivtion ßenerZIe cle la <^Nlne. ?2li»

l?95 glebt hierüber Seite 7Z7 ff. folgende Notizen:

Die Geschichte erzählt, daß im Jahre 620 der

christlichen Zellrechnung, der König von Corea unter

den Geschenken , welche er jährlich dem chinesischen Kai»

ser als Tribut überreicht, auch mehrere Stücke einer

Dinte, welche man aus dem Rauche verbrannter al

ter Fichtenbäume, der mit aus Hirschhorn gezogenem

keime angerieben worden, bereitete, überschickt habe.

Diese Dinte hatte einen so starten Glanz, daß sie einen

wahren
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wahren Firniß ähnelte, lange Zelt waren die Chinesen

bemüh«, diese Zusammensetzung nachzuahmen. Es ge«

lang Ihnen zwar «ine schöne Dinte zu «erfertigen, allein

erst im Jahre 90c, erreichten fie den Zweck, eine Dlnte

(Tusch) von dem Grade der Vollkommenheit, der noch

jetzt diestr Bereitung eigen ist, darzustellen.

Die Chinesen bereiten den Tusck aus dem Ruß den

mehrere Substanzen, vorzüglich aber Fichtenholz und

vele, bel'm Brennen absetzen Man thut etwas Moschus

oder eine andere wohlriechende Substanz hinzu, um den

unanaenehmen starken Geruch des Rußes, vorzüglich

des Oelrußes zu verbessern. Die verschiedene Ingredien

zien «erden innig mit einander gemengt und zur Konfi,

sienz eines Teiges gebracht, »elcher dann in kleinen

hölzernen Formen geformt wird.

Das Innere dieser Formen ist sehr sauber ausge<

«bettet. Das Tafelchen Tusch ist, wenn es aus diesen

Formen herauskommt, mit mannigfaltigen Figuren als

Drachen, Vögeln, Bäumen, Blumen u. s. w. geziert;

auf der einen Seite befinden sich gewöhnlich chinesiiche

Schriftlichen, welche mit großer Sorgfalt ausgeführt

find Die Chinesen haben für alles, was auf die Schrei«

betunst iraend Bezug hat, eine solche Achtung, daß fie

die Tuschfabrikanten besonders auszeichnen, und dieses

Geschüft kemesweges den mechanischen Gewerben bel,

zählen.

Der vorzüglichste und geschähest« Tusch wirb in dem

Distrikt Hoei 5 tcheo», einer Stadt der Provinz

Ktang»n«n bereitet. Die Art der Bereitung dieser

Sorte Tusch wird von den Arbeitern nicht allein gegen

Fremde, sondern auch gegen ihre Mitbürger verHeim»

llcht. Man kennt nur einige der dabei üolichen Versah,

rungsarten. Die Fabrikanten in Hoeltcheou haben
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Häuser, welche in eine große Anzahl kleiner Zimmer ab,

gelheill sind, in welches vom Morgen bis auf den Abend

Lampen brennen. Jedes dieser Behältnisse wird nach

der Verschiedenheit des Oels, welches in demselben ver

brannt wird und wovon zugleich die Verschiedenheit des

aus dem Ruß desselben verfertigten Tusches abhängt,

unterschieden.

Aus dem Oelruß werden jedoch nur gewisse Arten

Tusch, welche in einem sehr hohen Preise stehen, verfer

tigt. Die andern schlechteren Sorten, von welchen der

Verbrauch in China außerordentlich groß ist, werden

aus dem Ruß weniger theurer Brennmaterialien bereitet.

Die Chinesen behaupten , daß die Tusch Fabrikanten von

Hoei-tlheon sich den Ruß zur Bereitung des Tusch

durch Verbrennen alter Flchtenbäume, welche auf den

Gebirgen ihrer Gegend in sehr großer Menge wachsen,

verschaffen. Das Verbrennen des Holzes soll in Oefen

von eigenthümlicher Bauart verrichtet werden. Langt

Kanäle leiten den Rauch in kleine wohl verschlossene

Kammern, deren Seitenwände mit Papier bekleidet find.

Nach einiger Zeit fegt man den Ruß, welcher sich an

die Wände dieser Kammern angesetzt hat, sorgfältig ab.

Auch das Harz, welches bei dem Verbrennen des Fich

tenholzes ausbrät, welchem man durch im Boden des

Ofens angebrachte Kanäle einen Abfluß verschafft, wirb

sorgfältig gesammelt.

Hiemit stimmen auch die synthetischen und analy»

tischen Versuche, welche man mit dem chinesischen Tusch

angestellt hat. In dem ersten Hefte des holländischen

Journals für Physik und Chemie vom Jahre 1791 findet

man folgende Vorschrift von Kaste leyn Tusch zu be»

reiten: Man glühet Kienruß eine Stunde lang in einer

gläsernen Retorte, und reibt dann denselben mit einer

Auflösung von Hauftnblase auf einem Reibestelne, ver»
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dunstet die Masse zur erforderlichen Konsistenz, und

bringt sie in Formen.

Proust, «elcher die besten Sorten von chinesischem

Tusch analysirt hat, fand darin bloß Ruß, einen lhle-

rischen leim und ein wenig Kampfer. Der mit Polasche

zubereitete Ruß (1e nuir piepnre 2 I» r>at2««e) mit

Tischlerleim versetzt, gab chm einen Tusch, welchen

Sachverständige für ungleich vorzüglicher erklärten, als

allen chinesischen, dessen sie sich bedient hallen. (Neues

allgem. Iourn. der Chemie B. V. S. 597.)

u.
»

Uran. Uranium. l/^ane. Bei der Analyse

der Pechblende, einem Fossil, welches bald zu den

Zinkerzen, bald zu den Eisenerzen gerechnet wurde, ent,

deckte Klaprolh im Jahre 1789 ein neues Metall,

welches er «nach dem neuen von Herschel entdeckten

Planeten, der von den deutschen Astronomen den Na

men Uranus erhielt, Uranium nannte.

Man hat das Uran bis jetzt in folgenden Erzen

angetroffen :

») Im schwarzen Uranerz ober der Pech,

blende. Dasselbe kommt unter nnhreren Abänderun

gen von schwarzer Farbe vor, die oft in Bräunlich oder

in Blau übergehet. Es bricht derb und eingesprengt;

ist zum Thell halbmetallisch glänzend, zum Theil nur

matt. Der Bruch ist unvollkommen muschlich; es ist

halbbart, spröde. Sein eigenthümliches Gewicht beträgt

6,378?; in derben Stücken bis 7,500. Das Uran be,

findet sich in demselben im orydulirlen Zustande, mehr

oder weniger mit Eisenoxyd, Kupfer, schwefelhaltigem
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Blei und Kieselerde verbunden. Seine Flnborte find:

Johann Georgenstadt in Sachsen und Ioachlms-

thal in Böhmen.

In einem von Klaproth untersuchten Exemplar

von Ioachimsthal, fand dieser folgendes Verhältnis

der Bestandtbelle:

86,5 Uranorydäl

b,o schwefelhaltiges Blel

.... , ' .". 5,« Kieselerde

2,z Elsenoxyb

icw,o

2) Im Uran ock er. Dieses Fossil bedeckt gewöhn,

lich dae schwarze Uranerz als ein erdiger Anflug von

blaMronengelber bis ln's Oraniengelde übergehenden

Farbe. Es kommt auch derb vor. Es ist matt, hat

einen erdigen Bruch, ist undurchsichtig weich, zumThell

sehr welch Sein specifisches Gewicht beträgt nach Hau»

3,24?» In diesem Erze befindet sich das Uran im ory,

dirten Zustande. Die hellgelben Abänderungen sind ein

ziemlich reincs Uranoxyd; die dunkleren hingegen find mehr

oder weniger eisenhaltig. Findort: Johann Georgen-

siudl.

z) Im Urangllmmer, Grüngllmmer, ehe»

Mals Cd alkolieh genannt. Derselbe hat, wenn er rein

ist, «ine zitrongelbe Farbe, gewöhnlich erscheint er aber

durch einen Kupfergehalt grasgrün gefärbt. Man findet

«hn selten in Planchen angeflogen, gewöhnlich aber try-

fiallifirt und zwar in rechlwlnklichten vielseitigen Tafeln

und Würfeln. Neuerlich ist dieses Fossil storkglänzend

und glänzend; im Innern glänzend und meistenchells

von Perlmulteralanz; zuweilen beinahe von Metallglanz^

Es hat einen blättrigen Bruch, ist durchscheinend, selten

halbdurchsichtig, ist weich, oft sehr welch und mcht spröde.
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Es besteht aus orydirtem Uran, welches in den

relngelben Abänderungen reln, in dem grünen mit Hup

fer verbunden ist.

Um das Uranoryd aus dem schwarzen Uranerz rein

darzustellen, digerirte Klaproth das feingepülverte

schwarze Uranerz mit Salpetersäure, wobei sich häufig

Salpetergas entwickelte. Die Auflösung wurde filtrier,

zur mäßig trockenen Masse verdunstet, in Wasser wieder

aufgelös't, filtrlrt und dann mit kohlensaurem Kali oder

Natrum-in dem Maße versetzt, welches zur Wlederauft

lösung des Urangehalts aus dem entstandenen Nieder-

schlage erforderlich ist, und hierauf bis zum Sieden

erhitzt. Die alkalische Auflösung wurde alsdann von dem

eisenhaltigen, braunen Rückstand« durch's Filtrum be-

fielet, und daraus entweder durch eine Säure, oder

auch durch ätzendes Kali oder Natrum, das Uranoryd

unter eigelber Farbe gefällt, und nach vollständigem

Auswaschen der Niederschlag getrocknet.

Bucholz befolgte, um Uranoryd aus dem schwarze»

Uranerz abzuscheiden, ein von dem angeg<bei>en etwas

abweichendes Verfahren. Er behandelte das gepulverte

Erz so lange mit Salpetersäure, bis diese keine Wirkung

mehr darauf üußerle. Darauf verdunstete er sie zur

Trockene, und erhitzt« sie so stark, bis die Salzmasse in

ihrem Krystallwasser zustießen, und salpelersaure Dämpfe

auszustoßen anfing. In diesem Zustande wurde dieselbe

unter anhaltendem Umrühren eine Stunde erhalten. Die

Salzmasse wurde hierauf in destlllirtem Wasser aufge-

lös't, der schmutzig rothbraune Rückstand durch's Filtrum

geschieden, und die nun elsenfreie Auflösung durch reines

Ammonium zerlegt. Dieses wurde im Uebermaß zuge

setzt, und zur Wiederaufiösung des mitgefällten Kupfers,

unter öfteren Umschütleln , vier und zwanzig Stunden

in Digestion gestellt. Da der durch das Filtrum ge»
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schiedene, wohl ausgewaschene Niederschlag außer Am

monium auch Kalferde enthielt, so wurde er ausgeglil-

het, in Salpetersäure aufgelös't, und zum Krystallistren

gebracht. Die erhaltene Krystalle wurden in Wasser

aufgelös't, durch ätzendes Kali zersetzt, der zitrongelb«

Niederschlag wohl ausgewaschen und getrocknet; welcher

dann als reines Uranoxyd zu betrachten war.

Die Reduktion dieses Oxyds hat bis jetzt noch im»

wer große Schwierigkeiten dargeboten. Mit verschiede,

nen Verhältnissen von schwarzem Fluß, Borax und an,

dern verglasenden Zuschlägen versetzt, und im Kohlen,

tiegel bel'm stärksten Feuer geschmolzen, gab es stets

einerlei Produkte, nehmllch schwarze, glasartige Schlacken,

ohne alle Spur von Melalleität. Wurde es hingegen

mit kohlehaltigen Substanzen in starkem Feuer behan,

delt, so gelang die Reduktion.

Klaproth rieb das gelbe Uranoxyb mit Leinöl zun»

Teige an, und ließ auf einem Scherben das Oel davon ge

linde abbrennen. Es blieben von 12c» Gran, 85 Graneines

schweren schwarzen Pulvers zurück, welches in einem mit

Kohlenstaub ausgefütterten, verklebten Tiegel, unter einer

Decke von Kohlenstaub, dem mittleren Grade der Hitze

des Porzellanofens ausgesetzt wurde. Nach Endigung

des Versuches fand sich unter dem unversehrt gebliebe

nen Kohlenstaube, die metallische Substanz in Gestalt

einer schweren, aber nur sehr lose zusammenhangenden

Masse, die sich mit bloßen Fingern zum feinen, schwar

zen, etwas glänzenden Staube zerreiben ließ; in Sal

petersäure mit lebhaftem Aufbrausen und mit Erhitzung

unter Enlwtckelung von SalpetergaS aufgelös't wurde.

D'ese- Erscheinungen zeigen an: daß das Uran unter

dieien Umständen dem metallischen Zustande beträchtlich

genähert war.
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Eben dieses so weit hergestellte Oxyd wurde ln

einer mit Kohlenstaub ausgefutterten Probirtute mit der

Hälfte gebranntem Borax bedeckt . dieser noch mit Koh-

lenpuloer überschüttet und nach Verklebung des Deckels

in das heftigste Feuer des Porzellanofens gestellt. Klap»

roth erhielt dadurch das metallische Uran in einer zu

sammenhängenden Masse, die aus zusammengesinterten

höchst kleinen Metallkörnern bestand, porös und gleich«

sam schaumartig, von außen dunkelgrau, aufdem Strich

aber hellbraun, von geringerem Glänze war, sich leicht

feilen, und sogar mit dem Messer schaben ließ, also

welch war. Das specifische Gewicht war 6,440. Brl

einem andern Versuche wurden 50 Gran des Oxyds

ausgeglühet, mit Wachs zur Kugel gebildet, und im

Kohlenliegel ln das stärkste Feuer des Porzellanofens

gestellt. Das davon erhaltene Melallkorn wog 28 Gran,

und bestand in einer dunlelgrauen, harten, fest zusam

menhaltenden, feinkörnigen, zartporösen, äußerlich schim

mernden Masse. Auf dem Feilstriche kam der Metall- -

glänz unter stahlgrauer Farbe zum Vorschein. Das eigen,

thümliche Gewicht des Uranmetalls war 8,ic>o. Bel'm

Glühen auf der Kohle vor dem Lölhrohre erlitt dasselbe

leine Veränderung. Mit Phosphorsalz geschmolzen, wurde

die Perle mit einer malt silberweißen, aus zusammen

hängenden, überaus seinen Melallkügelchen sich bilden

den Haut überzogen.

Richter setzte zoo Gran Uranornd mit 150 Gran

Kohlenpulver, und 600 Gran einer Mischung aus ?

Theilen Kali und 2 Theilen Kieselerde (wozu noch etwas

Kalterde, und Flußspath gesetzt werden kann) in einer

wohl bedeckten Probirtute dem raschen Welßglühfeuer

eines sehr stark ziehenden Windofens, oder eines heftigen

Gebläses aus. Er sieht es übrigens zum Gelingen des

Versuches für wesentlich an, daß man die Tute nicht
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längere Zeit im Feuer stehen lasse, als zur Vollendung einer

Elsenprobe nöthlg ist Auch ist nach ihm das Quantum

von zcx, Gran Usanoxyd, als «in Maximum zu betrach

ten, mit dem sich der Redutttonsversuch anstellen läßt.

Durch das angegebene Verfahren versichert Richter

«inen Uronkönig, welcher 80 Gran wog, als wohlge-

,flesi>nee Korn erhallen zu haben Die Farbe desselben

war stahlgrün, er hatte eine glatte Oberfläche, bisweilen

Mit Spuren von netzförmiger Krystalli'ation, war sehr

spröde und halte einen ftintörnigem Bruch. (Ueber die

»eueren Gegenst der Chem. St. IX. S ) ff.)

Früher stellte Richter die Reduktion des Urans

folgendermaßen an: das wohl ausgeglühte Uranoxpd

wurde mit gleichen Thellen getrocknetem Rindsblute ge-

mischt, das Gemenge mit etwas Kohlenstaub bedeckt,

und dann gleich zu Anfange mit starkem Feuer etwa

«Ine Stunde lang vor dem Gebläßt geschmolzen. Da-

durch wurde ein gutgeft> ssenes , sprödes Melalltorn erhal

ten, welches in der Farbe dem Kobalte ähnlich war.

(a. a. O. St. I, S< » ff.)

Bucholz hat mehrere Reduttlonsversuche sowohl

mit etwas Ammonium und Kalkerbe hallendem, als

mit völlig reinen, Uranoryb angestellt. Er fand das

Uran eben so unschmelzbar, wie Klaproth es bei sei

nen Versuchen gefunden hatte ; doch bemerkte er, daß di«

Absonderung des Sauerstoffs vom Uranoxyd durch eine

geringe Menge eines kohlehaltigen Körpers, und bei ei

ner weit niedrigeren Temperatur erfolge , als bei welcher

das reducirte Metall fließt. Ein aus 'e>c> Theilen Uran«

oxyd und ,o Theilen Kchlenpulver bestehendes Gemenge,

welches mit Ocl zu einer Kugel geformt worden, wurd«

in» heftigsten Gebläsefeuer anderthalb Stunden erhallen.

Bei'm O^ffnen des Tiegels fand man das Uran als

eine lottere, zarlspiehige, melallischglänzende Masse, die
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sehr leicht zerrelblich war, sich in Salpetersäure mit

Entwickelung von Salpetergas aufiös'te, und aus der

Auflösung durch Ammonium mit zitrongelber Farbe ge,

fällt wurde.

Der gelungendste Reduktionsversuch von Bucholz

war folgender: Hundert Gran reines Uranoryd wurden

mit F Gran geglühtem Kohlenpulver auf's innigste ge

mengt, das Gemenge in ein kleines Tiegelchen einge

drückt, mit einer Lage Kohlenpulver überdeckt, und nach,

dem der Tiegel in einen größern gesetzt worden, drel

Stunden dem heftigsten Gebläsefeuer ausgesetzt. Nach

dem Erlalten war die Masse weit zusammenhängender,

als in einem der übrigen Versuche; sie war bis auf

den dritten Theil ihres anfänglichen Volumens zusam

mengesunken, hatte leinen metallischen Glanz, sondern

sah nur erdig eisengrau aus, und unter dem Vergröße

rungsglase zeigte fie sich als ein Hauswerk von feinen,

schwach metallischglänzenben Nadeln. In Salpetersäure

lös'te sie sich unter Erhitzung und Entwickelung von

Salpetergas, bis auf einige Flocken Kohliges auf. Das

specifische Gewicht des reduclrten Urans wurde — 9,00c,

gefunden.

Das Uran scheint zweier verschiedenen Orydations«

zustände fähig zu seyn. Im orybullrten Zustande erscheint

es mit schwarzer Farbe, und als solches bietet es uns

die Natur im schwarzen Uranerz dar. Im ofydirten

Zustande ist seine Farbe zitrongelb; die Natur liefert uns

dieses Metall lm Uianglimmer und Uranocker in diesem

Zustande. Wurde das oem metallischen Zustande möglichst

genäherte Uran unter dem Zutritte der Luft erhitzt, so

entglimmte das Metall, als der Tiegel kaum anfing

roth zu glühen, wie brennende Kohle, es schwoll auf

und zerfiel zu einem zarten Pulver, welches nach dem

Erkalten sich graulich schwarz zeigte. Es findet dabei
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eine Gewichtszunahme statt die auf ioc> Kran 5 ^ Gran

beträgt. In diesem Zustande ist das Metall als orys

dulirtes Uran zu betrachten. Auch wenn man schwe

felsaures oder salzsaures Uran durch die Glühhitze zer-

legt, erhilt man das graullchschwarze Oxyd, mit einem

mehr oder weniger starken Hinterhalt von Säure, je

nachdem die Hitze schwächer oder stärker war. Bei der

Zerlegung des salzsauren Urans durch Glühhitze, ent<

weicht die Salzsäure im Zustande der orydirten Salz-

saure. Ein eben so gefärbtes Oxyd wird durch Zerse

tzung des salpetersauren Urans und hinlängliches Glü-

hen des Rückstandes erhalten.

Auf der höchsten Stufe der Oxydation, ober von

gelber Farbe, erhält man durch Kunst das Uranoxyd,

wenn das oxydulirte Uran in Salpetersäure aufgelöst,

und durch Alkalien gefällt wird, oder wenn man das

aus der .Auflösung in Schwefelsäure oder Salzsäure

durch Alkalien gefällte Oxyd feucht der kuft aussetzt.

In dem vollkommen orydirten Zustande scheint das Uran,

oxyd mit 20 bis 24 Procent Sauerstoff verbunden zu

seyn, oder »oo Theile Uran mögen 26 bis 3» Theile

Sauerstoff aufnehmen.

Zwischen diesen beiden Gränzen sind nach Bucholz

mehrere mittlere Orydalionsstufen des Urans eMhallen.

Wird durch Erhitzen des schwarzen Uranoxyds mit ton»

centrirter Schwefelsäure eine Auflösung bewirkt, und die

erhaltene gelblichgrüne Auflösung durch Ammonium zer

legt, so entstehet ein schwarzgrauer sich stark in's Vio

lette ziehender Niederschlag, welcher an der Luft in noch

feuchtem Zustande in gelbes Oxyd übergehet.

Wenn ferner salpetersaures Uran durch Glühhitze

zerlegt wird, so bemerkt man einen Zeitpunkt, wo der

Rückstand gelblichbraun in's Grünliche sich ziehend, er
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scheint. Eben so gefärbt erhält man das vollkommen

orydirte Uran, wenn solches mit Ammonium gerieben

und alsdann geglüht wird. Wird nun dieses Oxyd

im Salzsäure oder Schwefelsäure aufgelöst, so erhalt

man grünlich gefärbte Auflösungen, aus welchen sich

durch Ammonium graugrüne Niederschläge fällen lassen.

Noch find wieberholt« Versuche nöthig, um auszumlt-

ttln, ob die verschieden gefärbten Niederschlage und

Rückstände verschiedene Oxydationsstufen des Urans an»

deuten, oder ob die angeführten Erscheinungen nicht

vielmehr durch andere Umstände veranlaßt werden.

Die mit Wasser verdünnte Schwefelsäure bringt in

der Siedhitze eine kaum merkliche Wirkung auf das des-

oxydirte Uran zuwege, nur nachdem ein bedeutender

Antheil Wasser verdunstet ist, scheint einige Auflösung

zu erfolgen : dieselbe ist den angestellten Versuchen zufolge,

jedoch so unbedeutend, daß die Flüssigkeit kaum grünlich

gelb gefärbt erscheint, und durch Zusatz von Ammonium

«inen nur höchst unbedeutenden bläulichen Niederschlag fal-

len läßt. Bei der Behandlung des metallischen Urans mit

koncentrirter Schwefelsäure fand die Bildung einer kaum

merklichen Menge schwefiichter Säure, und eine Spur

des Angriffs auf das Metall statt; denn die mit vier

Mal so viel destillirtem Wasser verdünnte Säure, war

kaum merklich gelblichgrün gefärbt, und ließ mit Am

monium versetzt bloß einige bläuliche Flocken fallen.

Dle toncentrllte Salzsäure veranlaßt« einen kaum

wahrnehmbaren Angriff auf das Uran, und eine kaum

gelblich gefärbte Auflösung, welche durch Ammonium

einen eben so gefärbten Niederschlag fallen ließ Das

Metall schien in seiner Farbe und seinen Volumen unoer,

ändert zu seyn. Die Salpetersäure lös'le hingegen das

Uran bis auf eine Spur Kohliges, unter EntWickelung

von SalpelergaS und Erhitzung vollkommen auf.
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Man steht hieraus, daß dle Verwandtschaft des

Sauerstoffs ln der Salzsäure, Schwefelsäure und dem

Wasser zu den Grundlagen dieser Verbindungen größer

«is zum Uranmetall sey ; daher wegen mangelnder Ory-

dation die Auflösung des Metallee schwieriger ist; wo

gegen die Salpetersäure, wie in so vielen andern Fallen,

diese Oxydation und Auflösung leicht bewirkt.

Was das Verhalten der Säure gegen das orybirte

Uran betrifft, so bemerkt man, daß die Auflösung des

selben ln Sauren um so schwieriger erfolgt, je unvoll«

kommner der Orybatwns - Zustand des Urans ist; nur

machen in dieser Hinsicht die Salpetersäure und sal-

petrichte Salzsäure eine Ausnahme, welche fast jedes

Uianoryd mit gleicher Lebhaftigkeit auflösen. Das schwarz«

Uranoxyd erfordert loncentrirte Schwefelsäure, und an

haltende Siebhitze zu seiner Auflösung. Salzsäure bringt

in der Siedhitze einen nur schwachen Angriff auf das

Uran zuweae Von den Eigenschaften der Uran salze

ist in den Abschnitten, welche von den Säuren handeln,

dle Rede.

W'der das metallische Zink noch das Eisen fällen

die Auflösung des Urans in Säuren, es sey in der

Wärme oder ln der Kälte.

Klaproth bemerkte, als er noch feuchtes Uran-

oryd mit Aetzlauge behandelte, daß die Farbe desselben

oranlengelb wurde In der Lauge fand er hingegen

nichts entHallen, welches eine etwa erfolgte Auflösung

hätte schließen lassen.

Bucholz, welcher aus der Auflösung in Salpe

tersäure frisch gefälltes Uranorod mit einer hinreichen

den Menge reiner Aetzlauge eine halbe Stunde kochte,

erhielt nach sorgfältigem Auswaschen einen Rückstand,

welcher bei seiner Auflösung in Salzsäure ein Salz lie
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ferle , welches in absolutem Alkohol aufgelöst eine ziem

liche Portion eines we'ßen Salzes zurückließ, das sich

völlig wie salzsames Kall verbielt. Hieraus schließt

Bucholz, daß das feuchte, frischgefältte Uranoxyd etwas

Kall anzuziehen fähig sey.

Dasselbe gilt vom Ammonium. Wenn schwefelsau,

res, salpelersaures , oder salz,auree Uran durch Ammo

nium zerlegt werden, und man den Niederschlag mit

einem Uebermaß von Ammonium in Berührung lsßr,

so verbindet sich das Uranrxyd mit einem Antheil Am

monium welches nur durch Glühen wieder forlgelrieben

»erden kann. Hiebet wirke das Ammonium desorydirend

auf das vollkommne Uranoxyd, Auch wenn man ge

trocknetes, feingepülvertes gelbes Uranoxyd mit lropf-

barflüssigem Ammonium digerirt, zieht ersteres einen An-

theil Ammonium an, welcher sich nur durch Glühen

«ntfernen läßt, und wirkt gleichfalls desoxydirend auf

das Uranoryd. Die ammonische Flüssigteit enthält übri

gens keine Spur von anfgelös'tem Uranoryd.

Im kohlensauren Kali, und Natrum ist das Uran

oxyd, wie schon oben bemerkt wurde, auflösllch.

Wird Schwefel mit Uranoxyd gemischt, und dle

Mischung in einer Glasretortt erhitzt, so entstehet schwe

felhaltiges Uran; beide Körper ziehen sich jedoch

nur schwach an: indem sich der Schwefel bei stärkerer

Erhitzung fast gänzlich wieder entfernen läßt.

Dle schwefelhaltigen Alkalien äußern ge«e»

das Uranoxyd lein« auflösende Kraft, sondern bringen

es nur auf eine verschiedene Stufe der Oxydation.

Dle Oele wirken auf das Uranoxyd, wie auf andere

Metalloxyde. Das unvolllommne Uranoxyd ist jedoch

in fetten Oelen wenig, in ätherischen Oelen gar nicht

oufiöslich.
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Der Schwefeläther entzieht der koncenlrlrten Auf,

lösung des Urans in Salpetersäure das Uran, und

«langt dadurch eine goldgelbe Farbe.

Mit den Gläsern verbindet sich das Uranoryb im

Fluße, und ertheilt ihnen unterschiedene Farben. Präpa,

rirte Kieselerde 2 Drachmen, Kali 1 Dr. und gelbes

Uranoxyd ic» Gr gaben Klaprolh ein durchsichtiges,

hellbraunes Glas. In eben dem Verhältniße statt Kali

Natrum angewandt, wurde ein undurchsichtiges, schwarz«

graues Glas erhalten; 20 Gran Uranoryb mit 2 Dr.

Kieselerde und eben so viel gebrannten» Borax geschmol»

zen, gaben ein Glas, völlig dem Rauchtopas ähnlich.

Aus Kieselerde, verglas'ter Phosphorsäur« und Uranoryb

im vorigen Veihällniß, entstand ein hellapfelgsünes,

undurchsichtiges Glas fast wie Chrysopras; ,c> Gran

Uranoxyd mit 2 Drachmen verglas'ler Phosphorsilure

allein geschmolzen, gaben ein klares smaragdgrünes Glas.

Beide letzte Verglasungen zogen nach und nach Feuchtig,

teil an. Auf Porzellan mit dem gehörigen Fluß im

Emaüfeuer eingebrannt, gab das Uranoxyd eine gesät

tigte Oranienfarbe.

Man sehe Klaproth's Beiträge B. II. S. 197

ff. Richter a. a. O. Tychsen, in Trommsdorff's

Iourn. der Pharm. B. V. G. I. S, 121 ff Bucholj

Beitr. zur Erweiterung und Berichtigung der Chemie

Heft I. S. 62 ff. und im Neuen allgem. Iourn. der

Chem. B. IV. S. ,7 ff. S. 134 ff.
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V.

Verbrennen. 6omriu5tia. c!o»»öuHti'on. Man

versteht unter Verbrennen eine mit Enlwickelung von

Warme und Licht, oder was dasselbe ist, mit EntWicke-

lung von Feuer vergesellschaftete Veränderung der Körper.

Die Erscheinungen, welche dieses für die Mett-

schen so wichtige Phänomen begleiten, sind so auffallend,

daß schon frühe die Aufmerksamkeit drauf gelenkt

werden mußte; man ersann Hypothesen, welche nach

Verschiedenheit des Scharfsinns ihrer Erfinder, und der

mehr oder weniger genauen Beobachtung der bei diesen»

Proeeß statt findenden Erscheinungen, eine mehr ober

weniger glückliche Erklärung desselben gewährten. ,

Man kann die verschiedenen Hypothesen, welche ln

dieser Hinsicht ersonnen wurden, auf drei zurückfahren:

Man suchte den Grund des Verbrennens in einem eigen-

thumllchen in den Körpern enthaltenen Stoffe; oder

man nahm in der atmosphärischen Luft, eine das Ver

brennen bewirkende Substanz an; oder man vereinigte

beide Ansichten, und betrachtete den bei'm Verbrennen

stattfindenden Erfolg, als die vereinigte Wirkung eines

in den brennbaren Körpern, und eines in der atmosphä

rischen tust enthaltenen Stoffes.

Wenn man auf die nach und nach erfolgte wissen

schaftliche Ausbildung der Naturlehre einen Blick wirft,

so gelangt man bald zu der Ueberzeugung , daß in den

meisten Fällen die mechanischen Erklärungen der Natur

erscheinungen den chemischen voran gingen. Es war

daher eine der älteren Naturanficht ganz angemessene

ErllHrungsart, daß man sich in den brennbaren Körpern
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das Feuer verthellt dachte; die kleinen Theilchen dessel

ben waren in Hüllen einqeschloffrn, von welchen sie zu

rückgehalten wuroen. Die Annäherung eines brennen

den Körpers, sprengt eines, oder mehrere dieser Be

hältnisse, das Feuer dringt vermöge seiner Expansiv

kraft heraus, theilt aber den benachbarten Zellen einen

Stoß mit, durch welchen diese zerbrochen werden; so

geht dieser Proceß fort, bis alle Feuertheile entwichen,

mithin das Verbrennen beendigt ist.

In der Folge war es nicht das Feuer selbst, son

dern ein gewisses brennbares Wesen, von dessen Daseyn

man die Brennfähigteit der Körper abhängig machte.

Die mannigfaltigen Vorstellungen, welche man von der

Natur desselben hegte, wurden in dem Artikel PH le

gi st on angeführt. Durch die Annahme dieses Stoffes,

ließ sich nun leicht der Unterschied erklären, welchen die

verschiedene Namrkörper in Rücksicht der Brennbarkeit

darbieten. Da der Brennstoff nicht einen Besiandtheil

der Körper überhaupt ausmachte; so konnte er gewissen

Körpern zukommen , andern hingegen fehlen. War letz

teres der Fall, so waren die Körper, wie z, B. Steine,

Glas, Asche u. s w. nicht brennbar; so wie aber der

Brennstoff unter den Bestandcheilen des Körpers gefun

den wurde, kam demielden Brennbarkelt zu.

Lavoisier suchte durch eine Reihe scharfsinniger

Versuche, unterstützt in seinen Bemühungen von Ber-

thollet, Fourcroy, Morveau, Monge u. a. m.

das Nichtdaleyn des Phlogistons, oder eines in den

Körpern befindlichen Brennstoffes darzuthun. Da er

demnach in diesem, seiner Ueberzeugung nach, nicht existi-

renden Wesen, unmöglich den Grund des Verbrennens

suchen tonnte, so mußte er sich nach einem andern

Erklärungsgrunde für dieses Phänomen umsehen.

Die
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Die Erfahrung lehrt, daß ein Körper nicht unter

allen Umständen brennen kann. Der Zutritt der atmo

sphärischen Luft (oder doch die Gegenwart des Sauer

stoffs, welcher einen Bestanbthell derselben ausmacht,)

wird nothwendlg dazu erfordert.

M.in bemerkt ferner, daß das Verbrennen um so

rascher erfolgt, je mehr der Zugang der Luft befördert

wirb.

In einer bestimmten Menge atmosphärischer Luft,

sann auch nur eine bestimmte Menge eines Körpers

verbrennen; die Luft nimmt dadurch am Umfange und

Gewichte ab, und der nach dem Verbrennen bleibende

Rückstand hat, wofern bei'm Verbrennen keine Theile

entweichen konnten, genau so viel am Gewichte zuge-

nommen, als der Gewichtsverlust der Luft beträgt.

Diejenige Lust, welche zum Verbrennen gedient hat,

ist ihres Sauerstoffs beraubt worden. Der Rückstand ist

in wenigen Fällen reines Stickgas: in den meisten Fäl

len mit kohlensaurem Gas vermischtes Stickgas; allein

auch unter diesen Umständen findet man, daß eine be-

deutende Menge Sauerstoff der Luft entzogen worden ist.

Der, der atmosphärischen Luft entzogene Sauerstoff

hat sich mit dem verbrannten Körper verbunden. Nach

Verschiedenheit des letzteren ist das Produkt ,e!ne Säure,

Waffer, ein metallisches Orybe u. s. w. .

Das Verbrennen bestehet demnach in einer Zerlegung

der atmosphärischen Luft, oder vielmehr des Sauerstoff

gas derselben, durch einen Körper, welcher mit dem

Sauerstoff näher verwandt ist, als dieser mit dem Wär

mestoff. Brennbare und verbrennliche Körper sind sol

che, welche eine so mächtige Verwandtschaft zum Sauer

stoff haben , daß sie die angeführte Zersetzung bewirken

können.
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Bei dieser Aneignung des Sauerstoffs durch die

brennbaren Körper wird der Wärmestoff, welcher den<

seiden in gaeförmigen Zustand verfttzte, frei gemacht;

daher ist das Verbrennen mit Wärme vergesellschaftet;

da ferner auch eine bedeutende Menge ficht in die Zu

sammensetzung des Sauerstoffes eingeht, so wird dasselbe

bei dieser Zersetzung gleichfalls in Freiheit gesetzt; dle

gleichzeitige Emwickelung von Wärme und Licht ist aber

dasjenige Phänomen, welches wir Feuer nennen.

Diese Zersetzung des Sauerstoffgas durch dle brenn,

baren Körper findet nur bei einer gewissen Temperatur

stall; ste wird daher in den meisten Fällen nur dann,

wenn letztere vorher auf eine höhere Temperatur erho

ben wurden, beginnen.

Kaum bedaif es noch wohl der Bemerkung, daß

das Verbrennen um so rascher in reinem Sauerstoffgas

werde erfolgen muffen; auch wird ein Verbrennen der

Körper möglich seyn, wenn der Sauerstoff den brenn

baren Körpern mit der erforderlichen Menge Wärmestoff

und Lichtstoff versehen in auch noch andern Zuständen

als dem gasförmigen dargeboten wird. Erfolgt das

Verbrennen in atmosphärischer Luft, so wird bei star

kem Luftzüge, wodurch die Luft ununterbrochen erneu»

,rt, mithin eine größere Menge Sauerstoff dem bren,

nenden Körper zugeführt wirb, das Verbrennen um so

rascher von statten gehen u. s w.

Die neuere Chemie hat übrigens dem Begriff des

Verbrennens eine ungleich größere Ausdehnung gegeben,

und eine jede Verbindung derKörper mit de»

Sauerstoff ein Verbrennen genannt. Diejenigen Fälle,

in welche-, diese Verbindung ohne Freiwerben von Licht

erfolgt, bezeichneten sie mit dem Namen des dunkeln

Verbrennens; so wurde demnach das Alhemholen,
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die ohne bemerkbare EntWickelung von Llcht erfolgende

Oxydation der Körper u s. w. den Verbrennungsprocessen

beigezählt. In dieser weiteren Bedeutung wird jeooch,

wie scholl oben bemerkt wurde, in diesem Artikel das

Verbrennen nicht genommen.

Unter denjenigen Chemisten, welche zu den Bedin

gungen des Verbrennens außer einem in der atmosphH-

rlichen tust enthaltenen Stoffe, noch «in in den brenn

baren Körpern befindliches elgenthümliches Princip rech

neten, muß Hoote als derjenige genannt werden, der

über den Antheil, welchen die Luft am Verbrennen hat,

für die Zeit, in welcher er lebte, äußerst scharffinnige

Ideen aufstellte. Seine Theorie des Verbrennens ist

kürzlich folgende:

1) Die tust in welcher wir leben, athmen und we

ben, die alle Körper umglebl und pflegt, ist das allge

mein« yluflösungsmlltel aller sulphurlschen (verbrenn-

Uchen) Körper.

2> Diese Wirkung bringt sie nicht eher hervor, als

bis der Körper hinlänglich erwärmt ist, wie man dieß

auch bei andern Auflösungen bemerkt.

z) Diese Wirkung der Auflösung bringt die große

Wsrme hervor, welche Feuer genannt wird.

4) Sie wirkt mit solcher Heftigkeit, daß fie ble

Theile des dutchsichtigen Körpers der Luft bewegt, und

die «lastische Schwingung, oder den Stoß, welcher Licht

heißt, hervorbringt.

5) Die Auflösung, oder Wirkung der brennbaren

Körper, wird durch eine der ruft inhärirende und der,

selben beigemischte Substanz Herr«" gebracht. Sie ist der

jenigen gleich, »«lche im Salpeter figirt ist, wo fie

nicht dieselbe ist.
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6) In dieser Auflösung der Körper durch die Luft,

wird elnThell des Körpers der sich mit der Luft ver

einigt, aufgelös't, in Luft verwandelt und verfliegt.

7) So wie ein Theil des brennenden Körpers i»

tust verwandelt wird, so wird ein anderer damit «er,

mischt, bildet aber ein Coagulum, oder einen Nieder

schlag, wovon einige Theile so leicht sind, daß sie mit

der Luft fortgetrieben werden, andere aber, die gröber

und schwerer sind, bleiben zurück. (NooKe'g Mcio.

ßlÄpblÄ, Qonllon »655. p. ioI.)

Etwas später als Hooke, trug Mayow eine der

angegebenen sehr, ähnliche Theorie über das Verbrennen

vor; so daß man nicht umhin kann, «lnzuraumen, daß

Mayow, ohne jedoch Hook« zu nennen, die Ideen des

letzteren benutzt hat.

Mayow ging von dem Versuche von Voyle aus,

daß ein licht im luftleeren Räume ungleich schneller

erlösche, als in einem mit Luft angefüllten. Hieraus

folgerte er, daß das Licht nicht durch den bei'm Bren-

neu ausgestoßenen Dampf erstickt werde, sondern baß

es aus Mangel einer Nahrung in der Luft erlösche,

well im luftleeren Gefäße mehr Raum vorhanden sey,

in welchem sich der Dampf verbreiten könne, als in

dem mit Luft angefüllten. Es müsse demnach in der

atmosphärischen Luft irgend etwas vorhanden seyn, wel

ches zur Unterhaltung der Flamme erfordert wird. Eine

andere Erfahrung, welche das Gesagte bestätigt, ist die,

daß keine verbrennliche Substanz (insteria «ulpKure»)

im luftleere» Räume durch glühende Kohlen, ein glü

hendes Eisen, oder durch die Sonnenstrahlen vermittelst

eines Brennglases entzündet werden kann.

Es ist daher ( nach Mayow) keinem Zweifel unter

worfen, daß gewisse Luftlhellchen zur Entstehung, und



Verbrennen. 277

Unterhaltung des Feuers nothwendig sind; so wle auch

das Feuer selbst hauptsächlich von diesen in die heftigste

Bewegung gesetzten Luftlheilchen abhangt. Dieses feuer,

luftige Nahrungsmittel ( p2duluiü ißueo . »eieui»,, )

ist aber telnesweges die ganze Luft, sondern nur «in

vorzüglich feiner, wirksamer Theil derselben; denn ein

in einen bestimmten Raum eingeschlossenes Licht erlischt,

wenn gleich eine beträchtliche Menge Luft überhaupt ln

jenem Räume enthalten ist.

Zum Verbrennen der Körper wirb erfordert, daß

der in der Luft befindliche, das Verbrennen befördernde

Antheil, (den Mayow, well er ihn auch in dem Sal

peter vorhanden glaubte, P2rtoiu nitro . aere»!» nannte)

entweder in dem brennbaren Körper selbst vorhanden

sey, oder ihm aus der atmosphärischen Luft zugeführt

werde. So entzündet sich z. B. Schleßpulver, vermöge

des in ihm befindlichen luftförmlgen, salpetrigen Stoffes

plötzlich; so verbrennen die Vegetabillen , theils wegen

des in ihnen enthaltenen, theils wegen des aus der at»

mosphärischen Luft zutretenden luftförmlgen salpetrigen

Stoffes. Die reine, schweflichte, brennbare Materie hin,

gegen, kann nur vermittelst des in der atmosphärischen

Luft enthaltenen luftförmlgen, salpetrigen Stoffes in

Brand gerathen.

Die Luft, indem sie mit der Flamme ln Berührung

kommt, wird durch das Brennen jenes oben erwähnten

Stoffes schnell beraubt; so daß sie nicht allein zur fer

neren Unterhaltung des Feuers untauglich wird, sondern

zum Theil auch ihre Elastilität verliert. Daher erlischt

«in Licht unter einem Glase, nachdem der zum Brennen

«rforderliche Stoff verzehrt worden, plötzlich, und im

Glase entstehet gleichsam ein leerer Raum, nicht nU^in

wegen der vermluderten Bewegung der Feuerchcilch?!,,

sondern zum Theil auch wegen des Verlustes der elasil
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sch'N kuftthellchen Diese Verminderung der Luftelasticltät

bemerkt man deutlich, wenn man ein k cht über Wasser

unter einem Kolben verbrennen läßt, wo man das Was»

ser, so wie das Verbrennen fortschreitet, in den Kolben

hineinsteigen sieht. Als Mayow bei einer ähnlichen

Vorrichtung Kampfer verbrannte, so glaubte er die

Verminderung des Luftoolumens auf /^ setzen zu tonnen.

Suckle man, nachdem der Kampfer in einem gegebenen

lnf oolumen bis zum Erlöschen gebrannt halte, ein neues

Stückchen Kampler in dem Rückstände von^Huft, wel

cher nach dem Erloschen des Kampfers geblieben war,

zu entzünden, so fand man, daß es sich nicht bewert«

stelligen ließ. Die Luft Halle demnach den zur Unter«

Haltung der Flamme erforderlichen Bestandlheil verloren.

(0^. VII. p. gg.)

Oer schnxfilchte Bestandlheil, welcher ln je»

dem brennbaren Körper vorhanden seyn muß, scheint

nur darum nothwendig zu seyn, well er fähig ist, den

salvetricht ' luftförmigen Bestandlheil der atmosphärischen

kuft in eine feurige Bewegung zu versehen. («Üap. VII.

?2ß- 89) Beide müfien vereinigt seyn, wofern ein

Verbrennen statt finden soll. Es wird nicht immer

nothwendig seyn, daß der außer dem schwcftichten Be,

standtheil zum Verbrennen erforderliche Stoff z«r« nitro»

»««2/ aus der tust hergegeben werde, er kann auch in

einer andern, dem brennbaren Körper zugesetzten Zu»

sammensehung enthalten seyn. So verbrennt der Schwe

fel ohne beigemischten Salpeter im luftleeren Räume

nicht: mit demselben hingegen vermischt, entzündet er

sich, und brennt ohne Zutritt der luft. Der Salpeter

fängt ln einem glühenden Tiegel nickt Feuer, wohl aber,

wenn ihm vorher irgend ein schwefiichter Stoff beige«

mischt wurde. Er kann sogar für sich aNein weder durch

das Feu»r, noch durch verdichlece Sonnenstrahlen ent»

zündet werden, was doch auf glühenden Kohlen, vermöge
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ihrer schwcfiichten Thellchen, leicht geschieht, loone

mitulu KiocQXXXl. l)«p. II. pgß, lZ.

Richter, Gren, u. a. m. haben Tbeorieen über'

das V«rbrennen vorgetragen, die im Wesentlichen mit

der von Hoote und Mayow übereinkommen: denn

Hoote's, und Mayow's sulphurlsche Substan

zen, sind solche, welche Brennstoff entHallen.

Nach Richter macht der Brennstoff (der in Ver

bindung mit dem Wärmesioffe das Licht darstellt) einen

Nestantlheil aller brennbaren Körper aus. Das Ver-

brennen ist die Funktion einer doppelten Verwandtschaft.

Das Substrat des velbrennlichen Körpers sitz», sich mit

dem Sauerstoff in Auflösung, während der Brennstoff

mit einem Theile desjenigen Warmestoffes, wodurch der

Sauerstoff in gaesörmiaen Zustand verseht wurde, die

jenige Verbindung eingehet, welche wir Licht nennen.

Ist bei dem Verbrennen des Körpers in Sauerstoff,

gas oder atmosphärischer Luft nicht die ganze Menge

Wärmesioff, welche den gasförmigen Zustand jener Sub

stanzen bewirke, zur Erzeugung des Lichtes nothwendlg;

so wird ein Theil Warmestoff mit dem entstandenen Lichte

diejenige Verbindung bilden, welche man Feuer nennt.

Jede Reduktion eines verbrannten Körpers, oder

dessen Wiederherstellung zu einem verbrennliche», ist die

Funktion einer doppellen Verwandtschaft: denn entweder

gelchieht dieses durch andere verbrennliche Kö,per, odee

durch das Licht allein. Im ersten Falle wird aus dem

zugesetzten verbrennliche« Körper, ein verbrannter; im

letzteren tritt der Wärmestcff des Lichtes mit dem Sauer

stoff des herzustellenden Körpers als SauerstoffgaS in

Verbindung. Man sehe Richter über die neileren Ge»

genst. der Chem. Sl. III. Ganz damit übereinstimmend

ist Gren's Theorie vom Verbrennen.
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Da dl« Ansichten einiger anderer Naturforscher, die

außer dem Sauerstoff einen in den Körpern befindlichen

Brennstoff zum Verbrennen für wesentlich nothwenblg

halten, sich nur in einigen unbedeutenden Kleinigkeiten

von dem hier Vorgetragenen unterscheiden, so »erden

sie übergangen.

Das was Richtern und andern bestimmte, außer

dem Sauerstoffe, welcher bei dem Verbrennen aus der at<

mosphärischen Lust oder anderen sauerstoffhaltigen Körpern

an den verbrennenden Körper tritt, noch einen Brenn

stoff anzunehmen, ist die Schwierigkeit die Entstehung

des Lichtes zu erklaren, welches das Verbrennen beglei,

tet. Nach Lavoisier wird dasselbe, wie schon bemerkt

wurde, aus dem zersetzten Sauerstoffgas selbst entbunden.

Es entzündet sich übrigens Salpetersäure mit Nelkenöl

im luftleeren Raum und in einem Medium von kohlen,

saurem Gas; hier befindet sich der in der Salpetersäure

befindliche Sauerstoff nicht im gasförmigen, sondern

tropfbarflöffigen Zustande; auch läßt sich Schießpulver

im luftleeren Räume entzünden.

Nach Delüc verhält sich das licht so zu dem fiüs,

figen Wesen, welches die Ursache der Wärme ist, wie

dieses Wesen selbst zum Wasserdampse. Mit andern

Worten: so wie dieses erpansible Wesen mit dem Wasser

verbunden, erpansibeln Dampf macht; so macht licht

verbunden mit einem andern Stoffe, gleichfalls ein ex,

panfibles Fluldum, die Wärme. So wie bei komprl-

mirtem Wasserdampfe der ponderable Theil (das Wasser)

niederfällt, und das nicht ponderable fortleitende Flui«

dum, welches Delüc das riuiäulU äeteren« nennt,

(die Wärme) frei wird, und fortgeht, eben so wird,

wenn eine große Menge Wärme plötzlich entbunden wird,

ein Theil durch Druck zesetzt. Der minder flüssige Theil,
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dle Feuermalerle, hingt fich irgend an den Körper an,

und sein tlniäum lieferen», das licht!, geht fort.

Brugnatelll nimmt an, daß der Sauerstoff in

zwei verschiedenen Zuständen sich mit den Körpern ver

binden könne. In dem einen sey er mitl dem größten

Antheile von Wärmestoff und Licht vereinigt, mit wel«

chen er im gasförmigen Zustande verbunden »ar; in die,

fem Zustande nennt er den Sauerstoff Therm orygen.

Ein zweiter Zustand des Sauerstrffs ist derjenige, in

welchem er vorher allen Wärmestoff und alles Licht sah,

ren ließ, ehe er die Verbindung einging; den einfachen

Sauerstoff nennt Brugnatelll Orygen.

Als Thermorygen macht der Sauerstoff nicht allein

einen Blsianbtheil der gasförmigen, sondern auch meh

rerer tropfbarftussigen und festen Substanzen aus. Soll

übrigens der Sauerstoff verbrennen, oder Entwlctelung

von Wärme und licht veranlassen können, so muß er

fich im Zustande des Thermofygens befinden. Die Me

talle verbinden sich, nach Brugnatelll, mit dem Ther

morygen; diejenigen Substanzen hingegen, welche durch

das Verbrennen in Säuren verwandelt werden, verbin

den sich mit dem Orygen. (^nn. cle Oliiiu. XXIX. p.

,82.)

Jede dieser sogenannten Theorieen erscheint bei sorg,

fältiger Prüfung nur als Hypothese. Der behutsame

Maturforscher wird die das Verbrennen begleitenden Um

stände sorgfältig sammeln, und so lange er sich in den

Glänzen dessen, was ihn Erfahrung lehrt, hält, ist er

vor Irrthum gesichert. Überschreitet er diese Gränze,

so sichert ihn nichts vor Fehlschlüssen. Mit der größten

Genauigkeit lassen sich die Produtte, welche durch Ver

brennen des Schwefels, Phosphors, Wasserstoffs, der

Metalle u. s. w. erhalten werden, erforschen; die Ver,
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änderunqen, welch« die Luft in chemischer Rücksicht er-

fahren hat, lassen sich bestimmen. Ob übrigens die Wärme

und das kickt, w'lche, indem diese Verändernngen er

folgten, frei wurden, von dem Sauerstoffes, von dem

brennenden Körper, oder von beiden herrühren, läßt sich

bei dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse durch Ver,

suche noch nicht außer allem Zweifel setzen.

Erwägt man übrigens, daß ein Körper nur dann

brennbar <st, wenn er gegen den Sauerstoff Anziehung

äußert, so muß in der Grundmischung desselben etwas

vorhanden seyn, wodurch diese Anziehung oder seine

Brennbarkeit bestimmt wird. Will man dieses Brenn»

stoff nennen, so tonnte man allerdinas einen Brennstoff

in den Körpern annehmen; m.»n würde jedoch zu weit

gehen, wenn man in allen Körpern, welche brennbar

sind, genau denselben Stoff annehmen wollte;

indem unendliche Modificationen denkbar sind, durch

welche jene Anziehung zum Sauerstoff bestimmt werden

lann.

Verdickung. In5pi55«tio. /n^inatian. So nennt

man ein Aooampfen ungleichartiger Feuchtigkeiten, wel

che ans flüssigeren und zäheren Tbeilen bestehen, wodurch

der flüssigere Bestand'heil hinweqgeschafft wird, so daß

der Rückstand eine zähere Konsistenz erhält.

Verdünnung ^ttc>n„2tio. Diiuitio, K«retÄ.

ctin. ^ttenuntion, A^e/^ction. Wirb durch Zusatz

einer dünnflüssigeren Substanz zu einer dickflüssigeren

die Konsist. n; der letzteren vermindert, so sagt man:

diese sey mit jener ve< dünnt worden.

Verflüchtigung, Volgtilizatio. /^oiatiikati'on.

Di« Nerftüchtlgung findet de» denen Körpern stall, wel
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che durch den Wärmestoff in den Zustand permane .'er

oder nicht permanenter «msdehnsamer Flüssihkeilen ver»

setzt werden, und sich so aus einer Verbindung mit an»

dern Körpern, bei welchen dieses nicht der Fall ist, ent

fernen lassen. Die Destillation und Sublimation beru»

hen auf dieser Eigenschaft der Körper. Man braucht

jetoch dies Wort vorzüalich von solchen chnnischen Ar,

bellen, durch welche man feuerbeständigere Körper ver-

mittelst der Vereinigung mit flächtigern in den Stand

setzt, sich in Dämpfe verwandeln zu lassen.

Verglasung. VitriKontio. j^itr-^cati'on. Unter

Verglasung verstehet man die in einer genugsam erhöh»

ten Temperatur bewirkte Veränderung eines, oder meh»

rerer mit einander verbundenen Körper zu einer glas

ähnlichen Masse. Die Artikel: Em all, Glas u. s. w.

enthalten hleher gehörige Beispiele.

Vergoldung. Inlluratio. Do^u^e. Einen Kör

per vergolden, heißt denselben mit einer dünnen tHold,

rinde überziehen. Man vergoldet Metalle um dl« Oxy

dation derselben zu verhindern, auch wohl um auf diese

Weise dem aus einem wohlfeileren Metalle, oder einer

andern Substanz verfettigten Körper das Ansehn zu er-

theilen, als wenn er ganz aus Gold bestände.

Die vorzüglichste Vergoldung für die Metalle ist dl«

Feuervergoldung oder die heiße Vergoldung. Zn

dem Ende bereitet man ein Go!damal>,am, zu dem man

auf eine Unze Quecksilber eine Drachme Gold nimmt.

Das Gold wird zu dünnen Blechen geschlagen und

zerschnitten, oder gefeilt, oder auf jede andere Art ver

kleinert; hierauf in einem Schmelztiegel mäßig erhitzt,

das zuvor angewärmte Quecksilber hinzugelhan, und

durch Umrühren mit einem eisernen oder thönernen Stabe

dle Verbindung zwischen beiden befördert.
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So wie blese vellständig erfolgt ist, wirft man das

Amalgam in Wasser, und wäscht es aus. Will man

Kupfer, Messi ng oder Tomback vergolden, so scheuert

man das Metall mit feinem Sande recht, rein, und

bestreicht es mit verdünntem Scheidewasser, damit von

der Oberfläche alle Unreinigkeiten hinweggenommen wer

den. Es wird hierauf m eine sehr verdünnte Quecksil,

berauflösung getaucht. Da sich das Quecksilber auf das

Metall niederschlagt, so wird letzteres ganz weiß. Auf

das mit einem Quecksilberüberzug versehene Metall, wird

das Goldamalgam gleichförmig aufgetragen, und dann

das Metall in's Feuer gebracht, damit das Quecksilber

verdampfe. Der Arbeiter muß Sorge tragen, baß die

Quecksilberdämpfe von ihm nicht «ingeathmet werden,

well dieses eine nachlheilige Wirkung auf seine Gesund,

hell haben würde. Man verrichtet daher diese Arbeit

theils im Freien, oder was vorlheilhafter ist, auf einem

Feuerheerde der mit einem Dache versehen ist, über wel,

ches der Arbeiter mit seinem Kopfe hervorragt. Vor«

theilhaft ist es, wenn «ine Einrichtung getroffen wird,

daß sich die entweichenden Dämpfe verdichten, und so

das Quecksilber wieder gewonnen werden kann.

Um der Vergoldung eine höhere Farbe zu geben,

reibt man das vergoldete Stück mit Glühwachs (einer

Zusammensetzung aus gelbem Wachs, armenischem Bolus,

Grünspan und Alaun) ein und brennt dieses darauf

ab; löscht es hierauf in kaltem Wasser ab, damit der

Rückstand des Glühwachses abspringe, bürstet die Ober.,

flache alsdann in einer heißen Auflösung von Weinstein

um sie zu reinigen, und sollet sie mit dem Polir,

stahlt.

Will man die Goldschichte dicker machen, so taucht

man das vergoldete Stück abermals in Quecksilberaufiöe
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sung, trägt auf's Neue Goldamalgam auf und wieder»

holt die beschriebenen Operationen. i

. Will man Silber im Feuer vergolden , so verfährt

man auf die im Vorhergehenden beschriebene Art; nur

taucht man das Silber nicht in Quellsilberauflösung,

indem dieses unnütz seyn würbe, da die salpetersaure

Quecksilberaufiösung vom Silber nicht zerlegt wird, über-

dieß auch das Goldamalgam auf dem Silber sehr leicht

haftet. Der sogenanteGolddrath, Goldlahn und die

goldene Tressen sind keinesweges Gold, sondern ver

goldetes Silber. Man vergoldet einer Zylinder von fei,

nem Silber stark, und zieht diesen zuDrath, oder!schlägt

diesen zu Lahn. Wegen der große» Dehnbarkeit des

Goldes, bleibt die äußerst dünne Goldlinde dennoch im

Zusammenhange, so daß man selbst mit einem Vergröße

rungsglase keine Unterbrechung wahrnimmt. Nach Reau-

mur nimmt man zur Vergoldung einer Silbersiange,

welche 22 Zoll lang ist, >5 Linien im Durchmesser hat,

und 45 Mark wiegt, noch nicht 6 Unzen Gold. Dieser

Zylinder laßt sich zu einem Drache, welcher 97 französi

sche Meilen lang ist, ausziehen. Dadurch wird die Gold«

rinde so dünn, daß sie nach Reaumür nicht mehr als

-51^52° kinie dick ist.

Die kalteVergoldung bewerkstelligt man folgen

dermaßen: Man dampft eine Auflösung des Goldes in

salpetriger Salzsäure in einer Retorte so weit ab, daß

sie frystallisirt, um die freie Säure zu entfernen; den

Rückstand verdünnt man mit acht» bis zehnmal so viel

desiillirlem Wasser als sein Gewicht beträgt. In diese

Flüssigkeit taucht man so viel reine Leinwand, daß die

Auflösung ganz eingezogen, aber auch alle Leinwand

gleichförmig befeuchtet wird, hangt diese zum Trocknen

auf und verbrennt sie in einem Tiegel zu Asche. Wenn

man vergolden will, so nimmt man einen Kork, taucht
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diesen ln elne schwache Kochsal,auflösung und dann ln

diesen Gold;under < or en ckillong ) und reibt damit

das zu vergoldende Metall, d^ss/n Oberfläche gehörig

gereinigt seyn muß Die Goloth'ilchen haften darauf,

die Asche läßt sich leicht abblasen und abspülen. Das

vergolde« Metall wird dann pollrt.

Diese Vergoldung ist ungleich wenlger bauerhaft als

die vorhergehende, allein sie ist auch weit weniger kost,

spielig. Man wendet sie bei Geräthschaften aus Kupfer,

Messing, Tombak, Silber an, um diesen Gegenständen

ein schöneres Ansehn zu geben. Bei dem Eisen und

Stahl ist sie nicht wohl anwendbar, indem das Gold

nicht so leicht am Eisen haftet Man muß daher zu

bei» unten anzugebenden Handgriffe seine Zuflucht nehmen,

und die Eisen» oder Slahlwaare mlt einer Kupferrinbe

überziehen , ehe man sie vergoldet.

Die nasse Vergoldung bestehet darin, daß man

das zu vergoldende Metall ln eine durch Verdampfen

hinreichend von freier Säure befreite Goldaufiösung

taucht, welche vorher gehörig mit Wasser verdünnt «vor»

den ist. Die Säure setzt das Gold auf der Oberfläche

des zu vergoldenden Metalles ab. Man spült dieses

hierauf ab und polirt es.

Diese Art zu vergolden ist vorzüglich bei dem Kup

fer, Tombak und Messing anwendbar. Auf dem E sen

haftet sie nicht sehr fest; man pflegt daher bei demselben

die zu vergoldende Stellen , nachdem vorher die Oberfläche

sehr sorgfältig gereinigt worden, mit einer Auflösung

von schwefelsaurem Kupfer (Kupfervitriol) in Wüjsir zu

bestreichen, die mit einer Kupferrinde belegten Stellen

zu poliren und auf diese dann die Vergoldung aufzu

tragen.

Bel dem Silber ist diese nasse Vergoldung darum nicht
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anwendbar, »ell die in der Gc>ldauflösung enthaltene Salz»

säure . das Silber auf seiner Obelfiache in s.ilz'aures

Silber verwandelt, wodurch die Verbindung des Gol«

des mit der Oberfläche des Silbers verhindert wird.

Bei dem Silber pflegt man sich « ner nass.n Ver,

goldung zu bediene», welche die griechische Vergol«

düng genannt wird Man lös't zu dem Ende Älem»

brolhsalz (s. B. IV. S. 231.) l» Ecteioewaff-r und

in dieser Auftö'ung Gold auf. Die Auftö ung wird bis

sie dick ich wird vei dunstet, dann das zu vergoldende

Silber hineingelauctit. Die Gegenwart des Quecksilbers

verhindert die Entstehung des salz auren Silbers, und

so schlägt sich das Gold auf das Eilber nieder.

Seit einiger Zeit bedient man sich in England einer

Vergoldung auf Stahl, die man bis j.tzt nur noch bei

Nähnadeln und Scheelen angewandt hat. Sie bestehet

darin, daß man einen goldhaltigen Echwefeläther

(s. B. IV. S. 488) bereitet, in dielen wrft man die

zu vergoldenden Gegenstände,, und spül sie dann im

Wasser ab, um die etwa ncch anhängende Säure hin«

wegzunehmen. Statt des Aechers wurde man sich auch

eines «esenllichen Oeles bedienen können.

Folgendes Verfahren kann nicht lowohl eine Ver

goldung als vielmehr Veriom backung genannt wer

den: Man amalyamirt eincn Tdeil Zwk mit ,2 Thellen

Quecksilber (wozu man auch etwas G<vd »etzen tan,,,)

dieses Amalnam schüttet man in verdünnte Salzsäure,

fetzt rohen Weinstein hinzu, und kocht mit dieser Ml<

fchung das Kupfer, dessen Ode, fläche vorher durch ver«

dünnte Salpetersäure wohl gesäubert worden.

Zuweilen vergoldet man die Metalle auch mit Blatt«

gold. Da« zu vergoldende Metall wird vorher mit dem

Kratz eisen (welches ein verstählles mit vier scharfen
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Zähnen versehenes Eisen ist) gekratzt. Nachher polirt

man dasselbe mit demPolirstahl, und erhitzt es: (diese

Operation nennt man das Anlaufen des Metalles).

Nachdem das Metall die erforderliche Temperatur hat,

legt man die erste Lage Blattgold auf und drückt sie

mit einem Pollrstahl sanft an. Bei den gewöhnlichen

Vergoldungen dieser Art, legt man nicht mehr als drei

bis vier Lagen Blattgold, von denen jede einzelne aus

einem einzelnen Blättchen bestehet, über einander; soll

die Vergoldung stärker seyn, so nimmt man zu jeder

Lage zwei Goldblättchen. Nachdem die letzte Lage der

Goldblättchen aufgetragen worden ist, so polirt man

das Gold nUt einem aus Blutstein oder Agat bestehen,

den Pollrstein.

Will man Elsen mit Blattgold vergolden, so muß

dieses erst dünn und gleichförmig mit Bernstelnfirniß

überstrichen, und in einem warmen Zimmer getrocknet

werden, bis es nur noch schwach klebt; dann trägt man

das Gold auf, drückt es mit Baumwolle an und bringt

nachher das Eisen in eine solche Hitze, in welcher Stahl

blau anläuft.

Diejenige Vergoldung, welche man die rauhe V er,

goldung, 0r Kaclie nennt, unterscheidet sich von dem

eben beschriebenen Verfahren in einigen Kleinigkeiten.

Man giebt der Oberfläche des zu vergoldenden Metalles

mit einem Messer unzählige Risse, (dieses ist der Grund

der Benennung 0r Kacke» gehacktes Gold) dann

vergoldet man wie oben angeführt wurde, mit Blattgold,

nur nimmt man zu jeder Lage zwei Blättchen und legt

zehn bis zwölf Lagen auf einander. Man muß, damit

die Risse verdeckt werden, das Gold dicker austragen.

Die Vergoldung wird durch dieses Verfahren zugleich

ungleich dauerhafter.
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Auch auf Glas, Porzellan und andere verglas'« .

Substanzen kann man vermittelst Goldblättchen eine Ner

goldung anbringen. Da die Oberfläche dieser Substanzen

sehr glatt ist, folglich mit den Goldblättchen eine sehr

genaue Berührung statt findet, so hangt sich das Gold

an dieselben an. Man erhitzt alsdann die mit Gold

belegten Stücke und polirt sie, um ihnen Glanz zu geben.

Bei dem Vergolden des Glases pflegt man auch wohl

die zu vergoldenden Stellen mit einem Firniß zn bestrel»

chen, und dann die Goldblättchen aufzutragen. Bei der

Vergoldung des Porzellans wendet man, wenn dieselbe

dauertet seyn soll, das aus der Goldoufiösung durch

schwefelsaures oxydulirtes Eisen gefällte Gold an; wie

Seite 226 bemerkt wurde,

tzolzwerk, Gyps, Blei u. s. w. werden folgender,

maßen vergoldet: Bei der matten Vergoldung über

streicht man die zu vergoldende Fläche mit einem guten

Malerfirniß, zu dem zwei Theile rein geschlämmte gelbe

Erde und ein Theil Bleiweiß gesetzt werden. Man streicht

den Firniß so dünn als möglich «uf, und läßt ihn trock

nen. Der Grund muß sich bei der Berührung mit dem

Finger zwar etwas klebrig, aber doch so anfühlen, daß

der Firniß sich nicht an die Finger hängt. Der Grund

Wird hierauf mit Goldblättchen belegt, welche man mit

Baumwolle,' oder mit einem mit Leder überzogenen

Ballen ober einem Spatel aufträgt. Das aufgetragene

Gold drückt man dann mit Baumwolle, oder mit einem

zarten Pinsel an, bessert die kleinen Risse und Sprünge

durch klein« Stückchen Goldblättchen aus, welche mit

elnem feinen Pinsel aufgetragen werden. Diese Ver,

goldung erträgt die Einwirkung der luft und Witte»

rung

DieGlanzvergoldung oder Lelmvergoldung

HHlt den Einfluß der Witterung nicht aus. Das Holz,
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welches dlese Vergoldung erhalten soll, wird mit sie

dendem Le'mwasser das aus Pergamentstreifen, oder

weißem Hand'chuhledcr getccht worden, einige Mal

getränkt. Diese Arbelt wird das Leimtränken genannt.

Dann überstreicht ma^ das Hol; vermittelst eines Pin

sel» aus Scnwtineborssen mit einer Lage, die aus Epa-

nlschweiß, oder Kreide welche mit Leimwasser angerührt

worden, bestehet; und .polirt nach den, Trocknen das

Aufgetragene mit Schachtelhalm. Dann überstreicht

man es mit dü>,nem Leimwasser, polirt und glättet es

vermittelst eines Lappens von dichter Leinwand, den man,

wenn das zu Vergoldend« Schnitzwcrk ist, an ein Stab

chen befestigt, um in alle Tiefen eindringen zu können.

Auf diesen Ueberzug, welchen die Künstler des P 0,

lement nennm, und auf welchen bei Bildhauerarbeiten

noch ein aelber Ueberstrtch gegeben wird, wozu man fein

geriebenen Eisenocker nimmt, den man mit dünnem, war

men Leimwasser einrührt, und warm aufträgt, wird der

eigentliche Grund ausgestrichen. Dieser bestehet nach eini

gen aus felnaeriebenem armenischen Bolus, Bleiwelß,

leimwasser, und einer kleinen Menge weißem Wachs;

nach andern hingegen aus armenischem Bolus, Eiweiß,

S'lfe, und Wasser. Wenn dieser Grund trocken gewor

den ist. wird er mit dem stärksten Weingeist überstrichen,

und sogleich das Plattgold darauf gelegt, und ange

drückt! die ousgebsss'lte Vergoldung aber nach »6 bis

24 Stunden mit einem Wolfs- oder Hundszahn oder

mit einem Stücke glattem Agat pollrt. Auch pfiegt man,

um dem Golde in den vertieften Stellen von Bildhauer-

arbeit einen Glanz zu geben , selbige mit einer aus Gum-

miautt, Zinnober, und etwas Braunroth bestehenden

Mischung, welche mit Firniß, und Terpentinöl zusam-

mengerieben worden, zu überziehen.

Bei erhabenen Figuren Pfiegt man Gesicht, Hände
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u. s. ». «le man sagt, grün zu vergolden. Zu dem

Ende polirt man den Grund tragt sodarn das Gold auf,

und überstreicht es hernach mit Leimwasscr, da da?n die

so behandelten Theile des Bildes nur mäßig glasen.

Mit einem solchen Leimwasser überstreicht man auch die

unpollll gelassenen Stilen, um den Goli'glai'z zu schwä

chen, und die Vergoldung dauerhaft zu machen.

Will man das durch die Leimvergoldung auf Holz

aufgetragene Gold, wenn die vergoldeten Gegenständ«

unbrauchbar geworben sind, wieder gewinnen, so kann

man sich folgendes Verfahrens bedienen: Das vergol,

dete Holz wird in einen K ss>l mit r-cht heißem Wisser

gelegt, und in diesem eine Viertelstunde gelassen; dann

bringt man es in «inen andern, welcher nur wenig

Wasser, und von einer nildrigeren Temperatur als der

erste Kessel enthä't In diesem bürstet man die Velgol-

dung mit einer Bürste aus Echweineborsten, und laocht

bei jedem Strich die Pulste in's Wasser. Man muß

Bürsten von verschiedener Größe und Beschaffenheit

haben, um desto besser in die Vertiefunaen eindringen

zu tonnen. Das Gold wirb durch das Bürsten abge,

lös't, und sammelt sich auf dem Boden de« Gefäßes.

Nach Beendigung der Arbeit verdunstet man das Wost

ser zur Trockene. Den Rückstand schüttet man in einen

Schmelztiegel , und glühet ihn; dadurch zerstört man den

keim, und andere im Feuer ze'stövbare Beimischungen.

Den Inhalt des Tiegels schüttet man noch warm, nebst

sehr reinem Quecksilber in einen Mö,ftr, und reibt es

etwa eine Snmde lang. Dann gießt man eine klein«

Menge reines Wasser darauf, und fahrt mit dem Rei,

ben fort, bis das Quecksilber alles Geld <« sich aenom-

»nen hat. Das Amalgam wird hierauf in «liier reich«

liehen Menge Wasser «bq^waschen, und durch eiüe Gems,

haut »der vielfach zusammengelegt« feine lelnwanb
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gebrückt, um das überflöss,« Quecksilber davon zu tren

nen. Das Quecksilber scheidet man dadurch vom Golde,

daß man das Amalgam in einem Schmeljtieiel , oder

in einer Retorte (im letzteren Falle kann man das ver

dampfende Quecksilber auffangen) ausglühet.

Das Muschelgolb, dessen man sich zum Mahle«

und Schreiben bedient, bereitet man folgendermaßen:

Man reibt Goldblättchen anhaltend mit etwas H?nig:

dadurch bewirkt man eine feine Zerlheilung derselben;

dura) lange fortgesetztes Auswaschen mit reinem Wasser

nimmt man den Honig hinweg und. rührt den Goldstaub

mit Gummlwaffer an.

Es giebt «ine gewisse Art zu vergolden, welche sehr

uneigentlich den Namen einer Vergoldung führt; indem

man bel derselben kein wirtliches Gold braucht, sondern

den Gegenständen durch Uebermalen oder durch Ueber-

streichen mit Firniß die Farbe des Goldes ertheilt. So'

giebt man z. B. dem Messinge und Silber eine sehr

schöne und täuschende Goldfarbe, indem man diese

Metalle mit einem goldgelben Firn'ß Überzieht Fast

auf allem vergoldeten Leder ist die Vergoldung nichts

anders, als ein mit einem dergleichen goldfarbenen Fir»

nlß überzogenes Silber oder Zinn.

Man bereitet elnen solchen Gold firniß aus vier

Loth Gummilack, eben so viel Bernstein, vierzig Gran

Drachenblut, einem halben Quentchen Safran, und

vierzig Unzen Alkohol auf die gewöhnliche Weis« durch

Dlgerlren, und Durchseihen. Das Metall, welches man

damit überziehen will, muß bel'm Anstreichen heiß ge,

macht werden.

3« den unächten, und falschen Vergoldung«« kann

man auch noch diejenigen zählen, welch« mit dem zu

dünnen BlHltchen g«schl«genen vergoldeten Kupfer, oder
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»lt dem sogenannten Metallgelde gemacht werben.

Dergleichen Vergoldungen finden bei Bereitung deS Gold-

papieres, und bei den meisten vergoldeten Papparbellen

statt.

Versilberung. Oearßentgti«. ^-^eneuT-e. Metalle

versilbern heißt dieselben mit einer Silberrinde überzie

hen Diejenigen Metalle, welche man zu versilbern

pflegt, sind Messing, Kupfer und Elsen.

Man unterscheidet so wie bei dem Vergolden, dl«

heiße und kalte Versilberung. Zu ber heißen

Versilberung bedient man sich eines Amalgmas aus

Quecksilber und Silber, und «verfährt bei'm Messing

und Kupfer eben so, wie bei der heißen Vergoldung.

Elsen läßt sich auf diese Art nicht versilbern, indem nach

Verflüchtigung des Quecksilbers das Silber als graues

Oxyd zurückbleibt. Man muß daher das zu versilbernde

Eisen entweder vorher mit einer Kupferhaut überziehen,

oder es verzinnen.

Beider kalten Versilberung werden das zu ver

silbernde Kupfer ober Messing mit einer verdünnten Auf«

lösung von Quecksilber in Salpetersäure (dem Quick

wasser) bestrichen. Dadurch bewlrlt man einen Nie»

derschlag des Quecksilbers auf das Metall, und das

Silber haftet dann fester an dem Kupfer oder Messing.

Co vorbereitet taucht man das Kupfer in eineAufissung

von reinem Silber in Salpetersäure, seine Oberfläche

wird mit einem Silberhäutchen belegt: damit dieses fe

ster hafte, glüht man das Metall und polirt es um

lhm Glanz zu geben. Will man bei dem Eisen die kalt«

Versilberung anwende«^ so muß dasselbe vorher «inen

Ueberzug von Kupfer erhallen.

Man bedient sich zum Versilbern auch wohl des in

«in«n äußerst zarten Staub zerthetlten Silbers. In die«
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sein Zustande erhält man dasselbe, wenn «l.ne Silberauf«

lösung durch Kupfer Zufällt wlrd. Von diesem Silber,

pulver mengt man einen Theil mit « Thcilen gereinig,

tem Weinstein, und 2 Lheilen Alaun, welche beide sehr

fein gepulvert worden und reibt das Gemenge mit

einem Kork auf c>«S wohl gereinigte Kupfer.

Man mengt auch wohl 4 Theile Sllberstaub mit

gleichen Theilcn Kochsalz, Salmiak, und Glasgalle, und

elrem Theile Qucckfilbcrsublnnat, welche auf das Feinste

gep'llverl «erden. Dieses Gemenge feuchtet man mit

etwas Waffer an, und sireicht es mit einem Pinsel auf

da« Kupfer, welches vorher in einer Weinstelnaufiösung

gekocht worden. Man glüht es alsdann auf Kohlen,

löscht es in Wasser ab, in welchem envaS Weinstein

aufgelöst woiden und wiederholt dieses so oft bis die

Versilberung die verlangte Starke hat.

Auch des Blattsilbers bedient man sich, um das

Kupfer mit einer Silberlage zu belegen, Man fängt

damit an, daß man die Oberfläche des Metalles mit

schwachem Scheiden»« sser reinigt, dann reibt man sie

mit Bimsstein ab. Das Metall wird hierauf erwärmt,

und ehe es vollständig abgekühlt ist, wird es in verdünn»

tes Echeidewasser getaucht, so daß marl im Augenblick

des Eintauchens ein schwaches Zischen wahrnimmt.

Durch diese Behandlung erlhellt man, außerdem

daß «an das zu versilbernde Metall reinigt, der Ober

fläche desselben eine gewisse Rauhheit, die es um so ge,

sch'ckter macht, sich mit den Silberblättchen zu ver

binden.

Nach diesen Vorbereitungen erhitzt man das zu ver

silbernde Stück. So wie es blau anläuft, trägt man mit

der linken Hand vermittelst einer feinen Zange, die Sil

berblättchen von denen man zwei übereinander legt,
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auf, und überstreicht sie «lt dem Pollrssabl, wichen

man mit der rechten Hand führt. Sollte das Mnall

an einer Stelle zu sehr von dem Feuer angegnss.n w<>r«

den seyn , so bemeett man dleß an einer Art von schwär,

zem Staube, der sich auf der Oberfläche blldrt, und den

man mit einer Art Bürste aus dünnen Messmgfaden

hinwegnimmt.

Ist das Stück mit zwei Silberblättchen belegt wor,

den, so erwälMt man es von Neuem, und belegt es

dann mit vier Blanche«, »eiche man abermals durch

den Polirstahl fest drückt. Eo fährt man fort mit vier

und vier, oder sechs und sechs Blättern zu belegen, bis

zu zwanzig oder sechsj'g, je nachdem die Versilberung

schöner, und dauerhafter ausfallen soll. Nachdem das

Belegen vollendet ist, polirt man die ßllberlage noch

vollkommen mit einem Polirstahle.

Will man die Versilberung noch dauerhafter machen,

so bedient man.stch derrauhen Versilberung (ä^e-nt

Kacke,) und verfährt eben so wie in dem vorhergehen,

de« Artikel bei der rauhen Vergoldung gezeigt wurde.

Die vorzüglichste Art der Versilberung des Kupfers

ist die «irkliche Plattirung dieses Mnalles mit Silber.

Man verrichtet dies« auf folgende Art : Eine viereckigte

Kupferstange von vier Zoll Äicke wirb a,f einer Seite mit

einer Cilbervlalte von H Zoll D cke belegt. Eh« man

die Eilberplatte auflegt, «erden die Flächen beider Me«

talle, welche sich berühren sollen, auf das Sorgfältigste

polirt, dann streuet man etwas talcinirten Borax, oder

geglühtes Natrum zwischen beide, und schweißt sie fest

zusammen. Hiemuf walzt «an die Stange in 'dünne

Platten aus , ««rauf das Kupfer auf einer, das Silber

auf der andern Seite erscheint.

Das Plattiren des Eisens und Stahls geschlthtt
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auf verschiedene Weise, und soll von einem Spornma-

«her in Birmingham erfunden worden seyn. Die

Enalänber thellen diese plattirte Arbeit »in in rilles

?I»tinß und in Close klatinß. Bei der erster««

Art zu plattiren erhält das Eisen oder der Stahl ein«

dicke läge von Zinn und auf diele wird eln sehr dünnes

S'lberblättchen aufgetragen. Das lülose riatlnß ge-

schiehet entweder mit Hartloth oder Zinnloth. In

«rsterem Falle lochet man vermittelst Harlloth (einem

Gemenge von Zinn und Kupfer) eine Silberplalte auf

die Stahl'vaave. Je dicker die Silberplalte genommen

wurde, desto dauerhafter und vorzüglicher ist die Arbeit.

Da man übrigens die Waar« wohlfeil liefern und buch

einen guten Profit machen will, so bedient man sich ge

genwärtig im Allgemeinen, einer so dünnen Silberplatte,

daß diese Art von Platlrung fast ganz ihre Vorzüge

verloren hat. Elastischer Stahl, wird am besten weich,

oder mit Zinnloth (Zinn, das mit einem Dritthell,

bis zu gleichen Theilen Blei, und 5 Wismuth versetzt

»ord«) plallrt.

Die Versilberung auf Glas, Porzellan, Holz u. s.

». wird eben so bewerkstelligt, wie das Vergolden die

ser Gegenstände, nur daß man Silber nimmt, wo bort

Gold genommen wurde; auch wird das. Muschelsil

ber so bereitet wie das Muschelgold. Man sehe den

vorhergehenden Artikel.

So wi? man eine unichte Vergoldung hat, so hat

man ein« unächte Versilberung, mit zu dünnen

Blältchen geschlagenem reine»! feinem Zinn.

»

Verpuffen, s. B. ll. S. z?8.

Versüßung. DuIciKcatio. Dule^cation. Die

Versüßung würde im weiteren Sinne bl5 Wortes, die,

^



Verwandtschaft. , 297

jenlge Operatlonen bezeichnen, wodurch man ätzenden,

fressenden Körpern ihre Schärfe benimmt. So würde

man die Verbindung der Alkallen und solcher Erden,

welche im reinen. Zustande ätzend sind, mit Säuren,

wodurch ihre Schälfe aufgehoben wird, oder der Säu,

ren mit sie neutralst» enden Basen, eine Versüßung nen

nen können. Gewöhnlicher ist es jedoch die Behandlung

des Alkohols mlt Säuren bel der Aetherbereltung eine

Versüßung zu nennen, weil man sonst von der Vorfiel«

lung ausging, die Veränderung betreffe vorzüglich die

Säure, welche unter den angeführten Umständen, ihren

sauren ätzenden Geschmack mit einem milden vertauscht

habe. ,

Verwandtschaft chemische; Wahlanziehung, ^füni-

las ctiernici», ^ttractio electiva. ^Anite^ ^«^«ctian

eiecti've, ^tt^action c/lü/u'^ue. Dl« Beobachtung von

Tha, fachen geht bei dem größten Thelle menschlicher Er,

kennlnlsse dem Auffinden der Gesetze vorher. So hatten

die Menschen bei unzähligen Veranlassungen Gelegenheit

zu der Bemerkung, daß ein jeder Körper auf unsrer

Erd«, wenn er sich frei! bewegen tonne, zur Erde

niederfalle, ehe man die Ursache erforschte, durch

welch« diese Wirkung hervorgebracht wird. Newton

zeigte zuerst, daß es Folge der Anziehung der Materie

überhaupt sty, und daß eben die Kraft den Stein

zur Erde triebe, welche den Mond in seiner Bahn um

die Erde, die Planeten und Kometen um die Soüne

führt.

Durch eben diese Kraft sah Bouguer bel seinen

Messungen in der Nähe des.Chimboraco sein Bleiloth

»on der senkrechten Linie sich entfernen. Dasselbe be,

merkte Mastelyne bei seiner Gradmessung in der

Nähe de« Gebürges Shehallien in Schottland und

Cavendish sah den Arm einer sehr empfindlichen
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Wage (von demjenigen Einrichtung, welcher sich Cou»

lomb bei Bestimmung der magneti'chen und elektrischen

Ansehung bediente) von einer großen Bleimasse, welche

demselben genähert wurde, in Bewegung gesetzt werden.

Was eigentlich diese Anziehung bewirkt, ist uns völ

lig unbekannt; Anzlehunglst ein Wort, um eine That-

sacke zu be»elchnen. Die Erfahrung hat uns gezeigt,

daß bei gleichen Entfernungen die Wirkung dieser Kräfte

den Massen proportional scy: sie ist demnach als Mas,

sen kraft zu bet' achten. Da diese Kraft ununlerbro-

chen als gleichförmig beschleunigende wirkt, so muß sie

die Körper im umgekehrten Verhältnisse der Quadrate

der Entfernungen anziehen.

Die Kraft, mit welcher die Thelle eines völlig ho

mogenen Stoffes einander anziehen , oder dieselben «nein,

nander haften, welche Co häsi onskraft genannt wlrd,

muß von jener Anziehung, welche von der Masse ab»

hängig ist, unterschieben werden. Sie nimmt mit einer

ungeheuren Schnelligkeit ab, und ist in einer unendlich

kleinen Entfernung nicht mehr bemerkbar. Daß auf sie

die M^sse keinen Einfluß habe, sieht man daraus, daß

wenn man z. B. einen Splitter von einer Centner schwe

ren M-sse Granit trennt, die Theilchen desselben noch

immer denselben Widerstand einer ferneren Trennung

«ntqegenseßen, welchen sie, als sie mit dem Nebligen

noch verbunden waren, zeigten.

Als Wirkung dieser Kraft ist das Anhängen zweier

glatt polirlen Marmor- oder Glasplatten zu betrachten,

in welchem Falle sie sich als Fläch<>nkraft äußert;

ferner die sphärische Gestalt, welche Waffer und Quect-

filbertropftn annehmen, u. s. w.

Außer diesen Anziehungen lernte man noch eine an

dere kennen, welche von der so oder anders gearteten
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Materie, oder von der Grundmischung der Körper abzuhän

gen schien. Wenn man z B. zu einer Auflösung der schwe

felsauren Talkerde in Wasser Kali schüttet, so tritt das

Kali an die Schwefelsäure und die Talkerde wird aus

geschieden. Kochsalz verbindet sich mit Wasser zu einem

gleichartigen Ganzen, während Nassr und Marmor

keine Verbindung mit einander eingehen u. f. «.

Da unter den angeführten Umstände», so wie in

sehr vielen andern Fällen, ein Stoff sich vorzugsweise

mit dem einen zu verbinden, einen andren hingegen zu

fliehen scheint, so trug man psychische Beziehungen auf

diese Veränderungen ln der Körperwelt über; man er

blickte Liebe oder Freundschaft unter denen Stoffe»,

welche geneigt waren, eine Verbindung mit einander ein-

zugchen; Haß und Feindschaft hingegen da, wo eine

Trennung oder gleichsam ein gegenseitiges Fliehen be,

«erlt wurde. Schon Heracllt suchte alle Veränbe-

rungen ln der Körperwelt aus zwei Gesetz?«: dem Ge

setz des Streites und der Einigkeit, oder der Enlge,

genwirkung und Verähnlichung zu erklären. Etwas die,

fem ganz Aehnliches dachten sich die Naturforscher, wel

che von einer Verwandtschaft der Körper gegen

einander redeten, — man hatte ein Wott gefunden,

um ein unbekanntes Etwas damit zu bezeichnen. Es

ist nicht ganz ausgemacht, wer zuerst bleß Wort in die

Chemie eingeführt habe. Soviel ist gewiß, baß man eS

in den Schriften von Barchusen fiüdet, er sagt:

(I^ro8, lid. I c. Z.) »rctÄiu inter ««. (»c carpara) Ki>.

denr »lkinitütein; und an einer andern Stille, wo

er von dem Aufor,iusen der Säuren mit Alkalien spricht,

drückt er sich folgenderm :ßm aus: «ic et inom« vialoinu«

lit » cunjunctiane »cicli Ätczue »Il^Ii llt) Älni c!s quuill

2letis«litie sibl coANÄti«, «zui tertiuin emil

üb «u«2in <zu3ui velocizzüue «xtruäuilt etc. ((!!,». I.
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.^xioin. I.) Voriüglich hat jedoch Boerhave zur all

gemeinen Annahme dieses Wortes beigetragen, indem

er zugleich die Gründe auseinandersetzt, welche für die

Zweckmäßigkeit dieser Beziehung sprechen. Er drückt

sich hierüber folgendermaßen aus: „vZlticuIae solvente«

et solutae »e »fkinitat« »n»e natura« collißnnt sin

corpn« lianioßenea ". (l^leinenlq Oilennae. baslleae

»743. 1'. l. n. 677) und Seite 67« a. a. O. Non'ißitui

nie etiain »ctinne« nieonZnicae, nc>n propnl«ic>nes vio-

ientae, non ünuncitae coßitznciae, «eä «inicitia, 5i

ainnr ciicencin» cnvulae cupiclo.

Bergmann glaubte der Benennung Wahlan-

H lebung (2tt«ctic> electiv») vor der Benennnng Ver

wandtschaft den Vorzug geben zu müssen, indem diese

Bezeichnung einmal das Princlp der Zusammensetzung

der Körper, welches sich als Anziehung manlfesti«, aus

drückt: dann zu gleicher Zeit durch dieselbe bemerkbar

gemacht wird, daß gewisse Stoffe sich vorzugsweise mit

diesem oder jenem verbinden, mit andern hingegen keine

Verbindung elngehn. Im Grunde ist diese Bezeichnung

nicht glücklicher gewählt, als der Ausdruck Verwandt

schaft. Man bediene sich übrigens des einen oder des

andern dieser Ausdrücke Verwandtschaft oder Wahl-

anzlehung. so soll durch sie stets eine Kraft bezeichnet

«erden, welche verschiedenartige Stoffe zu einer einzigen

gleichartigen Verbindung vereinigt.

Man nennt zusammenhaufenbe Verwandt

schaft (^knnitaz H,ßßleß2tioni«) , diejenige, wenn bloß

gleichartige Theile im Spiele sind, wenn Wasser sich mit

Wasser, Quecksilber sich mit Quecksilber zu einem homo

genen Ganzen vereinigen. Mit Unrecht würde man die

ser Art von Anziehung den Namen Verwandtschaft ge
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ven , indem sich dies« nur unter Stoffen von heterogener

Natur äußert*).

Verbinden sich zwei oder mehrere ungleichartige

Stoffe zu einem gleichartigen Ganzen, ohne daß dabei

zugleich eine Trennung des einen ober des andern Be-

standtheiles statt findet, so nennt man diese eine zu»

sammensetzende Verwandtschaft (aMnit?, «?n.

tiietica «en multioni«).

Beispiele der msamm-nsetzenden Verwandtschaft ge«

»ihren uns die Auflösungen und das Zusammenschmel

zen der Körper. Man sehe die .Artikel: Auflösung

und Gemisch.

In einigen Fällen scheint ein Stoff geqen einen

andern keine Anziehung zu äußern; es findet jedoch eine

Verbindung statt, wenn man mit ihnen einen dritten

in Berührung bringt. Diesen dritten Scoff nennt man

das Zwlschenmittel oder das aneignende Ver-

wandtschaftsmlttel, und diese Art der Verwandt»

schaft eine aneignende Verwandtschaft. Beispiel«

hlevon geben Oel und Wasser, welche sich nicht unmittel

bar mit einander verbinden, wohl aber wenn ein kau

stisches Laugensalz zugesetzt wird, welches hier als aneig

nendes Verwandtschaftsmlttel wirkt.

') Viele Naturforscher, und selbst Bertholle» in seiner 8l«ti<zu«

cliinliyue brauch«, da« Wort Affinität in so we«ll<lus<

«igen, Ginn«, daß selbst die Anziehung gleichartiger Materie

»«runter begriffen ist. Da e« indessen ,n wissenschaftlicher

Rücksicht, nicht nur nützlich, sondem sogar nölbig «st, Erschei«

nungen, welche wesentlich verschieden sind, selbst wenn sie

»on einer und derselben Ursache herrühren sollten, durch de»

stimme« Worte zu unterscheiden , so scheint e» allerding» da»

Zweckmäßigste zu seyn, die Anziehung de» Gleichartigen Co«

hckfton nn» »<« de» Ungleichartigen »flinitill »» nennen.
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Unter einer doppelten Verwandtschaft oder

doppelten Wahlanziehung versteht man die Wir

kung von zwei Gemischen, von denen jedes aus zwei

Bestandtheilen zusammengesetzt ist, (nennt man die Be>

standtheile des eistern H, und L , die des zweiten <2 und

v, so würde man sie durch ^L, CO bezeichnen können)

von welchen jeder der Bestantlheile des einen, Anzie

hung gegen einen der Bcsiandlheile des andern Gemisches

außen (z B. ä, geaen c, L aeaen v.) Die Folge,

wenn die beiden Gemische in, Berührung gebracht wer,

den. wird die seyn. daß sie sich n lchselseitiq zersetzen,

und an deren Stelle zwei neue Mnnsche (^0 und LD)

entstehen, indem j'der oer Bestandteile teü einen, nch

mit dem Bestandtheile des andern Gemisches verbindet,

wofür er »ine Anziehung hat.

Es können übrigens Fälle eintreten', und sie treten

häufig ein, daß mehr als vier Eloffe bei einer Ver

wandtschaft thätia sind. Morveau schiigt daher vor,

einen umfassenderen Ausdruck zu Wahlen, der alle Fälle

unter sich begreift. Die Benennung zusammenge

setzte Verwandtschaft würbe diesem Zwecke ent»

sprechen, indem man du^ch sie alle Falle bezeichnen

könrte, in welchen mehr «ls drei Körper ihre Wirkung

aufeinander äußern.

Man suchte die Art, wie die Verbindungen, und

Zersetzungen durch zusammengesetzte Verwandtschaft ent,

stehen, auf mannigfaltige Art zu erklären.

Dr. Cullen bediente sich folgender Vorstellungs

art: die Verwandtschast zwischen Schwefelsäure, und

Kali nahm er gleich 6l an; zwischen Salpetersäure,

und Ammonium gleich z8, zwischen eben dieser Säure,

und Kali gleich 50, und die zwischen Schwefelsäure,

und Ammonium gleich 46; diese Kraft« dachte er sich
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an den Enden zweier in der Mitte sich kreuzender Stäbe

oder Hebel angebracht, und so angeordnet, wie nach,

stehende Figur es darstellt:

Kali

L

Eckwe<

felsäure s.

^l?

52,
IH

46

Salpe«

lersäure

v

Ammo,

NlUM

Die Anziehungen von ^ zu C und von L zu v

haben das Bestreben ^, von L und c von o zu trennen.

D« nun 62 > ?8 — 100. welches dle Anziehungen von

^ zu 6 und L zu I» ausdruckt, größer sind als 5? 4-

46 — 96, welche die Anziehungen von ^ zu L und L

zu 0 bezeichnen, so überwiegen jene diese, und die Hebel

werden sich zwischen ^ und L und L und v vereinigen.

Anfänglich bediente sich Dr. Black dieses Diagramm

mes auch; er gab es aber auf. weil es keine chemische,

sondern nur mechanische Begriffe veranlaßt«.

Nennt man mit Kirwan diejenigen Anziehungen,

welche die alle Zusammensetzung zu erhalten streben, dle

ruhenden Verwandtschaften; diejenigen hingegen,

welche dieselbe aufzuheben streben, die trennenden;

so tonnte man auch sagin: daß jedes Mahl eine Zerse

tzung durch zusammengesetzte Verwandtschaft erfolgen wer,

de, wenn die trennenden Verwandtschaften V«e

ruhenden überwiegen.
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Bergmann brauchte, um die zusammengesehle»

Verwandtschaften zu erklären, «sn» von der beichriede'

nen nicht wesentlich verschiedene Mnhode. Er würde

den oben angeführten Fall folgendermaßen dargestellt

haben :

Salpetersaures Ammonium

Schwefel,

saures

Ammonium

«°
— —

,

Ammonium Salpetersäure

Schwefelsäure Kall

Salpeter

saures

Kalt.

'Schwefelsaures Kali

Er schreibt nämlich an ble vier Ecken eines in

Gedanken gezogenen Vierecks, die vier Substanzen, so

daß die Namen der Säuren an die Endpunkte einer

Diagonale gestellt werden. Zur Rechten, und Linken

des Vierecks schreibt man die alten Zusammensetzungen,

jede auf ble Seite, wo die Bestandtheile, aus welche»

sie zusammengesetzt! sind, stehen, und über und unter

den beiden andern Seitenlinien die neuen Zusammen»

setzungen.

Elllot verbesserte ble Methode von Bergmann,

indem er Zahlen beifügte, wodurch die Intensität der

Verwandtschaft der verschiedenen Zusammensetzungen aus»

gedrückt wurde. Diese Zahlen find eben so wie in

dem früher gegebene» Beispiele wlllkührlich angenom

men, doch sind sie so gewählt, daß sie allen bekannten

Fällen der Zersetzung entsprechen.

Es war «ine allgemein bekannte Thatsache, daß

salzsaure Naryterde und kohlensaures Kali einander zer

setzen. Nimmt man nun an, ble Verwandtschast der

Baryterde und Salzsäure sey gleich 36; zwischen eben

dieser
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dieser Säure und dem Kall fty gleich z,; die Ver,

»andtschaft zwischen dem Kali und der Kohlensäure sey

gleich 9 und die zwischen eben dieser Säure und der

Baryterde gleich »4, so hat man folgendes Schema für

ihre Zusammensetzung:

Salzsaures Kali ,,.

Salzsäure 32 Kall

36 3 (45

Baryterbe ^K Kohlensäure

Die Gesetze, auf welche man bei der Verwandt,

schaft durch Erfahrung geleitet wurde, find folgende:

,) Die VerwandtschaftskrHft« eines Ttos»

fes gegen mehrere andere find in Hinsicht,der

Größe sehr verschieden. Man wird z. B. finden,

daß von derselben Säure in derselben Zeit, das «in

Metall oder irgend ein andrer Körper leichter aufgelös't

»erden wird, als ein andrer. Salpetersäure lös't Zink

ungleich leichter auf als Silber.

«) In je mehreren Punkten sich die Kör

per berühren tonnen, um so wirksamer ist die

Verwandtschafts kraft in jedem gleichen Theile

der Zeit. Daher wirken die Körper um so lebhafter

auf einander, wenn sie (oder doch wenigstens einer der

selben) in den flüssigen Zustand verseht wurden, (cor.

so« non »ßuut ni,l »int üniä»;) die Wirkung wirb

ferner ausnehmend befördert, wenn der eine durch

mechanische Mittel äußerst fein zertbeilt worden ist In

»llen diesen Füllen werden die Berührungspunkte unter

^. l 20 j
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den Körpern vermehrt, dadurch wird aber auch zugleich

ihre Einwirkung verstärkt»

3) Die Verwandtschaft der Zusammensetzung wirkt

nur insofern, als durch sie die Anziehung der Zusammen-

Häufung aufgehoben wird.

4) Diejenigen Körper, welche sich durch Verwandt

schaft der Zusammensetzung mit einander verbinden, btt-

den «in Ganjes, welches neue Eigenschaften besitzt, die

von den Eigenschaften, welche einem jeden Körper vor

der Verbindung zukamen, mehr oder weniger, und oft

völlig verschieden find. So zeigt das schwefelsaure Na-

trnm ganz andre Eigenschaften, als die Schwefelsäure

und das Natrum im isollrten Zustande, auch tann man

die Eigenschaften des aus jenen Bestandcheilen gebildeten

Gatzes keinesweges als mittlere betrachten.

5) Die Verwandtschaften erfordern einen gewissen

Zustand der Temperatur, welcher ihre Einwirkung lang

samer oder schneller macht, vernichtet oder verstärkt; ja

bei einer Veränderung der Temperatur, kann sogar das

Gegenthell erfolgen. So zerlegen sich schwefelsaures Na

trum und salzsaures Kali in einer Temperatur ober dem

natürlichen Gefrierpunkte, und es werben salzsaures Na

trum und schwefelsaures Kall gebildet; die zuletzt ge

nannten beiden Salze hingegen zerlegen sich in die bei

den zuerst erwähnten, sob«ld die Temperatur auch nur

einige Grad« unter dem Gefrierpunkte ist.

6) Bei allen Scheidungen durch Krystalllsation, schei

den sich die Salze nach dem Grade ihrer Auf«

lösllchtelt aus, die unauflöslich«» und schwer,

anflösltchen zuerst.

Dieses Gesetz, w«lches Hahnemann in der Vor

rebe zu Demachy's laborant im Großen zuerst beut-

llch ausgesprochen hat, bewährt sich durchgängig. Es
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glebt nur wenige Ausnahmen davon, und diese sind nyr

scheinbar. Die Ausnahmen rühren daher, daß viele

Salze in der Miscdum, mit andern Sahen, einen an

dern Grad von Aufiöslichtelt erhalten, als wenn man sie

einzeln aufiös't. Denn wenn man zwei völlig gesättigte

Auflösungen von zwei Salzen zusammengießt, so nimmt

die Mischung oft von dem einen Salze eine beträchtliche

Meng, auf. Mit Rucksicht auf diesen Umstand gilt

jenes Gesetz ohne Ausnahme.

7) Auflösungen neutraler Salze gemischt,,

bleiben neutral; werden sie durch successiv er,

folgende Krystallisationen wieder gesondert,

so werben nur neutrale Produkte erhalten,

es mögen dabei Zersetzungen vorgehen ober

nicht.

Ist von einem der beiden Salze eine viel größere

Menge als von dem andern genommen worden, so wird

der Erfolg nur der seyn, daß sich bei der succeffiven

Krystallisalion ein gewisser Theil derselben unzerotzt aus»

scheiden wird; die Thatsache bleibt aber immer bewahrt,

daß alles was sich auescheidet, neutral ist.

Wäre hingegen »ins der Salze nicht neutral ge,

Wesen, so würde bei demselben entweder die Säur« oder

die Grundlage vorgewallet haben. Hier kommt es nun

darauf an, ob dieser Ueberschust sehr beträchtlich ist,

oder nicht; ferner, ob der vorwallende Bestandlheil von

flüchtiger oder feuecbeständiger Natur sey.

Ist er flüchtig, so entweicht er, und die Krystollisa

tlonen erfolgen, wie bei ganz neutralen Mischungen.

Ist er feuerb ständig und in großem Ueberschuß, so

«folgen entweder gar feine Krystallisationen, ober in

«inzelnen bestimmten Fällen Krystallisationen, welche nicht

neutral find.
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Ist nur ein geringer Ueberschuß des vorwaltenden

. Bestandtheils da, so erfolgen lauter neutrale Krystalli«

sationen, nur bleibt zuletzt eine nicht krystalllfirbare

, Mutterlauge, welche den überschüssigen Bestanotheil ent

halt.

Bel allen Scheidungen durch Krystallisation herrscht

das von H ahnemann aufgefundene Gesetz, dessen in

der vorhergehenden Abtheilung Erwähnung geschehen ist.

Das hier angeführte Gesetz wurde von Richter in

dem ersten Theile seiner Slöchiometrie S. ,24 zuerst

aufgestellt; er drückt dasselbe so aus: „Wenn zwei neu

trale Auflösungen mit einander vermischt werden, und

es erfolgt eine Zersetzung, so find die neuentstandenen

Produkte fast ohne Ausnahme ebenfalls neutral; find

aber die Auflösungen beide, oder eine derselben vor der

Mischung nicht neutral gewesen, so sind es auch die

nach der Mischung entstandenen Produkte eben so wenig".

Aus diesem Gesetze folgt: daß die Quantitäten zweier

alkalischen Grundlagen, welche erforderlich sind, um gleiche

Theile einer gewissen Säure zu neutrallsiren, sich gegen

einander eben so verhalten, als die Quantitäten eben der

Grundlagen, welche erforderlich sind, um gleiche Theile

von jeder andern Säure zu neutralisiren.

Denn es mögen >V» und LK zwei neutrale Salze

seyn, die sich einander vollständig zersetzen, und zwar

seyen ä,, L die Quantitäten der in ihnen enlhaltnen

Säuren, und 2, d die zur Neutralität erforderliche re,

spectlve Quantitäten der Grundlagen. Zersetzen sich nun

diese Salze, so erhält man äd, und L». Folglich ver,

halten sich die Quantitäten der beiden Grundlagen, wo,

durch ^ neutralisirt wird wie » und b; aber eben st

verhallen sich die Quantitäten eben der Grundlagen,
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welche V neutralisiren: denn vor der Mischung war L

mit d, und nach der Zersetzung ist L mit » neutral.

Wir nahmen oben zwei Salze «n , die sich voll,

ständig zersetzen. Zersetzten sie sich nicht vollständig,

so wir« von dem einen zuviel angenommen: dann kann

man «inen solchen Theil desselben annehmen, bei »el«

chen die Zersetzung vollständig erfolgt, und dann behal,

len die gemachten Schlüsse ihre volle Gültigkeit.

Zersetzten fich die Salze ^» , Lb gar nicht, so wer,

den sich ihre entgegengesetzte H,d, und L» zersetzen, 'Und

bann finden wieder alle gemachten Schlüsse ihre Anwen

dung.

Die gezogene Folgerung ist also in eben dem Um,

fang strenge richtig, in welchem dieThatsache richtig ist,

ans der sie gezogen wurde.

Kennt man also das Neutralitätsverhällnlß einer

Säure gegen zwei Grundlagen, und das Neutraliläts,

verhällmß einer andern Säure gegen eine dieser Grund,

lagen, so läßt sich ihr Neutralilätsverhältniß gegen die

andere Grundlage durch Rechnung finden.

Hätte man durch Versuche ausgemittelt, wie viel

von den verschiedenen Alkalien und Erden erforderlich

sey, um gleiche Quanta Schwefelsäure, Salpetersäure,

Salzsäure u. s. w. zu neutralisiren, so würde zwar jede

Tafel andere Zahlen enthalten; allein die Zahlen der

elnen Tafel würden genau in demselben Verhältnisse un,

lerelnander stehn, wie die Zahle» jeder der andern

Tafeln.

Die chemische Anziehung ist eine intenslveGröße;

»lr können von einer schwächer« und starker« An,

ziehung reden, welche die Körper gegen einander äußern,

und wie es bei den intensiven Größen überhaupt der

Fall ist, die Grade derselben zu bestimmen bemüht seyn.
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Gelänge es den Chemisien nicht nur die verschiede

nen Grade der Verwandtschaft, welche unter den

verschiedenen Naturtörpern statt finden, auszumilteln,

sondern auch alle übrige Krisle, welche etwa bei che«

milchen Erscheinungen eine Rolle spielen dürften, und die

Gesetze die«er Kräfte aufzufinden, so hätte man sich zu

gleich bis zu den Ur>achen erhoben, von welchen die

chemischen Wartungen abhängen. Die Chemie hörte dann

auf eine bloßeKunst, welche in der Aueübung gewisser

erlernter oder zufällig gefundenen Processe bestand, zu

seyn; sie erhöbe sich zu d^m Range wissenschaftlicher

Erkenntniß; dle Bemühungen derjenigen Gelehrten, wel

che diesen Thcil der chemischen Kcmm»sse zu erweitern und

zu berichtigen bemüht waren — haben auch ihre Bemuhun,

gen noch nicht die Vollkommenheit erreicht, welche ihnen

zu wünschen ist — gehören demnach zu den schätzbar

sten Verbuchen die Wissenschaft zu erweitern.

Die erste Art, wie man diese Bestimmungen zu

finden suchte, war dle, daß man Körper in Säuren auf-

lös'te und denjenigen die nächste Verwandtschaft einräumte

welche die übrigen auszuscheiden und ihre Stelle einzu

nehmen vermogten. So bildete man eine Reihe von

Körpern, welche von dem, der die nächste Nerwandschaft

zur Säure hatte, anfing, und auf weichen dle übrigen in

der durch das angegebene Verhallen bestimmten Stelle

folgten. So nahm z. B. bei der Salpetersäure dle

Baryterde die erste Stelle ein ; auf diese folgten in nach

stehender Ordnung : Slrontianerde, Kali, Natrum , Kalk

erde, Talkerde, Ammonium, u. s. w.

Wenzel sah die Zeit, welche ein Körper braucht,

um einen andern auzulösen für den Maaßstab der zwi

schen ihnen statt findenden Verwandtschaft an. Er dachte

sich dle verschiedenen Körper als verschiedene lasten , und

Ihr gemeinschaftliches Auflösungsmittel als eine Kraft,
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die auf di« einen geschwinder oder langsamer, als auf

die andern wirkt. Hieraus folgerte er, daß je schneller

sich das gemeinschaftliche Äufiösungsmittel mit einem

Körper vereinigt, desto größer müsse auch der Grab der

Verbindung seyn, und hieraus leitete er das Gesetz ab:

Die Verwandtschaft der Körper mlt einem

gemeinschaftlichen Äufiösungsmittel ist um

gekehrt wie die Zeiten der Auflösung. (Wenzel's

lehre von der Verw. S. 28.)

Dieser Maßstab kann jedoch leinesweges ein richti

ges Resultat liefern, indem die Zeit, ln »elcher «lue

Auflösung erfolgt, verschieden seyn wird, je nachdem

andere Kräfte, als Cohasion, Wärme, u. s. w. welche

von den VerwandtschaflslrHflen unabhängig find, zu

gegen sind oder fehlen»

Fourcroy schlug vor, die Schwierigkeit, mit welcher

sich die verbundenen Körper trennen lassen, als Mittel

zu gebrauchen, um die Intensität der Verwandtschaft

zu bestimmen. Durch welches Mittel wird man jedoch

wohl im Stande seyn, diese Schwierigkeit genau zu

messen? Bedient man sich, nach dem Vorschlage von ?a,

voi,sier und la Place des Wärmestoffes zu dieser Ab,

fcheidung, so wird dieses den Erwartungen leinesweges

genügen. Einmal giebt es Zusammensetzungen, welch«

der Wärmestoff nicht trennen kann, dann bewirkt er

keine Trennungen, ohne daß er zugleich neue Verbindun

gen veranlaßt, indem er sich nämlich mit demjenigen der

abgeschiedenen Bestandlhelle, gegen welchen «reine nähere

Verwandtschaft hat, verbindet.

Macquer glaubte sich zu der Annahme berechtigt,

daß die Verwandtschaft der Körper in einem zusam

mengesetzten Verhältnisse aus der Leichtigkeit, mit wel

cher sie sich verblnden, und der Schwierigkeit, mit der



gl» Verwandtschaft.

fich dies« Verblutung aufheben läßt, stehe. Nach dem,

was im Vorhergehenden gesagt wurde, läßt sich auch

hiervon leln befriedigendes Resultat erwarten. Einer

der Herausgeber dieses Wörterbuchs < Wolff) glaubte

vor geraumer Zelt, ^797) dadurch, daß er Platten von

Glas, M> lallen u. s. w. unter einem spitzen Winkel

zusammensetzte, und so vertikal in verschiedene Flüssig

keiten stellte, aus der Hyperbel, welch« der Rand der

aufgestiegenen Flüssigfrlsen bildete, die Verwandtschaft

der Körper, aus welchen diele Platten gebildet waren,

zu den Flüssigkeiten in welchen jene getaucht wurden,

berechnen zu tonnen. Die Versuche konnten jedoch

nicht genuasam veroielfälligt werden, um ein befriedigen-

des Resultat zu erhalten»

Kirwan, mit Versuchen über dle Stärke der Säu,

ren beschäftigt, urcheilte, daß die Menge wirklicher

Säure, welche erfordert wird, elne bestimmte Menge

von jeder der Grundlagen zu sättigen, sich umgekehrt,

wie die Verwandtschaft zwischen diesen Grundlagen, und

der Säure verhalle, und daß die Menge, welche von

jeder dieser verschiedenen Grundlagen erfordert wird,

um elne bestimmte Menge Säure zu sättigen, im ge,

«den Verhältnis, die Verwandtschaft zwischen der Säure,

und der Basis ausdrücke.

Da nun seine Erfahrungen zufolge, ,oo Gran von

jeder der drei Mineralsäuren zu ihrer Sättigung eine

größere Menge Kall als Kalkerde, mehr Kalkerde als

Talterde u s. w. erfordern, wie aus nachstehender Tabelle

zu ersehen ist, so bestimmte er dem gemäß der Ver»

wandtschaftsgrade unter den Säuren, und Grundlagen.

Es erfordem zur Sättigung:
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Kali Natrum

»oo Gran Schwefelsäure 215 165

— — Salpetersäure ,15 i6z

— — Salzsäur 215 ,58

Kalkerde, Ammonium,

,0» Gran Schwefelsäure 40 90

— — Salpetersäure 96 87

— — Salzsäure 89 79

Talkerde, Alaunerbe,

ioc> Gran Schwefelsäure 80 75

— — Salpetersäure 7z 65

— — Salzsäure 7« 55

Kirwan schloß demnach: daß die Verwandtschaft

zwischen den Säuren, und ihren Grundlagen, sich nach

der Menge, welche von letzteren erfordert wird, um «in

Quantum der «steren zu sättigen, bestimmen lasse.

Die Resultate, welche diese von Kirwan aufge

stellte Tabelle enthält, find jedoch aus folgenden Grün,

den ganz falsch:

1) Es ist einmal eine ganz wllllührlich« Annahme,

baß ,00 Thelle von jeder der drei Säuren (Schwefel

säure, Salpetersäure, und Salzsäure) 215 Gran Kall

zu ihrer Neutralisirung erfordern. Diese Annahme ent

stand aus der Schwierigkeit, den wahren Gehalt der

Salpetersäure und Salzsäure zu finden.

,) Dann widerspricht diese Tabelle dem oben

Seite 309 auseinandergesetzten unstreitigen Satze: daß

die Neutralitätsverhältnisse aller Grundlagen

gegen die Säuren einerlei sind.

Schon früher hatte Bergmann unter dem Namen

eines chemischen Paradofons den Grundsah aufgestellt:
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daß je stärker ein Salz sey, um so weniger

von einem andern zu seiner Sättigung erfor,

dert werde. Dieser Satz führt zu nachstehenden Fol,

gerungen:

i!) Eine schwächere Basis nimmt von der näm,

lichen Säure mehr auf als eine stärkere. So erfordern

100 Gran Ammonium zu ihrer Sättigung mehr von

den drei Mineralsäuren als ivo Gran Natrum, loo

Gran Natrum mehr als ioc» Gran Kali.

2) Die zur Sättigung einer Säure nothwenblgen

Quant« der Basen stehen im geraden Verhältnisse mit

ihrer Verwandtschaft zu dieser Säure; oder welches

einerlei ist: eine Säure erfordert von einer Basis eben

so viel zu ihrer Sättigung, als sie mehr Verwandtschaft

mit derselben hat.

3) Die Quantitäten der Säuren, welche die n«l>n»

lichen Grundlagen annehmen, verhalten sich wie die

Kräfte dieser Säuren in der Ordnung der Verwandt

schaften: oder eine Basis nimmt um so viel mehr von

einer Säure auf, als sie starker ist.

Die Unrichtigkeit dieses von Bergmann aufgesiell,

ten Satzes springt in die Augen. Es ist schon » z»io«

klar, baß je mehr Kraft in einer gewissen Masse ^ liegt,

um so größer die Wirkung seyn müsse, welche sie her,

vorbringen kann. Bestehet also die Wirkung im Neu-

tralisiren, so muß sie eine um so größere Menge eines

andern Stoffes L neutrallsiren können, je stärker die ihr

beiwohnende Kraft ist.

Der Satz müßt« so lauten: je stärker ein Salz

ist, um so weniger ist von ihm erforderlich,

um einen andern Stoff zu sättigen. Wäre

man im Stande, mit eine« Tropfen Schwefelsäure d«S
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zu bewiesen, wozu itn Tropfen Essigsäur« erforderlich

find, so müßte man annehmen, daß in einem Tropfen

der ersten Säur« soviel Kraft entHallen sey, als in loci

Tropfen der letzteren, oder daß elftere hundertmal soviel

Kraft besitze als letztere.

So angewandt, würbe dieser Vatz zu einer ganz

andern Verwandtschafteoronung, die zum Thcil ganz

das Umgekehrte der bisher angenommenen seyn würde,

führen, dieses kann jedoch nichts gegen die Bündigkeit

des ausgestellten Schlusses beweisen. So viel geht übrl,

gens daraus unläugbar hervor, daß man bisher bei der

Bestimmung der Verwandtschaftsordnung von ganz sab

schen Grundsätzen ausging.

Die drei Folgerungen) aus Bergman's Satze

fallen nach dieser Ansicht gerade umgekehrt aus.

Geht man von Berthollet's Grundsatz aus: daß ,

wenn man zu einer Verbindung ^6 einen Stoff L

bringt, sich c im Verhältniß ihrer chemischen Masse ober

des Produkts aus der Verwandtschaftstraft in die

Gewichtsmenge, zwischen ^ und L theile, so muß noch»

wendig in denen Fällen, in welchen zwei Stoffe ^X und

L von verschiedenen Massen, dieselbe Wirkung her

vorbringen (z. V. dieselbe Quantität 0 eines dritten

Stoffs neulralisiren,) die absolute Kraft der Masse H,

und L sich verkehrt wie diese Massen verhallen: denn

wäre z. B. die Masse L doppelt so groß als die Masse

^, so liegt in jedem Gran derselben nur halb so viel

Neutrallsatlonskrast, als in einem Grane von ä. Dage,

gen muß man sagen , der Stoff <2 äußere gegen v «in«

noch einmal so große Kraft, als gegen ^.

Man muß nach dieser Ansicht nicht von der Ver

wandtschaft zweier Stoffe ^ und C reden, 'als von

einer Kraft, d. t). man tann nicht sagen: die V«r,



gib Verwandtschaft.

wandtschaft von ^ gegen <ü sey eben so groß, «ls dl«

Verwandtschaft von L Hegen H,; sondern diese beiden

Kräfte sind gerade einander entgegen gesetzt (und nach

der Sprache der Mathematiker reciproke Werthe

von einander). Die Kraft der Stoffe ä. und L

gegen L, verhält sich unter den obigen Voraussetzungen,

verkehrt wie die Massen, also wie L zu ^; aber die

Kraft von c gegen H, und L verhält sich direkt wie

die Massen H. und L. Diese Ansicht würde zu Resul,

taten führen, welche von den bisherigen sehr verschieden

find.

Man hat die Ordnung der Wahlverwandtschaften

tabellarisch darzustellen gesucht.

Geoffroy war der erste, welcher im Jahre 17,8

der Akademie der Wissenschaften zu Paris eine Tabelle

von den verschiedenen Verhältnissen, welche

man in der Chemie zwischen verschiedenen

Substanzen bemerkt hat, überreichte. Der Aus,

druck „Verhältnis" Opport) wird von ihm für

gleichbedeutend mit Neigung zur Vereinigung ge

nommen. Diese Tabelle hatte die Einrichtung, daß oben

ein Auftösungsmlltel hingesetzt wurde, und unter dieses

schrieb man die verschiedenen Substanzen, .welche ,tn

demselben aufgelös't «erden, z. B.

Salpetersäure.

Eisen.

Kupfer.

Blei.

Quecksilber.

Silber.

Dlese Anordnung sollte zu erkennen geben, baß wenn

man zu einer Auflösung des Silbers in Salpetersäure

Quecksilber hinzusetze, das Silben aus der Säure obge.
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schieden «erde; daß hingegen das Blei das Quecksilber

fälle, n. s. w. oder mit andern Worten, daß die ver

schiedenen in der Reihe aufgeführten Substanzen ein«

um so nähere Verwandtschaft zur Säure haben, je ns-

her sie derselben ständen, eine um so entferntere, j« «el-

ter sie von derselben fortgerückt wären.

In der Einrichtung, der Geoffroy'schen Tabelle

ähnlich, ist die Verwandtschaftstabelle, welche de Mach y

(De Machy kroceä. cK^m. 2 r»li» 1769 8. ?. !. >7?»

s<z<1.) im Jahre »774 bekannt machte, und welche, nach

ihm, schön im Jahre 17)0 von Grosse verfaßt worden

ist. Sie bestehet aus 19 Kolumnen, und unterscheidet

sich nur durch einige Zusätze und Verbesserungen von

der Geoffroyschen Tabelle.

Geliert (Anfangsgr. der Metallurg Chemie), thellte

lm Jahre 1750 in seiner metallurgischen Chemie eine

neue Verwandtschaftstabelle in 28 Kolumnen

mit. Die Einrichtung derselben ist von der, welche Geof«

froy seiner Tabelle gegeben hat, darin verschieben, daß

die vertikale Reihe mit derjenigen Substanz anfängt,

welche zu dem darüberstehenden Auflösungsmittel die

entfernteste Verwandtschaft hat, und bann in der Rei,

he die übrigen Substanzen in der Ordnung wie ihre Ver

wandtschaft näher wird, folgen; oder mit andern Wor

ten, dl« Folge der Substanzen ist genau dle umgekehrte,

von der in Geoffroy's Tabelle.

Geller t machte den nützlichen Zusah, daß er un,

ter den Kolumnen diejenigen Körper anzeigte, welche in

der über den Kolumnen aufgeführten Substanz sich nicht

auflil'ten.

Fast um dieselbe Zelt erschien in der Uebersetzung

der Pharmakopoe des Quincy eine Verwandlschafts,

tabelle von Clausier, welche kaum einer Erwähnung

,>
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verdient. Rüdiger lieferte in seinem systematischen

Unterrichte der Chemie (Leipzig 1756) ewe Tabelle

von ,5 Kolummen, welche Beweise von den Fortschritten,

w^lcke die Chemie bis zu dieiem Zellpumle gemacht

hat«, enthält.

Auf Veranlassung der im Jahre 1758 von der Ufa

demie zu Ronen aufaegebenen Preisfrage „welche ver

langte: daß die Verwandtschaft der wichtigsten zusam

mengesetzten Substanzen bestimmt, und ein physisch-me

chanisches System dieser Verwandtschaften aufgestellt

werden solle", wurden von Limbourg (vi«,, «ur le,

«lk. cd^nl. » Ließe 1761. ,2.) und le Sage zwei in»

teressante Abhandlungen ausgearbeitet. Die Abhandlung

von Limbourg beschäftigte sich vorzüglich mit der

Beantwortung des ersten Theils der Aufgabe, und lie

ferte die vollständigste, und genauest« Auszählung von

Substanzen, welche sich nach dem damalige». Zustande

der Chemie irgend geben ließ.

Le Sage hingegen stellte eine äußerst scharfsinnig«

Hypothese auf, welche nicht allein die Anziehung über

haupt, sondern auch insbesondere die chemische Anzie,

hung erklären sollte.

Die Tabellen von Marherr (vi«. 6e alNn. corp.

Vwänd. 1762, überseht von Bald inger Leipzig, 1764.

8.); von deFourcy (,772), von beMachy (1774;)

von Erflehen (Ans: der Chem g. 42. ff.8)>.> Weigel

(Gr der Chem Th. I. Tab. 3 6 §. 259 - 281 )

und Wiegleb (Revis. der Lehre v b< Verw. b. Kör

per, Erf. i-8c> undHandb. d. Chem. Tl>. I. § 44?. ff.)

wurden, so wie alle frühere durch die Arbelt von Berg

mann in Schatten gestellt D«e Tabellen von Berg

mann enthielten eine ungleich größere Menge von Sub

stanzen, deren Verwandtschaft bestimmt wurde, als irgend
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eine Arbelt ähnlicher Art, welche bis dahin erschienen

war; sie zeichneten sich ferner durch die größere Sorg,

fall, und Genauigkeit aus, mit welcher die Versuche,

auf welchen diese Bestimmungen beruhten, angestellt wor»

den waren.

Was jedoch der Arbeit von Bergmann einen un

gleich größeren Werth als den ähnlichen Versuchen seiner

Vorgänger gab, war, daß er auf den Unterschieb, »el,

chn zwischen einfachen und doppelten Verwand,

schaften statt findet, aufmerlsam machte; auch suchte er

manche Schwierigkeiten , welche bei den einfachen Ver

wandtschaften statt finden, dadurch zu heben, daß er

Verwandschasten auf nassem und trocknen, Wege un

terschied.

Verwandtschaften ans nassem Wege, wer

den nämlich diejenigen genannt, bei welchen wenigstens

einer der auf einander wirkenden Stoffe, sich be, einer

Temperatur, welche die mittlere Temperatur der Atmo

sphäre nicht merklich übersteigt, in einem tropfbarflüssi

gen Zustande befindet. Bei der Verwandtschaft auf

trocknen, Wege ist keiner der in Berührung gebrach

ten Stoffe bei der angeführten Temperatur flüssig, son

dern der flüssige Zustand, welcher zu der wechselseitigen

Einwirkung erfordert wird, wird durch Anwendung von

Wärme erst hervorgebracht.

ImIIahre 1775 machte Bergmann ln den Schrif

ten der schwedischen Akademie zuerst seine Abhandlung

über die Wahlanziehung bekannt; er war jedoch mit der

Verbesserung derselben unabläßig beschäftigt, wie man

sich überzeugen wird, wenn man die erste »Ausgabe mit

der letzten im dritten Bande der Opnzcul, pK?«. er cdein.

'787/ ?- 25»! - 4/0 vergleicht.

Eine« besondern Erwähnung verdlenen dle Bemil,
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hungen von Kirwan und Morveau, um diesem

Gegenstände mehr Bestimmtheit zu ertheilen. Von den

Verdiensten Berthollet's wird weiter unten umstand,

Ucher geredet werden.

Alle Nerwanbtschaftstafeln, welch« wir bis jetzt

besitzen, haben den sehr großen Fehler, daß sie die ver<

schiedenen Bedingungen, unter welchen sich Körper mit

einander verbinden, nicht ausdrücken, sie also teines-

weges das leisten, was man von ihnen erwartet. Die

Entwerfung von Tabellen, welche allen diesen For

derungen Genüge leisten, mögt« zu den schwierigsten,

wo nicht gar zu den unmöglichen Unternehmungen

gehören. Auch würde, wenn man alle Modifikationen,

welche die verschiedenen wirkenden Kräfte Heroorbringen,

bemerkllch machen wollte, dieses nur vermittelst außer»

ordentlicher Weitläuftigkelt geschehen können, und dadurch

würde dann ein andrer wesentlicher Vortheil, welchen

man bei Unternehmungen dieser Art beabsichtigt — die

kurze tabellarische Uebersicht — gänzlich verloren geh».

Wegen der UnVollkommenheit der Verwandschafts,

tabellen, wurden hier keine angeführt. Der teftr findet

im vierten Thelle von Gren's systematischen Hanbbuche

der gesammten Chemie (zweite Ausgabe S. 145 — 21b)

Proben davon.

Berthollet's Bemühungen, die so wichtige und

immer noch in mancher Hinsicht dunkle Lehre von der

chemischen Verwandtschaft aufzuklären, gehören zu dem

Scharffinnigsten, was die Chemie aufzuweisen hat.

Folgende Darstellung enthält die Hauptsätze von

Berthollet's Ansicht:

So wie die mechanische Anziehung »ine Eigenschaft

der Materie überhaupt ist, so ist es auch die chemische,

«nd man kann streng genommen nicht vv» zwel Stoffen

der
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sagen; sie hätten gar ke!>e Verwandtschaft gegen elriaN'

der; eben so wenig man sanen kann, daß zwei Körper,

so geringfügig auck immer ihre Misse sey . keine mecha,

nischr Anziehung geaen einander hätten. Die chemischen

Anziehungen wirken jedock teinesweges als absolute

K'äfte, wodurch «ine Substanz ^ aus ihrer Verbin»

düng mit L durch ene dritte Substanz <ü verdrängt

werde, sondern bei allen, durch die Wahlverwandtschaft

bewirkten Zerlegungen, treffen noch anderweitige Kräfte

und Umstände zusammen, welche den Erfolg, deti die

bloße Verwandlichaft hervorbringen würbe, merklich ab

ändern.

Werden hingegen die Verwandtschaftskräfte in ihrer

freien Wirksamkeit nicht durch fremde Kräfte gestört,

so stel» das Resultat der Zerlegung im zusammengesetz«

ten Verhältnisse n«'t der Intensität der Verwandtschafts

traft, und der Gewichtemenge des zersetzenden Körpers.

Da Berthollet das Produkt her Verwandlschaftskraft

und der Gewichtemenge, die chemische Masse nennt,

so läßt sich dieses auch so auedrücken : Wenn zwei Stoffe

L und <ü auf eine Unterlage ^ wirken, so cheilt, sich

diele im Verhältnis der gcgenwlrkenden chemischen Mas?

sen.

Die Gewichtsmenae wird demnach ersehen können,

was der Verwandtschaftetraft abgeht. Wendet man

die zerlegende Substanz in nur geringer Menqe an, so

wird viell icht fast gar kein bemerkbarer Erfolg statt

finden; setzt man aber, nach dem ein Theil des Körpers

hinweggtnommen worden ist, fortgesetzt neue Anlheile

des zersetzenden Körpers hinzu, so wird jeder neue Zusatz

eine der ersten ähnliche Zersetzung bewirten, und so wird

eine durchgängige Zersetzung zu Stande kommen. Schon

Baum 6 hatte die Bemerkung gemacht, daß wenn man

durch Hülfe der Wärme schwefelsaures Kall in einem
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gleichen Gewichte von Salpetersäure auflöst, man durch

Abkühlen Salpelerkrystalle erhalte ; da doch auf der an

dern Seite die Schwefelsäure bei der Mitwirkung der

Wärme den Salpeter zerfttzt, dl« Salpetersäure aus.

treibt, und schwefelsaures Kall mit einem Ueberschnß

von Säure zurückbleibt.

Diese wechselseitigen Zersetzungen sind nothwendige

Folgen aus der Natur der chemischen Anziehung; von

diesen Erfolgen wird der eine oder andre eintreten, je

nachdem die Menge der auf einander wirkenden Mas

sen verschieden ist. Wenn wir uns (man gestatte diese

freilich 'unmodische atomistlsche Ansicht) die Anziehung

als in den kleinsten Theilchen der Materie gegründet

denken, so folgt, daß diese Kraft, mithin auch die Wir,

tung, mit der Zahl der anziehenden Thelle wachsen müsse:

es werden demnach nothwendlg 2^ Theile ein« doppelt

so große Wirkung hervorbringen als H, Theile.

Wenn übrigens auf eine Zusammensetzung äv (wo

^ eine Säure, L eine Grundlage vorstellen soll) ein

dritter Stoff 6 wirkt, der eine Zersetzung zu bewirten

strebt, so wirb dadurch die Anziehung zwischen ^. und

V zwar geschwächt, allein nie ganz vernichtet «erben. Ist

«in T hell von L der Verbindung ^» durch «2 entzo

gen worden, so muß der Ueberrest von L um so stärker

von >V zurückgehalten werden, indem die Zahl der an

ziehenden Theile in ^ unverändert bleibt; auf der an

dern Seite aber die Zahl derjenigen Theile, auf welche

diese Kraft wirkt, bedeutend vermindert wird. Es wird

daher nothwendlg ein« Thtllung von L zwischen ^V und

0 statt finden müssen.

Diese Erscheinungen würden sich bei der reinen

Aeußerung der Verwanblschaflsträfte ergeben; allein ne

ben jenen Kräften find noch mannigfaltige andre Kräfte
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und Umstände zu berücksichtigen, welche durch ihre Mit

wirkung die Wirkung jener «Heils befördern, «Heils ver-

Hnbern, «Heils ganz hemmen können.

Die Cohäsionskraft derjenigen Stoffe, welche

man mischen will, wirkt stets ihrer Verwandtschaft ent<

gegen. Ehe jene Kraft nicht überwältigt wurde, kann

teine Verbindung erfolgen. In denen Fällen, wo sie

so stark ist, daß dieses nicht geschehen kann, ist auch die

Verbindung unmöglich.

Nel der Erklärung chemischer Erscheinungen wirb

man nicht allein auf die Cohäsionslraft derselben vor

ihrer Mischung sehen müssen, sondern wenn mehrere

Stoffe mit einander gemischt sind, so entscheidet gewöhn»

lich die Cohäsionskraft solcher Zusammensetzungen, wozu

die Beftandtheile in der Mischung vorhanden find, den

Erfolg. Man denke sich die Stoffe, H,, L, 6, ll ge,

mischt; wenn nun ^ und 0 einen Körper bilden, »el»

chem eine vorzüglich starke Cohäsionskraft eigen ist, so

wird sich die Verbindung ^c als ein Niederschlag aus

der Mischung Xücv ausscheiden, weil diese Cohäfions»

kraft in dem Augenblicke, wo sich die Bestandtheile 4

und 6 berühren, zur Wirksamkeit kommt. Die Eohö»

fionstraft wird demnach in einem solchen Falle die Per,

wandtschaft zwischen ^ und 6 befördern. So wird,

wenn man schwefelsaures Kali, und salzsaure Kalterde

zusammenbringt, die Schwefelsäure, welche mit der

Kalkerde ein sehr schwer auftösliches Salz bildet, die

Ausscheidung der schwefelsauren Kalterde zur Folge haben.

Diejenigen Zusammensetzungen, welche eine gewisse regel,

mäßige Gestalt anzunehmen oder zu trystallisiren (s,

den Artikel Krystallisation) geneigt sind, welche

Erscheinung auch als Folge der, bei einem gewissen

Mischungsverhältnisse eintretenden Cohäsionskraft zu be

trachten ist, wird gleichfalls «in Zusammentreten, der,
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eine krysiallisirbare Zusammensetzung ausmachenden Be-

siandtheile best mmen.

Kurz in allen Fällen, »o ein Niederschlag, oder eine

Krysiollisation bemerkbar ist, wird die Cohasionskraft

vereint mit der Verwandtschaft wnken, und der Erfolg

wird immer die vereinte Wirkung dieser beiden Kräfte

seyn. Die Vertauschung der Besiandcheile, welche sonst

als Wirkung der doppelten Wahlverwandtschaft angese,

hen wurde, wird demnach in den meisten Fällen von

der Kryssallsirbarteit u. s. w. gewisser Zusammensetzung

gen abhängen, und man wird im Voraus den Austausch

der Vestanttheile, welcher von dem Grabe der Auflös»

lichteit der Zusammensetzungen abhängen wird, bestim,

men können.

Die Elasticität, welche die einzelnen Stoffe, oder

ihre Verbindungen, vor der Mischung haben, oder durch

dieselbe erlangen können, wird gleichfalls der Verwandt»

schaft entgegenwirken, »nb dieses in vielen Fällen auf

doppelle Art:

Einmal verhindert der gasförmig« Zustand der

Körper die innige Berührung derselben mit den andern,

indem der Natur der Sache nach, nur unbedeutende

Massen in Berührung kommen tonnen.

So wirb das Wasselsioffgas, seiner starken Anzie

hung zum Sauersioffga« ungeachtet, in vielen Fällen

darum die Reduktion der Metalloxyde nicht bewirken

können, well in seinem ausdehnsamen Zustande immer

nur ein sehr kleiner Theil seiner Masse mit dem Oxyd

in Berührung kommen, mithin zur Wirksamkeit gelan,

gen kann. Dann sucht die Elastictät die Thelle zu ent,

fernen, welche die Verwandtschaft verbinden will.

Befindet sich hingegen in einer Mischung >^N ein

solcher Stoff, welcher für sich im abgesonderten Zustande
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gasförmig ist, so begünstigt seine Ausdehnsamkelt dl? Aus,

scheidung desselben, indem man die Ausdehilsawleit des-

selben entweder durch Wärme verstärkt, oder einen an,

dern Stoff hinzusetzt, welcher den zweiten ln der Ml»

schung enthaltenen Bestandlhtil sich niederzuschlagen be^

stimmt«

So «erden diejenigen Ncutralsalze, deren Basis

Ammonium ist, durch die feuerbeständigen Alkalien, w«>

gen der Geneigtheit, welche das Ammonium besitzt, einen

gasförmigen Zustand anzunehmen, sobald das hinzukom

mende feuerbeständige Alkali die Wirkung der Säure auf

das Ammonium schwächt, zersetzt.

Die Wärme äußert einen merkwürdigen Einfluß

auf die chemischen Erscheinungen. Ihre Wirkung ist

thells unmittelbar, ino?m sie den Aggregat Zustand

der meisten Körper zu verändern im Stande ist. Sehr

viele Stoffe werden durch die bloße Wirkung der Wärme

aus dem festen in den tropftaren und elasti<chflüffigen

Zustand und rückwärts versetzt.

Mittelbar äußert die Wärme theils dadnrch einen

Einfluß auf die chemischen Erscheinungen, daß dmch Ver

änderung des Aggregat.» Zustandes auch die Wirksam

keit der Verwandtschaft modifilirt ward; theils dadurch,

daß sie selbst bei unverändertem Aggregat -. Zustande

eines Körpers dcnncch auf die ihm eigene Cohäsions-

kraft oder Ausdehnsamkelt großen Einfluß hat. Sie

vermindert die Cohäsionskraft fester und tropfbarer Kör»

per, auch wenn sie erste« nicht schmelzen, letztere nicht

verflüchtigen kann; dagegen vermehrt sie die Ausdehn

samkeit aller gasförmigen Stoffe.

Die Efflorescenz oder die Eigenschaft gewisser

Stoffe, sich über die Masse zu erheben, und sich dadurch

der chemischen Einwirkung zu entziehen, verdient gleich
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falls unter den Kräften, welche die Wirksamkeit der

Verwandtschaft modlfitiren, aufgeführt zu werden, in

dem der durch die Efflorescenz ausgeschiedene Thell ver,

hindert wird, durch seine Verwandtschaft und Mass« zu

Wirten.

Die Erscheinungen, welche sonst als Wirlungen der

doppelten Wahlverwandtschaft betrachtet wur

den, find, nach Bert hellet, nichts »elter als Erschei

nungen der durch jene angegebenen Kräfte «odificirte»

Verwandtschaft. Aach Berthollet wird, wenn zwei,

aus zwei Elementen bestehende Zusammensetzungen mit

einander in Berührung gebracht werden, durch die blo

ßen Verwandtschaftskräfte durchaus feine Zersetzung oder

Vertaufchung der Grundlagen hervorgebracht; sonder»

es mischt sich alles zu einer gleichartigen Flüssigkeit.

Erfolgen in diesen Fällen Trennungen und neue Vebln-

dungen der Bestanbtheile , so muß dieses als eine Folge

der eben angeführten, die Verwandtschaftstrsfle «odlfi-

llrenben Kräfte betrachtet werden«

Die mehr oder mindere Aufiisllchtelt und Krystalll,

fttlonsfählglelt gewisser Zusammensetzungen, zu welchen

die Elemente in der gleichförmigen Mischung vorhanden

find, und die sich jetzt in Berührung befinden, bestim,

men die Bildung derselben, so daß schon im Voraus,

jenen Eigenschaften zufolge, angegeben «erden kann, wel

che Zusammensetzungen entstehen werden.

Das hier Gesagte enthält einen immer noch unvoll-

lommnen Abriß von Berthollet's Ansicht der chemi

schen Verwandtschaft; allein er ließ sich nicht vollstän-

ständiger geben, wenn dieser ohnehin «eitlsuftige Arti

kel, nicht noch weillsuftiger ausfallen sollte. Je

der Chemiker muß ohnedleß « den Geist von Ber

thollet'« Ansicht einzudringen bemüht ftyn, und die«
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selbe l« seinem angelegentlichsten Studium machen. Fol»

gende Werte bieten ihm eine umständlichere Belehrung dar:

NecKerclie« «ur lei loix äe l nllinire r>nr Lertliollet,

ferner die Premiere et «econäe «nite 6e« reclier»

tke5 «nr I« loix cie l'nllinite von Ebendemselben. Diese

drei Abhandlungen enthält die deutsche Uebersetzung:

Bert holtet über die Gesetz« der Verwandtschaft in der

Chemie übers, von E. G. Fischer. Berlin ,802. l'roi.

«ierrre »uite cies reckercnes «ur les loix cle I'^lkinite

par Lertliollet. Uebersetzt im Journal für Chemie

und Physik B. III. S. 248 ff. ferner die stÄdique c!,i.

niique von Berthollet. Vol. I. II: I»l>ri3 lgc>Z. Vor,

züglich ist die Fi scher sche Uebersetzung der zuerst an,

geführten Schrift', dem deutschen Leser zu empfehlen.

Auch von deo statine cuiiuiyue dürfen wir bald einer

Uebersetzung von Ebendemselben entgegen sehen.

Eines der vorzüglichsten Verdienste, solches sich

Bertholletum die Verwandtschastslehr« erworben hat,

ist dieses, daß er auf «ine unwiderlegliche Art darge,

than hat, daß es eine höchst vergebliche Mühe sey, die

chemischen Erscheinungen durch Betrachtung «lnee

einzig«« Kraft auf deutliche Begriffe bringen zu wol,

len. Dieses Hauptfehlers „alle Erscheinungen bei der

chemischen Verwandtschaft «us einer Kraft erklären zu

wollen" machte sich die bisher herschende Affinitätslehre

schuldig. Zwar hat Bergmann das Mitwirken fremder

Kräfte bei Hervorbringung der Erscheinungen, welche die

chemische Verwandtschaft darbietet, nicht verkannt; allein

Berthollet ist derjenige, welcher dieses zuerst bestimmt

ausgesprochen, und deutliche Begriffe darüber aufgestellt

hat.

Was Berthollet bis jetzt geleistet hat, kann tel-

nesweges als eine vollständige Theorie der chemischen

Erscheinungen betrachtet werden. Um dies« zu Stande
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lu bringen, find vielleicht noch Jahrhunderte erfordere

lich. Wer weiß ob wir bis jetzt olle Kräfte kennen,

welche bei den chemischen Erscheinungen mitwirken, und

wenn wir sie auch kennen, so ist doch die Art ihrer

Wirkung, der Einfluß welchen sie auf den stattfindenden

Erfolg haben, von uns teinesweges auf eine befriedi»

gende Art gekannt. '

Für eine gewisse Klasse von chemischen Erscheinungen

hat jedoch Verthollet eine feste Grundlage gegeben,

auf welcher weiter' fongebauet »erden kann. Dieser

großer Vorzug, welchen sich dieser tiefdentende Nstur-

forscher dadurch um die Wissenschaft erworben hat, kann

nicht genug gewürdigt werden.

Der Umfang des von Verthollet angelegten,

wenn auch nicht völlig ausgebauten Gebäudes läßt sich

ziemlich bestimmt angeben: wir fi'den in jedem Körper

wahrnehmbare Materie, allein auch Wirkungen,

welche von nicht wahrnehmbaren Ursachen (wie

man diese auch benennen mag: imponderable St of-

fe, Potenzen, unsichtbare Kräfte u. f. »^abhän

gen. Sofern nun die chemischen Erscheinungen von den

Eigenschaften und Kräften der wahrnehmbaren» Materie

abhängig sind, so weit geben Verthollet's Grund

sätze höchst befriedigende Aufschlüsse über die Erschei

nungen.

Was die Wirkungen der nicht wahrnehmbaren Ur,

fachen (als Licht, Wärme, Elektricital , Organismus u.

s. w.) bemffc, so findet man in Rücksicht ihrer manche

äußerst scharfsinnige Bemerkung in Verthollet's Schrif

ten; noch bildet sich aber daraus kein bestimmtes Ganze

md es sind gewiß noch sehr anhaltende Arbeiten erfor

derlich, um dieftm Gegenstande die nöthige Erweiterung,

üestimmlheit, auch wohl Berichtigung zu verschaffen.
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Um sich eine leichtere Ueberficht der durch chemische

Proceffe erfolgenden Trennungen und neuen Verbindun

gen zu verschaffen, pflegt man sich eines Schemas zu de,

dienen.

Sehr zweckmäßig find dlelnGren's systematlschem

Handbuche der Chemie, dritte Ausgabe, Band lü. S.

775 ff. gewählten Bezeichnungen, welche für diesen Zweck

hier als Beispiele angeführt werden sollen:.

sSchwefel Elsen
«

^
^

<,, . ^ Schwefeleisen.

Zinnober ^ Quecksilber.

l. Metallisches Quecksilber.

Kohlensäure.

Bleyglälte

Metallisches Blei.

s

Abgeschiedenes Oel.

Oelselfe. < N^'^^ Schwefelsäure.

l. «. ^ ,

Schwefelsaures Natrum.

Diese drei Schemata find Beispiele der einfache»

Wahlverwandtschaft; wenn man nimlich den Wär

mestoff, der zugleich dabei lhälig ist, nicht mit in An,

schlag bringen will.
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Kohlensaures Gas.

Kalkstein, iN^^>Mrmesioff.

Gebrannter Kalk.

Hier theilt sich der von außen zutretende Wärm«,

fioff beiden Bestandlhellen des Kaltstelns mit, und tan«

der Proceß in diesem Betracht füglich als ein Beispiel

der doppelten Wahlverwandtschaft gelten, wozu

alle folgende Schemata gehören.

 

Salmiak. <

Ammonilches Gas.

Ammonium. Wärmestoff ! Gebrannter

Salzsäure. Kalterbe, s Kalk.

Salzsaurer Kalk.

'
«

Kohlensaures Ammonium.

<» ,^.l « ^ Ammonium. Kohltnsäure. ! »«l^,
Salmiak. ^Salzsäure. Kalkerde, s K«lbe.

Salzsaurer Kalt.

ure. Kali. '

Glaubersalz.'! Schwefelsaure« Kalt. >" ^..

Mtrum Kohlensiure. ^""

l. «. ^ ^

Kohlensaures Nalrum.

Kohlensaures
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Salmiak.

Kochsalz, ^atrum.^ Sch^säure. s "^ Am'l.o.

Glaubersalz.

^Salzsäure. Sllberoxyd.'',

Kochsalz. ^ Hornsilber. ^ Vilbersalpettr.

Natrum, Salpetersäure.

Rhomboldalsalpeler.

*
. .

*

Kupferoryb. Essigsäure.'',

« ^ -» l

Kupfervitriol.^ Essigsaures Kupfer. ^ Bleizucker.

Schwefelsäure,Bleioxyd. >

« ^
^'

Schwefelsaures Blei.

Elsenoxyd. Blausäure.'!

«
^

^

Eisenvitriol. ^ Berlinerblau. >Blausaures Kall.

Schwefelsäure. Kall.

l. <- v ' >1

Schwefelsaures Kali.

Aehe«bes salzsauees Queckfilt«.

s « ^ -> 1
Quecksilbers Queckfilberoryd. Salzsäure, l <s«chs<,ll.

Salpeter. , Satpetersäure. Nalru«. s " "" '

Rhomholdalsalpeter.
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^Schwefelsäure Na'rum ^

Schwerspath. ^ Schwefelsaures Natrum ^ ^altu«"*

> Baryterde. Kohlensäure.!

Kohlensaurer Baryt.

Die Zusammensetzung des Ammoniums bei dem Pro,

«sie der Oxydation des Zinns auf nassem Wege läßt sich

in folgender Art bezeichnen:

Ammonium.

Salpeter- l Azot. ^hydrogen. ^Wasser,

säure. z Orygen. Zinn Orygcn s/

l. « v -> >i

. Zinnoryd.

Bezeichnung des Processes der Detonation des Sab

peters durch Kohle.

Kohlensäure.

! Salpeters' Otogen. Kohlenstoff.

Salpeter.^ säure. l.Azot. Z> Kohle.

> Kall Asche. >

Kohlensaures Kall.

Von der durch das Orygm der Salpetersäure mit

dem Kohlenstoff sich bildenden Kehlensäure verbindet sich

ein Tbell von dem Kali zu kohlensaurem Kali, die übrige

Kohlensäure entweicht, so wie das frelwerdende Azot,

gasförmig.

Schema der Bildung des Hydrogengases bei Auf

läsung des Zinks in Schwefelsäure.
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Waffer. Zlnt. Schwefelsilure.

Hobrogen. Oxygen.

Zinkoxyd.

' v '

Schwefelsaures Zlnt.

Dem Hybroaen des zerfttzten Waffers glebt die bei

Auftösung des Zlnls in der Schwefelsäure freiwerdende

Wärme die Gasform; und das entstandene schwefelsaure

Zink Ist in der übrigen Flüssigkeit aufgelöst enthalten.

Man sehe über die Affinltälslehre die schon ange

führte Schrift vcn Marherr, welche auch in's Deut»

scke übersetzt ist, unter dem Titel: Phil. Ambros.

Marherr «bemische Abhandlung von der Verwandt«

schoft der Körper. Aus dem kalein. übersetzt von E.

O. Baldinger, Leipzig ,764. C. F. Wenzel's Lehre

von dir Verwandtlchafl der Körper. Dresden 1777.

I'ord. LelßniÄNN c!e Zttractilrnitm« electivi» in sei«

NtN Ot>u«c. zik^s. cbelnic. Vol. UI^ p. '29» et «c^<z.

l^x^erinients Znc! Obselv2tic>n3 on ttle «pecikc

^rZvitie« 2ncl Zttlgctive I'u^ve« «k vatiou« «»line 8ud-

»tgnces, react 2t tiie IVo^al «ociet^ b^l^iclizrcililr-

v?2n. l^nnclon 17g». Lontiuu2ti nn ok tde Lx»

peiiment, etc. Deutsch:

Richard Kirwans phus. chem. Schriften. Aus

dem Engl. Berlin und Stettin B. I. St. I. 178z B. l.

St. ll. 1785.

Morveau in den Artikeln: ^clliesion und ^5.

linite der Nnc^cloiieclie inetliocli<^ue Abtheilung tüii-

mie. Deutsch Guylon Morveau allgemeine Grund

sätze der chemllchen Affinität oder Wahlanziehung. AuS

dem Franz. übersetzt von D. I. Veit, Berlin ,794.

Richters Anfangsgründe der Stöchyometri« od,r
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Meßkunst chemischer Elemente. Breslau und Hirsch-

berg B. 1. 1792, B. III. 179z. Derselbe ober die

neueren Gegenstände der Cliemle, Breslau und Hirsch,

berg St. I. 179». St. IX. ,8c». H. F. Llnt's Bei

träge zur Physik und Chemie St. I. S. 70 ff Rostock

und Leipzig ,795. Trommsdorff's Darstellung der

Säuren, Alkalien, Erden und Metalle, ihrer Verbindun

gen zu Salzen und ihren Wahlverwandtschaften. In 1»

Tafeln, ,Erfurt 180».

Zur genauen Kenntniß von B e r t h 0 l l e t ' s Ansichten,

dienen, außer den oben angeführten Schriften von Ber

ti) oll et: Revision der chemischen AffinitHtsleh« mit

beständiger Rücksicht auf »erthollet's neue Theorie

von C. I. B. Karsten, leipzig 182z. Untersuchung

der Verwandtschaft der Metalloxyde zu den Säuren,

nebst einer Prüfung der neuen Bertholletschen Theo,

rle von D. L. Schnaubert. Erfurt 180z. N»?-

pa»t kalt 2 I2 cl»88« lies »ciences nilltketuatiyue« et

pk?8iyue« cle I'Insritut, 8ur les recliercli« «ui I'aiki-

nite cle» uxicle« lnetalll^ueg üe ^VI. 8cd,naut»ert. ^n»

nale» cle CKim. 1'. XI.IX. p. 5 et suiv. übers, im Neuen

allgem. Iourn. der Chem. B. II. S. 476 ff. Note nur

leg zileciplt2tlon8 iuutnelle8 cle8 oxicle8 lnet2lli«zue8

z>2l 1. li. li2^.I.u38!lc. ^nn. cle dliilu. IV XIVIX.

z». ,! et 8NIV. Uebers. im Neuen allgem. Iourn. der

Chem. B. II. S. 487 ff.

Verzinkung, s. Verzinnung.

Verzinnung des Kupfers und Eisens. 0t>5t»n>

n»tic» oupri et lerri. ^tannn^e liu cui'vi'e et <i« ^

/e»'. Zwar wurde schon im Vorhergehenden (B. II. S.

27 und B. Ili. S. 397.) der Verzinnung des Kupfers

unb. ED»«- «rwshnl; da jedoch «n den angeführten Or<-



Verzinnnung. ZZ5

t«n von derselben nur ganz im Allgemeinen gehandelt

wurde, so soll in diesem Artikel umständlicher davon ge-

redet »erden.

Das Verzinnen bestehet in dem Ueberziehen eines

Metalles mit einer Rinde von Zinn. Man wendet die

ses am häufigsten bei dem Kupfer an, um dadurch den

Gebrauch der aus diesem Metalle verfertigten Geschirre,

welcher für die Gesundheit von nachtheiligen Folgen seyn

konnte, unschädlich zu machen.

Soll das Zinn mit dem zu verzinnenden Metal,

le eine innige Verbindung eingehen, so müssen sich

Heide im metallischen Zustande befinden. Man fängt

demnach damit an, daß man die Ober stäche des zu ver

zinnenden Kupfers, unmittelbar vor der Verzinnung mit

einem Schabeeisen rein und glänzend kratzt. Da jedoch

durch dieses Verfahren, das Gefäß stark abgenutzt wird,

so mögte das Scheuren der zu verzinnenden Oberfläche

mit einer Mischung aus Weinhefen, wenigem Schelde-

»asser und Sande ober mit saurer Kornmaische jenem

Verfahren vorzuziehen seyn. Nach Proust beträgt der

Verlust, welchen die kupferne Geschirre durch das Ab

kratzen verlieren, in der Mittelzahl auf jeden Quadrat

zoll Oberfläche 2z Gran Kupfer.

Das zu verzinnende Gefäß wird hierauf auf glü

hende Kohlen gestellt, um es bis zu einem gewissen

Punkte zu erhitzen. Sobald es heiß ist, bestreicht man

es mit Pech oder Terpenthin, damit es sich nicht ory-

dire, gießt dann das geschmolzen« Zinn darauf, und

breitet es mit Werg oder leinenen Lappen aus. Statt

des Peches kann man auch Salmiak anwenden.

Baum« (erläut. Erperimentalch. Th. «l. S. 698^

glebt mehrere Arten an, wie man den Salmiak auf die

Oberfläche des zu verzinnenden Metalles bringt. Man.
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bestreicht dle Oberfläche desselben mit einer gesättigten

Salwiatauflösung (zu welcher man auf ein Pfund Was

ser zwei Loth Salmiak genommen hat), so daß be! der

Erhitzung des Metalles eine Lage von Salmiak auf dem

Metalle zurückbleibt. Oder man streuet Salmiak auf

glühende Kohlen, und läßt den Rauch als aufsteigen,

den Salmiak an das Metall anschlagen.

Die Verzinnung mit Salmiak ist nicht allein wegen

ihrer Dauerhaftigkeit schahbar, sondern auch darum,

weil, wenn die Verzinnung gelingen soll , das Zinn nicht

sehr bleihaltig seyn darf. Der Salmiak, welcher zu dle,

ser Operation genommen wird, ist der rußhaltige, ägyp>

tische (s. B. III. S. 397.) Auf der andern Seite ver>

theuert die Anwendung des Salmiaks das Verzinnen,

auch ist der aufsteigend« Dampf des Salmiaks dem Ar»

beiter lästig.

Die Erfahrung hat gelehrt, baß zu der Operation

des Verzinnens sich ein bleihaltiges Zinn besser «'gne,

als völlig reines Zinn, weil einmal die Arbeit besser

geräth, indem das bleihaltige Zinn leichtflüssiger ist,

sich überall leichter anhängt, dann auch die Verzinnung

ungleich! glänzender ausfällt, als diejenige, zu welch«

man aanz reines Zinn anwandte. Daher bedienen sich

die Kupferschmiede gewöhnlich eines Gemisches aus

zwei Thellen Zinn und einem Theile Blei zum Verzinnen.

Wenn man jedoch durch das Verzinnen kupferner

Gefäße den Zweck erreichen will, daß man die Berüh

rung und Vermischung eines schädlichen Metalles mit

zur Nahrung bestimmten Gegenständen verhindern will,

so erregt das angeführte Verfahren der Kupferschmiede,

welche ein solches bleihaltiges Zinn zum Verzinnen an»

«enden, allerdings Besorgnisse; indem das Blei eben

so schädliche und vielleicht noch schädlichere Wirtungen

«nf dle Gesundheit als das Kupfer äußert.

Man

-V
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Man hat daher auch gegen das angeführte Ver

fahren Einwendungen gemacht und thellS vorgeschlagen,

den Bleigehalt des Zinnes ju vermindern, Shells statt des

Zinnes sich des Zinkes zu bedienen.

Rlnmann empfahl zur Verzinnung des Kupfer«

ein Metallgemisch aus i«, iTheilen Zinn, H Theilen

Blei; lH Theilen Messing; andere änderten das Verhält

nis des Bleies zum Zinn in noch andern Verhältnis,

sen ab.

Malouln empfahl im Jahre 1742 das Zink als

Ueberzug des Kupfers und Eisens. Er räumte jenem

Metalle mehrere Vorzüge vor dem Zinne zu der ange,

führten Anwendung ein, indem der Zinlüoerzug eine

grössere Härte als ein Zinnüberzug habe, mithin sich

nicht so leicht abnutze, sirengflüssiger sey, und den Nach,

theil nicht befürchten lasse, wie bleihaltiges Zinn. Allein

das Verzinken ist mit ungleich größeren Schwierigkeiten

verknüpft als das Verzinne«! das Zink orydi« sich un

gleich leichter als das Zinn, und zwar ein großer Thell

schon während der Operatjon ; ferner erfolgt die Oxy

bation dieses MetalleS selbst bei der gewöhnlichen Tem,

peratur der Atmosphäre; auch wird es selbst von den

schwächeren Säuren leicht aufgclös't, und wenn auch

nach L aplan che, bieZmksalze nicht nachtheillg a„f den

menschlichen Körper wirken, so erlheilen sie doch den

Speisen, welchen sie beigemischt sind, «inen sehr unan

genehmen Geschmack.

Buschendorff schlug in Jahre 1822 (Jonen, für

Fabrik, Manufaktur u, s. w.) ein Gemisch aus Zink

und Zinn als Ueberzug kupferner Gefäße vor: Seiner

Vorschrift zufolge soll man das Kupfer zurrst mit feinem

Stangenzinn und Salmiak verzinnen, und dann einen

zweiten Ueberzug aus drei Theilen reinem Zink und zw«!
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Theilen reinem Zinn auf jene erste Verzinnung mit Hülfe

des Salmiaks auftragen.

Die zu verzinnenden Gefäße, werben nach gereinig

ter Oberfläche stark erhitzt, und dann zuerst !n fließen

des Zinn, hierauf in das Gemisch von Zink und Zinn

in dem oben angegebenen Verhältnisse eingetaucht,' (der

Verfasser überzieht nehmlich die Gefäße von Innen und

Außen mit jenem Melallqemisch, um überall die Oxyda

tion des Kupfers zu verhindern) dann werden sie, nach

dem sie vorher mit Wasser und Kreide gereinigt worden,

mit einem Hammer geschlagen und geebnet, welches

durchaus nölhig ist, um die Oberfläche glatt und dicht

zu machen.

Dieser Ueberzug ist ungleich theurer als der auf dem

gewöhnlichen Wege durch Zinn erhaltene; die Ausfüh

rung desselben ist ferner großen Schwierigkeiten unterwor

fen, das Zink verbindet sich mit dem Zinn nicht gleich

förmig, sondern ist zum Theil im Zustande von kleinen

Körnern demselben eingemengt. Dann findet das, was

im Vorhergehenden von der so leichten Orydirbarteit des

Zinks und seiner großen Auftöslichteit in Säuren gesagt

wurde, auch hier statt; endlich muß man erwägen, daß

man das Zink fast nie rein antrifft, sondern, daß es häufig

mit andern Metallen verunreinigt ist, deren Wirkung

auf die thlrische Oekonomle von nicht minderem Nach

theile seyn mögle.

Wenn man übrigens bei dem Verzinnen auch auf

die gewöhnliche Art zu Werke geht, so ist kein Nach

theil für die Gesundheit zu besorgen. Die Menge des

Zinnes, welche sich mit dem Kupfer bei dem Verzinnen

verbindet, ist nur sehr unbedeutend; nach Proust beträgt

bei Menge Zinn, welche zum Verzinnen eines Q»m-

dralzolles Oberfläche erfordert wird, in der Mittelzahl
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höchstens i^Gran;Bayen fand sogar, baß eine Kasse

rolle, welche neun Zoll <m Durchmesser hatte und z

Fuß, ? Lmlen tief war nur 2« Gran bei'm Verzinnen

angenommen hatte, eine Angabe die aber wohl zu ge

ring seyn moste, indem auf den Quadratzoll noch nicht

H Gran Zinn kommen würde. Vielleicht liegt der Irthum

darin, daß auf den Gewichtsverlust, welchen das Ge<

schirr durch das Abscheuren erlitt, nicht Rücksicht genom

men wurde.

Erwägt man nun, baß die Verzinnung nach ber

gewöhnlichen Rechnung von Sachverständigen bei täg

lichem Gebrauche i^ Monat dauert, so wirb eine Kasse

rolle, welche eine Oberfläche von einem Quadratfuß hat,

in dem angenommenen Zeitraum von der Verzinnung

durch Abreiben, oder mechanische Mittel etwa 72 Gran

verliefen ; es wird vorausqes« ht , daß auf jeden Qua«

dratzoll Fläche, » Gran Verzinnung kommt, daß ferner

nicht alles Zinn abgerieben worden sey, sondern die

Abnutzung nur ber Hälfte gleich gesetzt werden tonne.)

Wenn nun wirklich das zum Verzinnen genommene Ge

misch aus zwei Theilen Imn und einem Theile Blei

bestehet so würden in jenen 72 Gran Verzinnung 24

Gran Blei enthalten seyn. 2a man nun auf eine Kasse

rolle fünf Personen rechnen kann, so wirb, wenn man

auch annimmt, daß alles Metall mitgenossen worden

sey, auf jede Person täglich ^ Gran Verzinnung, mit

hin ^5 Gran Blei kommen , welches überdleß durch seine

Verbindung mit dem Zinne noch unschädlicher gewor«

den ist.

Schwerlich wirb aber das Blei ln dieser kleinen

Menge, bei aller seiner schädlichen Wirkung auf die

«Hierische Oetonomie, Nachtheil hervorbringen tonnen. Of

fenbar wird aber der größte Theil der Verzinnung bei

dem Reinigen und Scheuren der Geschirr« abgerieben.

.
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Um auszumitteln, wie groß ble Abnützung sey,

welche durch chemische Mittel ( Auflösung durch saure

Flüssigkeiten) bei der Verzinnung hervorgebracht wirb,

stellt« Proust folgende Versuche an: er ließ acht Kasse»

rollen, von welchen jede 22 Unzen Wasser faßte,, mit

folgenden Legirungen verzinnen: 1) mit reinem Zinn 2)

Zinn mit 0,0z Blei z) Zinn mit c>,lo Blei; 4) Zinn

mit n,i5 Blei; 5) Zinn mit «.20 Blei; 6) Zinn mlt

o,z 5 Blei; 7) Zinn mit 0,30 Blei; 8) Zinn mit 0,50

Blel.

Diese Kasserollen wurden auf denselben Ofen ge

stellt, und in jeder ein Pfund Weinessig bis zur Hälfte

eingekocht; bann wurde der Inhalt von jedem in zwei

Theile gelheilt, und der eine Äntheil mit einer Auflösung

von schwefelsaurem Kali, der andere mit einer Auflö

sung von schwefelhaltigem Wasserstoff in Wofsir geprüft.

Das schwefelsaure Kali brachte keinen Niederschlag zu

wege; der schweselhallige Wasserstoff verursachte einen

lasianlenbraunen Niederschlag, und bewies dadurch die

Gegenwart des Zinnes. Die Bodensätze in jedem Glase

wurden mit Wasser gehörig ausgewaschen und noch

feucht mit einer Auflösung des schwefelhaltigen Wasser,

stoffs vermischt. Sie veränderten ihre Farbe nicht und

zeigten dadurch die Abwesenheit alles Metallgehalts«

Die Versuche wurden in denselben Gefäßen mit

einem Hußerst starken Weinessig »iederhohlt, und dieser

darin bis zum vierten Theile eingekocht; sie gaben ganz

dieselben Resultate. Man bemerkte jedoch noch «ine

Erscheinung die sich bei den vorigen Versuchen, wo der

Weinessig schwächer war, nicht darbot. Die Verzinnung

hatte «ine starke Bleifarbe erhalten, und es ließ sich

durch Reiben mit dem Finger ein graues Pulver abson

dern, welches sich ganz wie metallisches Blei verhielt.

Dasselbe war so äußerst fein zerlheilt, baß es sich auch
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nach 24 Stunden im Wasser nicht gänzlich gesenkt halte.

Dem bloßen Augenschein nach, war der Satz desto be,

trachllicher, je mehr Blei die Verzinnung von der er

kam, entHallen Halle; dessen ungeachtet wog der von der

bleihaltigsten Verzinnung erhaltene Satz noch keinen hal

ben Gran. Die Bleifarbe der Verzinnung nach Einwir

kung des Essigs war um so Heller, je mehr fie sich der

Verzinnung mit reinem Zinn näherte, so daß man bei

einiger Uebung, durch den Anblick der zu vergleichenden

Stücke den Bleigehalt einer Verzinnung bestimmen konnte.

Diese Versuche verdienen indessen mit Genauigkeit

wiederholt zu werden, bevor es rathsam stnn mögte,'

die Besorgnisse wegen nachlhelllger Wirkung der bleihaltl,

gen Verzinnung ganz fahren zu lassen. Man sehe Proust

Untersuchung über die Verzinnung u. s. w. im neue»

gllgem. Iourn. der Chem. V. Ul. S. 146 ff:

Geschieht die Verzinnung mit reinem Zinne, wel

ch« zwar in manchen Fällen mit größerer Schwierigkeit

verknüpft ist, so hat sie ein matteres und körniges

Ansehn.

Messingene Geschirre werden auf ähnliche Art

Wie die kupferne Geräthschaften verzinnt.

Man hat auch eine Verzinnung des Kupfers oder

Messmgs auf nassem Wege, deren sich vorzüglich die

Nadler bedienen. Sie llge» in einen ovalen kupfernen

Kessel ein eisernes Kreuz ii^.t vier gleichen Armen; wo

von also die Arme, welche in den Kessel der länge nach

zu liegen komme!-, die Sellenwände desselben nicht be?

rühren tonnen. Auf dieses Kreuz legt man eine dünne

Platte von reinem Zinn, belegt selbig» mit einer vier

Linien dicken Schichte messingener Nadeln, welche man,

um sie recht blank zu erhalten, vorher mit einer Wein

steinlauge locht; dies« bedeckt man wieder mit «mer
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Zinnplatte. So fährt man Wechselswelse fort Nadeln

und Zinnplatten schichtweise einzutragen, bis der Kessel

halb voll ist« da dann die letzie Schichte Nadeln wieder

mit einer Zinnplalte belegt wird. Man füllt hierauf den

Kassel m!t einer recht gesättigten Auflösung von Wein

stein, bedeckt das Gefäß, macht Feuer darunter und

läßt es einiqe Stunden gelinde sieden. Dadurch erhält

man eine sthr gleichförmige Verzinnung, ohne bedeuten,

den Aufwano von Zinn, Man schüttet hierauf die Na

deln aus dem Kess.l in kaltes Wasser, schüttelt sie darin

herum, um den etwa noch anhängenden Weinstein abzu<

sondern, und trocknet selbige alsdann durch Schwingen

in einem Rollfass! mit trockenen Sägespänen oder Kleien,

von denen man selbige wiederum durch UmschütKln in

einem hölzernen Schwingnapfe reinigt.

Der Vorgang bei diesem Proceß ist noch immer

nicht ganz aufgeklärt. G a d o l i n hat im neunten Band

der Verhandlungen der schwedischen Akademie der Wis

senschaften eine Reihe von Versuchen welche er in dieser

Ansicht angestellt hat, bekannt gemacht; allein noch bleibt

immer manche Dunkelheit zurück.

Auch das Eisen wird häufig verzinnt, um es gegen

den Rost zu schützen. Man pflegt zwar auch stärkere

eiserne Geralhschaften, als Stelgebügel. Schnallen, Pfer-

begebisse u. s. «. zu verzinnen, welches man auf die

Art bewerkstelligt, daß man sie, nach dem sie recht olanl

gefegt worden, in geschmolzenes Zinn taucht, das in

einem großen Kessel bei gelindem Feuer fließt, und des

sen Oberfläche um die Oryoation zu verhüten, mit Talg

bedeckt ist. Vor /glich verzinnt man aber das in dünne

Blätter oder Platten geschlagene Eisen, welches man

schwarzes Eisen oder Eisenblech nennt, und nach

der Nerzinnung den Namen des weißen Eisenbleches
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bekommt. Die englischen Fabriken zeichnen sich beson,

ders durch die vorzügliche Gute dieses Fabrikats aus.

Das in einer der vorzüglichsten Fabriken Böhmens

zwischen Heinrichsgrün und Graslltz befolgte Ver

fahren, um weißes Eisenblech zu bereiten, bestehet in

folgendem :

Das ln Bleche geschlagene Eisen, wird ln eine ge

wölbte Kammer gebracht, in deren Mitte fortdauernd

ein Kahlenfeuer unterhalten wird. Rund um dasselbe

stehen Fässer, welche durch gegohrnes Roggenmehl sauer

gemachtes Wasser enchalten. Jedes Faß erhält ,154

Kubikzoll Mehl, welches mit der erforderlichen Menge

Wasser angerührt, bald ln sanre Währung übergeht.

Die Hitze des Behältnisses ist so groß, daß man es nur

mit einiger Beschwerde darin aushalten kann.

M^n stellt in jeder Kufe zoo Eisenbleche senkrecht

auf; in dieser Beize verweilen fie 24 Stunden. Dann

bringt man sie in neues säuerliches Wasser, welches

man eben mit Mehl angerührt hat. In diesem bleiben

sie abermals 24 Stunden; man nimmt fie heraus uin.

sie in eine sehr alte Lauge zu thun, in welche man von

14 Tagen zu 14 Tagen einen Hut voll Mchl wirft. D»

die Eisenbleche in dieser Beiz« auch 24 Stunden verwei

len, so bringen fie überhaupt in dem Sauerwassür 72 .

Stunden zu. Kaum braucht es wohl erinnert zu wer

den, daß man sich der verdünnten Schwefelsäure mit

Vorlheil zu dieser Pelze werde bedienen können.

Nachdem die Bleche aus der geheizlm Kammer

herausgenommen worden sind, taucht man. sie in mit

reinem Waffer angefüllte Kufen ein, in welchen sie so

lang« bleiben , bis man sie reinigt , welches durch Ab

scheuern mit Sand und Wasser geschiehet Man fährt

ha«ll so lange fort, bis keine schwarze Flecke mehr zu
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sehen sind. Die Bleche »erden dann wleber in Wasser

gelegt und bleiben barin so lang«, bis sie verzinnt

»erden. .

Das Verzinnen geschieht folgendermaßen: man läßt

l8 Zentner Zinn in einem eisernen Kessel schmelzen, und

setzt gewöhnlich auf 142 Pfund Zinn, zwei Pfund Ku«

pser zu. Wenn das Metall im Fluß ist, wirft man

etwas Talg auf die Oberfläche der schmelzenden Masse

und gießt ein wenig Wasser darauf, welches ein Aus»

wallen und Schäumen verursacht. Man nimmt hier«

auf 100 Tafeln Eisenblech, legt sie, so naß wie sie aus

dem Wasser kommen, auf den Cchaum, senkt sie dann

vermittelst Zangen nach und nach in das schmelzende

Zinn und breitet sie in demselben platt auf dem Boden

desKessls aus. Dann bringt man hundert andere Blech«

auf die nehmliche Art in den Kessel, läßt sie sämmtlich

eine Viertelstunde barin liegen, rührt alles mit einem

Stock wohl um, schöpft dann mit einem töffel das

Talg und das Wasser ab, hebt hierauf die Bleche, eines

nach dem andern, mit der nehmlichen Zange heraus

und legt sie horizontal auf zwei eiserne Stangen, wo

sie durch Stifte festgehalten werden.

Ein Arbeiter nimmt alsdann die Bleche Stück für

Stück, und taucht sie in einen abgesonderten Raum des

Kessels, »eichen man durch «ine senkrecht in denselben

gestellte eiserne Platte hervorgebracht hat, zieht sie so

gleich wieder heraus und legt sie auf ein dem vorigen

ähnliches «iserneS Gerüste, wo dann das Überflüssige

Iinn abfließt. Eine Frau nimmt dann ein Stück Blech

nach dem andern und scheuert es mlt einem Lappen

und Sägespänen. ^

Das Zinn , welches abgeflossen ist, wird zurück in

den Kessel geworfen; man bedeckt es mlt Talg und
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schüttet Wasser darauf. Überhaupt braucht man. die

Vorficht den Kessel nie leer zu lassen.

Das Zinn darf bei dem Verzinnen nicht zu heiß

seyn, weil sonst die Bleche eine gelbe Farbe annehmen;

es darf nicht zu wenig warm seyn, sonst legt sich^zu

viel auf die Bleche an.

Das verzinnte Blech wird hierauf in die Nähe

des Ofens gebracht, damit es warm werde; eine Frau

reinigt dasselbe durch Reiben mit einem Lappeu und

Hafertlele; elnr zweite Frau üimmt der ersteren die

Bleche ab und wiederhoyll die Operation ; und «ine dritte

beendigt sie, indem sie das Abreiben der Bleche mit

einer etwas feineren Leinwand verrichtet.

Da die Bleche an dem einen Rande «ine etwas

dickere La^e Zinn haben, indem bei'm Herauszichm der

Bleche, ehe sie in die horizontale Lage gebracht wurden,

das Zinn nach dieser Seite hinfließt, so verbessert man

diese Ungleichheit auf zweierlei Art:

Man bringt entweder an dieser Stelle unter den»

Blechen glühende Kohlen an, wodurch das Zinn schmilzt

und abfließt, oder man taucht den dickeren Rand in

einen kleinen Kessel , in welchem sich etwas geschmolzenes

Zinn befindet, reibt ihn dann mit Moos »b, um das

was sich an die Seiten angehängt hat, hinwegzuschaffen.

Nachdem die Arbeit so well beendigt worden ist,

nimmt man 30 bis 40 Bleche zusammen, llopft sie von

oben nach unlen mit einem platten Hammer auf einem

großen Stücke Holz und glättet durch dieß Mittel die

Oberflächen derselben. In der Mitte biegt man die

Bleche etwas, um ihnen die Krümmung der Fässer zu

geben.

Zu ?oo Blechen , von denen jedes i » Zoll 2 Linien

lang, und 83 Zoll breit ist, braucht man ein Pfund
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Talg und vierzehn Pfund Zinn. (cKZptal cl,iinie Zp.

pliyuee »ux »rt« l'. III. z». Zoy et »uiv)

Auf einigen Hütten bedient man sich auch eines klei-

nen Zusatzes vom Spießglanzmelall, wodurch die Ver

zinnung mehrern Glanz erhält.

Man sehe ferner: Ausführliche Anweisung zur Ver

zinnung der kupfernen, messingenen und eisernen Gefäße

mit reinem englischen Zinn, von den Gebrüdern Gra-

Venhorst. Braunschweig 1774. Weigel's Ma

gazin B. l. St. I. S. 51 ff. principe« äe 1'art c!e

fgire le ter Klanc psr KIr. c!e Nenuinul in den Klein.

c!e l'acÄcl. ro)'. cles scienc. 1726. p. 102. RlNMllNN's

Geschichte des Eisens B. I. S. 502.

Vesuvian. Iclucrase Ullu^- Dieses Fossil hat

«ine Mittelfarbe zwischen dunkel 'bräunlich und gelblich-

grün, das sich dem schwachen Lanchgrun nähert, in

das Olivengrüne von beinahe allen Graden überzugehen

scheint, und sich aus demselben in das blaß Grünlich»

gelbe verläuft; andere Stücke zeigen ein dunkles Röth-

llchbraun, welches in das Leberbraune übergehet, noch

andere «in lichtes Nelkenbraun.

Es kommt derb , eingesprengt und krystalllsirt vor.

Die Krystalle sind gewöhnlich rechtwinklichte, achtseitige

Prismen, oder vielmehr vierseitige Prismen mit abge

stumpften Kanten. Zuweilen find die Krystalle an den

freistehenden Enden mit vier Flächen zugespitzt, und die

Spitze der Zuspitzung mehr ober weniger abgestumpft.

Auch sechsseitige Säulen, die an allen Kanten mehr

«der weniger abgestumpft sind, werden unter den Kry

stalle« angetroffen.

Die primitive Form der Krystalle ist der Würfel.

Dl« Krystalle sind von mittlerer Größe, klein, auch sehr
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klein. Die Seitenflächen der Krystalle sind mehr oder

weniger schwach in der Länge gestreift, die übrigen Flä<

chen sind glatt.

Aeußerlich sind die frischen Krystalle stark glänzend,

von vollkommnem Glasglanze, innerlich mehr ober we,

Niger glänzend, von einem fellartigen Glänze.

Der unvollkommen kleinmuschlichle Bruch zeigt ein

unebenes sich in's klein und. unbestimmt Blättrige ver»

laufende Gefügt. Die Bruchstücke sin > unbeftimmteckig,

mehr oder weniger scharfkantig. Das Fossil geht aus

dem Halbdurch sichtigen in das mcchr oder weniger Durch,

scheinende über. Die Lichtstrahlen bricht dieses Fossil dop

pelt. Es ist hart, spröde, leicht zersprengt»« und hat

«in specifisches Gewicht von z,zy bis 3,459.

Vor dem Löthrohre schmilzt es zu einem gelblichen

Glase.

Die Flndorte dieses Fossils sind Italien, Nea

pel, vorzüglich die Laven des Vesuvs, Sibirien, Kam,

schalta. Ehemals verwechselte man dieses Fossils häufig

mit dem Hyaclnthe,

Klaproth fand in lc>« Thellen des Vesuvians:

vom Vesuv aus Sibirien

35.50 42,00 Kieselerde

33,oo 34,00 Kalkerde

22,25 16,25 Alaunerde

7/52 5,5a Elsenoryd

0,25 -» Manganesoryb

98,5° 97.7z

Beilr. ll. S. 32 und 38.

Viperngist. Ven«num Viperse. ^enin cle ^i-

?e^e. Die Untersuchung des Viperngiftes hat, da es
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das einzige thierische Gift ist, welches mit elni»'.er Ge

nauigkeit untersucht worden ist, in chemischer Hinsicht

ein großes Interesse.

Die Vipern (Colnder Viper») haben vorne und

oben am Kopfe auf beiden Seiten einen bewegliche»

Knochen, welcher einen Theil der rbern Kinnlade aus

macht Ein jeder dieser Knochen hat zwei Zahnhöhlen

neben einander, in welchen die jpitzen, den Hundszah

nen ähnliche Zähn? sitzen, am öftersten zwei an der Zahl,

seltener drei ober vler. Diese Zähne sind mit einer

Scheide eingeschlossen, welche eine Verlängerung der

äußern Haut des Gaumens zu seyn schelnt, den Zahn

von allen Seilen bedeckt, aus welch« dieser unten her,

ragt.

Jeder der Zähne ist etwas gekrümmt und endigt

sich in eine scharfe Spitze; er ist seiner ganzen Lange

nach hohl, von der Grundfläche bis nach der Spitze,

und ein Kanal welcher dadurch gebildet wird, endigt

sich durch eine längllcht schmale elliptische Oeffnung an

der Spitze des Zahnes. Vei'm Beißen der Viper, dringt

aus jedem Hundszahne durch diesen Kanal eine gelbliche

Flüssigkeit, welche das Gift der Viper enthält, und er

gießt sich in die durch den Biß gemachte Wunde.

Das Organ, in welchem das Gift bereitet wird, ist

«ine D'.üse, welche auf beiden Seilen der Backen liegt,

von welcher ein Kanal das Gift bis zur Höhlung des

Zahies führt. Durch die Einwirkung der Muskeln, wel<

che zum Biß erforderlich sind, erfolgt ein Druck, wel

cher das Auspressen des Giftes zur Folge hat.

R e d i , ein ltallanlscher Naturforscher, war der erste,

welcher sich mit Untersuchung des Vipernglftes beschäf

tigte. Er vergleicht die Feuchtigkeit, welche die giftigen

Wirkungen des Vipetnbisses hervolbringt, mit dem Oel
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der süßen Mandeln. ,Mead, James und Iuffleu

hielten das Viperngift für eine Säure; darauf gründet

sich auch wohl der Vorschlag, welchen James macht,

als Heilmlllel gegcn den Vlpernbiß Ammonium anzu

wenden.

Die Unsicherheit, welche über diesen Gegenstand

herrschte, veranlaßle F 0 n t a n a , eine Reihe sehr genauer

Versuche über das Viperngift anzustellen.

Er fand, daß das reine Viperngift weder sauer

noch alkalisch sey. Zugleich glaubte er die Veranlassung

zum Irrthum aufgefunden zu haben, warum einige Na- -

turforscher dieses Gift für eine Säure hielten. In eini

gen Fällen bemerkte er gleichfalls, daß das Gift das

kackmus schwach röthete. Bei der Untersuchung mit

dem Mikroskop entdeckte er jedoch, daß es in diesen Fäl,

len nicht dein war, sondern baß einige Blulkügelchen in

demselben schwammen, und als er das Maul der Viper

untersuchte, fand er die Scheide, welche den Zahn be

beckt, schwach entzündet. Dieser Zufall scheint dann ein

zutreten, wenn durch einen zu scharfen Biß der Gistbe-

hälter zu sehr zusammengedrückt wird.

Das reine Viperngift erscheint, nach Fontana,

wenn man es mit einem Mikroskop betrachtet, als ein

Oel von mehr oder weniger gelber Farbe. Es ist etwas

kleblicht. Auf der Zunge bringt es keine bestimmte Ge

schmacksempfindung zuwege; es ist nicht scharf und bren

nend, wie das Gift der Bienen, Wespen und Skorpio,

nen; doch hat es keinen faden Geschmack, und es bleibt

mehrere Stunden nachher ein Eindruck auf der Zunge

zurück, dem ähnlich, welcher von adstringirenden Ouo>

stanzen hervorgebracht wird. An den Stellen des Kör,

pers, welche man damit bestreicht, bringt es keine Ent,

zünlmng hervor. Die Thiele, vorzüglich aber die Hunde,
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scheinen nach dem Brote, welches damit angefeuchtet

worden, begierig zu seyn.

Es ist ganz geruchlos: an der Lust verdickt es flch

schnell und ähnelt einer durchsichtigen Gallerte; bann

hängt es sich fest wie Pech, oder wie ein Gummi an

die Zähne. Man bemerkt bei dem Auftrocknen dieses

Giftes keine Spur von Salzkrystallen und man hat irr,»,

die Streifen, welche sich bei'», Auftrocknen desselben

bilden, für Salzkrystalle gehalten.

Das an der Luft getrocknete Viperngift besitzt noch

giftige Eigenschaften: daher muß man sich hü'en, daß

man sich nicht mit den Köpfen todter Vipern verwunde.

Es scheint jedoch, daß eine Zeit von z<-hn bis zwölf

Monaten hinreichend sey, dem Gifte seine schädliche

Eigenschaften zu benehmen.

Wirb das V'perngift erwärmt, so schmilzt es nicht,

sondern bläht sich auf und entzündet sich erst, nachdem

«s schwarz geworden ist. Durch Schütteln mit Wasser

kann man es in dieser Flüssigkeit vertheilen und auflösen.

Wirft man es in dem Augenblicke, da man ee aus

dem Körper der Viper herausnimmt in Wasser, so sinkt

es in diesem wie ein schweres Oel zu Boden. Es be

hält in demselben einige Zeit seine Farbe, seine Klebrig«

keit und seine eigenlhümliche Eigenschaften. Warmes

Wasser lös't dieses Gift, nachdem es getrocknet worden,

auf. Im Alkohol ist es unauflöslich. Weder die Alka

lien noch die Säuren lösen es auf; auch äußern sie

leine merkliche Wirkung auf dasselbe. Aus der Auflö

sung in Wasser, wird das Gift durch Alkohol gefällt.

Mehrere der angeführten Eigenschaften zeigen eine

ausnehmende Uebereinstimmung im Verhallen des Vipern

giftes und dem des Gummi, so daß Fonlana auch

geneigt ist, es für ein Gummi zu halten. Er stellte
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folgende Versuche an, um die Analogie beider Substan

zen noch ferner zu erforschen:

In zwei Gläser, welche beide eine gleiche Menge

Wasser enthielten, wurde in das eine Viperngift, in das

andere eine gleiche Menge arabisches Gummi geschüttet.

"Die Auflösung deö arabischen Gummi wurde durch

Wärme bewirkt, und nachdem die Flüssigkeit auf dieselbe

Temperatur, wie die in dem andern Glase zurückgebracht

worden war, so wurden in jedes der Gläser einige Tro

pfen Alkohol getröpfelt. Es zeigte sich augenblicklich in

beiden Auflösungen bei jedem Tropfen Alkohol eine weiß

liche Wolke, welche gleich nachher verschwand. Da ma»

forfuhr zu. beiden Flüssigkeiten Alkohol in gleicher Menge

zuzuschütten, so verschwand die weiße Wolf, nicht mehr,

sondern verbreitete sich durch die ganze Flüssigkeit, wel

che bei jedem neuen Zusatz von Alkohol weißer und un

durchsichtiger wurde. Es erfolgte, da man mit dem

Zugießen des Alkohols aufhörte in beiden Gefäßen ein

weißer Niederschlag, der in den Eigenschaften und dem

Gewichte übereinstimmte.

Ein Tropfen Vipernglft, welcher auf einer Glas

tafel getrocknet wurde, bekam Risse, welche von dem

Umfange nach dem Mittelpunkte hinliefen, und zeigte

dieselben Erscheinungen, wie eine Auflösung von «rabi

schem Gummi unter ähnlichen Umständen.

Wenn man Schwefelsäure auf das aus der Auf

lösung ln Wasser durch Alkohol gefällte und getrocknete

Gift schüttet, so nimmt die Säure eine dunkle Wein

farbe an; dieselbe Erscheinung findet statt, wenn man

diese Säure auf aus der Auflösung in Waffer durch

Alkohol gefälltes Gummi schüttet.

Sechs Gran getrocknetes, reines Vipernglft, wur

den in einer kleinen Retorte mit fünfzig Tropfen S«l
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petersäure übergössen, und der Einwirkung der Wärme

ausgesetzt. Es entwich anfänglich ein luflförmiger Stoff,

welcher wenig von atmosphärischer Luft verschieben war.

Bei fortgesetzter Einwirkung der Hitze, entwickelte sich

ein wolkichtes Gas, welches bei der damit angestellten

Prüfung als ein Gemisch aus 5 kohlensaurem Gas

und 4 Stickgas befunden wurde; auf ganz ähnliche Art

verhielt sich das mit Salpetersäure behandelte arabische

Gummi.

Aus diesem Verhalten schließt Fontana: baß das

Viperngift e!n wahres thkrisches Gummi sey, und das

einjige, welches bis jetzt bekannt ist.

Das Gift der Viper ist fein Gift für ihre Art; es

tobtet ferner nicht die Blutegel, Schnecken, Nattern,

Schlangen, Blindschleichen; die Schildkröten werden nur

schwer davon getödtet. Ueberhaupt bemerkt man, daß

warmblütige Thier« schneller davon gelobtet werden, als

Thiere mit kaltem Blute. Die Gefahr des Bisses ist

um so größer, der Tod um so gewisser und schneller,

je schwächer und kleiner das Thier ist. Menschen und

größere Thiere werben gewöhnlich durch den Vipernbiß

nicht gelobtet.

Wird das Gift an eine Stelle des Körpers gebracht,

wo die Haut nur leicht geritzt ist, so ist seine Wirkung

nicht lödtüch, ist die Wunde hingegen tiefer, so erfolgt

der Tod; auch wenn man das Gift in das Zellgewebe

bringt, stirbt das Thier, noch schneller wenn man es in

die Adern spritzt Auf der Oberfläche der Muskeln bringt

es schwere, doch selten gefährliche Krankheiten zuwege.

Das Gift welches ein Thier getödtet hat, kann noch

ein anderes tödlen. Auf einige Membranen hat es

gar keine, oder doch eine nur schwach« Wirkung; wie

z. B. auf die Beinhaut, die Haut der Hirnschale, die

harte
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harte Hirnhaut, die Knochen, das Mark, die harte Haut

und Hornhaut des Auges. Eine Verwundung des Hah,

nenkammes mit einem giftigen Zahne der Viper verur,

sachte eine Blasengeschwulst der Lappen. Eine Verwun,

düng des Nackens bei einem Meerschweine brachte «in«

Geschwulst auf der Brust oder am Kinn zuwege. Wurde

die Nase der Kaninchen oder Meerschweinchen verletzt,

so schwoll sie auf, es entstand eine Geschwulst unter

dem Kinne und die Thiele wurden wieber hergestellt.

Bei Katzen und Hunden, welche vier und zwanzigmal an

der Nase gebissen worden waren, erfolgte eine bedeu«

tende Geschwulst, ohne daß eine Wunde oder Narbe

sichtbar war, und die Thiere genasen in wenigen Tagen.

Auf abgeschnittene Glieder und Muskeln wirkt das

Gift nicht, selbst wenn man es in dem Augenblicke, da

dieselben abgelös't wurden, nnt ihnen in Berührung

bringt.

Die Wirkung des Giftes zeigt sich an der gebls,

senen Stelle nach Verlauf von etwa zwanzig Eekun,

den dadurch, haß dieselbe blau wird. Schneidet man

die verletzte Stelle, ehe diese Veränderung eintritt, aus,

so findet leine Gefahr statt; spater ist dieses. Mittel

fruchtlos. .

Das Viperngift verursacht zwei Arten von Krank

heiten: die eine ist äußerlich^ der gebissene Theil wirb

blau, schwillt auf und stirbt ab; die anoere ist inner«

lich: sie greift das Blut, die größeren Gefäße, das

Herz und die kungen an.

. Einig« Tropfen dieses Giftes, welche mit Wasser

verdünnt waren, wurden in die Halsader eines Kaniw

chens eingespritzt; das Thier starb auf der Stelle, in>

dem es Töne des lebhaftesten Schmerzes ausssK'si. In

den Herzkammern und Herzohre» war das Blut schwarz
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und geronnen, in den übrigen Thellen schwarz und

fiWg. Die kungen waren gefteckt und mit Schlei«

Überzogen; die Eingeweide, so wie die Muskeln der Brust

und des Unterleibes waren entzündet.

Vlperngift, welches mit sieben bis «cht Theilen

frlschgelossenem Blute vermischt wurde, brachte dieses

nicht zum Gerinnen, sondern dasselbe wurde vielmehr

flüssiger; es nahm eine schwarze Farbe an und das Se,

rum wurde nicht abgeschieden. Die Ursache des durch

das Viperngift verursachten Todes lst die in dem Blute

hervorgebrachte Veränderung, welche sich dann über die

zum Leben erforderlichen Organe erstreckt, die dadurch

ihre Reizbarkeit verlieren und dann schnell in Fäulnis

übergehen.

Font« na versuchte mehrere Heilmittel, u« die

Wirkungen des Vipernbisses unschädlich zu machen. Er

fand, daß durch ein Bad von warmen Wasser die Ge,

fahr ausnehmend vermindert wurde. Das schnelle Weg«

schneiden des schadhaften Thelles, ehe die Vermischung

des Giftes mit der Nlutmasse erfolgte, hebt die Wir

kung des GifteS gänzlich. Eben so lst der Aehstein als

«in speclfisches Mittel zu betrachten, wenn man ihn, ehe

das Gift sich mit dem Blute vermischt, auf die Wunde

bringt; find die Wunden aber sehr klein und durch die

Elafticität und das Zusammenziehen der Theile ge

schlossen, so bleibt dieses Mittel ohne Wirkung.

Mehrere der gegen den Vipernbiß empfohlnen Mit

tel find dadurch im Ruf gekommen, daß man nicht er,

wogen hat, daß der Mensch vom Biß der Viper zwar

trank werde, aber nicht sterbe; daß man demnach dir

Genesung auf Rechnung der Heilmittel geschrieben hat,

ungeachtet sie allein durch die Kräfte der Natur bewirkt

wurde. Fontana berechnete, daß zur Tödlung eines



Vipernglft. Z55

Sperlings, welch« 2 Loch »legt, ^'5? Gran vom Vi»

pernglfte erforderlich sty; «ans bis sechsmal soviel hin

gegen um eine Taube zu lobten, welche zehn Unzen wiegt;

zwöf Gran von diesem Gifte würden zur Tödtung eines

Ochsen, dessen Gewicht 750 Pfund beträgt, erfordert

werden, und drei Gran würden nöthig seyn, um einen

Menschen, welcher iHv Pfund wiegt, zu tödten. Da

bel dem Biß der Viper etwa ein halber Gran Gift aus«

fließt, so würde der BIß von zwanzig Vipern zur Töd

tung eines Menschen erfordert werden, leli« lon»

Lucca 1767. Deutsch: Felix Fontane über das

Vipernglft, die amerikanischen Gifte, das Kirschlorbeer

gift und einige andere Gifte. Aus dem Franz. B> l. ll.

Berlin 1787.

Das Glft der Biene und Hornlß lst gleich,

falls von Fontana untersucht worden. Es hat einen

scharfen, brennenden Geschmack. Ein kleines Tröpfchen

davon für sich allein oder mit Waffer verdünnt, verur

sacht «nf der Zunge einen lang« anhallenden Reiz,

»elcher schmerzhaft ist und welchen das Vlperngift nicht

hervorbringt. Dieses Gift behält seine Schärfe bel,

auch wenn man es mehrere Tage aufbewahrt. Das

mit Radleschensaft bestrichene Papier, wurde von dem

frischen Bienengifte schwach geröthet; nachmals verän

derte sich die Farbe der geröthelen Stelle ln Vlaßgelb.

In den übrigen Eigenschaften ähnelte das Bienen

gift dem Vlperngift« ungemein. Betrachtet man beide

getrocknet durch das Mikroskop, so bewerft das Auge

im Aeußern keinen unterschied unter ihnen. Yontana

fand jedoch, da« wenn man Viperngist und VieNenglst

auf einer Glasplatte der freien tust aussetzt«, letzteres

«ln« weit läng«« Zeit ,»lm Trocknen brauchte, als erste-

res, «Nd daß die Riffe und Sprünge — vorauSgesetzi,
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baß beide Flüssigkeiten zu demselben Grade der Trocken

heit gebracht worden waren — sich bei den» Bienengifte

später zeigten, als bei vem Viperngifte.

Allein nicht bloß im Aeußern, sondern auch noch In

andern Eigenschaften, fand man eine Uebereinstimmung

unter beiden Giften. Das getrocknete Bienengift war

gleichfalls im Alkohol unauflöslich; vom Waffer wurde

es hingegen aufgelös't. Wurde es gekauet, so liebten

die Zähne wie unter ähnlichen Umständen, bei dem Vi,

pernglfte und bei gummösen Substanzen überhaupt, zu

sammen.

Das Skorpionengift verhält sich fast auf ähn

liche Art. Die Flüssigkeit, welche der europäische Skor

pion bei dem Stich durch den Stachel spritzt, ist weiß

und zähe, und brennend auf der Zunge; im übrigen

zeigte sie gleichfalls die Eigenschaften eines Gummi.

(Fonlana a. a. O,)

Dr. Rüssel hat einige -interessante Bemerkungen

über das Gift verschiedener Schlangenarten gemacht. Er

fand zwar manche Uebereinstimmung unter diesen Gift-

arten und denen im Vorhergehenden beschriebenen, Giften,

doch auch manche Abweichungen.

Diese Gifte find gleich nachdem sie aus dem Kör

per des Thlers ausgeflossen find etwas schleimigt, werden

aber, wenn man fie der lnft aussetzt, noch schleimiger.

Die Farbe derselben, welche anfänglich blaßgelbllch weiß

war, wird mehr gelb, und wenn sie trocken find, ähneln

fie einem gelben, flockigen Harze. Bewahrt man fie

einige Zeit hindurch auf, so wird ihre Farbe dunkler

und fie verlieren etwas von ihrer Auflssllchkeit ; denn

im frischen Zustande oder wenn dieses Gift noch nicht

ganz ausgetrocknet ist, vermischt es sich leicht sowohl mit

Wasser als Alkohol. Rüssel bemerkt ferner, daß das
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Gift der beiden Schlangen, der Brillenschlange und

der Katuka Relula Poda keinen Geschmack habe,

auch keinen Eindruck auf die Zunge oder den Gaumen

hervorbringe, und mit den gewöhnlichen Reagenzien ge,

prüfc, weder saure noch alkalische Eigenschaften zeige.

Zwei Tropfen von dem Gifte der Katuka Rekuln

Poda wurden, mit vier Tropfen Waffer verdünnt, in

ein Weinglas (N. l.) geschüttet; in ein zweites Glas

(N. 2.) schüttete man sechs Tropfen reines Wasser: tn

jedes dieser Gläser brachte man einen Theelöffel Blut

von einem frisch geschlachteten Huhn«; beide Mischungen

wurden mit einem Glasstäbchen fünf Minuten lang wohl

umgerührt und ruhig hingestellt. Das Blut in Nr. l

nahm «ine ungleich dunklere Farbe an, als im zweiten

Glase; an das Stäbchen setzte sich eine geringe Menge

geronnenes Blut an, welches dunkler von Farbe und

»on dicklicherer Konsistenz als gewöhnlich war. An das

Stäbchen im Glase Nr. 2 hing sich gleichfalls gerönne»

ues Blut an, welches ungleich weniger betrug; es halte

eine hellere Farbe und sein Gewebe war lockerer. Nach

Verlauf von drei Stunden war der Unterschieb noch

lnerklichcr. Das Blut in Nr. 1 blieb im Ganzen unge»

rönnen, es war ungleich schwärzer und über ihm stand

etwas gelbgrünes Blutwasser; das Blut in Nr. 2 hatte

beinahe noch seine ursprüngliche Farbe; der Blutkuchen

halte sich gebildet und über demselben stand etwas Blul-

wasser von der gewöhnlichen Farbe.

Bei Wiederholung dieses Versuches, wurden die

Gläser sorgfältig erwärmt, und die Mischungen nur

eine Minute umgerührt. Es hing sich nur wenig Blut

an die Stäbchen. In der Farbe bemerke man dieselben

Veränderungen; nur war das Blut in Nr. i. weniger

flüssig als bei dem vLrhergehenden Versuche, obgleich

immer noch flüssiger als das im Glase Nr. 2. (^n »e
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Vorlagen, Meclpienten. Keoipul», Lxeipul»,

Vg82 reo^pientia. /ieciftlen^. Die Vorlagen find

Gefäße, welche man an den Hal« oder Schnabel der Re,

lorten, Brennzeuge und anderer Destlllirgeräthschafle»

anfügt, um dasjenige, was bei der Destillation übergeht,

aufzufangen.

Die Gestalt derselben ist melstenthells kugelförmig,

yon verschiedener Größe, mit kurzem Halse. Zuweilen

find sie an der Seit» oder oberwärts mit einer kleinen

Oeffnung versehen, um den ausdehnsamen Flüssigkeiten

einen Ausweg zu verschaffen.

Manchmal bedient man fich auch solcher Vorlagen, «eK

che wie ein« Phiole gestaltet find, und deren tzals man

so lang läßt, als er aus der Glashütte kommt. Man

braucht sie gemeiniglich bel mit Helmen versehenen Destil,

llrgerälhschaften. Ihr langer Hals dient dazu, den

bauchichtenThell, in welchem fich die übergehende Feuch

tigkeit sammelt, in einer genügsamen Entfernung vom

Ofen zu erhalten.

Zu der Destillation der wesentlichen Oele bedient

man sich eigends gestalteter. Vorlagen, welche floren,

tiner oder italiänische Vorlagen genannt werden.

Dn bei diesen Destillationen eine sehr große Menge

Wasser gegen eine sehr kleine Menge Oel übergehet, so

würde eine gewöhnliche Vorlage, wenn sie auch noch so

groß wäre, in kurzer Zeit mit Wasser, auf welchem eine

nur geringe Meng, Oel schwämme, angefüllt seyn.

Man würbe demnach die Vorlage fleißig verändern,

und jederzeit die kleine Menge von Oel, welche babel

wäre, sammeln müssen, welches nicht «lleln Verlust an
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Zeit, sondern auch an Oel zur Folge haben würbe. Um

diesem Uebelstande zu begegnen, wählt man Vorlagen

von birn förmiger Gestalt, von deren unterem Theil «ine

gekrümmte Röhre ausgeht, welche bis dritlehalb Zoll

unter der obern Oeffnung der Vorlage senkrecht in die

Höhe steigt, sodann aber gegen die den? Bauche d«r Vorla»

ge entgegen stehende Seite wieder zurückgebogen ist , un»

die in dieselbe gestiegene Flüssigkeit, in ein anderes Ge,

fäß ausleeren zu tonnen. Die Vorlage mit der ange

brachten Röhre bildet einen Heber: wenn demnach die

Flüssigkeit in der Vorlage und Röhre eine Höhe erreicht

hat, welche bis an die Mündung der letzteren reicht, so

stießt aus dieser das Wasser, welches als der schwerer«

Körper den unteren Theil der Vorlage einnimmt, aus,

und das Oel bleibt zurück. So kann die Destillation,

ohne daß es nölhlg wäre die Vorlage zu wechseln, un

unterbrochen forlgesetzt werden.

Zu dem Materiale, aus welchem man die Vorlagen

verfertigt, wählt man Glas; einmal, «eil dieses der

Wirkung der beizendsten und stärksten Substanzen wider

steht; dann, weil das Glas durchfichlig ist, und dem

Arbeiter gestallet, den Gang der Destillation zu beobach

ten, und dem gemäß das Feuer nöthlgenfalls zu ver

stärken oder zu schwächen.

Die bisher beschriebenen Vorlagen haben sämmt-

lich den Nachtheil, daß die bei der Destillation sich ent,

wickelnden gasförmigen, so wie überhaupt alle die Flüs,

figkellen, welche sich nicht schnell verdichten, ganz, oder

doch größtentheils verloren gehen. Sollten dieselben nicht

den Apparat zersprengen, so mußte man von Zelt zu

Zeit, die Tubulirung der Vorlage öffnen und ihnen einen

Ausweg verschaffen.

Wo ulf gab Mrft «in« Vorrichtung «n, yerlnöge
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welcher auch die gasförmigen Substanzen Gelegenheit

finden, sich mit dem Wasser oder den andern Flüssigkei

ten, welche sie zu abforderen vermögen, zu verbinden.

Die Ei Dichtung dieses Apparats, welcher^ der Woulf«

sch e Apparat gekannt wird, ist, so weit er sich ohne

eine Abbildung beschreiben läßt, folgende:

Man nimmt mehrere Flaschen, von welchen jede

drei kurze, mit Mündung?« versehen Hälse (außer dem

gewöhnlichen, einen an jeder Seite), hat, stellt diese hin

ter einander ln ein« Reihe, und führt aus der Vorlage,

welche mit einer Tubulirung versehen ist, eine folgender»

maßen gebogene Röhre, in den Seitenhals der

nächsten Flasche; aus dem zweiten Seltenhalse von dl«

ser, führt man eine ähnliche Röhre, in den ersten Sei,

tenhals der zweiten und so weiter. Das Ende der aus

dem Seitenhalse der letzten Flasche ausgehenden Röhre,

welches sanft gebogen ist, wird in ein« Wanne mit

Wasser geleitet und über sie ein« .mit Waffer gefüllte glä-

ferne Glocke gestellt. ^

Die Schenkel der Röhre sind von ungleicher Länge;

der lange Schenkel ragt tief in die Gefäße hinein, wäh

rend der kürzere sich gleich unter der Mündung des Hal»

ses endigt. Der ausführende Schenkel ist der kürzere,

während der zuleitende Schenkel der längere ist.

Aus dem mittleren Halse jeder Flasche, geht eine

Röhre senkrecht in die Höhe, welche tief in die Flasche

hinabre^cht^, und an ihrem oberen Thelle eine trichterför-

mige Vertiefung hat:

Diese ver/chiedene Röhren sind alle luftdicht einge

fügt; man erreicht dieses dadurch, daß man sie durch

durchbohrte Korkpfropfen, welche genau an die Röhren

^
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und in die Mündungen der Flaschen paffen, hindurch

fühlt.

Durch die obere Oeffnung der aus der Mitte der

Flaschen herausragenben Röhren, gießt man in biesel-

den Wasser, oder eine andere Flüssigkeit, welche sich mit

der gasförmigen Substanz zu verbinden im Stande ist.

Bei dieser Vorrichtung wird die bei der Destillation sich

entbindend« gasförmige Substanz durch den längeren

Arm der Röhre, welcher sich unter der Flüssigkeit öffnet,

in diese hlneingeleitet. Was sich davon mit dieser nicht

verbindet, findet durch den kürzeren Arm der zweiten

Röhre einen Ausweg in die zweite Flasche und das was'

hier nicht von der Flüssigkeit absorblrt wird, geht in die

dritte über u. f. w. Enolich treten die nicht mit der

Flüssigkeit sich verbindenden luflförmigen Substanzen in

die Glocke; welche über der Mündung der unter das

Wasser Mr Wanne geleiteten Röhre aufgestellt ist.

Nach Beendigung der Destillation wird man in der

Vorlage diejenigen Substanzen finden, welche sich leicht

verdichten lassen; in den Flaschen diejenigen gasförmi

gen Stoffe, welche von dem Wasser absorblrt werben;

endlich unter der Glocke, die sich nicht mit dem Wasser

verbindenden Gasarten,

Um zu verhindern, daß bei dem schnellen Abkühlen,

oder bei der verminderten Gasentwickelung, nicht durch

den Druck der äußern Lust, das Wasser aus der Wanne

in die Flaschen getrieben werde, dient die aus dem

mittleren Halse der Flaschen hinausgeführte Röhre, wel

che die Slcherheitsröhre genannt wird, und von

Welt her zuerst angegeben wurde. Durch diese drückt

die äußere Luft beständig auf die in den Flaschen blfinb-

liche Flüssigkeit, und dieser Druck muß dem auf das in

der Wanne befindliche Wasser hervorgebrachten, das
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»Gleichgewicht halten. Wegen Abbildung dieses Appa

rats sehe man: Abbildung chemischer Oefen und Wert»

zeuge zu der Encytlopadie der Chemie von F. Hilde

brandt. Erlangen 1807. T«f. VII. Fig. 2.

8K

Wachs. Cera. Q>e. D>« Nawr bietet uns

mehrere Modifikationen dieser Substanz dar. Die am

längsten gekannte und am frühesten untersuchte Art von

Wachs, ist das Bienenwachs, von dessen Eigenschaf

ten zuerst geredet werden soll. ,

Die Bienen bereiten die Zellen, welche zur Auf

nahme des Honigs, der Eier, der jungen Brut u. s. w.

bestimmt find, aus dieser Substanz So wie das, Wachs

»us den Bienenstöcken tommt, hat es eine mehr oder

weniger dunkle, gelbe Farbe, und einen starten, aro

matischen Geruch. Dieses scheint aber von einer fremd

artigen Substanz herzurühren, welche dem Wachse beige

mischt lfi. Geruch und Farbe verschwinden gänzlich,

wenn man das in dünne Streifen ausgezogene Wachs

der Luft und Sonne aussetzt und von Zeit zu Zeit mit

Wasser benetzt. Man nennt diese Operation das Blei-

che« des Wachses. (Man sehe N. I. S 444 ) Da«

gebleichte Wachs wird weißesWachs, das ungebleich

te gelbes Wachs genannt.

Das specifische Gewicht des Bienenwachses betrügt

nach Bo stock 0,9600. An der atmosphärischen luft bleibt

das gebleichte Wachs unverändert; das gelbe verliert,

wie schon bemerkt wurde, seine Farbe und seinen Geruch.
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Im Mass« ist das Wachs unauflöslich ; auch wer

den seine Eigenschaften, wenn es einige Zell in diese«

Flüssigkeit aufbewahrt wird, nicht verändert.

Wird Wachs einer erhöhten Temperatur ausgesetzt,

so wird es «eich und det Anwendung eines hinreichen

den Wärmegrades kommt es in Fluß. Fourcroy setzt

die Temperatur , bei welcher das Wachs in Fluß kommt,

gleich 170« Fahr. Bostock bei dem gelben Wachs

gleich »41 2 ; hei dem weißen gleich lzz^ ; hiemit stim

men auch die Versuche von Pearsou und Nicholson.

Das geschmolzene Wachs erscheint als eine farben-

lose, durchsichtige Flüssigkeit, welche bei Verminderung

der Temperatur wieder fest wird und das vorige Ansehen

«hält. Wird die Temperatur noch mehr erhöht, so

kocht das Wachs und verdunstet. Wird eine glühende

Kohle dem verdampfenden Wachse genähert, so entzündet

es M und brennt mit glänzender Flamme.

Die Chemlsten find nicht einig darüber, ob das

Wachs vom Alkohol aufgelös't werde, oder nicht. Four

croy, Chaptal, und Nicholson versichern, daß es

in demselben unauflöslich sey, Pearson und Chaptal

behaupten hingegen das Gegentheil. Offenbar kommt

es hiebei auf die Beschaffenheit des Alkohols an, dessen

man sich zu diesem Versuche bediente. Ist der Alkohol

»afferhallig, so lös't er das Wachs nicht auf, während

reiner Alkohol vorzüglich durch Wärme unterstützt, das

Wachs allerdings auflös't,

Zwanzig Theile reiner kochender Alkohol löst«, den

Versuchen von Bostock zufolge, ungefähr einen Theil

Wachs auf, bei'» Erkalten der Auflösung scheidet sich

jedoch dasselbe größtentheils wieber aus; das was in

der Auflösung zurückbleibt, fällt bei einem Zusah« »0»

Wasser gleichfalls nleder.
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Kalter Aett>r äußert eire nur schwache Wirkung

auf das Wachs; siedender Aecher nimmt ungefähr ^

dem Gewichte nach, davon in sich, läßt aber den groß,

ten Theil bei'm Erkalten fallen.

Die kaustischen feuel beständigen Allalien verbinden

sich mit dem Wachse. Die Zusammensetzung, welche

dadurch gebildet wird, besitzt alle Eigenschaften der ge»

wohnlichen Seife. Kocht man Wachs mit einer allali»

schen Lauge, so wirb die Flüssigkeit trübe und nach einiger

Zeit scheidet sich die Seife ab und schwimmt auf der

Oberfläche. Seht man eine Säure zu dieser Zusammen»

sehung, so wird das Wachs vom Alkall in Gestalt von

Flocken geschieden. Es ist dadurch in seinen Eigenschaf,

ten fast gar nicht verändert worden.

D«S punische Wachs, dessen sich die Alten zur

enkaustischen Mahlerei bedienten, ist im Grunde eine

Wachsselfe. Nach Lorana (lourn. <!e ^li)». Kl«,

vemdre i73'>) erhält man diese Zusammensetzung,

wenn man 20 Theile Wachs mit einem Theil« Nalrum

verbindet.

Das faustische Ammonium bildet mit dem Bienen

wachse in» Sieben sogleich eine Emulsion. In dem Maaße

wie dieses Gemisch erkaltet, erhebt sich der größte TKeil

des Wachses in stockiger Gestalt auf die Oberfläche, und

es scheint sich sehr fest mit dem Ammonium verbunden

zu haben, indem seine Textur zerstört ist und die Schmelz»

barkelt und Entzündlichkeit vermindert sind. Im Wasser

scheint diese Zusammensetzung wenig oder gar nicht auf»

löslich zu seyn.

Die Säuren äußern elne nur geringe Einwirkung

auf das Bienenwachs. Selbst die orydirle Salzsäure,

welche so heftig auf dl« meisten Körper wirkt, bringt

'lein« andere Aenberungen zuwege, als baS ße, wie schon
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an einen« andern Orte bemerkt wurde, die Farbe befiel,

den hinwegnimmt. Es wollen zwar einige, bei BeHand,

lung des Wachses mit vieler und starker Salpetersäure,

dasselbe nach und nach in Kleesäure verwandelt haben;

dieser Versuch verdient jedoch mit der nölhigen Genauig»

kelt wiederholt zu werben.

Well das Wachs der Einwirkung der Säuren so

kräftig wiederstehet, so braucht man dasselbe als Kleb

wert, um mit Säuren angefüllte Gefäße zu verschließen ;

auch überzieht man dle Pfropfen mit Wachs, um diese

gegen die zerstörende Wirkung der Säuren zu schützen.

Das Wachs verbindet sich unter Mitwirkung der

Wärme mit den fetten Oelen. Diese Zusammensetzungen

«erden Cerate genannt. Ihre Konsistenz ist nach Ver,

schledenhelt der Meng« Oel, welche man dazu nimmt,

verschieben.

Auch die flüchtigen Del« lösen in der Wärme das

Wachs auf; wenigstens findet dieses bei dem Terven,

lhinöl statt. Die Auflösung dlsselben in Terpenthinöl,

in dem Verhältnisse von l i Unzen des letzter« und 5

Unzen in gelinder Wärme geschmolzenem weißen Wachse,

giebt einen zur Fresco. Malerei sehr brauchbaren Wachs-

Firniß. Bei einem größern Verhältnisse des WachseS

fällt aus der Auflösung, bei'm Erkalten derselben, ein

2hci! des aufgelöj'len Wachses zu Boden.

Dieses ist aber ungleich welcher als gewöhnlich, und

enthält entweder Oel, oder ist in seiner Grundmischung

verändert worden.

Setzt man das Wachs in einer Destllllrgerätlp

schaft der Einwirkung des Feuers aus, so geht bei eincr

Temperatur von 212° Fahr, etwas Wasser , eine

geringe Menge Säure und ein kleiner Änlhell eines An»

fangs flüssigen Oeles über, welches «inen eigenthümlt.
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che« strengen Geruch verbreitet. Dieses Oel nimmt, so

»ie die Destillation weiter fortrückt, an Dicke zu, bis

es endlich die Konsistenz der Butter erhält, daher man

ihm auch den Namen Wachsbutter gegeben hat. In

der Retorte bleibt eine kleine Menge Kohle zurück, wel

che sich nicht leicht einäschern läßt. Durch wiederholtes

Destilllren der Wachsbutter, wird sie flüssiger und ni»

hert sich in ihren Eigenschaften einem flüchtigen Oele.

Die Destillation des Wachses nimmt man gewöhn,

lich in einer geräumigen und weithulsigen Glasretorte

lm Sandbabe bei vorsichtiger Regierung des Feuers vor,

«eil es leicht übersteigt. Man pfiegt auch wohl dem

Wachse etwas Sand zuzusehen.

lav visier suchte aus den durch Verbrennen einer

bestimmten Menge Wachs in Sauerstoffgas erhaltenen

Produkten, die Bestandlheile dieser Substanz auszumil-

teln. Zum Verbrennen von 21,9 Gran Wachs wurden

6b 55 Gran Sauerstoffgas erfordert; die Summe von

beiden betrug demnach 88,45 Gran. Nach dem Ver»

brennen fand man in den gläsernen Gefäßen 62,58 Gr«n

Kohlensäure, und Wasser dessen Menge Lad visier

glelch 25,87 Gran schätzte; außer diesen Produkten wur

den keine andere vorgefunden.

Nun enthalten 62,58 Gran kohlensaures Gas:

44,56 Sauerstoff und 18,02 Kohlenstoff;

Die 25,87 Gran Wasser würden zusammengesetzt

seyn, aus:

2,, 99 Sauerstoff und z,88 Wasserstoff. Da sich

nun unter diesen Produtten 6655 Gran Sauerstoff

(gleich 44,56 -l- 21,99) vorfinden, welche der Menge

des zum Verbrennen Verbrauchten gleich stnd, so müssen

die »z,°, Tbelle Kohlenstoff und 3/88 Theile Wasserstoff
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als di« Bestandthelle von 21,99 Thtllen Wachs angese,

h«n werden.

5?undert Theile Wachs würden mithin, dieser Ana»

lyse zufolge, enthalten:

82,28 Kohlenstoff

,7,72 Wasserstoff

ioo,vt>

Diese Analyse kann jedoch nicht als genau, sondern

nur als annähernd betrachtet werden: indem kavoi,

sier die Menge des Wassers nur nach einer ungefähren

, Schätzung angenommen hat. Ueberdieß hat La v visier

bei dieser Bestimmung nicht auf den Sauerstoffgehalt

der Kohle Rücksicht genommen. Geht man davon au«,

daß in der gewöhnlich,« Kohle 97 Procent Sauerstoff

entHallen find, so würde man die Bestandthelle des

Wachses in 100 Theilen folgendermaßen festsetzen müssen:

51,42 Kohlenstoff

30,86 Sauerstoff

17,72 Wasserstoff

icw.oc»

Das Wachs kommt in seinen meisten Eigenschaften

mit den selten Oelen übereln, und unterscheidet sich von

den sogenannten Pflanzenbuttern nur wenig. Wahr

scheinlich rührt die größere Konsistenz desselben von dem

Antheil Sauelstoff her, welcher mit demselben verbun

den ist; und das Wachs kann als ein fettes mit Sau

erstoff verbundenes Oel betrachtet werben.

Den Beobachtungen von John Hunter zufolge,

tommt das Wachs unter den schuppigen Ringen hervor,

welche den hlntem Thell des Körpers bei den Bienen

bedecken.
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Der Stoff aus welchem diese Insekien das Wachs

bereiten, ist, den Untersuchungen von Hub er zufolge,

(LidllotKeque dlitanniqnc 1". XXVI p. 58 ^> ?9 übers,

im Neuen allgtm. Iourn. der Chemie V. III. S. 49

ff. ) der zuckerige Pesta^cheil des Honigs Der Pollen,

welchen man sonst für denjenigen Theil der Pflanzen

hielt, aus dem von den Bienen das Wachs bereitet

wird, trägt hiezu nichts bei; denn Bienen, welche ein,

gesperrt und nur mit Pollen gefuttert wurden, mach«

ten lein Wachs; dasselbe bemelkte man, wenn die Bie,

nen herumflogen und Nahrung eintrugen, zu der Zeit

wenn zwar Blumenstand, allein kein Honig in den Blu,

men anzutreffen war. Der Pollen, welcher von den

Bienen sorgfältig eingesammelt wird, hat eine andere

Bestimmung. Er dient, nachdem er eine besondere

Bearbeitung in dem Körper der Bienen etllllen hat, als

einziges Nahrungsmittel der jungen Brut.

Auch mit Zucker «efutlerte Bienen machten häufig

Wachs und in dieser Hinsicht übertraf der Puderzucker

den Honig und den raffmirlen Zucker.

Man sehe über das Bienenwachs: LagtocK in

Nicnnlgon'« Inurnlll u5 natural pliilosopti)' Vol IV.

p. izo übers, im Neuen allgem, Iourn. der Chem. B.

VI. S. 545 ff.

Außer dem Wachse bereiten die Bienen noch ein«

Substanz, welche Stopfwachs (I',<ipoli«) genannt

wird. Sie ist von mehr oder weniger dunkler, brauner

Farbe, hat bei einer niedrigen Temperatur eine feste

Konsistenz und ist spröde; bei einer etwas höheren Tem

peratur ist sie weich und zähe Ihr Geruch ist aroma

tisch und angenehm, und ähnelt den, des peruanischen

Balsams.

W-rd
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Wird das Stopfwachs schwach erhitzt, so erweicht

es sich und wird klebrig; auf glühenden Kohlen stößt es

einen weißen Dampf von angenehmen Gerüche aus. In

der Kälte lös'l der Alkohol einen Thell davon auf; die

Auflösung hat «ine dunkelrothe, ziemlich schöne Farbe.

Durch anhaltendes Digeriren mit Alkohol kann man

dem Stopfwachse alle auflöslichen Theile entziehen. Es

bleibt eine weiße, ziemlich spröde Masse, Ueberreste von

Vegetabilien, Honigbienen u. s. w. als Rückstand.

Behandelt man das Unaufgelös'te mit lochendem

Alkohol, so wird die weiße Masse grsßtentheilsaufge-

lös't; der Alkohol wird davon nicht gefärbt, Bel'm Er

kalten der Flüssgteit, scheidet sich der größte Theil des

Aufgelös'ten wieder aus. Bei der Untersuchung fand

man es ganz mit Wachs übereinstimmend. Die Menge

desselben verhielt sich zu der Menge des in kalte« Alko

hol Auflöslichen ungefähr wie l zu 7. Wahrscheinlich

fällt dieses Verhältnis bei andern Proben Stopfwachs

anders aus.

Wurde die mit kaltem Welngeiste gemachte Auflö

sung verdunstet, so blieb ein braunrother, glänzender,

trockener, brüchiger, einem Harze ganz ähnlicher Rück»

stand. Ein Zusatz von Wasser brachte in der weingelftl»

gen Auflösung eine mllchichte Trübung hervor, und es

schied sich eine fadenziehende, zähe Masse ab, welche

aber bel'm Trocknen spröde wurde.

In der Flüssigkeit, aus welcher jene Substanz durch

Wasser gefällt worden war, fand man, nachdem man

fie durch Ruhe und Filtriren geklärt hatte, Anzeigen

«wer Säure. Sle röthe« stark die Lakmustinklur, allein

die Natur derselben tonnte wegen zu geringer Menge,

nicht näher untersucht »erden.

Die durch Wasser aus der welngelstigen Flüssigkeit
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abgeschiedene Substanz lös't sich in fetten und fiüchtl,

gen Oelen, so wie in dem Aether auf und vermehrt

ihre Konsistenz. Bei gelindem Feuer desiillirt, giebt fie

anfänglich ein leichtes Oel von angenehmen Gerüche,-

bei' weiterem Fortgange der Destillation wird dieses Oel

gefärbter und dicker von Konsistenz. Bel'm Verbrennen

läßt diese Substanz, welche im Verhallen ganz mit dm

Harzen übereinkömmt, eine leichte, voluminöse Kohle

zurück.

Die Bienen bedienen sich des Stopfwachses, um

damit den Boden der Bienenstöcke zu belegen, und alle

fremdartige Körper, als Insekten, Würmer u. s. w. zu

Überziehen, welche zu schwer sind, als daß sie dieselben

aus dem Stocke hinausschaffen könnten.

Durch diesen Ueberzug werben jene Thiere ganz

gegen die Fäulniß geschützt. (Man sehe VauqneNn:

annale» cle t^liimit! Vol. Xl^ll. z». 205 et suiv. übers.

in Scherer's Allgem. Iourn. der Chemie B. X. S.

667. ff.

Mehrere Vegetabilien bieten uns eine dem Bienen,

wachse ganz analoge Substanz dar. Die Oberfläche der

Blätter mehrerer Bäume ist mit einer Art Firniß be

deckt, welcher den Untersuchungen von Tingry zufolge,

ein wahres Wachs ist. Um es abzuscheiden, digerirt

man die zerquetschten Blätter zuerst mit Waffer, dann

mit Alkohol so lange, bis jeder in diesen Flüssigkeiten

auflösllche Theil ausgezogen worden ist. Hierauf der»

mischt man den Rückstand mit sechs Theilen (dem Ge,

Wichte nach) tropfbarftüssigem, kaustischem Ammonium.

Nachdem die Mischung einige Zeit gestanden hat, gießt

man den flüssigen Antbeil ab, filtrirt ih>i, und tröpfelt

unter beständt,,«,,» Umrühren verdünnte Schwefelsäure so

lange in denselben, bis die Säure vorwaltet. Der
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»achsartige Firniß fällt als ein gelbes Pulver zu Bo

den. Man wäscht lbn sorgfältig mit Wasser aus und

schmilzt ihn über gelindem Feuer.

Auch Proust hat in sehr vielen Gewächsen Wachs

gefunden. Er erhielt aus dem Satzmehl des kleinen

Hauslauches eine betrachtliche Menge desselben. Das

Wachs, welches dieses Gewächs lieferte, war weiß, brü

chig, trocken und ohne Geruch.

Auch aus dem Satzmehl des grünen Kobls, ließ

sich «ine wachsartige Substanz abscheiden, wiewohl in

geringer Menge. Die Feigen, Pflaumen, Weintrauben,

Pomeranzen sind mit einem wachsähnlichen Ueberzuge

bedeckt. Proust fand ferner, baß der mehlichte lieber«

zng, mit welchem das Papier bedeckt ist, worin man

zu Paris die Orangen eingewickelt aus Portugal er,

hält, ein wahres Wachs sey, wovon man sich über

zeugt, wenn man ihn mit den Messer abkratzt und der

Wärme aussetzt, wo er dann zu größeren Massen zu»

sammenschmilzt. (kraust, lonrn. cle kl,?«. Vol. QVl.

z>. 87. et in.)

In vorzuglicher Menge liefern mehrere Arten von

IVI^ri«, Wachs, als ^lyrica cerikera anzustikalig, wel

che in Louisiana Wächst; IVIyric» cerit«» liltikalia,

welche» in Penfilvanien, Carolina und Virainlen

vorkommt; ferner eine dritte Art von Kl^ri« cyritera, wel

che Michault den Zwerg-Wachsbaum nennt; 'malet-

che« M> rica coräitolia amKap vergüten Hoffnung.

Diese Arten von IVl^rica tragen eine Beere, etwa

von der Größe eines Pfefferkorns; druckt man sie stark

»lit der Hand, so sondert sich ein weißes Pulver, von

stHrtemehlHhnllchem Ausehn ab, welches die »achsarllge

Substanz ist. "

Die Beeren, von welchen ein fruchtbarer Baum
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etwa sieben Pfund liefert, werden mit Wasser ausge

kocht, indem man von Zelt zu Zeit die Saamen um»

rührt, und gegen die Wände des Gefäßes reibt, damit

das Wachs sich leichter losgebe. Das Wachs sammelt

sich auf der Oberfläche des Wassers, wird mit einem

töffel abgeschöpft, und durch ein grobes Tuch gegossen.

Wenn sich kein Wachs mehr zeigt, langt man die Saa«

men mit einem Schaumlöffel heraus, und schüttet in

dasselbe Wasser frische Beeren. Zu den folgenden Malen

wird frisches Wasser genommen; «der man setzt auch

in dem Maaße, als das Wasser verdunstet, siedendes

Wasser wieder zu, um die Operation nicht aufzuhalten.

Hat man auf die beschriebene Art eine Quantität

Wachs gewonnen, so bringt man es auf ein Tuch, läßt

es trocknen und schmilzt es noch einmal, gießt es durch

«in Seihtuch und ertheilt ihm die Form von Kuchen.

Vier Pfund Saamen geben ungefähr ein Pfund Wachs.

Die Farbe des von der AI 711c 2 erhaltenen Wach

ses, oder 5es Myrthenwachses ist blaßgrün: allein

in verschiedenen Stücken von verschiedener Schaltirung.

In den meisten Fällen nähert sie sich einem schmujigen

Grau; in andern ist sie Heller, durchfichtiger, ln's Gelb»

liche fallend. Die Gewinnung des Myrthenwachses hat

«uf die Farbe desselben. Einfluß: das, welches sich im

Anfange des Kochens absondert, hat eine mehr gelbliche

Farbe; das gegen das Ende sich ausscheidende ist durch

das in den Oberhäutchen der Saamen enthaltene Pig»

ment, mehr grün gefärbt.

Das specifische Gewicht des Myrthenwachses beträgt

,^iHo; es schmilzt in einer Temperatur von ioyv

Fahr In vermehrter Hitze brennt es mit weißer

Flamme, ohne vielen Rauch, und unter einem angeneh»

men, aromatischen Gerüche.
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Kaltes und siedendes Wasser äußern fein« Wirkung

darauf! bei der gewöhnlichen Temperatur auch nicht der

Alkohol. In der Siedhitze Ksen ioo Theile Alsohol un

gefähr 5 Thelle Wachs auf. Bei'm Erkalten scheiden

fick f davon wieder aus; das letzte 5 sondert sich nach

einigen Tagen ebenfalls ab; noch schneller erfolgt die

Abscheldung bei'm Zusah von Wasser. Das auo> dem

Alkohol Niedergefallne ist schwächer als vorhin gefärbt,

und fallt mehr in's Graue.

Der Alkohol lös't das Myrthenwachs nicht ganz

auf, sondern es bleibt ein Rückstand, welcher ungefähr

Z des Ganzen beträgt, und dunkler grün gefärbt ist.

Der Schwefeläther lös't bei der gewöhnlichen Tem

peratur nur eine geringe Menge Myrthenwachs auf;

»endet man ihn aber siedend an, so erfolgt die Aufiö»

sung schneller. D!e Menge des Aufgelös'ten, scheint

ungefähr ^ vom Gewichte des Wachses zu betragen.

Erkalten der Auflösung, noch schneller «in Zusatz von

Wasser , scheiden das Aufgelöste wieder ab. Das Myr

thenwachs ist, nachdem es in Aether aufgelös't worden,

vollkommen ungefärbt; der Aether hingegen nimmt «ine

schöngröne Farbe an. Ist das Verhältnis des aufgelös'<

ten Wachses nicht zu groß, so setzt es sich, wenn man

den Aether langsam verdunsten läßt, an den Wänden

des Gefäßes ln lryfiallinischer oder blättriger Form ab

und sein Aeußeres gleicht dann dem des Wallraths.

Das Terpenthlnöl lös't ungefähr 6 Procent vom

Myrthenwachs« auf. Die Auflösung hat elne schwach»

grüne Farbe. Ein Theil des Wachses scheidet sich bei'm

Erkalten wieder aus, während «in anderer bleibend darin

aufgelös't ist.

Di« kaustischen feuerbeständigen Alkallen verhalten

sich gegen das Myrthenwachs, »l« gegen das Bienen»
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wachs. Das kaustische Ammonlum bildet durch Wärme

unterstützt damit eine Emulsion, das Wachs wird sei,

ner Farbe beraubt; der größte Antheil davon scheidet

sich ab , und ist in eine in Wasser zum Thell auflösllche

Sudstanz umgeändert, wiewohl sie es in geringerem

Maaße ist, als die mit Kali entstandene.

Die mineralischen Säuren haben in der gewöhn!!«

chen Temperatur wenig Wirkung auf das Myrthenwachs.

Die Schwefelsäure lös't nur eine kleine Menge davon

auf Die Auflösung hat eine braune Farbe. In ges

mäßigter Warme beträqt die Menge des Aufgelss'ten

5'l. Es entstehet eine dicke dunkelbraune Masse, welche

bei oem Ci-kallen fast fest wird: von dem Wachse fchek

det sich aber nichts aus.

Die Salpeter und Salzsaure scheinen, selbst in der

Wärme, wenig Wirkung auf das Myrthenwachs zu.

haoen. Myrthenwachs, welches einige Zelt in Berüh-?

rung mit Salpetersäure im Fluß erhalten wurde, verlor

sein« g üne Farbe und erhielt eine blaßgelbe; die Säure

aber blieb ungefärbt und schien davon nichts aufgelöst

zu haben. Von der Salzsäure wird das Myrthenwachs

bei lange anhaltender Digestion lebhaft oranienroth ge

färbt. M»N sehe: 0, Q <ü»äet, ^nnales cle OlünÜ«!

I'. XI.IV. p. 140 et «uiv. übers, in Scherer's allgen»,

Iourn. der Chem, V. X. S. »zö ff. By stock «,. «. V.

Auch die Chinesen benutzen mehrere Bäume um

Wachs daraus zu ziehen, aus denen sie Wachskerzen,

und mehrere derjenigen feinen Zierrathen bereiten, welche

nach Europa gebracht werden.

Hieher gehört ferner die mit dem Namen kel»

bezeichente, besondere Wachsart, die ganz das Ansehn

des Wallraths hat, und in China durch Auskochen

eines Gallinsttls gewonnen wird.
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Humboldt beschreibt ln dem, gemeinschaftlich mit

Bonpland unter dem Titel: rlantae aequinacti».

le« herausgegebenen Werke einen bisher völlig unbe»

kannten Wachsbaum, die Wachspalme (Cerox^Ion

»nclicol».)

Ihr Stamm ist >8c> Fuß hoch, von geradem

Wüchse. In der Mitte seiner Länge ist er etwas dicker

als am Stammende und Zopsende. Sein Durchmesser

beträgt nicht über funfzehnlehalb Zoll. Die gefiederten

Blätter befinden sich, wie bei allen Palmenarten, bloß

oben an der Krone. Die Wachspalme hat deren nie

mehr als zehn, aber jedes einzelne Platt ist »8 bis 21

Fuß lang. Sie treibt ein« Pfahlwurzel, die stärker als

der Stamm des Baumes selbst ist, und nächst dieser

noch eine Menge faseriger Nebenwurzeln.

So oft der Stamm einen neuen Trieb macht, ent«

stehen da, wo die Blätter der Krone absterben und ab«

fallen, horizontale, ringförmige Streifen in der Rinde.

Der Zwischenraum von einem solchen Ringe zum ander»

ist von gelber Farbe, glatt und glänzend, wie die Ober

fläche des indischen Rohrs, und ist etwa zwei Linien

hoch mit einer Mischung ans Harz und einem wachs,

artigen Stoffe überzogen, den die Eingebornen Wachs

nennen, und aus dem sie mit einem Zusätze ven einem

Dritlheile Talg Kerzen und Lichter verfertigen/ die sehr

gut und schön brennen. Diese, Walerle findet sich nur

allein auf der Oberfläche des Baumes und schein,« dl«

äußre Rinde auszumachen. Vauquelin hat diese wachs-

arlige Substanz, von welcher Humboldt eine Quan»

lität mitgebracht hat, untersucht. Sie ist, den damit

angestellten Versuchen zufolge, aus zwei Qrlttheilen Harz

und einem Theile einer Substanz zusammengesetzt, die

sich in ihren Eigenschaften ganz wie Bienenwachs ver.
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HHlt, nur daß sie spröder als letzleres ist, und deshalb

leichter bricht oder springt.

Nicht weniger merkwürdig ist der Standort dieser

Palmen««. <3ie ^igt sich nicht eher, als bis man eine

Höhe von 4620 Fuß <!ber die MeeresfiHche erreicht hat,

und von da an bleibt sie )6vQ Fuß in das Gebirge

hinauf die Begleiterin« des Reisenden , folglich nur 24«»

Fuß von der Schneelinie entfernt. Andre Palmenarten

kommen nicht mehr fort, wenn man unter den Wende«

kreisen sich um zvoo Fuß über die Oberfläche des Me«,

res erhebt. Die Temperatur der Luft war in diesen

Gegenden nicht höber als »6^ Reaumur; ja Hum«

boldt fand diese Palme in Gegenden, wo dl« Tempe»

ratur nur 13,5 ^ betrug. Sie ist ferner auf einen sehr

kleinen Strich eingeschränkt. Sie wächst nähmlich im

Andes-Gebirge nur auf dem Berge Quinbiu unter

4<> Z5^ nördlicher Breite in einer steilen wilden Felsge,

gend, deren Boden aus Granit, Glimmerschiefer und

Travpgebirgsanen belieht. Hier findet man sie auf einem

Striche von 18«? Fuß Breite und 15 bis 2« Stunden

länge.

In Brasilien soll es eine, wie wohl von dieser

verschieden, Palme geben, die dort den Namen Cor»

nuba führt, aus deren Blättern Wachs gewonnen

wird.

Wärme, s. Wärmesioss.

Wärme, thierische. 6alnr corporis lirunani.

t?/l«leu»' cl« co?^H /mn«iin. Wir bemerken bei dem

Menschen, überhaupt bei den warmblütigen Thleren,

daß ihre Temperatur sich von der, der umgebellben luft

unterscheidet und höher ist, als die Temperatur der
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Atmosphäre. Wlr belegen diese Erscheinung mit den»

Namen der thlerlschen Wärme.

Bringt man ein Thier in ein kaltes Medium, so

sinkt die Temperatur desselben so lange das Leben währt,

nur bis auf «inen gewissm Grad herab; bringt man

hingegen dasselbe in ein sehr heißes Medium, so bemerkt

man daß seine Temperatur geringer ist, als die des

Mediums.

Wir sehen hieraus, daß der thierische Körper so

lange er lebt, von dem Gesetze der gleicharmigen Ver

breitung der Wärme ein« Ausnahme macht; erst bei dem

todren Thiere bemerken wlr, daß dasselbe nach und nach

die Wärme des umgebenden Mediums annimmt. Wir

müssen daher dieser Klasse von Wesen das Vermögen

einräumen, dem sonst allgemeinen Gesetze der gleichen

Verbreitung der fühlbaren Wärme zu widerstehen, und

selbstlhätig ihre Temperatur zu bestimmen.

Dem menschlichen Körper scheint ein bestimmter

Grab von Wärme eigen zu seyn. Gewöhnlich zeigt das

Fahrenheit'sche Thermometer auf der Oberflache des

Körpers unter den Achseln 97 bis 99° ; Hunter fand

die Temperatur in der Harnröhre bei einem Zoll Tiefe

gleich 92° ; bei zwei Zoll Tiefe gleich 9;° ; bei vler

Zoll Tiefe 94^ ; und am Bulbus derselben 97°. Man

sieht hieraus, daß die innersten Theile des Körpers die

wärmsten find, und daß die Temperatur des Körpers

gegen die Oberfläche hin abnimmt.

Man hat auf sehr mannigfaltige Art versucht, die

Entstehung der lhlerischen Wärm« zu erklären. Die älteren

von keiner Thatsache bestätigten Hypothesen, wer>ben billig

ganz übergangen. Mehr Aufmerksamkeit verdienen die»

jenigen, welche aus den die Respiration begleitenden Er,
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schelnungen die Entstehung der thlerischen Wärme zu er«

klären suchten,

Der Zusammenhang zwischen dem Athmen und der

Erzeugung der lhierischen Wärme ist unverkennbar. Je

größer d!e Lungen eines Toteres sind, desto größer ist, in

der Regel seine thierische Wärme. Vorzüglich groß ist,

diese bei den Vögeln, bei welchen sie ic»; bis >c>4^

gefunden wird. Bei diesen Thieren ist aber das Athmen

auch sehr vollkommen, indem die Luft sogar bis in das

Innere der Knochen dringt.

Black suchte seine kehre von der gebundenen War»

me als Erklärungsgrund für die Entstehung der thierl,

schen Warme zu benutzen. Nach ihm wirb ein Thal

der in der elngeathmeten Luft enthaltenen gebundenen

Wärme in Freiheit gesetzt. Dadurch wirb die Tempe

ratur der Lungen und des Blutes, welches durch sie

hlndurchströmt, erhöhet, und das dadurch erwärmt«

Blut, theilt bei seinem Kreislauf, die empfangene Wärme

dem ganzen Körper mit.

Gegen diese Hypothese dringt sich sogleich der Ein«

Wurf auf, daß in diesem Falle die Temperatur der tun,

gen ein Maximum seyn müßte, und daß die Tempern

tur der Theile des Körpers, so wie ihre Entfernung

von den Lungen zunimmt, abnehmen müsse; diesem wb

verspricht aber die Erfahrung gänzlich.

Nach Lavolsler und Crawford verbindet sich

das Sauerstoffgas der elngeathmeten atmosphärischen

Luft in den Lungen, mit dem Kohlenstoff und Wasser,

fioff welche das Blut fahren läßt. Während dieser Ner»

blndung läßt das Sauerstossgas, einen groß<n Thell des«

jenlgen Wärmestoffs fahren, mit welchem es verbunden

war. Dieses Quantum Wärmestoff ist, nach jenen Na»

turforschern, nicht allein hinreichend, um die Abnahme
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der Temperatur der Körper zu verhindern, sondern auch

um das neu gebildete Wasser als Wasserdampf hinweg,

zuführen,.

Da übrigens, auch dieser Hypothese zufolge, aller

Wärmestoff durch welchen die Temperatur des Körpers

hervorgebracht wirb, in den Lungen entwickelt wird; so

trifft der Einwurf, welcher gegen die Hypothese von

Black gemacht wurde, auch diese. Jene Naturforscher

suchten jedoch demselben »uf folgende scharfstnnigt Art

zu begegnen. Nach Crawford beträgt die specifische

Wärme des arteriellen Blutes 1,031x2; die des venösen

hingegen nur 0,8928. Hieraus schloß er, daß in dem

Augenblicke, in welchem das venöse Blut in arterielles

verwandelt wird, seine specifische Wärme zunehme. Es

wird demnach ein Zusatz von Wärmestoff erfordert, wenn

es dieselbe Temperatur beibehalten soll, welche es als

venöses Blut Halle. Dieser Zusatz ist so groß, daß aller

neu entbundene Wärmesioff dazu verwendet wirb: es

muß also die Temperatur der Lungen, dieselbe wie dl«

der übrigen Theile des Körpers bleiben. Während des

Blutumlaufes wird das arterielle Blut nach und nach

ln venöses verwandelt; folglich nimmt seine specifische

Wärme ab, und es muß daher Wärme in Freiheit ge«

setzt werden. Dieses ist der Grund, daß die Tempera«

tur der äußersten Theile des Körpers nicht abnimmt.

Wenn man aber erwögt, baß das kohlensaure Gas

und das Wasser (man vergleiche B. I. S. 202 ff.)

nicht in den Lungen, sondern während des Umlaufes

des Blutes gebildet »erden, so «rglebt sich hieraus die

Nichtigkeit dieser Hypothese.

Da in dem Artikel: Alhmen bemerll wurde, daß

es höchst wahrscheinlich sey, daß die elngealhmete LuH

an das Blut trete, und sich m« demselben im gasför
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migen Zustande verbinde, so ist es nicht weniger wahr,

scheinlich, daß sie anfänglich nur einen Thci! ihres Wär

mestoffs werde fahren lassen; und dieser Aulheil dien«

dazu, um das kohlensaure Gas, das Stickgas und Was»

ser hinwegzuführen.

Der Grund, warum das fohlensaure Gas in dem

Augenblicke da sich die atmosphärische Luft mit dem

Blute verbindet , dieses verläßt, scheint folgender zu' seyn :

Die Luft verbindet fich mit den. Blute, und ein Thell

des Wärmestoffs vereinigt sich zugleich mit dem Kohlen,

stoff und versetzt diesen in einen gasförmigen Zustand;

ein anderer Theil desselben verwandelt das Wasser in

Wasserdampf. Der übrige Aniheil dco Wärniestoffs

wird während des Kreislaufes des Blutes nach und

nach frei, indem sich der Sauerstoff der Luft mit dem

Wasserstoffe und Kohlenstoffe verbindet, und Waffer und

kohlensanres Gas bildet. So erfolgt demnach die Er

zeugung der thlerlschen Wärme im ganzen Körper.

Wir tonnen, wenn wir die zuletzt angeführte Hypo

these annehmen, mehrere Erscheinungen, welche die lhie«

tische Wärme darbietet auf eine ungezwungene Art er

klären.

Der Mensch ist, wie bekannt, im Stände, unter

allen. Himmelsstrichen zu leben. In kalten Klimaten

wird, da die Luft dichter ist, mit jedem Athemzuge eine

größere Menge eingeathmet; es wird daher auch eine

größere Menge derselben mit dem Blute verbunden, und

nach und nach zersetzt, mithin wird eine größere Menge

Wärmestoff in Freiheit gesetzt, wodurch der durch die

ungebenbe kältere Luft verursachte größere Verlust ar»

Wärme wieder ersetzt wird. In heißen Klimaten findet

hingegen das Gegentheil statt. Die Luft ist weniger dicht,

es wird also mit einem Athemzuge weniger Luft einge
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sogen: es wirb daher auch eine kleinere Menge desselben

mit dem Blute verbunden, und nach und nach zerlegt,

mithin auch ewe kleinere Menge Wärmestoff in Freiheit

gesetzt.

Da bei vermehrter Lebenskraft die Respiration

lebhafter von Statten gehet, der,Vlulumlauf rascher

erfolgt, so wird, Vermehrung der Lebenskraft auch Ver

mehrung der thierischen Wärme zur Folge haben. So

ßnden wir, daß bei strenger Kalte, mehreres Essen vor

dem Erfrieren schützt. Ein starker Blutverlust schwächt

dl« thierische Wärme. Theile, welche viel Blut enthal

ttn, und in welchen sich dasselbe lebhafter bewegt, sind

die wärmeren; wird in einem Theile des Körpers der

Blutumlauf unterbrochen, so bemerkt man, daß seine

thierische Wärme abnimmt u. s. w.

Man sehe Lxperiilient» Zncl OdserVÄtion» an 2Nl-

inal ne2t «tc d? ^. Oravlorä KI. 0. 5. K. 8.

8econ<i eäition, Qon6c>n i/gg. Deutsch: Ad. Craw»

ford's Vers. u. Beob. über die Wärme der Thiere u. s.

w. übers, von Crell. Leipzig ,790. Txperience« «ur I»

I^e«l>il2tic>n 2nin»2le <1ün« le üsx 6eplilnßi«ti«zrl^, p»r

^l. le 6onne cle Kloroi«. loum. «le kky«. I'. It.

v. »02. Klemaire «ur Il> c!i»Ieur, par I»2voi»l«r et

I2 kl»«. Kleiu. cle l'acaä. 1782 übers, in Lavoi-

sier's phys. chem.' Sckr. von Weigel. Th. lll. S.

H2F ff. ?ren»ier Kleiuoire 5nr l» trAnzpifation cleÄ

animaux f>2r H,» Leßuin et I^avoizier. lVIeui. cle

l'iic. äe« «cienc. 1790 p. 611 et «uiv. (ilitanner,

lourn. cle I»t»7«. I'. XXXIX.

Wärmestoff, cgloricuiu. <?ail»i'yue. Das

Wort Wärme wird häufig in einer doppellen Bedeu»

tung genommen: man versteht darunt/r eine Verände

rung ln unser« Gemüthe, welche durch gewisse Verän»
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d«rung«n unsers Körpers hervorgebracht wirb, dieses

drücken wir dadurch aus, wenn wir sagen, der Ofen

ist warm; wir empfinden Wärme; dann bezeich

net man auch häufig mit diesem Worte die Ursache

dieser Empfindung.

Da man in den Wissenschaften so viel als möglich

sich bestimmter Bezeichnungen beoienen muß, um Ver

anlassungen zu Mißverständnissen zu vermeiden, so hat

«au das Wort Wärme gewählt, um das Subjek

tive, die Veränderung des empfindenden Wesens über»

Haupt die Wirkung zu bezeichnen, während das Wort

Wärme stoff, das Objektive, die Ursache dieser Ver-

Hnderungen andeutet.

Man kann sich den Wärmestoss als eine strahlende

Flüssigkeit vorstellen, welche sich von dem erwärmten

Gegenstände nach allen Selten verbreitet. Hiebet muß

man jedoch immer vor Augen haben, daß dieses nur

eine Vorstellungsart sey. um sich über manche Erschei

nungen welche der Wärmestoff darbietet, verständlicher

auszudrücken.

Die Strahlen des Wärmessosses bieten ganz analoge

Erscheinungen in Ansehung der Refraktion und Refiet-

tlon dar, wie die Lichtstrahlen. Durchsichtige Körper

lassen sie hindurch und brechen sie; hat man jenen

die Gestalt von linsen gegeben , so verelnigen sie

die Wärmestrahlen in einen kleineren Raum u. s. w.

Noch fehlt es jedoch an hinreichenden Versuchen, um

auszumilteln, ob sie durch all« durchsichtige Körper

hindurchgehen.

Auch in Ansehung des Grabes der Brechbarteit be,

merkt man Unterschiede unter den Wärmestrahlen. Eini

ge der von der Sonn« ausgehenden Wärmestrahlen sind

eben ft brechbar als die violetten Lichtjwahlen, während
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die größere Anzahl derselben weniger brechbar als die

rochen Strahlen ist.' Herschel fand ferner bei seinen

Versuchen, daß nicht allein der von der Sonne ausge

strahlte Wärmestoff brechbar sey; sondern er fand, daß

dieses gleichfalls mit den Wärmestrahlen der Fall war,

welche sich au« dem Küchenfeuer, der Flamme der Ker»

zen, dem glühenden Eisen und selbst aus heißem Wasser

entwickeln.

Spiegelfläche werfen den Wärmestoff eben so zurück

Wie die Lichtstrahlen:

Pict er stellte zwei zinnerne Hohlspiegel, welche

einer Brennweite von 9 Zoll hatten, 12 Fuß 2 Zoll von

einander. In den Brennpunkt des einen Spiegels legte

er eine eiserne Kugel, welche 2 Zoll im Durchmesser

hatte, und die nicht bis zu dem Grade erhitz? war,

daß sie im Finster« leuchtete; in den Brennpunkt des

andern Hohlspiegels stellte er die Kugel eines Thermo,

Meters. In Zeit von 6 Minuten stieg das Thermome,

ter um 21 v. Ein brennendes Licht, welches in die

Stelle der Kugel gesetzt wurde, brachte fast dieselbe

Wirkung hervor.

Da in letzterem Falle Wärme und Licht vereint zu

wirken schienen, so stellte er zwischen die Spiegel eine

Scheibe von sehr durchsichtigem Glase. Das Thermo

meter sank in 9 Minuten um 14^; wurde die Glas«

tafel hinweggenommen, so stieg es in 7 Minuten um

,2 6 und doch schien die Stärke des Lichtes, welches

auf das Thermometer fiel, nicht im mindesten durch

die Glastafel vermindert worden zu seyn. Pictet schloß

hieraus, daß der Wärmestoff von den Spiegeln zurück,

geworfen worden sey, und daß dieses das Steigen des

Thermometers verursacht habe.

Bei einem andern Versuche, wutde statt der eiser,

tun Kugel eine gläserne Retorte, welche mit der «iser,
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nen Kugel elnen gleichen Durchmesser hatte, und 2044

Oran kochendes Wasser enthielt, in den Brennpunkt des

«inen Spiegels gestellt. Zwei Minuten nachher wurde

ein dicker Schirm von Seide, welcher zwischen beide

Spiegel gestellt worden war, hinweggenommen, worauf

das Thermometer von 47" auf 505" stieg, allein in

demselben Augenblicke, in welchem die Retorte hinweg»

genommen wurde, fiel das Thermometer wieder.

Die zinnernen Brenlilpiegel wurden um 9c» Zoll

von einander entfernt; der Kolben mit kochendem Wasser

wurde In den Brennpunkt des einen Spiegels, in den

Brennpunkt des andern wurde ein sehr empfindliches

luftlhermometer, von welchem jeder Grad /l° Fahr,

gleich war, gestellt. Genau in der Mitte zwischen bei

den Brennspiegeln, war ein sehr dünner gewöhnlicher

Glasspiegel befindlich, welcher so angebracht war, daß

jede Seite desselben dem Kolben zugekehrt werden konnte.

Wurde die polirle Fläche des Spiegels gegen den Kol»

den gewendet , so stieg das Thermometer nur um 0,5 ^ ;

kehrte man hingegen die mit Stanniol und Quecksilber

belegte Seite, welche mit Dinte und Rauch geschwärzt

worden war, gegen denselben, so stieg das Thermometer

um 3,5^. In einem andern Versuche stieg, als die

polirle Fläche deS Spiegels dem Gefäße mit Wasser

zugekehrt war, das Thermometer z^; bei Zutehiung

der andern Seite 9,2 c>. Wurde die Zinnfolie abgerie

ben und der Versuch wlederhohlt, lso stieg das Thermo

meter ,8°. Wurde an die Stelle des Glasspiegels

ein Stück dünne weiße Pappe von derselben Ausdeh»

. nung gesetzt, so stieg das Thermometer ic»o. (Picte.t

über das Feuer Kap. III.)

Aehnlicke Versuche hat King (M<>l«e!8 ok Ciiti.

cl5m. Vol. I.) angestellt; ferner hat Herschel durch

neuere Versuche die ZurüMrahlung der Wärme darge,

lthcm.
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than, auch verdienen die Versuche von Scheele (phys.

chem. Schr. B. I. S. 122 ff. ) welche zu denselben Resulta

ten führen, mit den angeführten verglichen zu werden.

Ob der Wärmesioff, dessen Geschwindigkeit zwar

auch seht groß ist, sich mit eben der Geschwindigkeit

wie das Licht bewege, muß noch erst durch Versuche

ausgemlltelt werden. Pitttt stellte 2 Hohlspiegel 69

Fuß von «inander; der eine derselben war von Zinn,

der andere von vergoldetem Oyps und hatte 19 Zoll

im Durchmesser. In den Brennpunkt deS letzteren Spie»

gels stellte er ein Luftthermometer, in den Brennpunkt

des andern eine erhitzte eiserne Kugel. Wenige Zoll von

der Fläche des zinnernen Spiegels war ein ditter Schirm

befindlich, welcher in demselben Augenblicke, da die Ku

gel in den Brennpunkt des Spiegels gebracht worden

war, hinweggenommen wurde. So wie man den Schirm

entfernte, stieg das Thermometer, ohne daß eine Zwi

schenzeit bemerkbar war. Hieraus geht hervor, daß die

Bewegung des Wärmestoffs mit einer sehr großen Schnel

ligkeit erfolge; die Entfernung war jedoch zu klein, al<

daß man daraus über den Grad der Geschwindigkeit,

mit welchem das Licht sich fortpflanzt, Schlüsse ziehen

könnte. Daß die Sonnenstrahlen zugleich leuchten und

«Hrmen, berechtigt noch nicht zu dem Schlüsse, baß die

Geschwindigkeit des" Lichts und die des Wärmesioffs die-

selbe sey.

Der Wärmestoff gehört zu den imponberabeln

Stoffen; indem weder der Zusatz noch die Hinweg»

nähme des Wärmestoffs das Gewicht eines Körpers

merklich verandern. Einige Physiker wie Fordyce,

detüc, Morvean, Chaussier u.a.m. glaubten bei

ihren Versuchen gesunden zu haben, daß der Zutritt de?

Wärmestoffs das absolute Gewicht der Kölper vermin



Z86 Wärmesioff.

dere. Der Versuch von Fordyte, welcher dabei mit

der größten Genauigkeit verfuhr, war folgender:

Er nahm eine gläserne Kugel mit einem sehr kurzen

Halse, welche z Zoll im Durchmesser hatte, und 4;,

Gran wog; diese füllte er mit 1720 Gran Waffer aus

dem Ne«? Kiver zu London und verschloß sie herme

tisch. Das Ganze wog bcl einer Temperatur von 32 0

Fahr. 2150 54, Gran. Die Kugel wurde hierauf zwan»

zig Wnuten lang in «ine kaltmachende, aus Schnee

und Kochsalz bestehende Mischung gestellt, bis ein Thell

Wasser gefroren war. Sie wurde alsdann zuerst mit

einem trockenen, leinenen Tuche, dann mit einem trotz

lenen Leder abgewischt und unmittelbar gewogen, wo

dann eine Gewichtszunahme von ^ Gran bemerkt wurde.

Dieser Versuch wurde fünfmal nach einander auf die

beschriebene Art angestellt, Bci jeder Wlederhohiung war

«in größerer Thell des Wassers gefroren und es fand

«ine größere Vermehrung des Gewichtes statt. Nach,

dem alles Wasser gefroren war, betrug das Gewicht

desselben ^ Gran mehr, als im flüssigen Zustand; Ein

Thermometer, welches der Kugel genähert wurde, stand

auf lo?. Ließ man diese Vorrichtung unverändert,

bis das Thermometer 31° zeigte, so wog sie ^ Gran

mehr als das flüssige Wasser bei derselben Temperatur;

«s enthält aber HS weniger Wlrmestoff, als Wasser

von derselben Temperatur im flüssigen Zustande. Die

Wage, deren sich Forbyce bei seinen Versuchen be

diente, war so genau, daß sie 7/55 Gran angab.

Lavoisier wurde durch diesen Versuch von For

byce veranlaßt, diesen Gegenstand einer näheren Prü

fung zu unterwerfen. Er fand, wie man aus seinen in

den Jahrbüchern der französischen Akademie, vom Jahre

1783 enthaltenen Versuchen ersehen kann, daß das Ke<
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wicht der Körp« weder durch Erwärmen noch durch

Abkühlen derselben verändert werde Wäre ja noch

ein Zweifel in dieser Hinsicht übriggeblieben, so hätten

ihn die vom Grafen Rumsord im Jahre ,797 ange

stellten Versuche völlig vernichten müssen. (i>tü!«,.

1>»n«2ct. 1797, p- »77«)

Der Wärmestoss gehört ferner zu den nlchtsperr,

baren Stoffen. Man versteht unter nicht sperrba

ren Stoffen, solche, welche sich nicht in einen Raum

einschlieffen lassen, sondern alle Gefäße durchdringen

Sie lassen sich demnach nicht isollren und an und für

sich zum Gegenstände unserer Untersuchungen machen

Ausser dem Wärmestoff, gehören das Licht, die Elektro

cität und die magnetische Kraft zu dieser Klasse von Kör<

pcrn.

Der Wärmesioff dehnt die Körper aus. Man kann '

sich hieven durch mannigfaltige Versuche überzeugen,

«ine mittust gefüllte, nicht angespannte Blase, schwillt

über einem Kohlenfeuer bedeutend auf, und zerplatzt

wenn die Erhitzung weit genug getrieben wird. Hohl«

Glaskugeln, welche auf kaltem Branntweine schwimmen

sinken im erwärmten unter; Wasser, Quecksilber, welch«

in gläserne Röhren eingeschlossen sind, steigen in diesen

wenn sie erwärmt werden; ein Meialldralh, welcher er5

hitzt »itd, verlängert sich.

Die Ausdehnung bei den Körpern erfolgt, wofern

sonst kein Hindernis entgegenwirkt, nach allen drei Di.

menfionen. Länge, Breite uud Dicke. Tritt aber bei der

Ausdehnung nach einer Richtung ein Hindernis ein so

erstreckt sich die Ausdehnung um so mehr nach der durch

kein Hindernis beschränkten Dimension.

Man hat die durch Warme bewirkte Ausdehnung

mehrerer Körper, welche häufig gebraucht werden, für
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jeden Grad des Thermometers zu bestimmen gesucht, und

gefunden, daß für jeden Grad der Reaumurischen

Stale, Elsen sich ausdehnt um ungefähr ^«5 ; Kupfer

um 3???°! Platin um 51^5 und Glas um ^i?»?

nach jeder seiner Richtungen.

Will man die Zunahme des Volumens, welche eine

der Flachen eines Körpers bei einer gewissen Tempera»

tur erhält, finden, so multipliclrt man den Bruch, wel<

cher das Verhältnis der Ausdehnung für einen Grab

des Thermometees ausdrückt, mit der Anzahl von Gra»

den, um welche die Temperatur zugenommen hat, und

nimmt das was heraus kommt doppelt. Die Ausdeh

nung nach allen drei Dimensionen findet man, wenn je

nes Produkt statt mit 2 mit z vervielfältigt wird. Es

sey z. B. eine Eisenmass« vom 10 ^ hjs zum lzten

Grade erwärmt worden, so mulliplicirt man, da die

Zunahme der Temperatur Z " beträgt, den Bruch ^^^?

mit 5 uud nimmt das erhaltene Produkt dreimal, so

wird die Ml ^,^« oder 7^5 ausdrücken, daß sich der

Körper unter den angeführten Umständen um ^^ sei»

nes Volumens ausgedehnt Hab«.

Der Grund dieses Verfahrens beruhet darauf, baß

man den Körper als ein Paralleleplpedum betrachtet,

dessen körperlicher Inhalt berechnet wird, indem man

seine drei Dlnensionen mit einander multipliclrt; addlrt

man nun zu jeder Dimension die Zahl, welche das

Verhältnis der Ausdehnung für die bestimmte Tempera

tur ausdrückt, vervielfältigt die drei so veränderten Di

mensionen mit einander, und läsl die Größen weg, in

welchen höhere Potenzen der Größen als vom ersten

Grade vorkommen, so hat man, durch eine ziemlich g«,

naue Näherung, das Verlangte gefunden.

Eine Wirkung der durch die Wärme bewirkten Aus

dehnung der Körper ist die bei starker Hitze im Som
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mer erfolgende Verlängerung der Pendel, welche dann

langsamer schwingen, welches auf den Gang der Uhren

Einfluß hat Dadurch, daß gewisse Körper von der Hitze

nicht gleichseitig ausgedehnt werden, erfolgt ein Zerspringen

und Zerreißen derselben, wie wir dieses an irdenen und

gläsernen Gefäßen u. s. w. bemerken.

Körper, welche sich durch dieselbe Vermehrung der

Wärme mehr als andere, oder durch eine geringere Ver,

mehrung gleich stark ausdehnen, heißen empfindlicher

für die Wärme.

Einige wenige Körper machen von dem hier Gesagten

eine Ausnahme. So zieht sich z. B. Wasser (s. den Art«,

kel Wasser) bei einer gewissen Temperatur, bei einer

Vermehrung der Wärme zusammen, und dehnt sich bei

einer Verminderung derselben aus. Andere Ausnahmen

sind hingegen nur scheinbar, und manche Körper ziehen

sich nur darum bei Vermehrung der Wärme zusammen,

well der Wärmestoff mehrere Theile derselben in Dunst

verwandelt und austreibt.

Man hat sich der durch dl« Wärme bewirkten Aus»

dehnung der Körper, von denen man voraussetzt, daß

ihre Ausdehnungen mit der Vermehrung der Wärme in

geradem Verhältnisse stehen, bedient, um die Vermeh

rungen oder Verminderungen der Wärm« zu messen.

Versuch« haben gezeigt, daß unter den bekannten Kör

pern, das Quecksilber dieses am genauesten leistet. Man

fthe di« Artikel: Thermometer und Pyrometer.

Der Grad der Wärme, welchen das Thermometer

anbeutet, heißt die Temperatur des Körpers. Sie

muß aber nicht verwechselt werden mit der Menge des

Wärmestoffs, welche der Körper enthält: weil, wie in

der Folge gezeigt wird, zwei Körper, bei denen das

Thermometer gliche Wärmegrade anglebt, dennoch sehr

verschied««« Quantitäten von Wärmestoff enthalte,« tön
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nen, wofern es nicht Körper von «inerlel Materie

find.

Ueber die Ausdehnung, welche Gasarten und Dün

ste durch Wärme erleiden, find sehr interessante Versu«

che von Gay Lussac und Dalton angestellt »orden.

Gay Lussac bediente sich, um diesen Gegenstand aus»

zumllteln, eines verschiedenen Verfahrens; je nachdem

diese Substanzen im Wasser unauflöslich find, oder von

demselben aufgelös't werden.

Seine Methode die Ausdehnung, welche die erste,

ren durch die Wärme erleiden, zu finden, war folgende:

Er fällte einen recht trockenen Ballon mit derjenigen

Luft, deren Ausdehnung er bestimmen wollt«, und er,

hitzte dielen bis zum Siedpunkte des Wassers; nachdem

bei dieser Temperatur, durch die erfolgte Ausdehnung, «in

Theil des Gas aus dem Gefüß war herausgetrieben

»orden, wurde dieses bis auf die Temperatur des

lhauenden sises abgekühlt; zu gleicher Zeit ließ man so

viel Wasser in den Ballon treten, als die bei der be»

Merkten Temperatur erfolgte Zusammenziehung des Gas

gestaltete. Jedesmal wurde daS Volumen des Gas mit

dem Druck der Atmosphäre in's Gleichgewicht gebracht.

Die Menge des Wassers, welche in den Ballon ein

gedrungen war, giebt das Volumen an, um welches sich

das rückständige Gas, von der Temperatur des thauen«

den Eises, bis zu der Siedhitze des Wassers ausdehnt.

Man wiegt den Ballon zuerst in diesem Zustande, dann

nachdem er ganz mit Wasser angefüllt worden ist, und

zum dritten Male, nachdem man ihn geleert hat. Aus

dem Unterschiede im Gewichte zwischen dem leeren und

«it Wasser angefüllten Ballon kann man den körperlichen

Inhalt des Ballons; so wie auS dem Unterschiede des

Gewichtes zwischen de« leeren und dem Ballon, web
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cher «in der durch die Siedhitze ausgetriebenen Gas-

menge gleiches Volumen Wasser enthält, das Volumen

des ausgetriebenen Gas finden. Aus diesem Dalis läßt

sich leicht das Volumen der Gasarlen bei den angeführ,

len äußerste» Extremen berechnen.

Auf diesem Wege mitteile Gay Lüssac aus, daß

die atmosphärisch« tust sich von der Temperatur des

schmelzenden Eises bis zu der des lochenden Wassers

um -— ausdehne, oder baß wenn man ein Volumen

atmosphärischer Luft bei der Temperatur des thauenden

Eises gleich ioo setzt, dasselbe wenn es auf dle Tempera

tur des kochenden Wassers gebracht wird, einen Raum

von 137,5 einnehmen, mithin sich dle Ausdehnung wie

8 zu ii verhalten werde. Da -^- beinahe gleich

—7 sind, so kann man in der Mittelzahl für jeden Grab

der gntheiligen Skale des Thermometers ,l, für dle

Ausdehnung der Luft setzen. Das Wasserstoffgas, Sauer,

stoffgas und Stickgas, geben, auf ähnliche Art behan-

bell, dieselben Resultate.

Um die Ausdehnung d?r im Wasser auflöslichen

Gasarlen zu bestimmen, bediente sich Gay Lüssac, um

einen Vergleichungspunkt zu haben, einer der Gasarten,

deren Ausdehnsamteit durch das im Vorhergehenden be

schriebene Verfahren bestimmt worden war. Sein Ap

parat bestand aus zwei genau gradulrten Glasröhren,

welche senkrecht in Quecksilber getaucht waren, von de

nen die eine mit atmosphärischer Luft, die andere mit

der zu prüfenden Gasart bis auf dieselbe Höhe ange

füllt war. Dieser Apparat wurde in einem geheizten

Zimmer, dessen Temperatur nach «yd nqch «rstättl
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wurde, aufgestellt, und man beobachtete genau ble da

durch nach und nach hervorgebrachten Veränderungen

des Volumens. In beide,, Röhren sah man die Gas»

arten fich genau zu derselben Einchellung der Slale er,

heben, woraus sich die völlig gleiche Ausdehnung bei

Helden Gasarten abnehmen ließ.

Di« elastischen Flüssigkeiten, deren Ausdehnungen auf

die angegebene Art untersucht wurden , waren : das toh,

lensaure Gas, das salzsaure Gas, das schweflichtsaure

Gas und das Salpetergas. Bei allen wurde derselbe

Grad von Ausdehnung wahrgenommen.

' Auch die Dünsie besitzen denselben Grad der Aus

dehnung wie die Gasalten. Gay Lüssac untersuchte

dl« Ausbehnsamkeit des Dunstes von Schwefeläther auf

gleiche Art, wie die der in Wasser auflöslichen Gasar-

len, und fand daß er keine Ausnahme von der allge-

meinen Regel machte.

Man überzeugt sich sehr bald, daß eine solche Ein

förmigkeit der Ausdehnung bei Stoffen, bei welchen die

Kohäston, der ausdehnenden Kraft der Wärme keine

Schranken setzen kann, und welche sich in dieser Hinficht

alle auf derselben Stufe befinden, nolhwendig statt sin,

den müsse.

Dal ton, welcher sich fast um dieselbe Zeit mit

ähnlichen Versuchen beschäftigt hat, stimmt in den Re

sultaten, zu welchen ihn die Versuche über die Ausbehn

samkeit der im Wasser nicht auflöslichen Gasarten führ

ten, bis auf «ine unbedeutende Kleinigkeit mit Gay

küssac überein; so daß die Versuche des einen, denen

des andern, zur völligsten Bestätigung dienen.

Man bemerkt, daß nicht alle Körper den Wärme

stoff gleich schnell durchlassen. Wenn man ein eisernes
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Instrument, welches einen hölzernen Griff hat, in's Feuer

legt, so wird man nach einer kurzen Zeit das Metall nicht

«ehr mit der Hand berühren tonnen, ohne daß Ver

letzung zu besorgen ist, während man, wenn es auch

vollkommen glühet, es ohne Nachtheil, an dem Hölzer,

neu Griffe halten kann. Der Glasblaser, welcher an

dem Ende einer Glasröhre «ine Glaskugel bläs't, tan«

die Röhre in einer kleinen Entfernung von der Stelle,

wo das Glas schmilzt, mit den Händen handhaben, wel

ches nicht wurde geschehen tonnen, wenn die Röhre von

Metall wäre. Ein Stück schmelzendes Siegellack, tann

wenige Llnlen von dem brennenden und schmelzenden

Ende berührt und angefasst «erden, u. s. w.

Wir legen denjenigen Körpern, welche den Wärme,

stoff schneller durch sich hlndurchlassen als andere, oder

in kürzerer Zelt bei gleicher Oberfläche durch gleiche

Quanta von Wärmestoff auf eine höhere Temperatur ge,

bracht werden, «ine größere wärmeleitende Kraft

bei, und unterscheiden die Körper in dieser Hinsicht in

gute und schlechte Leiter für die Wärme.

Die leitende Kraft der Körper wird sich demnach

messen lassen, wenn man die Zeit beobachtet, worin die

Wärme von einem gewissen Puntte des Körpers zum

andern gelangt, oder die Zeit, in welcher der Körper

eine gewisse Temperatur annimmt, oder verliert.

Unstreitig glebt es keinen Körper, welcher von aller

leitenden Kraft entblößt wäre; denn gäbe es einen sol,

chen, so besäßen wir an ihm ein Mittel die Wärme zu

sperren. Die vorzüglichsten Leiter der Wärme sind bis

jetzt unter den festen Körpern angetroffen worden, und

unter diesen, nehmen, unser« bisherigen Erfahrungen

zufolge, die Metalle die erste Stelle ein. Die Leltungs,

fähigteit der Körper verändert sich, so wie sich ihr Ag«
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gregatzustanb verändert. Geht ein Körper aus einem

festeren in einem loseren Zustand über, so scheint die

Leitungsfähiglelt desselben, so lange dieser Uebergang

dauert, ganz aufzuhören. So ist z. B. Eis hei jedem

Grade unter dem Gefrierpunkt ein Leiter für den Wär

mestoff; so wie es aber über den Thaupunkt erwärmt

worden ist, und anfängt aus dem Zustand« eines festen

in den eines lropfbarflüffigen Körpers überzugehen, so

hört es auf ein Leiter zu seyll.

Den flüssigen Körpern hat der Graf Rumforb,

seinen Versuchen zufolge, die Eigenschaft, Leiter für die

Wärme zu seyn, abgesprochen. Er nimmt^an, daß die

Wärme in denselben allein durch die innere Bewegung

ihrer Thelle fortgepflanzt werde; und daß demnach al,

les, was diese Bewegung befördert, zur Fortpflanzung

der Wärme beitrage; alles hingegen was jene Vewe?

gung verhindert, oder sie hemmt, die Fortpflanzung der

Wärme in ben Flüssigkeiten verzögere.

Wird ein mit Wasser angefülltes Gefäß über Feuer

gesetzt, so werden, seiner Vorstellungsart zufolge, dieieni'

gen Wassertheilchen, welche zunächst an dem Boden des

Gefäßes sich befinden, zuerst erwärmt, dadurch ausge,

dehnt und werden dadurch specifischer leichter; daher

steigen sie in die Höhe und andere kältere Theile neh

men dagegen ihre Stelle ein; diese werden ihrerseits

nun wieder erwärmt, und steigen darauf ebenfalls in

die Höhe u. f. f. Dadurch wird die innere Bewegung

des Wassers während des Erhitzens hervorgebracht.

Bringt man hingegen das Feuer an dem oberen Theile

des Wassers an, so wird dadurch das Wasser nicht er»

wärmt, indem erwärmtes und dadurch specifisch leichter

gewordenes Waffer nie unterwärts steigt.

Folgende Versuche wurden zur Bestätigung des Geftg»

ten angestellt: Au/ dem Boden eines ziemlich hohen gli,
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fernen Gefäßes, welches mit Waffer, das dem Gi»dpunlte

nahe war, angefüllt worden, wurde ein Ctück Eis be

festigt, und die Zeit genau bemerkt, welche zu de«

Schmelzen desselben erforderlich war, Der Versuch

wurde «ieberhohlt, nur mit dem Unterschiede, daß ein

Etäel Eis von gleichem Gewichte mit dem vorigen, auf

der Oberfläche des heißen Wassers angebracht wurde.

Der Erfolg hievon war, daß das Eis mehr als achtmal

langsamer schmolz, wenn es sich auf dem Boden, des

Gefäßes befand, mithin das heiße Wasser auf der Ober

fläche des Eises stand, als wenn man das Eis «uf der

Oberfläche des heißen Wassers schwimmen ließ.

Diese Erscheinung stimmte mit den oben vorgetra,

genen Gründen vollkommen: Schwimmt das Eis auf

der Oberfläche des Wassers, so senken sich die Theilchen

des Wassers, welche das Eis berühren, weil sie kälter,

mithin schwerer werden, herab, und andere wärmere

Wassertheilchen nehmen ihre Stelle ei», geben dem Eise

wieder einen Theil ihrer Wärme ab, sinken abermals

nieder,, und so fort. Liegt hingegen das E«s auf dem

Boden des Gefäßes, so werden zwar die Wassertheil»

chen, welche zunächst mit ihm in Berührung kommen,

gleichfalls abgekühlt, und dadurch specifisch schwerer

werben; sie bleiben demnach an ihrer Stelle, folglich

kann leine Bewegung in lxm Innern des Wassers statt

finden.

«

Die innere Bewegung der Flüssigkeit machte N um

so rd durch folgenden Versuch anschaulich: Er löst« in

Wasser so viel Kall auf, bis das specifische Gewicht der

Auflösung genau mit dem specifischen Gewichte des Bern-

steins übereinstimmte. Er mischte hierauf gepulverten

Bernstein mit dieser Auflösung, schüttete die Mischung

in eine langhalsige Phiole, und bemerkte, da er sie er



Z96 - Wärmesioff.

hitzte und nachher wieder erkalten lleß, die strömende

Bewegung sehr deutlich. Man bemerkte einen auf-

wärt«»ceiqenden Strom, welcher sich in der Achse

des Gefäßes befand, während der unterwärts slch

senkende an den Seiten des Gefäßes wahrgenommen

wurde. Eine Veränderung in der Temperatur, welche

nur wenige Grade betrug, brachte diese strömende Be

wegung hervor. Wurden die Seilen des Gefäßes durch

Eis abgekühlt, so wurbe die Schnelligkeit beider Ströme

ausnehmend vermehrt. Die Schnelligkeit derselben nahm

aber ab, so wie die Flüssigkeit erkaltete, und die Strö

mung hörte gänzlich auf, wenn die Flüssigkeit die Tem

peratur der umgebenden Luft angenommen hatte.

Rumford wurde durch diese Brobachtung auf die

Vermuthung geführt, daß alles, wodurch die Flüssigkeit

der Körper beträchtlich vermindert wird, das Erwärmen

und Erkalten derselben zurückhalten müße. Er stellte zu

diesem Ende folgende Versuche an:

Er nahm ein Leinöl > Thermometer von beträchtli

cher Größe, mit einer kupfernen Kugel und gläsernen

Röhre. Die Kugel wurde in die Mille eines kupfernen

Zylinders gebracht, so daß der Umfang des Zylinders

von den Seitenwänden der Kugel rund herum 0,25175

Zoll abstand; in dieser Lage wurde das Thermometer

durch vier hölzerne Stifte, welche von der Llussenseite

und dem Boden des Zylinders hervorragten, so wie da

durch erhalten, daß die Röhr« desselben, durch den Kork-

stöpsel, mit welchem der Zylinder verschlossen wurde,

hindurchging. Der Zylinder wurde mit reinem Wasser

gefüllt, und hierauf in schmelzenden Schnee getaucht,

bis das Thermometer auf 32 ^ fiel; hierauf brachte

man es unmittelbar in ein Gefäß mit lochendem Was«

ser. Das Thermometer stieg in Zelt von 597 Sekunden

von 32° bis auf 20c»«.
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In diesem Versuche mußte aller Wärmestoff, «el

cher das Thermometer zum Steigen brachte, seine» Weg

durch das im Zylinder enthaltene Wasser nehmen.

Der oben beschriebene Versuch wurde auf dieselb«

Art wiederholt, nur mit dem Unterschiede, daß mit dem

im Zylinder befindlichen Wasser, welches 2276 Gran

wog, 192 Gran Stärke gekocht wurden, was die

Flüssigkeit desselben bedeutend verminderte. Jetzt ver,

strichen ,109 Sekunden, ehe das Thermometer von 32°

auf 2QQ° stieg. Derselbe Versuch wurde mit einer glei

chen Menge reinen Wassers, mit roelchem 192 Gran

Eiderdunen vermischt worden waren, wiederholt, letz«

tere dienten bloß dazu, die Flüssigkeit der Masse zu ver

mindern, oder die Bewegung der Thellchen zu erschwe

ren. Es verstrichen 949 Sekunden, ehe das Thermo-

ter von 32° auf 200° stieg.

Bei einem dritten Versuche, wurde der Zylinder mit

Aepfelmuß gefüllt; es verstrichen 1^965 Sekunde ehe

das Thermometer von 31 ° auf 200 stieg.

Durch diese Versuche glaubte sich Rumforb voll

kommen zu dem Schlüsse berechtigt: baß, je mehr die

innere Bewegung einer tropfbaren Flüssigkeit erichwert

werde, «ine um so längere Zelt verstreiche, ehe dieselb«

eine gegebene Temperatur annimmt; daß demnach, wenn

eine Flüssigkeit erwärmt wird, sie die erhöhte Tempera-

nur durch die innere Bewegung ihrer Theile, welche

die Wärme gleichsam fortführen, erhalte.

Eine ähnliche Bewandniß hat es, nach ihm, mit der

luft. Dle Luftlheilchcn, welche mit einem erwärmten Körper

in Berührung kommen, werden, indem sie dadurch er

wärmt und verdünnt »erden, svecifisch leichter als die

fie umgebende Luft und steigen ln dl« Höhe; dann
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kommt wieder andere kuft mit dem erwärmten Körper

in Berührung, wird ebenfalls erwärmt und genöthigt

aufwärts zu sieigen. So wird die Wärme von dem

ursprünglich heißen Körper, vermittelst der Luft nicht ei»

gentlick geleitet, sondern fortgeführt. Man sehe Rum

ford 's Versuche in Crell's chem. Annale«; Jahrgang

1797, B. N. S. 78f. S. 149 s. S. 253 s. S. ,42 f.

V.4^6f. S.44ü f.

Thomas Thomson hat durch mehrere Versuche

diese Behauptung von Rumford zu widerlegen, gesucht.

Er füllt« mit der zu prüfenden Flüssigkeit ein gläsernes

Gefäß bis zur Hälfte und übergoß sie mit elner Heisseren

Flüssigkeit von geringerem specifischen Gewichte. Auf der

Oberfläche, im Mittelpunkte und auf dem Boden der

kalten Flüssigkeit waren Thermometer angebracht; stle-

gen diese, so folgte unwiderleglich, daß die Flüssigkeit

ein Leiter sey, indem dann in diesem Falle der Wirme-

stoff sich unterwärts bewegte. Das Thermometer, an

der Oberfläche fing unmittelbar zu steigen an; auf dieses

folgte das Thermometer in der Mitte, und zuletzt stieg

das am Boden befindliche. Das erste stieg auf »»8 °:

das zweite auf 90 ? ; das dritte auf 86 ° . Das erste

erreichte sein Maximum in einer Minute, das zweite

ln »5 Minuten; das dritte in 25 Minuten. Die lei-

tende Kraft des Wassers wurde auf ähnliche Art ver,

sucht, nur wurde dieses mit Oel übergössen. («i>

ck>o1«on'« lourn. IV. p. 529.)

Murray hat diese Versuche wiederholt. Um je

den Verdacht zu entfernen, daß durch die Gefäße Wär

mestoff zugeführt werde, bediente er sich eines Behält

nisses von Eis, welches keinen höheren Wärmegrad als

von 2.2" zuleiten kann. In diesem Gefäße wurden die

Versuche auf die kurz vorher beschriebene Art Eingestellt.
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Es wurden genau dieselben Resultate erhalten. So wie

der Oberfläche derjenigen Flüssigkeit, welch? das Thermo

meter umgab, ein heißer Körper genähert wurde, stieg

daS Thermometer. '

Auch Dalton hat eine Reihe von Versuchen ange»

stellt, aus welchen dieselben Resultate hervorgehen.

Man hat den Grad der Leitungsfähigteit der Kör

per durch Verbuche zu bestimmen gesucht. Die einfachste

Art die Leltungsfähigteit der Körper zu bestimmen,

möchte die seyn, daß man gleiche Volumina derselben,

als Kugeln geformt, zu einer gewissen Temperatur er,

höbe, sie nachher in der Luft abkühlen ließe und genau

die Zeit bemerkte, in welcher dieses erfolgt.

Rumforb umgab Thermometerkugeln mit denjeni

gen Substanzen, deren Leitungsfähigteit « erforschen

wollte, und achtete auf die Zeit, welche nöthig war, um

das erhöhte Thermometer zu seiner vorigen Höhe zurück

zu bringen.

/^

Ingenhouß suchte den Grab der Leitungsfähigteit

der Metalle auf folgende Art auszumitteln: Er ließ sich

Zylinder, welche genau dieselbe Größe halten, aus ver,

schieden«« Metallen verfertigen, überzog diese urit Wachs,

tauchte das eine Ende derselben in fast kochendes Oel

und schloß aus der Höhe bis auf welche das Wachs ab

schmolz, auf den Grad der teltungsfähigtelt der ver,

schiedenen Metalle.

Seinen Versuchen zufolge stehen vre Metalle in

Ansehung des Vermögens den Wärmeftvff j» leiten in

folgender Ordnung:
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Silbor,

Gold,

Kupfer,

Zinn,

Platin ,

Eisen,

Stahl,

Blei,

>

beinahe gleich,

stehen den übrigen Metallen, in

Ansehung des Vermögens, den

Wärmesioff zu leiten weit nach.

In einem weit minderen Grade als die Metalle, lei

ten die Steine die Wärme; doch finden in dieser Hinsicht

unter ihnen sehr mannigfaltige Grade statt. Ziegelsteine

find ungleich schlechtere keiter, als die meisten andern

Stein«.

Das Glas scheint sich in Hinsicht der leitungs«

fHhigkelt wenig von den Steinen ju unterscheiden; und

«s gehört eben so wie diese zu den schlechten Leitern.

Die nächste Stelle nimmt getrocknetes tzolz ein.

Mayer (Gren's Journal der Phys. B. lV. S.22 f.)

hat ein« Reihe von Versuchen über die leitende

Kraft verschiedener Hollarten angestellt. Folgende Ta<

belle enthält die Resultate davon, wobei die leitende

Kraft des Wassers gleich i,oo angenommen ist:

Körper. Wärmeleitende Kraft.

Vi»3p^u3 edenuni » » . 2,l/.

?)5ru8 lnaln« . » . » . 2,74. ,

lraxinu« excelsior » . . z,aß.

kZßu« z^lvÄtic» > » « . 3,2 l»

<^l>i^»inu» Letulu« ... 3,2Z,

klnnu« llomeztica ... ^,25.

VIlUN« ....... Z,,H.

<)ue«u» I^adur xeännculat» 3,26.

k^ru» canuuunis » » > 3,32,

Lerul,
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Körper. Wärmeleitende Kraft.

Velul» 2ld» » . . . » z,^i,

rinu? picea 9,75.

Venila ^Wu3 . » » . > z,84«

kinu« s^lvestri« . « . . 3,86.

kiniiz ^dle» ..... Z,8y.

I'ilia eulo^»e« .... z,yo»

Zu den schlechten keltern der Wärme gehört ferner

dl« Kohle. Nach Morveau's Versuchen verhält sich

die leitende Kraft derselben zu der des feinen Sandes,

wie 2 zu z. Federn, Seide, Wolle, Haare und Stroh

find noch schlechtere Leiter, als die bisher angeführten

Substanzen.

Die Kenntnis des Grabes der Leitungöfählgkelt für

die Wärme verschiedener Substanzen, ist bei manchen

Anwendungen von der größten Wichtigkeit. Soll bei et<

nem Ofen die größtmöglichste Wirkung durch das

Brennmaterial im Innern desselben hervorgebracht wer,

den, so muß, außer daß bei seiner Konstruktion nach

richtigen Principlen verfahren wurde, derselbe aus Ma,

teriallett erbaut werden, welche schlechte Leiter für die

Wärme find; damit so viel möglich jede Ableitung

des Wärmestoffs verhindert werde. Aus diesem Grunde

pflegt man Kohle unter den Lehm, aus welchem der

Ofen errichtet wird, zu mischen; man umgiebt ihn auch

wohl mit einer Belleioung von Holz, oder versteht ihn

mit einem Ueberzug aus Lehm, Kohle und Stroh.

So schützt man Baume und Brunnen durch eine Be

kleidung mit Stroh geaen die schädliche Wirkung der Kälte.

Elsgruben mit hölzerner Bekleidung halten den Eindrang

äußerer Wärme weit längere Zeit ab, als wenn sie mit

steinernen Wänden »ersehen sind: Strohdach« sind in,

^. l 26 1 '
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Sommer kühl«, im Winter warmer als steinerne.

Wolle, Baumwolle, Pelzwerk, deren wir uns bedienen,

um unsere Körper gegen Kälte zu schützen, dienen nur in

so fern zur Erreichung der angeführten Absicht, als sie

schlechte Leiter der Wärme sind, wodurch verhindert

wird, daß die Wärme des Körpers durch die äußere

luft fortgeführt werde. Rumford, welcher sehr in»

teressante Versuche über diesen Gegenstand angestellt

hat, fand, daß das leitende Vermögen der aus Wolle,

Baumwolle u. s. w. verfertigten Zeug» sich umgekehrt

verhalte, wie die Feinheit ihres Gewebes.

Das leitende Vermögen der flüssigen Substanzen

ist noch nicht mit Genauigkeit untersucht, worden. Thom

son fand, daß das leitend« Vermögen des Quecksilbers,

Wassers und Leinöls folgende Krönung beobachtet:

I. Gleiche Volumina.

Waffer ------ 1,000.

Quecksilber - - - - « 2,000.

Leinöl ------ l,lil.

II. Gleiche Gewichte.

Wasser ------ 1,000.

Quecksilber ----- 4,800.

Leinöl ------ 1,285.

Da die Unterschiebe in der Geschwindigkeit mlt wel

cher sich der Wärmestoff durch die Körper hlndurchbe-

«egt, von dem Grade der Anziehung, welche die Körper

gegen den Wärmestoff äußern, abhängen; indem eine

stärkere Anziehung der Körper gegen den Wörmestoff die

Geschwindigkeit mit welcher derselbe fongeleitet wird,

schwächen wird, und es nicht unwahrschtlnlich ist, daß

dl« Verwandtschaft der Körper zum Wärmestoff sich u«,

gekehrt wie ihre leitende Kraft verhalle, so würde, wenn
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da« leitende Vermögen der Körper bestimmt wäre, ssch

hieraus die Verwandtschaft der Körper zum Wärmestoff

bestimmen lassen.

Wenn man einen Körp« mit andern, welche

eine höhere Temperatur haben, in Berührung bringt,

so wirb die Temperatur desselben erhöhet. Ein Stück

Metall, welches in Feuer gelegt worden ist, wird

heiß, glühend, und wenn die Hitze, welche das Feuer

hfrvorbringt, groß genug «st, so wächst die Tempera««

desselben ununterbrochen, bis es in Fluß kommt. Wird

es nach einiger Zeil aus dem Feuer herausgenommen

s, verliert es nach und nach die Hitze, welche es ange.

nommen hatte, es wird allmählich kälter und sein Wär-

mestoff nimmt so lange ab, bis es mit den umgebenden

Körpern dieselbe Temperatur zeigt. Wenn man ans der

andern Seite dem Metalle die Temperatur des Hauen,

den Eises gegeben, und dasselbe dann in ein warmes

Zimmer gebracht hätte; so würde es diese niedrige Tem,

peralur nicht beHallen, sondern würde nach und nach die

Temperatur des Zimmers annehmen.

Diese gleichförmige Verthellung der Wärme

nimmt man bei allen Körpern wahr; man bemerkt zwar

vielleicht Unterschiede in Ansehung der Zeit, indem einige

Körper früher, andere später auf dieselbe Temperatur

wie die umgebenden Körper zurückkommen, allein endlich

findet sie dennoch Statt.

Befindet stch demnach ein Körper in solchen Ver

hältnissen, daß seine Temperatur, die, der ihn umgeben,

den Körper übertrifft, so wirb er nach und nach auf

ein« niedrigere Temperatur zurückkommen, oder er wird

abgekühlt «erden; während im entgegengesetzten

Falle> wenn er kälter als die umgebenden Körper ist, er

a«f eine höhe« Temperatur gebracht oder erwärmt ««>

den wird.
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Auch wenn sich ein Körper in einen, luftleeren

Räume befindet, bemerkt man dieselbe Erscheinung.

Newton hmg unter der Glocke einer luflpumpe, wel

che luftleer gemacht wurde, ein Thermomltl auf; ein

zweites stellt« er unter «ine mit Luft angefüllte Glocke

in demselben Zimmer, und fand, daß sie denselben Grad

der Wärme zeigten.

Newton glaubt aus diesem Versuche folgern z»

muffen, daß der durch die Luftpumpe hervorgebrachte

Raum nicht vollkommen luftleer sev ; die später« Versuche

von Franklin, Pictet n. a. ». haben aber «uf eine

befriedigende Art dargethan, daß ein heißer Körper i»

luftleeren Räume zwar langsamer erkalte, als in der

freien tust, daß er jedoch gleichfalls auf die Tempern,

t»r der ihn umgebenden Körper zurückkomme.

Di« Versuche von Kraft und Rlchmann, welche

»lt großer Genauigkeit mit vielen Körpern angestellt

«erden find, besiä.'igen vollkommen nschstebrndes Gesetz,

welches zuerst von Newton angedeutet »«de:

Wird ein Körper in ein Medium gebrecht,

dessen Temperatur von der seinigen verschie

den ist, so vermindert sich der Unterschied

zwischen der Temperatur des Körpers und

des Mediums in elnem geometrischen Ver

hältnisse, während die Zeit in eine« «rith-

metischen Verhältnisse abnimmt.

Auch Rumford hat durch Versuche, welche «lt

elnem sehr einfachen Apparat« angestellt wurden, die

Richtigkeit der angegebenen Regel bestäligt. Er nahm

ein Gefäß von Messinablech, umgab es auf seiner in-

ßern Oberfläche mit Substanzen, welche den Warmestosf

nickt wob! hinturMaffen, und füllte es mit heißem

Wasser an, in welches er ein Thermometer senkte. D«<
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nach und nach erfolgende Abkühlen der Flüssigkeit, wel

che das Thermom-ter anzeigte, verglichen mil der Zeit,

»elche damit torrespondirte, stimmte auf das genaueste

mit dem eben aufgestellten Gesetze überein.

Hieher gehört ein Versuch von Biot, wlecher gleich,

falls zur Bestätigung jenes Gesetzes dient.

Er tauchte eine Wetallstange mit dem einem Ende

in «in mlt kochende« Wsss-r oder schmelzendem Blei

angefülltes Gefäß, und erhielt die Flüssigkeiten genau

bei derselben Temperatur. Diese Quelle der Wärme

führte unabläßig neue Ancheile von Wärmestoff der Me

tallstange zu, welche sich »ach und nach durch die ganze

Stange verbreiteten. Die derselben näher liegenden

Punkte erhielten dieselben zuerst, und pftanzten sie an die

darauf folgenden fort; während zu gleicher Zeit ein ande

rer Thnl des Wärmestoffes, an die Luft und die umge

benden Körper überging. So lange der Verlust von

Wärmestoff, welchen die zuletzt angeführten Ursachen

bewirkten, kleiner war, als der Gewinn, welchen die

ununterbrochen fortdauernde Zuleitung von Wärmestoff

hervorbrachte, so nahm die Temperatur an den verschie

denen Punkten der Metallstange ununterbrochen zu. Sie

war höher an denen Stellen, welche der Quelle der

Wärme näher lagen, niedriger an den entfernten, so

daß die Temperaturen der verschiedenen Stellen eine ab

nehmende Reihe bildeten, deren größtes Glied der Quelle

der Wärme am nächsten lag; das kleinste aber sich am

entgegengesltzlen Ende der Stange befand.

So wie jeder Punkt der Metallstange mehr er

wärmt wurde, nahm seine Disposition neue Antheile des

Wärmestoffs anzunehmen ab, und zu gleicher Zeit wurde

der Unterschied zwischen der Menge Wärmestoff, welche

er empfing und der. welche er in jedem Zeiciuotue«»
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verlor, geringer: so wie diese beide Quanta gleich wer»

den, so hört die Anhäufung von neuem Wärmestoff auf,

und es findet ein Gleichgewicht statt.

Wenn man, so wie dieses eintritt, auf der Metall-

stanze mehrere Punkte annimmt, deren Entfernungen

von der Quelle der Wärme angerechnet leine arichmeti-

sche Progression bilden,, so stehen die Ueberschüsse der kor-

respondirenden Temperaturen (an diesen Stellen) über

die der umgebenden Luft in einer abnehmenden geome«

irischen Reihe.

Um dieses anschaulich zu machen, waren längs der

Metallstange kleine Vertiefungen, die vier Decimeter von

einander entfernt waren, eingegraben worden; diese füllte

man mit Quecksilber an, in welches man Thermometer

senkte, welche die Temperaturen der respektive» Stelle»

anzeigten. Es wurde ferner ein ununterbrochener Luft

zug an dem Orte, wo der Versuch angestellt wurde, un,

terhalten, und sorgfältig wurden die Veränderungen,

welche sich etwa in der Temperatur der Luft ereigneten,

bemerkt. Die Metallstange, deren man sich bei diesem

Versuche bediente, war so lang, daß nachdem dieselbe

in den Zustand des Gleichgewichtes versetzt worden war,

die von der Quelle der Wärme entferntesten Stellen der

selben sich nicht merklich in ihrer Temperatur von der

der umgebenden Luft unterschieden. Nahm man nun

die Differenzen zwischen der Temperatur, welche die ver

schiedenen Thermometer anzeigten, und der der umge

benden Luft, und verglich sie mit den Entfernungen der

verschiedenen Thermometer von der Quelle der Wärme,

so fand man, daß beide genau dem oben angeführten

Gesetze gemäß waren,

Blot suchte das, was die Erfahrung ihm unter

den angeführten Umständen gab, aus Gründen der Theo,
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rle abzuleiten. Er ging von dem Satze aus: „wenn

zwei Körper von verschiedenen Temperaturen in Beruh»

rung gebracht werden, so ist der Grad der Wärme, wel

chen der wärmere dem kälter« in einer sehr kurze»

Zelt mlttheilt, der Differenz ihrer Temperatur propor,

tlonal." Indem er diesen Satz mit den verschied?«»«

Größen, welche als Elemente in die Art wie die Wärm«

sich fortpflanzt, eingehen, verband; so kam er auf ein'

Gesetz, welches sich durch eine logarithmische Linie dar,

stellen ließ, deren Absclffen die Entfernungen der ver,

schieden«» Punkt« auf der Metallstange von der Quelle

der Wärme angerechnet, die Ordinalen aber die Heber-

schaffe der Temperatur eben dieser Stellen über die um«

gebende Luft waren. Die Resultate, welche mit Hülfe

des Kalküls aus diesem Gesetz abgeleitet wurden, stimm

ten sehr gut mit dem was die Erfahrung darbot.

Das Abkühlen erwärmter Körper hängt sehr viel

von ihrer Güte als Leiter der Wärme ab. Schlechte

Leiter erkalten weit langsamer als gute. Erhitzt man

Quecksilber und Wasser bis zu demselben Grade und ver,

setzt sie beide in dieselben Umstände, so wird man fin,

den, daß das Quecksilber in der halb so langen Zeit

auf die Temperatur der umgebenden. Körper zurückge»

bracht wird, als Wasser»

Eine stiller bewegte Luft wirb das Abkühlen der

Körper befördern, indem dadurch beständig die Beruh»

rungspunlte des kälteren Mediums mit der Oberfläche

des wärmeren Körpers erneuert roerden, wodurch dann

auch der Verlust, welchen der wärmere Körper in einer

gegebenen Zeit erfährt, um so größer ausfallen muß.

Man bat mannigfaltige Hypothesen aufgestellt, Ulk

die Erscheinung zu erklären, daß benachbart« Körper

dieselbe Temperatur annehmen.
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Malra n dachte sich den Wärmesioff als eine Flüs»

figkeit, welche alle Räume durchdringt. In ihr, gleich,

sam als in ein Meer eingesenkt, befinden sich alle Kör,

per. Hieraus leitet er nun das Bestreben des Wärm«,

stoffs ab, durchgängig eine gleichförmige Dichte anzu,

nehmen. Ist nehmlich Herselbe in einem Körper zu sehr

angehäuft, so muß er, da (nach ihm) in Ansehung der

Anziehung gegen den Wärmestoff unter den Körpern

kein Unterschied statt findet, aus diesem ausfliessen; ist

zu wenig Wärmestoff in einem Körper befindlich, so

wird so lange Wärmestoff zustießen, bis die gleichför,

mlge Dichte desselben hergestellt ist.

Dieser Ansicht von Mairan ist das, was unS die

Erfahrung über das Erwärmen und Abkühlen der Kör,

per lehrt, ganz entgegen. Nach ihr, müßten alle Kör,

per mit gleicher Leichtigkeit oder Schwierigkeit erwärmt

und abgekühlt werden, welches aller Erfahrung wider,

streitet.

Nach Plctet wird durch Anhäufung les Wärme,

stoffs in einen» Körper, die Entfernung unter den Thei,

len desselben vermindert, und dadurch die abstoßende

Kraft derselben vermehrt. Die Folge hievon ist, daß sie

einander abstoßen, nach allen Richtungen entfliehen, und

fortfahren sich zu trennen, bis der Wärmestoff anderer

Körper, welcher mit ihnen dieselbe relative Dichte hat,

indem er sie seinerseits gleichfalls abstößt, sie nöthigt in

der Lage zu bleiben, in welcher sie sich befinden.

Dl« gleichförmige Verlheilung der Temperatur hingt

demnach davon ab, daß sich zwei entgegengesetzt Kräfte

in das Gleichgewicht setzen. Die eine dieser Kräfte, ist

dl« Abstoßung unter den Thellchen des Wärmestoffs in

demjenigen Körper, welcher strebt 'seine Temperatur zu

vermindern ; die andere dieser Kräfte ist die Repulsion«
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kraft zwischen dem Wännestoff des Körpers und dem

umgebenden Wärmestoff, welcher strebt, die Temperatur

zu erhöhen. Ueberwiegt dle erste dieser Kräfte die zwei

te, welches dann der Fall seyn wird, wenn die Ten»,

peratnr des Körpers die der umgebenden tust übertrifft,

so wirb Wärmettoff entweichen, und die Temperatur des

Körpers wird niedriger werden. Ist hingegen die letzte

Kraft größer als dle erste, welches sich dann ereignet,

wenn ein Körper kälter ist, als diejenigen, welche ihn

umgeben, so «erden die Theilchen des Wärmestoffs ge,

zwungen, sich einander mehr zu nähern; es dringt neuer

Wärmestoff ein, um den Raum auszufüllen, welch«»

jene verlassen haben, und dle Temperatur des Körpers

nimmt zu. Sind beide Kräfte gleich, so sagt man,

daß die Körper dieselbe Temperatur besitzen, und es fin,

det keine Veränderung statt.

Plctet hat sich in der Folge selbst, »von der Un

vereinbarkeit dieser Hypothese mlt den Erscheinungen,

welch« wir bei'm Erwärmen und Abkühlen der Körper

bemerken, überzeugt, und er hat sie daher selbst aufge?

geben.

Prevost hält den Wärmestoff für eine diskrete

Flüssigkeit, deren Theilchen sich im freien Zusto «

mit ungeheurer Geschwindigkeit bewegen. Wird ein Kor,

per erwärmt, so sendet er Wärmestrahlen nach allen Rich

tungen aus. Dle Theilchen, aus welchen diese Strahlen

bestehen, find aber so weit von einander entfernt, baß

sich, so wie bei dem lichte, mehrere Ströme durchlreu,

zen können, ohne baß Störungen hervorgebracht wer

den.

Es ist «ine Folge von dieser Anficht: baß wenn

man sich zwei Räume denkt, in welchen der Wärmestoff

angehäuft ist, unter ihnen ein ununterbrochener W»chsel
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des Wärmestoffs statt finden mäße. Ist er in beiden in

gleicher Menge vorhanden, so wird jeder auf der einen

Seite so viel gewinnen, als er auf der andern verliert;

die Temperatur wird demnach dieselbe bleiben. Enthält

der eine mehr Wärmestoff als der andere, so wird die

Auswechselung ungleich seyn, und bei einer ununterbro

chenen Wiederholung dieser Ungleichheit muß das Gleich«

gewicht der Temperatur zwischen ihnen hergestellt wer,

den.

Denkt man sich einen Körper in ein Medium ge-

bracht, welches heißer als er selbst ist, und die Tempe-

ratur dieses Mediums beständig, so kann man sich den

Wärmestoff desselben als aus zwei Ancheilen bestehend

denken Der eine dieser Antheile ist dasjenige Quan

tum Wärmestoff, welches die Temperatur des Körpers

hervorbringt; der andere ist der Differenz derjenigen

Mengen gleich, wodurch die Verschiedenheiten in der

Temperatur des Körpers und des Mediums erzeugt wer»

den. Den ersten dieser Antheile sann man ganz bcseitl,

gen, d» was der Körper durch Ausstrahlungen an Wär-

mesioff verliert, ihm durch Einstrahlung einer gleichen

Meng« Wärmestoff von dem Medium wieder ersetzt wird,-

mithin das eine ganz das andere kompensirt. Das

was hier in Betrachtung gezogen werden muß, ist der

Ueberschuß der Temperatur des Mediums über die des Kör

pers. Im Verhältnis gegen diesen, kann man sich den

Körper ohne alle Wärme denken. Nimmt man nun

an, daß der Körper von diesem Ueberschuß ?5 in einer

Sekunde erhalte, so wird, nach Verlauf der ersten Se

kunde der Ueberschuß nur noch ^ betragen. Von die

sem Röckstande wird in der nächsten Sekunde, wiederum

^ in den Körper übergehen, und das Quantum War.

«estoff, welches zurück bleibt, wird «uf^ von ^, oder

«uf (^) ' zurück gebracht »erden. Nach Verlauf der
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tritt«, Sekunde wirb der Ueberschuß (,'3) ', nach Ver

lauf der vierten (^) ^ u. s. w betragen: so daß wenn

dl« Zeit in einem arithmetischen Verhältnisse zunimmt,

der Ueberschuß in einem geometrischen Verhältnisse ver

mindert »ird. Dieses stimmt genau mit den» von

Kr«ft und Rlchmann aufgestellten Gesetze.

Ungeachtet dieser Uebereinslimmuny, muß man sich

doch hüten, diese Anficht von Prevost für mehr all

eine Hypothese zu hallen. Es ist eine rein hypothetische

Annahme, daß der Wärmestoff eine diskrete Flüssigkeit

sey. Auch wird von Prevost auf den Einfluß welchen

die verschiedene kritungsfahigkelt der Körper auf die

Hervorbringung der gleichförmigen Verlheilung der Tem»

peratur hat, nicht Rücksicht genommen.

Eine sehr merkwürdige Wirkung, welche der Wär

mestoff auf die Naturkörper hervorbringt, ist die Ver

änderung ihres Aggregat'Zustandes. Wir kennen in die»

ser Hinsicht drei verschiedene Zustände: die Körper er

scheinen entweder als feste, oder als tropfbar« flüse

slge, oder als ausdehnsame, erpansible oder

elastisch-flüssige Körper.

Die Erfahrung hat gezeigt, daß ein und derselbe

Körper diese verschiedenen Zustände durchlaufen kann, je

nachdem seine Temperatur erhöht oder vermindert wird.

Das Wasser, welches bei einer Temperatur von 32 ^

Fahr, als ein fester Körper erscheint, geht, so wie die

Temperatur diesen Grad übersteigt, in den Zustand et,

nes tropfbarfiüssigen , und bei 212 0 <„ den Zustand ei

nes ausdehnsamen Körpers über. Ein ähnliches Bei

spiel bietet uns der Schwefel dar. Bei der gewöhnli

chen Temperatur der Atmosphäre erscheint er als ein fe

ster Körper, bei 212 0 Fahr, wird er tropfbarflüssig,

und bei ungefähr 570 ^ entweich» er als el«e »lastische

Flüssigkeit von brauner Farbe.
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Es Mt vielleicht keinen festen Körper in der Na

tur, der nicht, wenn er genugsam erhitzt wird, in einen

tropfbarfiässigen Zuttand sollte verseht werden können;

so wie wir auf der andern Seite die meisten tropfdar-

fiüssigen Körper, wenn die Temperatur nur genugsam

vermindert wird, in den Zustand eines festen Körpers

zurückführen können. Unfern bisherigen Erfahrungen

zufolge, machen der Alkohol, die Sal.'äure, Salpeter

säure vielleicht auch manche Sallauflösungen in der zu

letzt angführten Hinsicht eine Ausnahm«: denn bei kei

ner, auch noch so niedrigen Temperatur, welche man

bis jetzt hervorzubringen im Stande war, sah man diese

Körper einen festen Zustand annehmen, Es ist jedoch

mehr als wahrscheinlich, daß auch für diese Flüssigtel»

ten es eine Temperatur geben werde, bei welcher sie

fest werben.

Durch Erwärmen lassen sich ferner tropfbarftussige

Körper in elastische verwandeln; endlich können wir eine

beträchtliche Menge von diesen in den Zustand der liopf-

barfiüssigen und aus diesem Zustande in den der festen

Körper zurückführen.

Man kann es demnach als allgemeines

Gesetz ansehen: daß alle Körper, wofern man

sie nur gehörig niedrigen Temperaturen aus

setzen kann, den Zustand eines festen Körpers

annehmen werden; daß alle feste Körper wo

fern sie nur genugsam erhitzt werden, in

tropfbarflüssige, und daß diese bei einer noch

mehr erhöhten Temperatur in den Zustand

ausdehnsamer Flüssigkeiten übergehen »re

den.

Durch die scharfsinnigen Untersuchungen von Black,

welch« er zuerst in einer am 2z. April »762 in der li
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lerarischeu Gesellschaft zu Glasgow gehaltenen Volle,

sung bekannt machte, und wooon man die ausführliche

Auseinandersetzung in seinen Qecnir« ok ^lüniiztrx»

V«!. l. z,. 120 ( deutsche Uebers. von L. von Crell, B. I.

S. 179 ff.) findet, wurde das Gchtz festgestellt:

Daß wenn ein Körper seinen Zustand ver»

önder<t, so daß er aus dem Zustande eines fe

sten in den eines tropfbarflüssigen ober aus,

dehnsamen übergehet und umgekehrt, er sich

mit dem Wärmestoss verbinde, oder von dem

selben trenne. ,

Bemerkt man bei einer Veränderung des

Zustandes der Körper eine Verminderung des

durch dasGefühl und das Thermometer wahr

nehmbaren Wärmcstoffes; so kommt derselbe

wieder zum Vorschein, wenn die Substanzen

in ihren vorigen Zustand zurück kehren; um

gelehrt: findet bei einer Veränderung des

Zustandes 'der Körper ein« Vermehrung des

durch d!as Gefühl oder Thermometer wahr

nehmbaren Wärmestoffs statt, so wirb der

selbe wieder verschwinden, wenn die Körper

in ihren ersten Zustand zurück kehren.

Die Versuche, welche diese Gesetze bestätigen, find

folgende:

Wenn man eine Masse Eis deren Temperatur 22 "

Fahr, ist, in «in warmes Zimmer bringt, so bemerkt

man, daß ihre Temperatur in kurzer.Zelt auf 32 " steigt,

welches der natürliche Gefrierpunkt ist. So wie das

Eis diese Temperatur erreicht hat, fängt es an zu

schmelzen; so lange wie dieses Schmelzen dauert, bleibt

die Temperatur desselben unverrückt 5,0. Dennoch
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«urde dem Eise ununterbrochen Wärmestoff zugeführt;

da nun von diesen Antheilen WHrmestoff das Thermo,

meter leine Anzeige thut, so läßt sich mit Grunde an«

mhmen: daß stch der Warmestoff mit demjenigen An-

theile des Eises verbunden habe, welcher in Wasser ver-

wandelt worden ist, und baß durch diesen Antheil Wär

mestoff das Schmelzen desselben verursacht worden sey,

Bei einem andern Versuche nahm Black zwei

dünne, kugelförmige Gläser, die beide 4 Zoll im Durch«

«esser und beinahe gleiches Gewicht halten. Sie wur

den beide, mit Wasser gefüllt; die in dem einen dieser

Gefäße befindliche Wassermasse wurde in E>s verwan

delt, das in dem zweiten Gefäß befindliche Wasser wurde

bis auf z? 6 abgetühlet. Hierauf wurden beide Gläser

ln einem Zimmer, dessen Temperatur 47 2 betrug, ent«

fernt von allen andern Körpern, aufgehängt. In einer

halben Stunde stieg das in dem mit Wasser angefüllten

Gefäß befindliche Thermometer von z? ^ ^zg ^ ^ ,

mithin um 7 ° ; das ln dem andern Gefäße befindlich«

Eis war anfanglich 4" bis 5" fMer als schmelzender

Schnee, allein in wenigen Minuten zeigte ein dasselbe

berührendes Thernwmeter 35°. Der Moment, in wel«

chem es diese Temperatur erreichte, wurde bemerkt, und

das Ganze ungestört io 5 Stunde ln diesem Zustande

gelassen.

Nach Verlauf dieser Zeit war alles Eis geschmol,

zen, bis auf eine geringe Menge einer schwammigen

Masse, welche oben auf schwamm, und nach wenigen

Minuten verschwunden war. Die Temperatur des ge

schmolzenen Eises war 40 ^.

Es waren demnach io 4 Stunde erforderlich gewe

sen, um das Eis zu schmelzen, und es auf die Tempe»

r»t»r von 4«l» zu «heben. Während dieser ganze»

' >
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Zeit wurde ihm mit derselben Schnelligkeit und in der»

selben Meng? Wärmestoff zugeführt, wie dem mit Wasser

angefüllten Gefäße. Bei diesem betrug aber die Erhöhung

der Temperatur in der ersten halben Stunde 7 Grad:

folglich kann man annehmen, baß dem Eise in ioj

Stunde 21x7 Grad — 147 ^ Wärmestoff zugeführt

wurden. Die Temperatur desselben betrug aber nach

Beendigung des Schmelzens des Eises nur 40^; folg,

llch sind izyv oher 140 2 von dem schmelzenden Else

absörbirt worden, welche in dem Wasser, in welches das

Els verwandelt wurde, »erborgen styn müssen, «eil sie

von dem Thermometer nicht angegeben wurden.

Daß aber wirklich dem Eise Wärmestoff zugeführt

»erde, davon überzeugt man sich, wenn man die Hand

an ein Thermometer legt, welches unter einen, mit Eis

gefüllten Gefäße befindlich ist. Man bemerkt, so lange

das Schmelzen des Eises dauert, baß sich von demsel

ben ein Strom kalter Luft herabsenkt.

Wirb ein Gefäß mit Wasser, dessen Temperatur

52^ beträgt, angefüllt, und an die freie Luft, in «el,

cher das Thermometer 22 ^ zeigt, gebracht; über dem,

selben aber ein zweites Gefäß mit einer Kochsalzauflö,

snng von derselben Temperatur aufgestellt, so bemerkt

man, wie man sich durch in beide Auflösungen gestellte

Thermometer überzeugen wird, daß die Temperatur bei»

der abnimmt, bis sie auf 32 ^ herabgebracht wurde.

Beide haben demnach Wärmestoff verloren. Die Koch,

salzauflösung, welche erst bei einer Temperatur von

Null Grad gefriert, fährt fort Wäimestcff zu verlieren,

und kömmt nach und nach auf 22 2, welches die Tem

peratur der umgebenden Luft ist; allein das reine Was

ser bleibt beständig auf der Temperatur 32 2. Es ge

friert, wiewohl sehr langsam, und so lange das Gefrie,
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ren dauert, bleibt die Temperatur unverändert. Da

man leinen Grund Hat anjunehmen, daß der Verlust

weichen beide Flüssigkeiten an Wärmesioff in gleichen Zel<

ten erleiden, verschieden seyn sollte; so muß der Verlust

dem reinen Waffer wieder erseht worden seyn. Dieser

Ersatz ist aber nicht füalich in etwas anderem zu suchen,

als darin, daß das Wasser bel'm Festwerden einen Theil

Warmestoff fahren ließ.

Daß das Wasser bei'm Gefrieren wirklich Wärme»

fioff an die umgebende Luft abgebe, davon überzeugt

man sich, wenn man ein sehr empfindliche« Thermom«,

ter über dem gefrierende» Wasser aufhängt; man be

merkt deutlich, daß es von einem Luftstrome, welcher

weniger kalt ist, afficirt werbe.

Ein Versuch von Fahrenhelt, welchen Black

vielfältig wiederholt hat, zeigt ferner auf «ine unwioer-

sprechliche Art, daß bei dem Gefrieren des Wassers eine

Entwlckelung von Wärmestoff Statt finde.

Wenn man Wasser, in welches man ein Thermo,

meter gestellt hat, in einem dünnen Blerglase, das be,

deckt worden ist, einer Temperatur von 22 ^ aussetzt,

so erku.it das Nasser nach und nach bis auf 22°,

ohne zu gefrieren. Seine Temperatur ist demnach ic, 0

niedriger als der Gefrierpunkt. Wird das Wasser un

ter diesen Umständen erschüttert, so gefriert ein Theil

desselben augenblicklich zu einer schwammigen Masse und

die Temperatur des Ganzen steigt schnell auf den Ge,

frlerpuntt, so daß das Wasser plötzlich um 10 ^ wärmer

wird. Diese Erhöhung der Temperatur kann nicht füg-«

llch durch etwas anders, als durch den im Augenblicke

des Festwerdens aus dem Wasser entweichenden Wär

mesioff hervorgebracht werden.

Thom«
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Thomson zieht aus einer großen Anzahl von

Versuchen, welche er über diesen Gegenstand angestellt

hat, den Schluß: daß die Menge des Eises, welche

plötzlich bei dem Schütteln des Wassers, das bis

unter den Gefrierpunkt erkaltet ist, gebildet wird, in ei

nem beständigen Verhältnisse mit der Kälte der Flüssig»

keil vor den» Schütteln derselben stehe. Er fand, daß

vom Wasser, welches bis auf 22 ° erkaltet worden war,

ungefähr ^ der ganzen; Masse gefror; war das Wasser

auf 17^ erkaltet worden, so gefror ^ der ganzen

Masse (Diese Angaben sind Mitlelzqhlen aus mehre

ren Versuchen). Bei niedrigem Temperaturen als 22 ^

ließen sich leine befriedigende Versuche anstellen; Thom

son glaubt jedoch der Analogie nach schließen zu kön

nen, daß für jede 5^, welche das Wasser, ohne zu ^e,

frieren, unter den Gefrierpunkt erkaltet worden ist, ^

der Flüssigkeit schnell bei'm Schütteln gefriere. Wäre

es demnach möglich, das Wasser, ohne daß es seine Flüs

sigkeit verlöre, bis auf 2K x 5 Grad unter 31 v zu

erkalten, so würde die ganze Masse, wenn sie geschüt

telt würde, augenblicklich in eine Eismasse verwandelt

«erden, deren Temperatur ,2^ seyn würde. Dieses

Resultat würde allerdings sehr gut mit den Versuchen

von Vlack stimmen, nach welchen sich ,40 (glech 5 mal

28. Wärmestoff mit dem Eise verbinden, wemt"5ieses

in den tropfbarfiüssigen Zustand übergehet.

Sollte man die angeführten Versuche nicht für genü

gend halten, um die aufgestellte Meinung von Black

zu begründen, so möare folgender Versuch wohl jeden etwa

«och obwaltenden Zweifel heben:

Black mischte bestimmte Gewichte Eis, dessen Tem

peratur 32° war, mit Wasser von der Temperatur

190^ . Das Eis schmolz in wenig Sekunden und die

hervorgebrachte Temperatur der Mischung betrug 5z 0.

^. l 27 1
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In diesem Versuche war:

das Gewicht des Eises — 1 19 halben Drachmen,heißen W'ssers — 135 — — —

— — der Mischung — 254 — — —

— l>. gläsern. Gefäßes - 16 — — —

Sechszehn Theile Glas haben, wie andere Versuche

gezeigt hatten, dieselbe Wirkung kalte Körper ,u erwär

men, als 8 Theile Wasser von derselben Temperatur.

Man kann demnach für die 16 halben Drachmen Glas,

8 halbe Drachmen Wasser setzen, welches die Menge des

heißen Wassers in 14z halbe Drachmen verwandelt.

Die Warme des heißen Wassers war 190", sie

war demnach um 158° größer als die des Eises; und

wenn sich diese Wärme in der Mischung bloß so weit

vermindert hätte, als es im Verhältniß der Menge und

Temperatur des Eises geschehen sollte; und wenn nichts

vorgegangen wäre, da das Eis hlneingethan wurde,

als eine bloße Mittheilung von jener Wärme und eine

gleiche Vertheilung derselben, so würde das Wasser 5Z5

m 86, das Eis 554 — 72 Grad Wärme angenommen

haben, nnd die Temperatur der Mischung würde 104"

gewesen seyn. Allein die Temperatur wurde im Ver

suche nur 53" gefunden. Das heißt: das Wasser ver

lor 137 2 und das Eis erhielt nur einen Zuwachs von

21". Allein ,8" Wärme, welche das Wasser ver

liert, bringen im Eise eine Erhöhung der Temperatur

von 2i° zuwege. Es sind demnach 158° — >8° —

140° Wärme gänzlich aus dem heißen Wasser ver

schwunden. Diese 140° müssen sich mit dem Eis» ver

bunden, und ohne seine Temperatur zu erhöhen, dasselbe

in lropfbarfiüssigen Zustand versetzt haben.

Wird Eis oder Schnee, deren Temperatur 32° ist,

mit einer gleichen Menge Wasser (dem Gewichte nach)
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welches eine Temperatur von 172 ° hat, vermischt, so

schmilzt der Schnee augenblicklich, und die Temperatur

der Mischung ist 32«. Das Wasser verliert in, diesem

Falle 142 ° Wärme, wodurch die Temperatur des Was

sers nicht den mindesten Zuwachs erhält. Das angege-

bene Quantum Wärme ist demnach nur dazu verwendet

worden, um das Eis oder den Schnee in den tropft

barfiüssigen Zustand zu versetzen.

Aus den angefahrten Versuchen läßt sich demnach

das Resultat ziehen, daß Wasser, dessen Temperatur 32 "

ist, nicht eher gefrieren könne, als bis aus demselben

,40 v Wärmestoff entwichen sind, und baß auf der an,

bern Seite Eis, welches eine Temperatur von 32 2

hat, nicht eher in den Zustand eines tropfbarfiässlgvn

Körpers versetzt werden könne, als bis von ihm 14« ^

Wärme absorbirt worden sind.

Da dasjenige Quantum des Wärmestoffs, welches

zur Veränderung des Zustandes verwendet wird, weder

vom Gefühl bemerkt, noch von dem Thermometer ange

zeigt wird, so hat Black ihm den Nahmen der ver

borgenen Wärme, andere den des Wärmestoffs

d« Flüssigkeit (Wärmestoff des Aggregat > Zu

standes?) gegeben.

Das hier Gesagte beschränkt sich nicht bloß auf

das Wasser. Aehnliche Versuche haben gezeigt, daß

bei dem Flüssiqwerden des Talges, WallratheS. Wach

ses, der Metalle, des Schwefels. Alauns, Salpeters

u. s, w. gleichfalls ein Ancheil Wärmestoff aufhöre durch

das Gefühl und das Thermometer bemerkbar zu seyn.

Dr. Iroin hat für einige Substanzen, das Quantum

Wärmestoff, welches zur Herooebringung jener Verän

derung erfordert wird, zu bestimmen geiucht und ge

sund«»; daß zum ßlüssigwerden, der Wallrach 1450.
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das Bienenwachs 175°; das Ann 500° Fahrenh.

Wärme erfordere.

Es kann demnach als ein allgemeines Gesetz ange-

sehen werden: daß jedesmal, wenn ein Körper

aus dem Aggregat » Zustande eines festen, ln

den eines tropfbarflüssiaen Körpers überge

het, ein Thell Wärmestoff durch das Gefühl

und das Thermometer lunbemerkbar werde,

und daß hiervon der Instand seines Flüsslg-

seyns abhänge.

Auch wenn feste oder tropfbarflässige Kör

per in den Zustand der ausdehnsamen oder

elastisch-flüssigen übergehen, findet diese«

gleichfalls nur insofern statt, als ein Thell

Wärmestoff (welcher dadurch für das Thermo

meter und das Gefühl unbemerkbar wird,) zur

Hervorbringung dieses Zustandes verwendet

wird.

Soweit unsere Erfahrungen reichen, lassen sich alle

tropfbarflüsfige Substanzen in den Zustand ausdehnsa-

mer versetzen. Wir unterscheiden (wie auch schon an

einem andern Orte bemerkt wurde) in dieser Hinsicht

zwei Klassen von Körpern: permanent-elastische,

welche auch Gasarten genannt werden, (s. den Artikel:

Gas) und solche, welche nur bei einer gewissen Tem

peratur diesen Zustand behaupten. (S. den Artikel:

Dämpfe.)

Bei dem Uebergange der Körper in diesen Zustand

scheint man folgenden Unterschied machen zu können:

Einige tropfbare Flüssigkeiten scheinen bei jeder Tem

peratur nach und nach in Dünste verwandelt zu werden;

bei andern scheint diese Veränderung erst dann Statt z»

finden, wenn ihre Temperatur «inen gewissen Grad er
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reicht hat. Beispiele der ersten Art würden: Wasser,

Alkohol, Aether, die flüchtigen Oele; der zweiten Art:

Schwefelsäure und fette Oele fem».

Sind übrigens die Umstände gleich, so nimmt das

Verdunsten der Flüssigkeit mit der Temperatur zu, und

nenn sie bis auf einen gewissen Punkt erhitzt sind, so ge,

hen sie mit großer Schnelliakeit in den ZuMnd elastischer

Flüssigkeiten über. Man sehe den Artikel: Sieden.

Black hat mit großem Glück seine Lehre von dem

verborgenen Wärmestoff zur Erklärung der Bildung der.

jenigen Hlasse der ausdehnsamen Flüssigkeiten, welche

nur bei einer gewissen Temperatur in diesem Zustande

verharren, angewandt. Er hat gezeigt, daß sie entste

hen, indem sich ein Antheil Wärmestoff m,t den tropf«

barstüssigen Körpern verbindet, ohne ihre Temperatur

zu erhöhen. Zur Bewahrheltung dieses Satzes stellt«

er folgende Versuche an;

Er setzte Wasser in einem dünnen, zinnernen Ge«

säße auf glühendes Elsen. Die Temperatur des Was,

sers war 50 0. In 4 Minuten fing es an zu kochen,

und in 2o Minuten war es gänzlich verdunstet. Wäh

rend der ersten 4 Minuten war seine Temperatur auf

den Siedepunkt oder auf 212^ Fahr, erhoben worden;

mithin waren ihm in dieser Zelt 162 0, oder in einer

Minute 40 ^ n Wz^e, zugeführt worden. Da man

nun füglich annehmen kann, daß, so lange dir Versuch

dauerte, dem Wasser in gleichen Zei:en eii:e gleiche

Menge Wärme zugeführt wurde, so muß die Menge des

Wärmestosss, welche sich mit dem Wasser verband, um

dasselbe in Wasserdunst zu verwandeln, 42 ^ x 2c> ^

8106 betragen haben. Da nun die Temperatur des

Wafferdunstes unauegesttzt 2,, " bleibt, ft ^h h^g
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Quantum Wärme in verborgenen Wirmestoff ver,

wandelt.

Erhitzt man in einem papinianlschen Digefior

Wasser ohne daß es kocht, bis auf 400^ Fahr, welches

darum geschehen kann (s. den Artikel: Digefior) weil der

Wasserdunst gewaltsam zusammengedrückt und verhindert

wird, zu entweichen, und öffnet man unter den ange-

fährten Umstanden schnell den Deckel des Gefäßes, so

bringt ein Theil des Wassers im Zustande des Dampfes

heraus, allein der größere Tbeil bleibt als tropfbare

Flüssigkeit zurück, deren Temperatur aliaendlicklich auf

212° sinkt; es sind demnach »88 ^ Wärmestoff ver-

schwunden. Dieser Wärmestoff muß folglich durch den

Wasserdunst fortgeführt worden seyn. Da nur ungefähr

5 des Wassers in Wasserdunst verwandelt wurde, so

muß dieser nicht allein die ! auf seinen Antheil kommende

!88^, sondern auch die 188 ^ welche die übrigen vier

Theile verloren haben, also izz" x 5 — 942° ent

halten. Wasserdunst würde demnach Waffer seyn, «el,

ches sich mit wenigstens 940^ (nach Lavolsier mlt

mehr als 100°°) Wärmeftoff, welchen das Thermom«-

ter nicht angiebt, verbunden hat.

Bringt man erwärmte Flüssigkeiten unter die Glocke

einer Luftpumpe, so fangen dieselben!, wenn man die

tust sch'iell hinwegnimmt, zu kochen an, und die Tem-

peralur der Flüssigkeiten sinkt um eine bedeutende An«

zahl Grade, So wird z. B. Wasser, welches ungleich

heißer war, bald auf eine Temperatur von 72" zu

rück gebracht; und die Temperatur des Aethers wird

so bedeutend vermindert, daß Wasser, welches das Ge

fäß in welchem er enthalten ist umgiebt, gefriert In

diesen Fällen führt der Dunst offenbar einen Theil des

Wärmestoffs der Flüssigkeit hinweg; allein die Tempe»
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ratur des Dunfies ist niemals größer, als die der Flüs

sigkeit selbst. Der Wärmestcss muß sich demnach mit

dem Wafferdunste verbinden und unbemerlbar^ für das

Gefühl und das Thermometer werden.

Black bemühte sich durch Zersetzung des Dunstes

und Umwandlung desselben in eine tropfbare Flüssigfeit,

die Menge des dadurch frei werdenden Warmestoffes zu

messen. Zu ,dem Ende stellte er in Verbindung mit-

Irvin folgenden Versuch an:

Fünf Maaß (jedes zu 4 Pfund, 5 Unzen, 6 Quent

chen Averdupolds Gewicht) Wasser von der Tempe,

ratur von 52° wurden in eine kleine Destlllirblase ge-

than. Das Feuer war 42 Minuten vorher angemacht

worden, und war hell und gleichförmig. Die Blase

wurde in den Ofen geseht, und in 1 Stunde, 20 Minu

ten kam der erste» Tropfen aus der unteren Oeffnung

der Schlange < und nach Verlauf von 3 Stunden 45

Minuten, waren z Maaß Wasser überdestillirt, und der

Versuch war beendigt. Das Kühlfaß enthielt ;8 Maaß

Wasser, dessen Temperatur bei'm Anfange des Versu

ches 52 2 war. Als ein Maaß Wasser übergegangen

war, war das Wasser im Kühlfasse 76°; nachdem zwei

Maaß waren erhalten worden, war jenes auf 100°;

und wie das drille Maaß übergegangen war, war die

Temperatur von jenem auf 125^ gestiegen.

In diesem Versuche hatte die Wärme, welche aus

drei Maaß in Wasserdunst verwandelten Wassers ent

bunden worden war, die Temperatur des Wassers im

Kühlfasse von 52° bis auf »232 «der um 71 ^ er

höht. Nun verhält sich aber ?: 2,8 — 71: 889?,

nnd die Wärme, welche unter den angeführten Umstän

den durch das Thermometer bemerkbar wurde, würde

die Temperatur von z Maaß Wasser auf 889 i ° er
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hoben haben; wofern dieses hätte Statt finden können,

ohne daß das Wasser in Dunst wir« verwandelt wor

den. Die Temperatur des Wasserdunstes, welcher jene

Wärme dem Wasser im Kühlfaße mitgetheilt hatte, war

212 o, oder 159° höher als die des Wassers. Zieht

man diese 160° von 899 ^ ab, so bleiben 7^9^, »el>

che für den Warmestoff tommen, der im Wasserdunste

im verborgenen Zustande enthalten war.

Dieses Quantum <st aber ungleich geringer, als

dasjenige, welches in der Thal im Wasserdunste enlhal«

ten sevn muß. Die Gefäße wurden während des Ver«

suches bedeutend erhitzt. Der Helm war so heiß als

lochendes Wasser, und die Temperatur des Kühlfasses

stieg nach und nach von 52 0, welches bis auf l bis

2 ^ , die Temperatur der tust, im Laboratorium war,

bis l2; 2. Es fand demnach ein bedeutender Verlust

an Wärmestoff Statt, welcher durch die umgebende Luft

fortgeführt wurde.

Eitt «roßer Theil des Wärmestoffs wurde auch

durch den Wasserdunst weggeführt, welcher gegen das

Ende des Versuches sehr merklich vom Wassers in das

Kühlfaß überging. Irvin bemerkte auch, daß während

der Destillation die Temperatur des Wassers, welches

von der Schlange ausfloß, ungefähr um »l^ wärmer

war, als das Wasser im Kühlfaß. Daher war der

Wasserdunft in einer Milteljahl nicht 160 ^ heißer als

das Wasser, welches aus der Schlange abfloß, sondern

nur ,256, mbem die mittlere Temperatur des Wassers

ungefähr 8?^ gesetzt werden tonnte. Wenn man diese

Betrachtungen anstellt, so muß die verborgene Wärm»

des Wasserdunstes wenigstens auf 774° geseht werden,

ohne daß man einen Abzug für die Wärme, welche ver

loren ging, gemacht hätte.
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Stellt man eine Veraleichung zwischen der zur Er

zeugung des Dunstes erforderlichen Monge Wärmestoff,

und derjenigen, welche während der Verdichtung desselben

entbunden wird, an; so kommt man auf folgende Resul

tate: Die Zeit, welche während der Erhöhung der Tem

peratur von den 5 Maaß Wasser, von 52^ bis 212"

d. i. um i6c»^ verstoß, betrug 82 Minuten; und 225

Minuten verflossen, um drei Maaß Wasser in Wasser-

dnnst zu verwandeln. Da sich nun 80:225 m 160:450

verhält, so war so viel Wärme verwandt worden, als

erforderlich ist, um 5 Maaß Wasser zu einer Tempera

tur von 450 ° zu erheben. Durch dieses Quantum Wär

mestoff wurde die Temperatur von drel Maaß Wasser

auf 750 ^ erhöhet worden sey5. Dieses giebt 750 ^

für die verborgene Wärme des Dunstes, ohne was

durch die Miltheilung an die umgebende Luft, und durch

Erwärmung der Gefäße unvermeidlich verloren ging.

Watt, welcher diese Versuche mit der größten

Sorgfalt wiederholt hat, fand die genaueste lieberem«

stimmung zwischen der Menge des WärmestcffS, welche

bei der Versetzung des Wassers aus dem lropfbarfinssi»

gen in den ausdehnsamen Zustand verloren geht, und

derjenigen, welche wieder bemerkbar wirb, wenn die ent

gegengesetzte Veröndernng des Zustandet, erfolgt. Er

glaubt dle Menge des Wärmestoffs, die aus dem

Wasserdunsie entbunden wird, welcher den gewöhnlichen

Druck der Atmosphäre aushalten kann, nicht geringer

als 900 ^ und nicht größer als 950 ^ setze« zu tonnen.

(Ll^cK'» I^ecrnio« of (ÜKimistl?. Vyl. I. p. 157. Uever-

setzung von L. von Crell. B. I. S. 213 ff.)

Bel den permanent elastischen Flüssigkeiten ober den

Gasarten ist das Gesetz: daß wenn Substanzen

den gasförmigen Zustand annehmen, Wärme
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fioff unbemerlbar «erde; wenn sie hingegen

denselben verlassen, WHrmestoff frei werde,

keinesweges völlig dargethan.

Die Erfahrung lehrt allerdings, daß wenn verschie-

denen Gasarten Wärmestoff entzogen wird, dieselben ih

ren Aggregat - Zustand verändern. Eo sieht man die

gasförmige oxyoirte Salzsäure bei einer Temperatur,

welche wenig niedriger ist als 40° in eine tropfbare

Flüssigkeit und bei z, ° sogar in fest» Krystalle verwan

delt werden. Das gasförmige Ammonium verwandelt

sich bei einer Temperatur von — 45 ^ ,„ eine tropf»

bare Flüssigkeit.

In dem umgekehrten Falle hingegen, wenn Sub

stanzen einen gasförmigen Zustand annehmen, bemerkt

man häufig nicht sowohl Erniedrigung, als vielmehr

Erhöhung der Temperatur. Wenn man durch Zersetzung

des Wassers bei der Behandlung des Zinks oder EisenS

mit verdünnter Schwefelsäure Wasscrstoffgas bildet, wird

eine bedeutende Erhitzung der Mischung und der Oe«

faße wahrgenommen. Zwar wird unter diesen Umstän

den das Metall orydirt, und der Sauerstoff, welcher im

Wasser Bestandlheil einer lropfbarflilssigen Zusammen«

setzung war, verbindet sich mit dem Metalle zu einem

festen Körper; allein einmal erfordert das Wasserstoffgas

eine sehr bedeutende Menge Wärmestcff snach der ge

wöhnlichen Vorstellungsart) zu seiner Bildung; dann ist

die Menge des freiwerdenden Warmestoffs äußerst groß;

endlich wird das gebildetde Metalloxyd von der Saure

aufgclös't, und stellt eine tropfbarftussige Zusammel»-

sehung dar: so daß dem aus der angegebenen Ursache

frei werdenden Wärmestoffe, wohl schwerlich mehr, als

die Hervorlnlngung der beiden letzten Wirkungen zuge

schrieben werden kann. Eben so bemerkt man bei der



Wärmesioff. 42?

Zersetzung der kohlensauren Kalkerbe durch Salpeter,

sture ober Salzsäure, wo die Kalkerbe. aufgelöst, dl«

Kohlensäure im gasförmigen Zustande ausgetrieben wird,

baß sich eher Wärme als Kälte zeigt. Es ist übrigen«

aber noch teinesweges ausgemacht, daß die Gasarten,

nur aus zwei Elementen: der ponderabeln Basis und

dem sie expandirenden Wärmestoffe bestehen; indem es

bis jetzt noch nicht gelungen ist, eine Basis durch Ein

wirkung der bloßen Wärme in einen gasförmigen

Zustand zu versetzen. Bei jeder Gasbildung findet eine

Zersetzung, oder Zusammensetzung, oder auch wohl bei,

des zugleich statt.

Auch bei dem Uebergange der festen Körper in den

Zustand tropfbarflüsslger, gelten die oben aufgestellten

Gesetze nur insofern, als der Wärmestoff auf die lso-

lirten Körper wirkt; sobald «ber auch hier diese

Veränderungen des Zusiandes mit Zersetzungen und ?u-

fammensetzuugen vergesellschaftet sind, bemerkt man Mo

difikationen derselben. So wie eine Zusammensetzung

statt findet, wirb Wärmestoff ausgeschieden. Das Quan

tum desselben ist um so größer, je energischer die Ein

wirkung der sich verbindenden Substanzen ist. In Fäl

len, wo die Einwirkung nur schwach ist, kann durch

Veränderung im Volumen der Körper, welche bei dem

Uebergange derselben aus dem festen in den tropfbar-

flüssigen, aus diesem in den ausdehnsamen Zustand statt

finden, jene Ausscheidung durch die zuletzt genannten

Erfolge unbemerkbar gemacht werden. Wegen der wei

teren Ausführung dieses Gegenstandes wird auf die

statiyue ctumiyue. Val. I. p. 2»? et «uiv. verwiesen.

Uever die Art, wie das n/as man verborgenen

Wärmestoff nennt, in den Körpern enthalten sey,

herrschen verschiedene Vorstellungsalten: Nach einige»
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figlrt sich der Wärmesioff in l>en Körpern, welche «

ausdehnt , oder deren Zustand er verändert. Diese Wir

kung würde dem analog seyn, was bei der Krystallila»

tlon der Salze statt findet, welche sich einen Theil des

Auflösungsmitlels aneignen, das in dieser Verbindung

alle dasselbe karakterifirende Eigenschaften verliert, und

nicht ferner als flüssiger Körper erscheint.

Andere denken sich mit der Vcränderpng hes Zu-

siandes die Anziehung der Körper gegen den Wärmestoff

verändert. Diese Anziehung wachst bei'm Uebergange

fester Körper in den Zustand der tropfbarflüssigen und

ausdehnsamen. Dieses macht «ine größere Anhäufung

des Wärmestoffs nolhwenoig, wenn von ihm dieselbe

Wirkung auf das Thermometer bervcrgsbracht werden

soll, indem iene Anziehung der Wittung des Wärme,

stoffs auf das Thermometer entgegen wirft.

Nach andern, muß man sich den in den Körpern

befindlichen Wärmestoff, in zwei Theile getheilt ber.ken.

Der eine dieser Antheile bringt die Wirtungen auf das

Thermometer hervor; der andere hingegen dient nur

dazu, die Theilchen der Körper zu entfernen und ihr

Volumen zu vergrößern. Diesen Antheil zeigt das Ther

mometer nicht an.

Die Wirkungen, welche dieser Antheil Wärmesioff

auf die Veränderung des Aggregat - Zustandes der Kör

per hervorbringt, denkt man sich folgendermaßen:

Die Theilchen der Körper werden durch die CohH»

sionslraft mit einander verbunden erhallen. Diese bei

den Kräfte, der Wärmestlff, welcher die Theilchen der

Körper zu ««'fernen strebt, und die Cohäsionstraft. ver

wöge welcher sie mit einander verbunden sind, müssen

als entgegenwirkende Kräfte betrachtet nxrdln. Sobald
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die ausdehnende Kraft der erste««, ble annähernde

Kraft der zweiten überwiegt, wird der Körper aus dem

Zustande eines festen in den eines flüssigen übergehen.

Wenn man dergleichen Vorstellungsarten als Hy

pothesen zur anschaulicheren Erklärung mancher Erschei,

nungen, welche der Wärmestoff darbietet, braucht, so

lann man sie zulassen; sobald man sie aber für mehr

hält, und durch sie wirklich den Vorgang bei den Ver«

änderungen der Körper durch den Wärmestoff glaubt

dargelegt zu haben, so überschreitet man offenbar die

Gränzen, bis zu welchen Erfahrung den vorsichtigen Na

turforscher leitet.

Die Untersuchung über die Menge von Wärme

stoff, welche bei jedem Körper erforderlich ist, um eine

bestimmte Veränderung der Temperatur heruorzubringen,

gehört zu den wichtigsten Untersuchungen, welche man

' über den Wärmestoff angestellt hat.

Aus der gleichförmigen Vertheilung des Wärme

stoffs, von welcher oben geredet wurde, geht hervor,

daß wenn man glelcharnae Körper, z. B. Wasser mit

Wasser, Weingeist mit Weingeist von verschiedenen Tem

peraturen mit einander vermischt, sich der Ueberschuß

des in dem wärmeren Körper enthaltenen Wärmesioffs

gleichförmig durch die Mischung verlheilen werde. Wenn

man ein Pfund Wasser von ,8c>° mit einem andern

Pfunde Wasser von 120 ^ vermischt, so werden die 6c>^

Wärme, um welche das eine Pfund wärmer ist, als

das andere, in zwei gleiche Theile getheilt, oder gleich

unter beide Pfunde der Mischung venheilt werden, so

daß die Temperatur derselben 150^ seyn wird. Wür«

den zwei Pfund Wasser von 120" mit einem Pfunde

Wasser von ,80° vermischt, so wird der Ueberschuß

von Wärme des einen Pfundes in drei gleiche Theile
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gethellt, das htißl: «r wird gleich unter die drei Pfund

Wasser verthellt werben, und die Temperatur der Ml«

schling wird ,42" seyn u. s. w. Dieses führt zu fol

gender bequemen Regel: um die Temperatur einer Mi

schung aus gl» chartigen Körpern, welche vor der Ver,

Mischung verschiedene, aber bekannte Temperaturen hat

ten, zu bestimmen:

Man multiplicire das Gewicht oder Vo

lumen eines jeden, der, verschiedene Tempe,

raturen habenden Körper, mit der ihnen ei

genen Temperatur; abblre dann die Produtte

und dlvibire die erhaltene Summe durch die

Summe der Gewichte, so lst der Quotient die

Temperatur der Mischung.

Wenn demnach l't die verschiedenen Temperatu«

ren der zu vermengenden gleichartigen Körper; Kl, in

ihre Massen oder Volumina anzeigen, so ist die Tem« <

peratur nach der Vermischung —x, gleich ^^ ^ ""

l' -> t
und wenn KI — IU, gleich l»

2

Werden z. B. zwei Pfund Quecksilber von 40 ° mlt

vier Pfund von 6c>c> «„d mit acht Pfund von 50°

vermischt, so wirb die Temperatur der Mischung 51,36 "

seyn; denn ^, , — ist gleich dleser

Zahl.

Der Grund dleser Regel lst sehr einleuchtend: den»

da sich der Wärmessoff unter gleichartige Körper, welche

sich berühren, gleichförmig verlheilt; so folgt, baß die

Temperatur der Mischung ein Mittel aus den einzelnen

Temperaluren der Körperthelle seyn müsse. Die aufg«
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stellte Regel giebt ja aber dieses Mittel an, indem die

Summ« aller Wärmegrade, durch die Summe der Ge,

Wichte oder des Volumens aller Körpertheile divldirt

wird.

Soll übrigens die Erfahrung mit der aufgestellten

Regel ganz genau zusammentreffen, so muß man bei

Anstellung der Versuche auf folgende Punkte besonders

Rücksicht nehmen:

1) Die Thermometer müssen llelne Kugeln haben

und so empfindlich seyn, daß sie wenigstens Vierthelle

eines Grades angeben. Die Quantitäten der Körper,

welche untersucht werden sollen, müssen ziemlich groß

seyn: weil sonst durch Has Eintauchen des Thermome

ters in die Mischung, eine dritte Substanz hlnelnge-

bracht wirb, nehiulich das Quecksilber des Thermome

ters, wodurch das Resultat verändert wirb. Auch die

Gefäße, in welchen der Versuch angestellt wird, werden,

wofern man nicht Sorge trägt, dieselben auf die Tem

peratur der in ihnen enthaltenen Körper zu bringen,

ähnliche Störungen im Erfolge bewirken. Diese Resul

tate tonnen aber berechnet werden, wenn man das Ge

fäß und das Thermometer, als zwei von den Körpern,

welche bei Bereitung der Mischung Einfluß haben, in

Rechnung bringt.

2) Die Temperatur der Mischung ist selten in al

len Thellen gleichförmig; man muß daher die Tempe

ratur von dem Boden, von dem mittleren und oberen

Theile derselben nehmen, und das Mittel aus diesen

drei Angaben für die Temperatur der Mischung setzen.

. z) Da die Mischung nach und nach von ihrer

Wärme verliert, und da eS nicht leicht möglich ist, das

Thermometer unmittelbar nach Darstellung derselben

,^
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hineinzubringen, so muß man, um die erste Temperatur

derselben zu bestimmen, ihre Temperatur zu bestimmten

Zeiten nehmen, etwa nach 15 Sekunden, und dann

wieber nach Zo Sekunden und hierauf folgende Propor«

tion «nsstzen: wie sich die zweite Temperatur zu der er«

sten velhält, so verhält sich die erste zu der wahren

Temperatur, welche die Mischung im Augenblicke ihrer

Bereitung hatte.

Aus der Formel x - ^ ^ "" folgt, daß »5 : m

^x — r:!' — x und man kann hieraus finden, wie

groß die Massen oder Gewichte zweier gleichartigen Kör»

per, denen verschiedene Temperaturen gegeben sind, seon

müssen, um aus ihrer Vermengung eine verlangte Tem

peratur herauszubringen. Man habe z. B. Wasser von

60" und von >8o"; hieraus läßt sich nun finden, wie

groß das Quantum sey, welches von jedem genommen

»erden muß, um eine Mischung, deren Temperatur

96° ist, hervorzubringen. Man hat in diesem Falle

96 — 60 : 180 ^ 96 — z6 : 64 — Z : 7 d. h. man wird

von dem Wasser von i8u" 3 Theile, und von dem von

So" 7 Theile nehmen müssen, um eine Mischung zu

erhalten, deren Temperatur 96" ist.

Die angefahrte Regel findet nicht mehr Statt, so,

bald ungleichartige Körper von verschiedenen Tem«

peraturen mit einander vermengt werden. In diesen

Fällen vercheilt sich der Ueberschus der Temperatur des

wärmeren, nicht nach dem Verhältniß der Gewichte die

ser Körper. Milcht man ein Pfund Quecksilber, dessen

Temperatur 44 ° ist, mit einem Pfunde Wasser von no 2,

so findet man, daß die Temperatur der Mischung nicht

77", wie man vielleicht erwartet hätte, sondern 127^

beträgt. Das Wasser hat demnach nur z<> verloren,

während
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während das Quecksilber 6z o gewonnen hat. Mischt

man auf der andern Seite gleiche Gewichte von Was,

str und Quecksilber, wo die Temperatur des ersten 4^°

die des letzteren »ia^ seyn soll; so wird die Temperatur

der Mischung nur 47° ftyn; so daß das Quecksilber

6? 0 Wärme abgegeben hat, und das Wasser dadurch

3 0 wärmer geworden ist.

Man sieht aus diesem Versuche, daß um die Tem,

peratur des Quecksilbers um eine gewisse Anzahl von

Grade zu erheben, nicht so viel Warmesioff erfordert

werbe, als wenn man die Temperatur des Wassers u«

eben so viele Grade vermehren will. Dieselbe Menge

Wärmestoff, welche die Temperatur des Quecksilbers um

63° erhöht, vermehrt die des Wassers um z°. folg,

llch wird eine Menge Wärmeftoff, welche die Tempera,

lur des Wassers um 1° erhöht, die einer gleichen

Menge Quecksilber, dem Gewichte nach, um 2» 0 „Hz,

hen.

Es geht hieraus hervor, daß wenn zwei ungleichartige

Körper gleiche Temperaturen zeigen, die Menge de«

Warmestoffs, durch welche dieses hervorgebracht wirb

in beiden sehr verschieden seyn werde. Dieses Verhält

niß der Meng« des Wärmettoffs in ungleichartigen Kör,

vern, bei gleicher Temperatur und gleichem Gewichte

nannte Wilke die specif.sche Wärme, (speelfi!

scheu Wärmestoff); bei gleichem Volumen, die

relative Wärme; das was Wilte specifische

Wärme nennt, nennt Crawford die comparatioe

Wärme, auch die Kapacität der Körper für den
Wärmeftoff. , r v,n

Die Art, wie man den ipecifischen Wärmesioff der

Körper zu bestimmen suchte, ist folgende:

^ l 28 I
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Manu nimmt zwei Körper von gleichem Gewichte,

deren Vermengung keine chemische Mischung zu einer

gleichartigen Masse hervorbringt, (so darf man z. B.

nicht Wasser und Schwefelsäure, oder Wasser und Al>

tohol, selbst nicht Waffer und ein in diesem auflösliches

Salz zu dem Versuche anwenden;) welche ^ und L

heißen sollen, und von welchen wenigstens der eine flüs

sig ist; läßt sie verschiedene Temperaturen annehmen,

und bestimmt diese Temperaturen durch das Thermome

ter. Dann legt man den festen Körper ln den flüssigen,

oder vermischt, wofern beide flüssig sind, dieselben schnell

mit einander, bringt unmittelbar darauf das Ther»

mometer ln die Mischung und bestimmt so die Tempe

ratur derselben. Bei Anstellung dieser Versuche muß

man die oben, Seite 431 angeführten Vorfichtömaaßre,

gel« berücksichtigen.

Der specifische Wärmestoff des Körpers ^ wird sich

nun zu dem sveclfischen Wärmestoff des Körpers L ver

halten, wie sich die Differenz zwischen der Temperatur,

welche der, Körper L vor der Mischung hatte und der

Temperatur der Mischung, zu der Differenz zwischen der

Temperatur welche ^, vor der Mischung hatte und der

Temperatur der Mischung verhält.

Die Temperatur des Körpers ^ sey ^i 'I', ftin spe,

cisischer Wärmestoff — 0;

Die Temperatur des Körpers l5 sep - t, sein spe-

cisischer Wärmestoff ^: c;

Die Temperatur des Gemenges sey — t<; so wird

sich verhallen:

c:6^:1' — t>:r> — r

folg»« c-2c^^);
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oder auch wenn I' kleiner wäre als t;

t — t^

Es sey ^ ein Pfund Wasser von der Temperatur

44" ^ l' und seine specifische Wärme 0 -: l. (Es ist

überhaupt gewöhnlich, den spellfischen Wärmesioff der

Körper, im Verhältnis gegen den des Wassers zu be

stimmen, und diesen gleich 1 ju setzen.)

L sey ein Pfund Quecksilber von der Temperatur

ilo° ^1 t, und sein« speclfi,che Wärme n c.

Die Temperatur des Gemenges sey 47^ — r^; H

hat man nach der obigen zweiten Formel:

c(r'-l') ^ 1(47-44) - . _ ,

t— t' lio — 47 —"—'5

Wenn man erwägt, daß in dem Falle, wenn der

specifische Wärmesioff beider Körper derselbe war, die

Temperatur der Mischung 77 gewesen seyn würde,

nehmlich das arichmetifche Mittel der Temperaturen

zwischen H,unb L; so muß, da im gegenwärtigen Halle,

die Temperatur der Mischung nur 47 ^ ist: folglich v

6z ° von selner Temperatur verloren hat, wodurch die

Temperatur von /. nur einen Zuwachs von z^ ^rhal«

len hat, sich offenbar der specifische Wärmestoff von V

zu dem von ^ verhalten, wie 3 zu Hz oder wie l zu 2».

Um den relativen Wärmestoff der Körper zu

finden, braucht man nur den specifische« Wärmesioff

durch das specifische Gewicht der Substanz, welche <n

dem Versuche mit dem Waffer verglichen wirb, zu mul-

tiptklren.

Black zeigt« zuerst in sein«« Vorlesungen, welche
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er in dcn Jahren 1760 bis ,765 ^u Glasgow h!elt,

daß der specifische Wärmefioff der Körper verschieden sey.

Dieser Gegenstand wurde in den Jahren ,765 bis

,770 von Dr. Irvine welter verfolgt. Die Resultate

dieser Versuche kamen aber erst durch Crawforb,

(1779) welcher selbst mit großer Genauigkeit den speci-

fischen Wärmestoff mehrerer Körper zu bestimmen suchte,

zur Kenntniß des größeren Publikums; während die von

Füllte der schwedischen Akademie im Jahre ,77, mlt-

gethellten Versuche über den specifischen Wärmesioff der

Körper, schon in den Schriften dieser Gesellschaft vom

Jahre 1772 erschienen.

Die Angaben über den specifischen Wärmefioff der

Körper können keinesweges als völlig genau betrachtet

«erden. Schon der Satz, von welchem man bei diesen

Bestimmungen ausgeht: daß das Verhältnis) der Quan

titäten der Wärme, welche nöthig sind um die Tempe,

ratur der beiden Körper gleichförmig zu erhöhen, be

ständig sey; ist keinesweges so ganz über allen Zweifel

erhaben. Wenn man feruer auch als Hauptregel «auf

stellt: man solle keine Substanzen vermengen, welche

eine chemische Wirkung auf einander äußern, so ist die

ses eine fast unmöglich zu erfüllende Bedingung: indem

f« unbedeutend diese Wirkung auch unter manchen Sub

stanzen ist, dennoch wohl schwerlich zwei Körper ange-

troffen »erden mögten, welche ohne alle chemische Ein»

Wirkung wären. Ueberbieß hat Crawforb bei seinen

Versuchen, welche er zur Bestimmung des specifischen

Wärmestoffs der Körper angestellt hat, offenbar auch

solche mit einander in Berührung gebracht, deren che

mische Einwirkung auf einander entschieden ist, und bei

welchen die bloße Vermischung eine Erhöhung oder Er

niedrigung der Temperatur zur Folge hat. Dieses ist
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insbesondere der Fall bei den Versuchen, welche ange,

stellt wurden, um die specifische Wärme der zur thierl«

schen Nahrung dienenden Substanzen zu bestimn««.

Ueber die Versuch« von lavoisier und Laplace,

den speclfischen Wärmesioss mehrerer Körper zu finden,

sehe man de» Artikel: Calorimeter.

Folgende Tabelle enthält den specifischen Wärme»

fioff mehrerer Körper, den bisherigen Bestimmungen

zufolge:

Tabelle

über den spellfischen Wärmestoff verschle,

dener Körper, den des Wassers — ,,«000

geseht. *)

Substanzen.

Specifi»

sche«

Gewicht.

Epecififcher

W«lr«estoff,

Gleicher l Gleicher

gewichte. > Volu,

! minum.

I. Gasarten. t>.

Wass^rstcssgas -

Sauerstl'ffgas ' -

Atmosphärische lust

Q,00ll60,000094

0,0034

0,00122

21,4000

4,749o

1,7900

0,016146

0,002 l 8Z

') Der specifische Wllrnicstcff derjenigen Vubftanzen, welche

mit einem 6 bezeichnet H»d» ist von Crawford angege»

b«n; der «itX vonKirwan; dc? mit l^ von tavoisier

und Laplace; der mit W v»n Will«; mit N von Rum«

ford; (CXI.) bezeichnet die Mittelzahl von Crawford,

Kirwan und Lavoisier; ll^ll) die Mil<clzc,hl von La,

voisi«r nnd Kirwan; («21.) die Mittelzahl von Craw»

ford und Lavoisier; (W C) die Mittelzahl von Wille

und Crawford; (W CX) die Mittelzahl von Wille.

Crawford und Kirwan; llil Neier.
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Substanzen.

Vvecifi-

lche,

Gewicht,

Specifischer

W<lrm«fioff,

Gleicher ! Gleich«?

Gewichte. Volu»

»inum.

Kohlensaures Gas

Wasserdunst

Stickgas ...

II. Tropfbare Flüssiglelten.

Wüsser ....

Kohlensaures Ammo

nium X. . > >

Arterielles Blut, c. »

Schwefelhaltiges Am»

»oniuln, X,. » -

Venöses Blut, C »

Auflösung des brau»

nen Zuckers, K. -

Salpetersäure, I..

Schwefelsaure

Talkerde, l ^ «..

Wasser, 8

Kocvsatz, i ^ ^

Wasser, 8/

I..
Salpeter, i 'l

Wasser, 8/

Salzsaures Am^

monlum, »

Wasser, 1,5

Weinstein, l "l ^

Waffer, 237,? /

Auflösung des Kali, X.

^

00218; 1,0459

- - ,,5500

0,00120 o,?oz6

»,0000 l,0000

» l/85»

» » ,,030

c>8>8 o,9340

» » 0,8928

» » 0,8600

» » o,844

- » 0,844

. » 0,8,2

» » 0,8167

. > 0,779

» ,. 0,765

',346 °,759

0,00,930

0,000844

l.0000

o,8lZl

l,0„6
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Substanzen.

Vpecifi,

sche«

Gewicht.

Gpecifischer

Warmeftoff.

Gleicher

Gewichte.

Gleicher

V°lu>

minum.

!-

x.

Schwefelsaures

Eisen, i

Wasser, 2,5

Schwefelsaures "l

Natrum, l ^

Wasser, 2,9 ^

Baumöl, X. . . -

Ammonium, K. » -

Salzsäure, X. . -

Schwefelsäure, 4 ^ .

Waffer, 5/

Alaun, 1 'V x .

Wasser, 4,45 /

Salpetersaure, 9?"! ^

Kalkerde,. » /

Salpeter, l "l ^

Wasser, z/ '

Alkohol, c. . . .

Schwefelsäure (0.«..!..)

Salpetersäure, X. -

Leinöl, X. . . .

Wallrath, «2. . . >

Terpentinöl, ll,. - >

Weinessig, X. > .

Wasser, 16 ^ .

Kalterde, 9 / '

Quecksilber (I..X.) -

Desiillilt. Weinessig, X.

- - 0,734

- - 0,728

o.9'53 0,7,0

o,997 2,7080

1,122 0,6800

- >
0,66z 1

> - 0,649

. . o,6>8l

- ., o,6g6

o,8Z?l

1,840

',355

o,9403

0,6021

0,5968

0,576

0,528

0,5000

0,9010 0,472

0,3870

- » 0,3346

13,568 0,3100

0,1030

0,6498

0,705z

0,7630

0,5040

',0981

0,7804

0,4965

0,467?

0,3966

4,2061

0,10?)
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Epelifi Epecifischer

sche« Wärmestoff.

Substanzen. Gewicht.
Gleicher Gleicher

Gewichte. Voll»

lll. Feste Küper.

minum.

Els, X » > 0,9000

Ochsenhäute mit den

Haaren, <ü > . » 0,?8?

Lungen eines Scha-

- . , o,?6y

MagresR!nofte,sch,X. - . 0,7400

kinu« «^Iveztri«, KI. o,4°8 0,65 0,2652

, ?inu« ^bie?, KI. o,447 0,60 0 2682

1'ile» Europa«, KI. 0,408 0,62 0,2530

?inu» plce«, KI. o,495 058 ,0,2871

?^ru« malu«, KI. Q.ÜZY 2,5? 0,3642

Le^nl« ^.Inu«, KI. - o,4«4 v/53 0,2565

laueren« robur «e8«i-

0 531 0/5 l 0,2708

lraxinns exce1«ior, KI. o,6zl 0,HI 0,Z2l8

I^ru« cuinniunig, KI. 0,60z 0,50 0,3025

Reiß, «. . , . . . - -
0.H0H0

Feldbohnen, C . . - .
0,H0^0

Sägespäne von der 1

Fichte, L. > . . - » 0,5000

Erbsen, c. . . . - ,- 0,4910

^2^15 «ylvulic», Kl. . 0,692 0,49 0,3390

darpinu« Letulu«, KI, 0,690 0,48 0,33l2

Letula »IdZ, Kl. - - 0,608 0,48 0,2918

Wel,en, C. . . . - » °4??0

vllun«, KI. » . . 0,646 o>47 0,3036

Huercus lnbilr sie-

äunculat», Kl. - - o,45 0,j0v6
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Substanzen.

Epecis».

sche«

Gewicht.

Vpeciflscher

Warmestoff.

Gleicher

mlnum.

Gleicher

Gewlch«.

Gerste, 0. . . <

Hafer, 0

Steinkohlen, C > .

Holzkohlen, C. . .

Kreide, 0. ...

Eisenrost, 6. . . .

Ausgewaschenes wei

ßes Antlmoniumo-

fyd, c. . > .

Beinahe luftfreles Ku

pferoxyd, O. . .

Gebrannter Kalk (C.Q.)

Steingut, «,....

Agat, W. . . >

Krystall, I,. . . .

Abgeschwefelte Stein

kohlen, (cincler«) c

Schwedisches Elas,V^.

Asche der abgeschwefel

ten Steinkohlen, 6.

Schwefel, X. . .

Stickgas, X. . . .

Fast ganz luftleerer

Elsenrost, Q . .

Fast ganz luftleeres,

weißes Antimoni,

umornd, L. . .

0,668 0.44

c>,687 o,43

l,°54 0,4210

- - 0,4160

' -^ o,2??7

- - 0,2631

- - 0,2564

0,1500

- - 0,2270,

. - 0,2272

» - 0,2,99

- - o,,95

2,648 0,195

3,»89? 0,1929

» .^ 0,1925

2,386 0,187

. - 0,i«85

i,99 0,183

3,3293 0,174

> > 0,1666

» 0,1666

0,3023

0,4532

0,563

0,6152

0,4461

0,3642

c>/5793
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Tpecifi» Specifischee

sche» W<l>-m«st«ff.

Substanzen. Gewicht. Gleicher > Gleicher

Gewichte. ! Volu-

! minum.

Ulmenasche, 0. . . » 0,1402
>

Fast ganz luftfreies

Zinkoxyb. c. . . . . 0,1369

Eisen (WO.) . . 7,876 0,1264 o,99? 5

Messing (W.O.) . 8,zz8 0,1141 0,95,6

Kupfer (>V. Q) > . 8,784 0,lI2I o,9«47

Elsenblech. K. > . - » 0,1099

Blei» und Zinnoxyd, c. . » 0,102

Kanonenmetall, 1^. . > . 0,,I00

Weißes, fast ganz luft.
-

leeres Zlnnoxyd, L. - - 0,0990

Zink(W. c.) . . 7, »54 0,0981 0,7018

Asche v. Holzkohlen, <:. - >, 0,0909

Silber, W. ... io,0Ql 0,082 0,8201

Gelbes, fast ganz luft,

freies Bleioryd, C. » . 0,0680

Zinn (W. CK.) > 7,38° O,Qü6l c>,4«?8

Antimonlum (W. C.) 6,. 07 0,06,7 0,3890

Gold, W» ... 19,040 0,050 0,95-0

Blei (W.C X.) . n,456 0,0424 0,4857

Wismuth, W. . . y,86l 0,043 0,424a

Neuerdings hat Gay Lüssac (Kisinoire« cle rby»

«i^ue et cle Lilinü«, cle I2 «ociete ll'^rcueil. I'. l.

z,. lgo et «niv.) Versuche über die Kapacität der Gas.

arten für den Wärmesioff bekannt gemacht.

Indem er von den beiden Thatsachen ausgeht: baß

alle Gasarten gleichförmig von der Wärme ausgedehnt
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werden, und baß die Räume, welche fie einnehmen, sich

umgekehrt wie die fie zusammendrückenden Gewichte ver«

halten, glaubt er, daß wenn man die Gasalten in ganz

gleiche Umstände versetzt, und gleichförmig den aus

ihnen lastenden Druck vermindert, aus den Ver»

änderungen der Temperatur, welche die Vermehrung

ihres V'lumens hervorbringt, werde schließen können,

ob ihre Kapacllät für den Wärmestoff gleich sey, ober

nicht.

Zu bem Ende bediente er sich folgendes Apparates:

Er nahm zwei, mit zwei Tubulirungen versehene Bal«

lons, von welchen jeder ungefähr 6c>c» pariser Kubitzoll

Inhalt hattl. An der «inen der Tubulirungen war ein

Hahn befindlich, an der andern ein äußerst empfindli

ches Weingeist , Thermometer. Um die Wirkungen der

Feuchtigkeit zu verhindern, wurde in jeden Ballon ge»

glühte salzsaure Kalkerde geschüttet. Der Versuch wurde

nun folgendermaßen angestellt: Die Ballons wurden

beide luftleer gemacht, dann einer derselben mit der zu

prüfenden Gasart angefüllt, und nach Verlauf von

zwölf Stunden, der Hahn der bleiernen Zuleitungsröhre,

durch welche beide Ballons mit einander verbunden wa<

ren, geöffnet. Die Luft strömte aus dem mtt derselben

angefüllten Ballon so lange in den andern über, bis ein

Gleichgewicht des Druckes in beiden Statt fand.

Bei dieser Einrichtung war es demnach leicht, in»

dem man den einen Ballon wiederholt luftleer machte,

die Luft auf dl« Hälfte, das Vlenheil, Achltheil u. s. «.

ihrer ursprünglichen Dichte zurück zu bringen.

So wie die <uft in den luftleeren Ballon eindrang,

stieg in diesem das Thermometer auf eine merkliche Artz

dieses Stelgen des Thermometers war um so bedeuten,

der, je volltommner der Ballon von Lust leer gemacht
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worden war. Dieser Umstand macht es äußerst wahr«

schelnlich, daß die sich entwickelnde Warme, nicht von

einem im Ballon zurückgebliebenen Rückhalt von Luft

abgeleitet werden tonne.

In dem mit Luft angefüllten Ballon fand auf der

andern Seite, indem die Luft aus demselben ausströmte,

eine Verminderung der Temperatur Statt, und man kann,

wenn man die Umstände in Erwägung zieht, welche bei

Versuchen der Art nur zu leicht Unterschiede im Erfolge

hervorbringen tonnen, die Aendcrungen der Temperatur

in beiden Ballons gleich setzen, und annehmen, daß die

Erhöhung der Temperatur, welche in dem einen Ballon

Statt findet, der Erniedrigung der Temperatur gleich sey,

welche in dem andern Ballon bemerkt wird. Diese

Aendcrungen der Temperatur siehen bei derselben Gasart

mit den Veränderungen der Dichte, welche sie erfährt,

lm Verhältnisse.

Versuche, welche mit atmosphärischer luft, Wasser«

stoffgas, Cauersioffgas und kohlensaurem Gas angestellt

wurden, fährten zu folgenden Resultaten: Waren die

Umstände im übrigen gleich, so ergiebt sich, daß die

Aenderungen der Temperatur, welche durch die Perän»

derungen der Dichte der Gasarten hervorgebracht wur

den, um so größer ausfielen, je geringer das specifische

Gewicht der Gasarten war. Diese Variationen waren

unbeträchtlicher bei'm kohlensauren Gas, als bei'm Sauer,

fioffgas; bei diesem unbedeutender als bei der atmo

sphärischen luft, und weit geringer bei letzterer als bei

dem Wassersioffgas, welches wie bekannt, die leichteste

der bisher untersuchten Gasarten ist.

Wenn man ferner erwägt, daß, wie schon bemerkt

wurde, alle Gasarlen gleichförmig von der Wärme aus

gedehnt «erden, und daß in den hier angeführten Ver,
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suchen, indem sie fich durch größere, wiewohl für alle

gleiche Räume ausdehnten, sie um so größere Quanta

Wärmesioff absorbirt haben müssen, je geringer ihr spe-

cifisches Gewicht war; so führt bieses zu der wichtigen

Folgerung: daß die Kapacitäten der Gasarten für den

Wärmestoff bei gleichem Volumen, in einem wachsende,«

Verhältnisse stehen, wenn ihr specifisches Gewicht ab-

nimmt. Das Verhältnis selbst ist von Gay Lüssac

noch nicht aufgefunden worden. Er hofft jedoch durch

fernere Versuche es anszumltteln. Die Kapacitäten des

selben Gas für den Wärmestoff nehmen, bei demselben

Volumen, mit seiner Dichte ab.

Dem gemäß würde unter allen bekannten Gasar

ten, das Wafferstoffgas diejenige seyn, welche die größte

Kapacität für den Wärmestoff hätte. Hierin .glaubt ,

Gay Lüssac zugleich den Erklärungsgrund für eine

früher von ihm bemerkte Erscheinung zu finden, daß

eine Mischung aus Sauerstoffgas und Wafferstoffgas in

dem Verhältnisse wie ic> zu 1 durch den elektrischen Fun»

len nicht vollständig entzündet wird. Denn der Antheil

Wärmestoff, welcher bei der Statt findenden Verbindung

in Freiheit gesetzt wird, wird von den Thellen des Gas,

welche nicht in Verbindung getreten sind, absorbirt; da

durch wird die Temperatur unter den zum Verbrennen

«rforderUchen Grad erniedrigt, mithin muß dem Ver

brennen Einhalt geschehen, u. s. w.

Dle über die Bestimmung des specifiichen Wärme

stoffs der Körper angestellten Versuche, zeigen zwar an,

daß die relative Menge des Wärmestoffs in Körpern,

welche mit dem Thermometer geprüft, dieselbe Tempe

ratur anzeigen, sehr verschieden sey. Wie groß aber

die Menge des Wärmestoffs in einem Körper über

haupt sep, läßt fich unfern bisherigen Kenntnissen zu
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folge, nicht beantworten. Zwar haben Irvlne und-

Dalton die Lösung dieses Problems zum Gegenstände

ihrer Untersuchungen gemacht; allein so scharfsinnig ihre

Verfahrungsarten sind, so genügen sie doch keineswe-

ges, um ein befriedigendes Resultat aufzustellen.

Die verschiedenen Wege, auf welchen W<trmestoff

entwickelt wird, sind die Sonne, das Verbrennen,

der Stoß, die Reibung und die chemische Ver

bindung, oder die Mischung.

I. Die meisten Naturforscher waren sonst der Mei-

nung, daß die Sonne ein ungeheures Feuermeer sey,

welches durch das ununterbrochene Verbrennen dieses

großen Himmelskörpers gebildet werde, und daß dieses

das Ausstrahlen des Lichtes und der Wärme veranlasse.

Herschel hat kürzlich sehr scharfsinnige Vermutungen

Hber die Natur der Sonne aufgestellt, welche einen un

gleich höheren Grad der Wahrscheinlichkeit als jene äl

tere Vorstellungsarten für sich haben.

Nach ihm, ist die Sonne eine feste, undurchsichtige

Kugel, (in welcher Eigenschaft sie mit der Erde und den

übrigen Planeten übereinkommt) welche mit einer dich,

ten und ausgebreiteten Atmosphäre umgeben ist. In

dieser Atmosphäre sind zwei Regionen von Wollen be

findlich. Die untersten Wolken find undurchsichtig und

ähneln denen, welche sich in der Atmosphäre der Erde

bilden; die obere Region der Wolken hingegen ist leuch

tend, und sendet die große Menge Licht aus, von wel

chem der Glanz der Sonne herrührt. Diese Wolken

scheinen mannigfaltigen Veränderungen im Glänze und

ln der Menge ausgesltzt zu seon, und hierin findet Her

schel den Grund, daß dl, Menge des Lichtes und der

Wärme in verschiedenen Jahreszeiten verschieden ist, und
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das» so bedeutende Unterschiede in der Temperatur in

verschiedenen Jahren Statt finden.

Die Strahlen, welche die Sonne aussendet, find

von dreierlei Art: wärmerregende, farbenerre

gende und desoxydirende. Die ersten erregen die

Empfindung der Wärme, die zweiten die der Farbe, und

die dritte Art scheidet den Sauerstoff aus mehreren Kör,

pern aus. Durch folgende Erfahrungen wurde Her-

schel auf diesen Unterschied, welcher unter den Sonnen»

strahlen Statt findet, geleitet:

Mit Beobachtung der Sonne beschäftigt, suchte er

der Unbequemlichkeit, welche die große Hitze der Son

nenstrahlen dem Beobachter verursacht, dadurch zu be

gegnen, daß er gefärbte Gläser in das Teleskop ein

sehte. Waren diese aber dunkel genug um den beabsich

tigten Zweck, die Wärme abzuhalten, zu erreichen, so

zersprangen dl« gefärbten Gläser in kurzer Zeit. Durch

diesen Umstand wurde er veranlaßt, Versuche über di«

erwärmende Kraft der verschiedenen farbigen Lichtstrah

len anzustellen. Er ließ jeden der farbigen Strahlen

besonders auf die Kugel eines Thermometers fallen, in

dessen Nähe zwei andere, der Vergleichung wegen, be

findlich waren. Die Anzahl von Graben, um welche

sich die Flüssigkeit in demjenigen Thermometer, .welches

den farbigen Lichtstrahlen ausgesetzt wird, mehr erhob,

als in den beiden andern, gab die erwärmende Kraft

dieser Strahlen zu erkennen. Er machle die Bemer

kung, daß diejenigen Strahlen, welche am stärksten ge

brochen werden, die geringste erwärmende Kraft besitzen,

und daß die letzlere nach und nach zunehme, so wie die

Brechbarteil der Strahlen abnimmt. Die violetten

Strahlen besitzen demnach die geringst« erwärmende

Kraft, dle rochen hingegen die größte. Herschel
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glaubt durch folgende Zahlen, die erwärmende Kraft der

violetten, grünen und rochen Strahlen ausdrücken zu

tonnen:

Violettes Licht — 16.

Grünes Licht — 22, 4

Roches Licht — 55.

Die erleuchtende und erwärmende Kraft der Licht

strahlen, ist demnach an sehr verschiedene Gesetze gebun

den. Das Maximum der erleuchtenden Kraft befindet

sich in der Mitte des prismatischen Farbenbildes, und

nimmt ab, so wie man gegen das eine oder andere

Ende des Bildes fortgeht. Die erwärmende Kraft

nimmt hingegen ununterbrochen von dem Ende, wo sich

der violette Lichtstrahl befindet zu, und wird im Far-

benbllde an der Stelle, wo sich der rothe Strahl be,

findet, am größten.

Herschel kam auf die Vermuthung, baß die er

wärmende Kraft nicht an den Enden des Farbcnbildes

aufhören, sondern sich noch über dasselbe hinaus erstre

cken mögte. Diese Vermuthung fand er, wie schon oben

Seite 447 bemerkt wurde, vollkommen bestätigt.

Hersch«l's Versuche sind von Heinrich Engte

st eld wiederholt und vollkommen bestätigt worden. Letz

terer erhielt folgende Resultate:

Das Thermometer stieg

im blauen Strahle in z Min. von 55 ° bis 56°,

im grünen — -^ 3 — - 54° -58°,

im gelben — — 3 — -56° -62i°,

im vollen rothen -i - — 58° -72°,

an der Grän,e des

rochen Strahles — 2i- — 58° -73i°,

an der Grän,e des .

sichtbaren Lichtes — 2i- — 61° -79°.

Die
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Die Thermometer mit geschwärzter Kugel (und

fast alle Thermometer, deren Englefjelb sich bei sei

nen Versuchen bediente, hatten geschwärzte Kugeln) stie,

gen unter demselben Umständen ungleich höher, als die,

jenigen, deren Kugeln nicht geschwärzt, oder mit weißer

Farbe angestrichen worden waren. Dieses erglebt sich

aus nachstehender Tabelle:

 

Geschwärztes

Thermomet.

! von «uf

61°Roth« Lichtstrahlen
stiegt. „.Zeit

von z Min.

58°

Weißes

Thermomet.
55° 58°

Geschwärztes

Thermomet.Dunkelster Theil der

rochen Lichtstrahlen
— 3 Min.

59°

58°

64°

Weißes

Thermomet.
5«i°

Geschwärztes

Thermomet.Glänzen der rochen

Lichtstrahlen » Weißes

Thermomet.

— 3 Min.
59° 7l«

5?i°

Herschel und Englefielb beobachteten einen

»schlichen Schein, welcher eine halbeyförmige Gestalt

hatte, und welcher dann sichtbar wurde, wenn die über

die rothen Strahlen hinausliegenden Strahlen durch eine

Glaslinse verdichtet wurden.

Aus den angeführten Versuchen geht hervor, das

die Sonne Strahlen aussendet, welche erwärmen, ohne

zu erleuchten, und baß dieses diejenige Strahlen sind,

welche die größte Wärme hervorbringen Die Sonne

strömt demnach den Wärmestoff in Strahlen aus, und

die erwärmenden Strahlen find von den erleuchtende .

verschieden,

" l 29 ?
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Als Herschel die entgegengesetzte Glänze des Far-

benbildes untersuchte, überzeugte er sich, daß über das

violette licht hinaus, leine Wärmestrahlen mehr anzu,

treffen wären. Er fand zugleich eine frühere Bemer»

kung von Sennebier vollkommen bestätigt, daß alle

farbige Strahlen des Farbenblldes die Eigenschaft be

sitzen zu erwärmen. Es scheint demnach, daß da wir

auf der andern Seite Lichtstrahlen, wie die des Mon

des, der Sterne u. s. w. antreffen, welche selbst im ver«

" dichteten Zustande nicht erwärmen, daß die Strahlen

im Farbenbllde aus einer Mischung von erleuchtenden

und erwärmenden Strahle» bestehen.

Außer den wärmeerregenben und erleuchtenden

Strahlen der Sonne, giebt es noch eine dritte Art, wel»

che besorydlrenb wirken. Es ist ein« den Chemisten de«

kannte Erscheinung, daß die weißen Sllbersalze, »enn

sie dem Sonnenlichte ausgesetzt werden, sich in kurzer

Zelt schwärzen, und daß das Sllberoryd hergestellt wird.

Aehnllch« Reduktionen bemerkt man bei dem Oxyde des

Goldes. Diese Reduktionen der Oxyde sind, nach Ber

tholet, mit Entwicklung einer bedeutenden Menge Sau-

erstoffgas vergesellschaftet. Scheele machte ferner die

Bemerkung, daß der violette Lichtstrahl die Reduktion

des Silbers schneller bewirkt, als einer der übrigen

Strahlen. So findet man, wenn die rolhen Oxyde des

Bleies und Quecksilbers dem lichte ausgesetzt »erden,

daß die Farbe derselben ungleich Heller wird.

Wollaston, Ritter und Böckmann haben ge

zeigt, daß das salzsaure Silber um so schneller ge

schwärzt werde, wenn man es außerhalb der Glänze

des violetten Strahles, (wo mithin, den Erfahrungen

von tzerschel zufolge, keine wärmeerregende Strahlen

mehr angetroffen werden) und gänzlich über die Gränze



Wärmesioff. 45,

des prismatischen Farbenbildes hinausrückt. Diese De,

soxydallonen der Metallorybe find demnach weder Wir,

kungen der die Empfindungen der Farbe, noch der die

Empfindung der Wärme erregenden Sonnenstrahlen, son,

dern sie werden durch Strahlen hervorgebracht, welche

als «ine eigne Art zu betrachten sind. (UergcKe!,

I>KiIoZ. 1>Än«gct. lgcx). ?. II. p. 265, übers in Crell's

chem. Annalen. I. i8ai. B i. S. 115. ^«ßlekielH,

lourn. o5 tlie Ko^»1 ^««ritution. Vol. I. p. 202.)

Die burchlchtigen Körper werden von den Sonnm,

strahlen nur sehr schwach erwärmt; bedeutender ist hin,

gegen die Wirkung, wclche sie in dieser Hinsicht auf die

undurchsichtigen Körper ausüben.

Wenn man den Brennpunkt eines starken Brenn,

glases so richtet, daß er unter die Oberfläche von recht

klarem, in einem Gefäße befindlichen Wasser fällt, so

wird man an dem Orte, wo der Brennpunkt hinfällt,

leine merkliche Wirkung der Hitze wahrnehmen: steckt

man aber einen Stock in dasselbe, und bringt ihn in

den Brennpunkt, so wird das Wasser auf der Oberstäche

des Stockes, bald zu kochen anfangen, und die inner»

Thelle des Holzes werden zu einer schwarzen Kohle g«,

brannt «erden.

Je dunkler die Farbe der undurchsichtigen Körper

ist, um so größer ist die Temperatur, welche sie, wenn

sie der Sonnenhitze ausgesetzt «erden, annehmen. Hooke

und Franklin haben den Unterschied des Grabes der

Erwärmung, den verschiedentlich gefärbte Körper, wel»

che man dem Sonnenlichte aussetzt, annehmen, durch Ver

suche zu bestimmen gesucht.

Franklin breitete auf Schnee, welcher von der

«onne beschienen wurde, Stücke Zeug von verschiedener

Farbe, aus. Er fand, daß je dunkl« die Farbe derzel,
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ben war, sie um so tiefer in den Schnee einsanken,

mithin eine um so höhere Temperatur annahmen. Davy

hat diese Versuch« mit der größten Genauigkeit wieder,

höhlt. Er sehte dem Sonnenlichte gleich große Kupfer

bleche, welche weiß, gelb, roth, grün, blau und schwarj

angestrichen waren, so aus, daß nur eine Gel« derstl,

ben erleuchtet wurde. Auf die nicht erleuchtete Seite

trug er eine Mischung aus Wachs und Talg auf, wel

che bei einer Temperatur von 75^ Fahr, schmolz. Auf

der Rückseite der schwarz angestrichenen Tafel schmolz

jenes Gemisch zuerst, bann das, welches an den, blauen,

hierauf das an den grünen und rochen, dann das an

dem gelben, und zuletzt dasjenige, welches an dem wei

ßen Kupferbleche befindlich war. D» nun alle diese

Bleche gleich stark erleuchtet wurden, indem auf jedes

derselben eine gleiche Menge Licht fiel, so sieht man,

daß da auch die dunkel gefärbten Körper weniger Licht

zurückwerfen, als die, welche eine hellere Farbe haben,

jene «ine größere Menge Lichtstrahlen absorbiren und zu,

rückbehalten, als diese. So bemerkt man von zwei Ther-

momelern, von welchen das eine eine geschwärzte Kugel,

das andere hingegen eine ungefärbte hat, daß, wenn

man sie demselben Sonnenlichte oder Tageslichte aus

setzt, ersteres höher steigt, als letzteres, während an

einem dunklen Orte beide gleiche Grade zeigen. Erhitzt

man beide Thermometer bis zu demselben Grade, so

fällt das ungefärbte ungleich schneller als das gefärbte.

Hiemlt läßt sich ein Versuch welchen Thomas

Wedgwood angestellt hat, in Verbindung bringen.

Er legte zwei Stück phosphorescirenden Marmor auf ein

Stück Eisen, dessen Temperatur der des Glühens aus

nehmend nahe war. Eines der Stücke Marmor war

schwarz angestrichen; an diesem bemerkte man kein

Leuchten, welches jedoch an dem andern bemerkbar war.
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Da sie zum zweiten Mal« auf ähnliche Art auf heißes

Eisen gestellt wurden, verbreitete der ungefärbte Mar«

mor ein schwaches Licht, der geschwärzte hingegen leuch

tete nicht im geringsten. Die schwarze Farbe wurde

hieraus abgewischt, und nun mit beiden Stücken Mar»

mor der Versuch wiederholt; jetzt verbreitete das Stück

Marmor, welches vorher schwarz angestrichen war, ein

eben so schwaches Licht wie das andere. Die schwarze

Farbe hat demnach das keuchten zurück gehalten.

Selten übersteigt die Temperatur, welche die den

Sonnenstrahlen unmittelbar ausgesetzten Körper anneh«

men, 120 2 Fahr. Könnte man verhindern, daß de»

Körpern die mitgelheilte Wärme durch die umgebende

Luft entzogen würde, so würden sie «lne weit höhere

Temperatur annehmen können. Man sieht dieses aus

einem Versuche von Saussüre. Dieser ließ sich eine

kleine Büchse verfertigen, welche er mit feinem, trocke,

nem Kork ausfütterte. Die Oberfläche desselben wurde

verkohlt, um sie schwarz und schwammig zu machen.

Dadurch suchte er zu bewirken, daß die größtmöglichste

Menge von Sonnenstrahlen absorbirt werde, und da der

verkohlte Kork ein sehr schlechter Leiter der Wärme ist,

daß so wenig Wärme als möglich, verloren ginge.

Stell« er die mit einer dünnen Glasscheibe bedeckte

Büchse in die Sonne, so stieg ein auf dem Boden der

selben befindliches Thermometer in wenig Minuten auf

22» v , während die Temperatur der Atmosphäre nur

756 war. (8«ri8«ure, Vo/aze sur le« Hlpe.8. Vol. II,

? 932.)

Einen ähnlichen Versuch stellte Robinson an: Er

Verfertigte sich einen Apparat, welcher aus dreien in

einander geschachtelten Gefäßen, von sehr dünnem Flinl-

glase, bestand. Sie waren alle von derselben Gestalt,
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oben gewölbt, und hatten einen Raum von H Zoll zwl-

schen sich Sie standen auf einer Unterlage von Kork,

welcher eben so wie bei Saussüre's Apparate zube-

reitet war; nur war er mit Daunen, welche in einem,

aus Pappe verfertigten Zylinder enthalten waren, um«

geben. Vermittelst dieses Apparates stieg das Thermo

meter au einem hellen Sommertage oft auf 220 ^, ^

einmal auf 237°. Selbst wenn der Apparat vor ein

Helles Feuer geseht wurde, stieg das Thermometer auf

212».

Robinson bemerkte ferner, baß wenn er den Ap-

parat, ehe er die Gläser einsetzte, in einen feuchten

Keller brachte, so daß er sich mit der feuchten Luft des

Kellers anfüllte^ daß das Thermometer nie ül»r 208°

stieg. Hieraus schloß Dr Robinson, daß feuchte Luft

ein besserer Leiter der Wärme sey, als trockene. Diese

Folgerung ist durch die späteren Versuche des Grafen

Rumford vollkommen bestätigt worden. (LlacK's

I^ctnre« o5 lünuuistr?. Vol. I. z,. 547. Uebtls» Voll

Lorenz von Crell. B. II. S. 521.

Ungleich intensiver als die durch die einfachen Son

nenstrahlen hervorgebrachte Hitze ist die, welche man

vermittelst der Brennsplegel oder Brenngläser zu

erregen im Stande ist, und welche eben so groß, ja noch

größer als diejenige ist, welche durch das heftigste und

am besten geleitete Feuer hervorgebracht werden kann.

Beispiele großer Brennsplegel Nnd der Vllletsche und

Tschtrnhausensche. Im Jahre 1702 theilte Hom-

berg der Pariser Akademie der Wissenschaften eine Reihe

von Versuche» über die Veränderungen mit, welche Kör«

per lm Brennpunkte des Tschlrnhausenschen Nrennsplegels

erleiden. Geoffroy beschäftigte sich (,709) mit dem

selben Gegenstände. Ausführliche Nachrichten über diese
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Versuche findet man in Macquer's ehem. Wörter!),

übers, von teonhardl. Th. I S. 454 ff.

Bequemer als die Brennspiegcl, sind die Brenn,

g läser. Beispiel« sehr großer wirksamer Brennglä-

ser sind das Tschirnhausensche, welches zz (park

ser) Zoll im Durchmesser und 12 Fuß Brennweite hatte

und ,6c> Pfund schwer wa.-; das des Grafen la Tour

d'Auvergne, welches denselben Durchmesser hatte; fer

ner das berühmte Brennglas von Trüdaine, welches

durch Verbindung zweier (wie Uhrgläser gestalteter)

Hohlgläser, welche mit ihrem Rande an einander ge

fugt waren, und deren Höhlung mit Alkohol ausgefällt

war, gebildet wurde. Jede der gläsernen Schalen hatte

eine Dicke von 8 Linien, die Höhlung im Innern, wel

che 4 Fuß im Durchmesser halte, faßte 140 Pinten Al

kohol. Der Brennraum war vom Mittelpunkte der linse

ic> Fuß, ic> Zoll, l Linie entfernt, und bildete «inen

Kreis von ,5 Linien im Durchmesser. Die französischen

Akademiker verstärkten die Wirksamkeit desselben noch da

durch, daß sie damit ein Collectivglas verbanden,

das mit der großen Glaslinse genau auf einerlei Achse

stand, wodurch die Strahlen in «inen kleineren Raum

verdichtet wurden, ,

Zu den vorzüglichsten Brenngläsern muß ferner das

von Parter in London gerechnet »erben. Es bestand

aus einer doppelt konkaven Linse von Flinlglas, welche

drei Fuß im Durchmesser halt«, in der Mitte drei Zoll

dick war und 212 Pfund wog. Wenn sie in ihren Rah»

men eingesetzt wurde, so gab sie eine helle Oberfläche

von 32 4 Zoll im Durchmesser. Ihre Brennweite war

6 Fuß und 8 Zoll. Bei dem Gebrauche würbe ge,

wohnlich ein Colleklivglas mit derselben verbunden.

Folgende Tabelle enthält die Resultate einiger mit

dlesem Brennglase angestellten Versuche:
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Reines Gold ......

Reines Silber

Reines Kupfer . . . . »

Reines Platin

Nickel

Stangenelse», ein Würfel . .

Gußeisen, ein Würfel ...

Stahl, ein Würfel . . . >

Schlacken von verarb«itete>n Eisen

Baryleroe

Topas ........

Ein orientalischer Smaragd - -

Bergkrvstall

Weißer Agot ......

Karniol

I'spis >

Onyx . .

Granat ........

Weißer Rhomboidal « Späth

Zeolith

Gemeiner Schiefer ....

Asbest

Gemeiner Kalkstein ....

Bimsstein

Law« ........

Vulkanischer Thon ....

Sumpferz .......

Gewicht! Gchmolz

in Zeil von

Velunden.

m

Granen

22

»o

'6 .

io

»o

10

»2

10

3

2

7

10

10

»0

lv

>c>

»0

10

10

IQ

IN

10

4

3

20

3

3

12

3

12

2

7

45

25

6

75

25

20

'7

6°

»3

2

10

55

24

7

6o

<5o

II. Von dem Verbrennen, »«lches gleichfalls

als «ine Quelle der Wärme zu bettachten ist, wurde

Veite «71 ff. geredet.

III. Der Stoß gehört ebenfalls zu den Mittel»,
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Wärme hervorzubringen. Daß durch Anelnanderschla-

gen des Stahles und Feuersteins, Funken hervorgebracht

werden, gehört zu den alltäglichsten Erfahrungen. So

kann man «ine Stange weiches Eisen durch lebhafte

Schläge des Hamm«« in kurzer Zelt zum Glühen brin

gen.

IV. Das Reiben muß gleichfalls den Mitteln,

Wärme zu erregen, beigezählt werden. Die Wilden in

verschiedenen Ländern, reiben zwei Stücke Holz an «in,

ander, um Feuer anzumachen. So findet man, daß

große, schwere Maschinen sich an denen Theilen (wie

z. B. ble Aren der Wagenräder) wo eine bedeutende

Reibung statt findet, stark erhitzen, und daß, wenn man

nicht durch schlüpfrige Substanzen die Reibung zu ver,

hindern sucht, eine Entzündung erfolge.

Rumford stellte folgenden Versuch' über die durch

das Reiben erzeugte Wärme an: Den Kopf einer Ka,

none (roh und ungebohrt, wie dieselbe aus der Gießerei

kam) ließ er durch Abdrehen in einen massiven Zylin

der, welcher 7 z Zoll im Durchmesser und 94 Zoll

länge halte, verwandeln. Vermittelst eines kleinen zy,

lindrischen Halses blieb derselbe mit dem übrigen Thell

der Metallmasse verbunden. In diesen Zylinder wurde

«ine Höhlung gebohrt, welche 3,7 Zoll im Durchmesser

und 7,22 Zoll in der Länge hatte. In dieser Höhlung

wurde ein stählerner von Pferden in Bewegung gesetzter

Bohrer so angebracht, daß er sich am Boden des Zy»

Binders rieb. Ausserdem wurde eine kleine Oeffnung in

den Zylinder senkrecht gegen den Bohrer gemacht, wel<

che sich in dem massiven Theile des Zylinders, dicht hin«

ter dem Bohrer' endigte. Sie war dazu bestimmt, ei»

Thermometer aufzunehmen, um die Temperatur des Zy

linders zu messen.
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Der Zylinder wurde mit Flanell umwickelt, um die

Wärme zusammenzuhalten. Den Bohrer drückte eine

Kraft von inooc) Pfund gegen den Boden der Höhlung,

und der Zylinder bewegte sich in einer Minute 32 Mal

um seine Are.

Bei dem Anfange des Versuches war die Tempe,

tur des Zylinders 6o ° ; «ach Verlauf von zv Minuten,

nachdem derselbe y5c> Umläufe gemacht hatte, war seine

Temperatur auf 132° gestiegen. Dl« Menge des Me-

tallstaubes, welche durch dieses Reiben abgelös't wurde,

betrug, dem Gewichte nach, 837 Gran« Wollte man an

nehmen, daß alle frei gewordene Wärme sich aus die

sem Staube entwickelt habe, so mußte er, da sein Ge-

wicht genau ^5 von dem Gewichte des Zylinders be-

trug, um die Temperatur des Zylinders um »° zu er-

höhen, y84° Wärmestoff hergegeben haben. Da nun

die Temperatur des Zylinders auf 130° gestiegen war,

mithin um 70 2 zugenommen hatte, so würde die

Menge des hlezu erforderlichen Wärmesioffes 70 x 948

— 66360° betragen, eine Menge, welche so groß ist,

daß sie sich unmöglich aus den abgeriebenen Theilen

entwickelt haben kann.

Auch lm luftleeren Räume erfolgt durch Rei

ben Entwicklung von Warme. Pictet ließ sich «inen

Apparat verfertigen, wo vermittelst eines Uhrwerks kleine

Schalen in eine sehr schnelle kreisförmige Bewegung

versetzt wurden, und sich an ihrer Außenseite an ver

schiedenen Substanzen lieben. Im Innern der Schalen

war ein sehr empfindliches Thermometer angebracht,

welches die durch das Reiben hervorgebrachte Tempera

tur anzeigte. Die Maschine war klein genug, daß

sie unter die Glocke einer Luftpumpe gestellt werden

tonnte.
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Der Versuch wurde zuerst so angestellt, daß man

eine stählerne Schale an elnem Stücke Diamantspat!)

in freier tust sich reiben ließ. So lang« der Versuch

dauerte, sprühten eine große Menge Funken umher; al

lein das, Thermometer zeigte leine Erhöhung der Tem

peratur an. Derselbe Versuch wurde unter der luftleer

gemachten Glocke der Luftpumpe wiederholt ; es erzeug

ten sich keine Funken, doch tonnte man im Finster« ei«

phosphorisches Licht wahrnehmen. Das Thermometer

stieg gleichfalls nicht.

Der Versuch wurde dahin abgeändert, daß man

eine messingene Schale sich an einem Stücke Messing rei

ben ließ. Das Thermometer, dessen Kugel die innere

Höhlung der Schale fast ganz ausfüllte, stieg um 0,5«;

fing aber nicht eher an zu steigen, als bis das Reiben

vorüber war. Unter dem luftleer gemachten Reclpien«

ten der Luftpumpe, stieg das Thermometer in dem Au

genblicke, in welchem das Reiben anfing, und zwar in

allem i.2°. Man sieht aus diesen Erscheinungen, daß

bei Anstellung dieses Versuches in freier Luft, der Wär-

meftoff in dem Augenblicke da er frei wurde, von der

in der Luft hervorgebrachten Bewegung fortgeführt

wurde.

Wurde die messingene Schale an elnem Stückchen

Holz in freier Luft gerieben, so stieg das Thermometer

um 0,7 V; wurde auch eine hölzerne Schale genonunen,

so stieg es an der freien Luft um 2,»c>, und im luft

leeren Räume, um 2,4°. In Luft, welche so wllt ver

dichtet worden war, daß ihr Druck > z Mal so groß

als der der Atmosphäre war, stieg das Thermometer

um 0,5°. (Plctet's Versuch« über das Feuer. S.

»84 ff.)

Daß übrigens der Zutritt der atmosphärischen Lust
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nicht nolhwenblg sey, wenn durch Reiben Wärme er,

regt werden soll, ersieht man aus folgendem Versuche

des Grafen Rumford: Dieser änderte den oben er

zählten Versuch dahin ab, das er den metallenen Zy<

linder in eine mit Wasser gefällte Büchse einschloß. Bei

dieser Vorrichtung waren sowohl der Zylinder als der

Bohrer ganz mit Wasser umgeben und der Hutritt der

tust wurde völlig abgehalten; zugleich wurde dadurch

die Bewegung der Maschine nicht im mindesten verhin»

bert. Das Wasser wog 18/77 Pfund und seine Tempe-

ratur betrug zu Anfang des Versuches 6o " . Nachdem

der Zylinder «ine Stunde lang so schnell bewegt worden

war, daß er 32 Umläuft in einer Minute machte, st

»ar die Temperatur des Wassers 107 ° ; nach Verlauf

von anderthalb Stunden war sie »78°/ und nachdem

der Versuch drlltehalb Stunden gedauert hatte, lochte

das Wasser. Nach Rumford's Schätzung würde der

Wärmestoff, welcher bei diesem Versuche entwickelt wur«

de, die Temperatur von 26,58 Pfund Wasser, vom Ge

frierpunkt bis auf den Siedpuntt haben erheben können.

Hatte man dieselbe Wirkung durch einen brennenden

Körper hervorbringen wollen, so würbe man 9 Wachs

kerzen von mäßiger Größe, welche mit Heller Flamme,

so lange der Versuch dauerte, brannten, haben an

wenden müssen. Bei diesem Versuche wurde dem Was

ser der Zutritt in die Höhle des Zylinders, wo die Rei

bung Statt fand, gänzlich verschlossen; in einem andern

Versuche, wo das Wasser freien Zutritt hatte, war der

Erfolg genau derselbe. (Nicholson'« lourn. II. 106.)

Unsere bisherigen Kenntnisse lassen keine befriedi

gend« Erklärung zu, wie durch den Stoß und das Rei

ben Wärme hervorgebracht «erde. Wenn man sagt,

daß unter diesen Umständen die Kapacität der Körper

gegen den Wärmestoff vermindert werbe, so ist das Phä»
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nomen leinesweges erklärt, nur die Erklärung desselben

welter hinausgeschoben.

Die themlsche Verbindung oder Mischung

muß gleichfalls den Quellen der Wärme beigezählt «er

den. Fast in allen Fällen, wo eine energische Verbin

dung unter Körpern Statt findet, bemerkt man, daß der

Akt der Verbindung von einer mehr oder weniger be

trächtlichen Temperatur-Erhöhung begleitet werde. Bei

der Vermischung von Schwefelsäure mit Wasser, von

Alkohol mit Wasser, bei der Auflösung von Eisen in

verdünnter Schwefelsaure u. s. w. findet eine beträcht

liche Erhöhung der Temperatur Statt. Man vergleiche

hlemit was Seile 427 gesagt wurde.

Auf der andern Seite bemerken wir, bei der Auf

lösung gewisser Salze, bei dem Schmelzen des Elses u.

s.w. (s. den Artikel: Kälte,) eine beträchtliche Ernie

drigung der Temperatur; und dessen ungeachtet, findet

hier ebenfalls eine themische Verbindung Statt. Diese

anscheinende Widersprüche lösen sich, wenn man auf fol

gende Umstände achtet:

Bei einer jeden chemischen Verbindung findet eine

Zunahme der Dichte Statt; diese wird, wofern keine

Veränderung des Zusiandes erfolgt, um so größer sepn,

je energischer die Verbindung war. Zunahme der Dichte

bei den Körpern ist aber stets mit einem Freiwerden

von Wärmestoff vergesellschaftet. Findet hingegen «ine

Veränderung des Zustandes Statt, geht z. B. ein Kör

per aus dem Zustande eines festen, in den eines tropf,

barfiüsstgen oder ausdehnsamen Körpers über, so »er«

den diese Aenderungen, einen bedeutenden Einfluß auf

die Temperaturveranderungen haben. Die durch die

themlsche Verbindung hervorgebrachte Erhöhung der
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Temperatur wird, nach Verschiedenheit der Umstände,

geschwächt, ganz aufgehoben, oder sogar durch die Er

niedrigung der Temperatur, welche die angeführte Zu«

standsoerönderung hervorbringt, überwogen werden ttn-

nen. Diese Veränderungen des Zustandes tonnen nehm,

lich, wie aus dem Obengesagten, erhellt, nicht erfol-

gen, ohne daß die Körper, deren Zustand verändert

wird, einen Anlheil Wärmestoff binden, ihn für das Ge

fühl und das Thermometer unbemerlbar machen. Je

nachdem nun die Menge des Wärmestoffs, welche unter

den zuletzt angeführten Umständen, unwohrnehmbar für

unser Gefühl und durch das Thermometer gemacht wird,

weniger, eben so viel, oder mehr beträgt, als dasjenige

Quantum, welches durch die chemische Verbindung i»

Freiheit gesetzt wurde, so wird entweder eine Erhöhung

der Temperatur bemerkt werden, oder die Temperatur

wird dieselbe bleiben, oder es wird eine Erniedrigung

der Temperatur wahrgenommen werden.

Man hat in unfern Tagen sehr viel über Mate

rialität und Immaterialitst des Wärmestoffs ge

stritten. Die Benennung Immaterlalllät des Wärme

stoffs scheint jedoch für das, was man dadurch bezeich

nen will, nichts weniger als zweckmäßig gewählt zu

sepn. Da wir in der Reihe von Erscheinungen mehrer«

finden, welche sich aus den Gesetzen der Bewegung,

nach welchen die Körper wirken, nicht erklären lassen,

so haben wir ein« Klasse von Wesen angenommen, dl«

wir von den Körpern unterscheiden, und welche wir

daher zum Unterschiebe von jenen immaterielle W«

sen genannt haben. So betrachten wir die Seelenwir

kungen, als Wirkungen eines von der Materle »erschle«

denen, oder immateriellen Wesens.

Dl« Naturforscher welche über Materialität und

Immaterialitst. des Wirmestoffs stritten, hatten
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aber offenbar etwas ganz anderes im Sinne. Diejeni»

gen, welche sich für die Materialität desselben erklärten,

sahen die Wärme als Wirkung einer besondern, von

allen andern verschiedenen Materie an; während bleje-

»igen, welche dem Wärmestoff Immaterialität beilegten,

denselben nur als eine Veränderung des Zustandes der

Körper betrachten. Wird ein Körper erwärmt, so

tommi nach ihnen keine Materie zu dem Körper hin

zu, »elcher diese Veränderung zuzuschreiben wäre.-

nimmt seine Temperatur ab, so verläßt denselben keine

Materie.

Sowohl die eine, als die andere Parthel können

nur Wahrscheinlichkeiten für ihre Behauptungen hervor

bringen ; völlig befriedigend läßt sich bei dem jetzigen Zu

stande unserer Kenntnisse, dieselbe von keinem Theile be

antworten. -

Diejenigen, welche den Wärmestoff als eine beson

dere, von allen übrigen chemisch verschiedene Materie

betrachten, tonnen dieses nicht beweisen. Der Wärme

stoff ist an und für sich nicht darstellbar. Er ist un-

sperrbar und durchdringt alle Körper; der wärmere

Körper wird dadurch nicht schwerer; läßt man ihn er

lalten, so nimmt man kein« Verminderung seines Ge

wichtes wahr. .

Die Nlchtsperrbarkeit des Wärmesioffs kann übri

gens gegen das Nichtdasepn des Wärmestoffs, als einer

eigenthümlichen Materie, teinesweges etwas beweisen.

Der Begriff der Undurchdringlichkeit beschäftigt nur al

lein noch den Mechaniker, der Chemiker hingegen hat

ihn längst aufgeben müssen. Es giebt demnach nur

noch mechanisch undurchdringliche Körper, während die

selben in chemischer Hinsicht als durchdrlnglich gedacht

werden müssen.
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Was die Imponderabilität des Wärmestoffs be

trifft, so ist wohl nicht zu läugnen, daß wenn man ei«

nen Stoff als unsrer Erbe angehörend denkt, er Anzie

hung oder Schwere gegen dieselbe haben muffe; sonst

»ürde das Band fehlen, welches ihn an unlre Erde

fesselt. Da jedoch Gewicht, Produkt aus der Schwer

kraft in die Masse ist, und wir uns die Feinheit der

Materie gränzenlos denken tonnen; so tonnte es wohl

kommen, baß unsere Werkzeuge nicht fein genug »Hren,

um das Gewicht einer Materie bestimmen zu tonnen.

Soll derjenige, welcher das Nichtdaseyn des Wir»

mestoffs als einer eigenen Materie laugnet, und den

selben et»» für eine Bewegung der feinsten Thelle der

Körper erklirr, seine Hypothese beweisen, so wird ihm

dieses eben so unmöglich fallen. Zwar find die Rum,

forb'schen Versucht über die Erregung der Wärme

durch Reiben, der Vorstellung sehr günstig, daß unter

diesen Umständen leine Materie erzeugt oder zugeleitet

worden sey; sondern daß die hervorgebrachte Wärme in

einer Bewegung der kleinsten Thelle der erwärmten Kör,

per bestehe. Allein der Vertheldiger eines eigenen Wär

mestoffs, wird dennoch dagegen bemerken tonnen, daß

diese Bewegung eben seinen Wärmestoff trifft, und daß

dieser um so wirksamer sey, je lebhafter die Bewegung

war, in welche er versetzt worden.

Ueberhaupt kommt es bei diesem Streite auf dl«

Bestimmung «n: wovon die Verschiedenheit der Materie

abhänge? Die Antwort, welche die Naturphilosophie

auf diese Frage giebt: daß dieselbe von der verschiede

nen Intensiv« der Grundkräfte herrühre, und daß es

überhaupt nur eine Materie in verschiedenen Zustän^

den gäbe, ist für den Chemiker ganz unfruchtbar, st

lange er das Verhältniß jener Kräfte, (welches auch

»ohl nicht bestimmbar seyn mögt«) nicht finden kann.

Erklärt
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Erklärt hingegen der Chemiker das, was durch ei.

neu besondern Sinn wahrgenommen werden kann (wel

ches bei dem Wsrmeftoff durch das Gemelngefühl ge«

schiebt); was ferner von den verschiedenen Körpern,

verschiedentlich angezogen wirb f wohin die verschiedene

Leitungsfähigkeit der Körper für den Wärmestoff ,u fäh

ren scheint) für eine, in chemischer Hinficht verschiedene

Materie; so wird er geneigt seyn, von dem Wärmestoffe

als von einem eigenen Stoffe zu reden.

Das Beste für die Erweiterung unserer Wissenschaft»

lichen Kenntnisse ist dieses, daß die Hypothesen über die

Natur des Wärmestoffes, ohne Etfolg für d!e Erweite«

rung unserer chemischen Kenntnisse gewesen sind. In

dieser Hinsicht gewinnen wir nur durch richtig ange,

stellte Erfahrungen. Auf den, Wege der Spekulation

hingegen, ist — wenigstens bis jetzt — eher Nachthell

als Vorlheil für die Wissenschaft hervorgebracht »or<

den.

Man sehe über den letzten Gegenstand: Aleranb.

Nicol. Scherer, Nachträge zu den Grundsätzen der

neuen chemischen Theorie. 1796. S. »8 — 290. Des»

selben Archiv für die theoretische Chemie. Band I.

Jen«, ,8o«. S. 71 — 15»; Band ll. S< ,5 — ,zi.

Gilbe rt's Annale« der Physik. Band XII. S. 546 ff.

Ueber diesen Abschnitt überhaupt sehe man: Neriu.

Lnerli2ve, Tleiuenta ^Keini»«:. I.ij,«i2e, I7Z2. I'. I.

I». 166 5y«z. Scheele, Abhandlung von Luft und Feuer.

Zweite Ausgabe von D. I. K. Leonharbl. 1782.

Und: Physisch chemische Schriften, herausgegeben von

Hermbstädt. B. I. I. C Wilke, in den neuen

schwed Abhandlungen. Band ll. S. 48 ff.! und in

trell's neuesten Entdeckungen der Chemie. Band X.

S. 136 ff. Crawforb's, bei'm vorhergehenden Ab« ^

^. c 3« 1
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schnitte angeführt« Schrift, ^n ««inination ok Dr.

lürav^tarci'« ttleo»/ ot t»e»t »nci cc»uldu«tinn d? Wil»

nouvelle tlieoiie clli 5e^i eleluentalie et <!e la ciillleur

ll« coiz»«. ^ Kanäle«, 1780. Deutsch: I, G. Ma»

gellan's Beschreibung des Thermometers u. s. «. keip,

zig, 1782» ^icliluan in den Nov. cominent. ketrop.

1. 1. p. 1 52. I'. III. p. 509. New experinient3 upon l»e2t,

d^ Lenj ainin l'Kom^san. Quncion, i7g6undl792.

Gren's Journal der Physik. Band VII. S. 246 ff.

t^ount Kuinkarä'« ex^>eliiuent2l e«32^5 etc. I^ancian,

1797. Ll5ai VII. Uebers. w Gren's neuem Iourn. der

Phys. Bd.IV. S.4>8- Kul»5nr6, Memoire« «ur l»

cll»Ieur. ?2l!g, giT XIII. (lgo4). ?ictec, ^sz^i« ^,

?t»7«i<iue. Neneve, ,790. Deutsch: Plttet, Versuche

über das Feuer. Aus dem Franz. Tübingen, ,79c,.

Ueber die Gesetze und Modlfitatlonen des Wärmesioffs,

»on I T. Mayer. Erlangen, 1792. Beiträge zur

Physik und Chemie von H. F. Link. Stück li. S. i sf.

Stück III. S. t>F ff. RecKerccKe« ^li^zico » inecani^ne,

«ui I2 ckgleul, z>2l lierie krevast. ^, 6eneve et

kari», 1792. I.e«Iie, an ex^eriiuental iiKzuir^ intu

cke N2ture anci ^r«p2ß2tion ol deat. I^onllon, »804.

Ks«2l cie 8t2ti^ne ct>inii<zu« kremiese ?2itie. p. lZ9 et

«uiv. 1'llomsun, 5^«tein o5 <ütumi«tl?. Vol.l. z». 298.

Thomson's System der Chemie. Aus dem Englischen

übers, von F. Wolff. Band 1. S. 395 ff.

Wasser, äyn«. Lau. Diese Flüssigkeit gehört

zu denen, roelche am allgemeinsten gekannt und verbrei

tet sind. Im Zustande der Reinheit ist sie ohne Geruch

und Geschmack, durchsichtig, farbenlos, und den yer,

suchen von Zimmermann zu Folge, ist fi», »lewohl l«

«lnem sehr geringen Grade, komprefflbel und elastisch.
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Da das Wasser ein Aufiösungsmittel für eine große

Anzahl Substanzen ist, so wird es selten völlig rein an,

getroffen. Das Regenwasser ist dasjenige natürliche

Wasser, welches noch am reinsten ist. Man bemerkt je»

doch, daß der Regen, welcher bei Gewittern fallt, un,

reiner zu seyn pflegt, als das Waffer, welches ein sauf«

ler Regen liefert, und daß selbst bei diesem, es reiner

wird, wenn der Regen einige Zelt anhält. Das Wasser,

welches auf der Oberfläche, oder lm Innern der Erde

fließt, ist stets mit mehr, oder weniger fremdartigen

Theilen verunreinigt. Das sogenannte weicht Was»

ser, welches sich mit der Seife verbindet, ohne sie zu

zersetzen, ist reiner als das harte, welches wegen der

in ihm oufgelös'ten Salze mit erdigter Basis, eine Zer,

sehung der Seife bewirkt.

Das Mittel, sich zu chemischen und physischen Ver,

suchen ein reineres Wasser , als die Natur uns darbietet,

zu verschaffen, ist die Destillation. Man destilllrt das

selbe aus einer reinen gläsernen Retorte im Sandbade,

oder aus einer reinen kupfernen Blase, mit zinnernem Hel»

me und zinnerner Röhre, bei einem mäßigen Feuer, wobei

man die zuerst übergegangenen Anthelle Wasser, wegen

der vielleicht damit verbundenen fluchtigen Theile, weg»

gießt, und zum Ausspülen der Vorlagen anwendet.

Man beendigt die Destillation, wenn ungefähr zwei Drit,

theil oder drei Vierthell des Wassers überbestillirt wor

den find. Das destillirte Wasser muß man in rel»

nen, mit destillirlem Wasser ausgespülten, gläsernen

Flaschen aufbewahren, die man aber nicht mit Kort

verstopft, sondern mit Papier überdeckt.

D» man wegen der leichligkelt, mit welcher sich

da« Waffer reln darstellen läßt, dasselbe bei der Bestlm,

mung des Vewlchtes anderer Körper als Einheit «nge»
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nommen hat, durch welcht das eigenlhümliche Gewicht

derselben bestimmt wird; so war es voU der äußersten

Wichtigkeit, das Gewicht desselben mit der größten

Genauigkeit festzusetzen. Man muß bei dieser Bestl«»

mung zugleich darauf Rücksicht nehmen, daß die Dichte

desselben, nach Verschiedenheit der Temperatur, verschie«

den ausfällt. Das Maximum der Dicht« des Wassers

fällt, »ieDalton gezeigt hat, mit 42,5" von Fahren,

helt's Thermometer, nach Lefevre Guinea« mit

,,2° der hundertthelllgen Skale, (gleich 37,8 Fahr.)

zusammen. Wird es unter 42,5 erkältet, so erleidet es

für jeden Grad der Temperatur, den es verliert, eine

Ausdehnung; dasselbe findet Statt, wenn es über 42,5 °

erwärmt wird, und zwar ist die Ausdehnung des Was

sers bei derselben Anzahl von Grade», Über und unter

der Temperatur, welcher das Marlmum der Dichte zu»

kommt, dieselbe. Bei einer Aenderung der Temperatur

um zwei bis drei Grade über oder unter 42,5°, ist

die Veränderung der Dichte übrigens kaum bemerkbar.

Einer sorgfältigen, zu Berlin, im Jahre ,798 un,

ternommenen Abwägung zufolg«, wurde das Gewicht

von einem branbenburgischen Duodecimal - Kubitzoll de,

stlllirten Wassers, bei einer Temperatur von ,4^ de lüc,

(gleich 57,2 ° Fahr.) 28« Gran, oder »5 Loch deut-

sches Medlcinalgewicht (oder 5011,2 cöllnlsche Nicht,

pfennigslheile, oder 4,88421 Quentchen berliner Han,

delsgewlcht) gefunden. Dem zufolge würbe ein dran-

denburger Duodecimal » Kubitfuß Wasser bei der ange

gebenen Temperatur wiegen: 497664 Gran deutsches

Medlcinalgewicht; oder 86593,30 Richtpfennlasthelle;

oder 8439,91579 Quentchen berlinisches Kramgewlcht»

(Eytelwein's Vergleichung der in den preuß. Staa

ten eingeführten Maaße und Gewichte. Berlln, 1798.

§. 28.)
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lese vre Guinea« hat bei Anwendung des n«uen

Systems von Maaßen und Gewichten in Frankreich, eine

äußerst genau? Abwägung des Wassers veranstaltet, well

das Gewicht von einem Kublk - Centimeter destlllirten

Wassers, bei seiner größten Verdichtung, die Einheit des

neuen Gewichtes bildete. Das Resultat seiner Versuche

war: daß «in französischer Kubikfuß Wasser bei der an«

gegebenen Temperatur 529452,9492 Gran Troygewichl,

oder 70 Pfund, 22z Gran nach franjöfischem Gewichte,

Wiege. (lourn. äe PK?». Vol. XI.IX. p. 171.)

Den Versuchen des Professors, R 0 bi n so n zu Edln-

burg, zufolge, wiegt ein englischer Kubikfuß Wasser, bei

der Temperatur von 55 ^ Fahr. 998,47 Unzen Aooir-

düpois, von denen jede gleich 437,6 Gran Troygewlcht

gerechnet wird, ober nur 1,26 Unzen »enlger als 1000

Unzen Avolcdüpolsgewlcht, Man kann demnach füglich

annehmen , daß ein englischer Kubikfuß Regenwasser, bei

der angegebenen Temperatur, nahe ivoo Unzen Avolr-

düpois Wiege. (1° Koni «an'« 8?«teiu ok duiluiztr^.

Vol. I. i». 570. Uebers. von F. Wolff. B. l. S. 721.)

Bringt man die verschiedenen hier angegebenen Waaße

und Gewichte auf dieselbe Benennung, so findet man.

daß, unbedeutend« Abweichungen abgerechnet, welche bel

Versuchen dieser Art unvermeidlich find, die größte

Uebe«instimmung herrschet.

Bel einer Temperatur von 322 Fahr, geht das

Waffer in einen festen Zustand über; s. den Artikel:

Eis. Auch in mehreren Salzen befindet sich das Was,

str in einem festen Zustande (Krystallisationseis?).

Wird Wasser bel einem Barometerstände von 28

Zoll, nach und nach bis zu einer Temperatur von 21, ^

Fahr, erhitzt, so sieht man, so wie es sich dieser Ten»,

perntnr nähert, unzählige Bläschen sich von dem Bn
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den des Gefäßes erheben, und dle Flüssigkeit durchdrin

gen. S<« zerplatzen zum Theil, nachdem sie eine ge,

wisse Höhe erreicht haben, und verursachen ein eigen-

lhümliches, allgemein bekanntes Geräusch; ein anderer

Thell dieser Bläschen erreicht die Oberfläche. Auf diese

kleinen Bläschen folgen größere, welche dle Oberfläche

der Flüssigkeit in die Höbe heben, und sie in eine auf,

' wallende Bewegung versetzen. Diesen Zustand des Was

sers nennt man das Kochen ober Sieden desselben.

Dle kleineren, zuerst sich bildenden Bläschen, rühren von

der entweichende« atmosphärischen Luft, zum Thell auch

von kohlensaurem Gas her, «älirend die später folgen

den , größeren Blasen <n Wasserdunst verwandeltes Was

ser sind.

So wie das Wasser den Sledpunkt erreicht hat,

macht seine Ausdehnung, welche bei wachsender Erhö

hung der Temperatur nach und nach zunahm, einen

Sprung. Die Ausdehnung, welche bei dem Waffer, von

dem Punkte des schmelzenden Eises, bis zum Kochen

ungefähr ,'5 vom Volumen desselben betrug, erreicht

jetzt bei der Umwandlung in Dunst, auf einmal ei,

nen siebzehnhundert acht und zwanzigmal größeren Raum,

als der ist, welchen es im lropftarflüssigen Zustande

einnahm, so daß demnach jeder Kubikzoll Wasser einen

Kubitfuß Dunst hervorbringt.

Die Temperatur, bei welcher das Wasser anfängt

zu sieden, ist nach Verschiedenheit des Druckes der At

mosphäre verschieben. Im luftleeren Raum? kocht das

Wasser bei einer Temperatur von 70 ^ Fahr.; in dem

Diqefior des Papins läßt sich dasselbe fast bis zum

Glühen erhitzen, ehe es anfängt zu kochen, Durch Ver

mischung mit verschiedenen Salzen, kann man, nach

Achard, die Temperatur, bei welcher das Waffer sie«
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der, thells erhöhen, thels ernledrlgen. (IVlew. cle l'ac^.

6e Lerlin, 1785.) Diese Versuche müssen jedoch noch

Wiederholt werbend

Daß die Verwandlung des Wassers in Dünste, bei

jeder Temperatur erfolge, wurde in dem Artikel: Aus,

dünstung bemerkt.

Unter gewissen Umständen ist das Wasser fähig, eine

Zeitlang Glühhitze auszuhallen, ehe es als Dunst ent<

weicht, läßt man in ein über Kohlen, bis zum an,

fangenden Rothglühen erhitztes Gefäß von Eisen, Sil,

der, Platin u. s. n», einen, oder einige Tropfen Waffer

fallen, so bildet es auf der erhitzten Stelle eine rund«

Kugel, welche ruhig und unbeweglich zu seyn scheint;

beobachtet man aber diesen runden Tropfen genauer, so

wird man gewahr, daß derselbe sich schnell um seine <

Asse bewegt, wobei er unmerklich immer kleiner wird,

und endlich ganz verschwindet. Der Zeitraum, in wel,

chem die Wassertropfen auf dem glühenden Metall sich

gleichsam feuerbeständig erhalten, beträgt eine, halbe, bis

ganze Minute,

läßt der zur Bewlrkung dieser Erscheinung erfor

derliche Grad von Hitze früher nach, so fließt die Ku»

gel plötzlich auseinander, «nh lHs't sich zischend in ficht,

Haren Wasserdunst auf,

Klaproth, welcher mehrere Tropfen nach einan

der (nachdem der vorhergehende verschwunden war) in

einen , anfänglich hls zum Weißglühen erhitzten« eisernen

Assel fallen ließ, erhielt folgende Re<ult«t,:

Erster Versuch,

ister Tropfen yerschwand nach V«rla«f von 40 Sek.

?t«x — «. .». ^, ^, ^, 2«, —
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zler Tropfen verschwand nach Verlauf von 6 Set.

4t« — — — ^. — — 4 —

5«r — ^—^^>— 2—.

6«r — — — — — — <»—»

Zweiter Versuch,

ister Tropfen verschwand nach Verlaus von 40 Gel.

2ter — -,—— — — 14 —

zter — ^ — — ^- , — « -.

4ter — — — — ».— i —

^ter — — — — — — <, —

Die Erfolge dieser Versuche konnten nicht ganz

gleichförmig seyn, indem es fast unmöglich ist, den Ge»

säßen in, Anfange des Versuches genau denselben Grab

der Hitze zu enh-llen; dann kann auch ein zufälliger

Umstand, z B. zufällige Hindernisse, welche die Wirbel,

bewegung des Wafferlropfens hemmen, die Dauer des

Versuches abkürzen.

Hierauf ließ man sieben Tropfen gleich nach ein«

ander in den zuvor gehörig erhitzten köffel fallen. Diese

Tropfen vereinigten sich nun in eine einzige, kugelförmige

Masse, welche dann sogleich ihre Bewegung in schnel,

ler Rotation anfing. Die Gestalt dieser Wafferkugel

war im Anfange ganz rund, bei fortgesetzter Bewegung

drückte sie sich von oben ein, und auf der obersten Flicht

wirbelte ein Fleckchen eines weißen Schaums. Der

Rand dieser Kugel schien ausgezackt zu seyn. Dieses

wirtlich reizende Phänomen dauerte izo Sekunden

und der Rest verdunstete, da der löffel unterdessen bis

zu dem Grabe erkaltet war, welch« jene Formumsn»

derung des Wassers nicht ferner zuläßt.

B»l einem anderen Versuche mit zehn Tropfen

i«l«te sich die nämlich« Erscheinung. Die Dauer der
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Wafferkugel war 2«> Sekunden, nnb fit war ohne

Verdunsten aufgezehrt, well dl« Hitze des töffels grö,

ßer gewesen war. Mit viel mehreren Tropfen wollte

der Versuch nicht gelingen.

Diese Versuch« wurden mit einer Schale vom rein,

sien Silber und einer aus Platin »lederholt, welche so,

wie jener Löffel, über Kohlen, bis zum Glühen erhitzt

waren. Die Erfolge kamen mit den vorigen in der

Hauptsache übereln, nur daß die Dauer der Kügelchen

vor der Zerstörung länger war.

Versuche mit der silbernen Schale, mit

einem Tropfen.

Erster Versuch,

ifier Tropfen verschwand nach Verlauf von 72 Gek.

-ter — — — — — — 70 —

zter — — — — — —,«, —

4ler — — — — — — 0 —

Zweiter Versuch,

ister Tropfen verschwand nach Verlauf von 60 Sek.

2ler — ——— — — zo —

?ler — —,——.— — 2« —

4t« - - 6 -

/ 5ter — »^-^^. — — o».

Bei drei Tropfen war die Dauer des Wasserlügel,

chens 240 Sekunden, und die Nerdunsiungs - Perlobe

momentan.

Versuche mit der Schale von Platin.

Dauer des ersten Tropfens 50 Sekunden.

— eines Wasserkügelchens

von drei Tropfen . . 90 — —
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Bei dlesem merkwürdigen Verschwinden geht wäh,

rend der kugelförmigen Rotation der Wassertügelchen,

auf dem glühenden Metalle, eine wirtliche Zersetzung des

Wassers vor, und dasselbe verdunstet nicht, weil es in

diesem Versuche in seine Bestandlhelle zerlegt wird; da

her kann auch nicht die Entweich«««, von Wafferdunst

Statt finden In einen» eisernen Löffel findet man dl«

Stelle, wo fich der Tropfen befand, deutlich orydullrt.

Man sehe: F. <5. I^eiclen5rc>8t, li« «H«2« conTinunl»

nonnull« ^ualitÄtibil« tlactatus. §. lH. vui»d. ^756.

Läit. 2lr. 1796 Mayer, in den Götling. Anzeigen.

i8°i. St. LXXXlV. S. ijz8 ff. Klaproth, im All,

gemeinen Iourn. der Chemie. Bd. VII. S. 646 ff. Auf

demselben Grunde scheint die Zersetzung des Waffers

durch Eletlricltst zu beruhen. ^

Bei nicht so sehr erhöhten Temperaturen reicht die

bloße Hitze nicht hin, das Wasser zu zersetzen. Wasser,

welches man durch glühende Röhren, die aus Substan«

zen verfertigt waren, welche keine chemische Einwirkung

darauf ausüben, hindurchgehen ließ, wurde nicht zer.«

setzt. .

Das Wasser besitzt die Eigenschaft, gasformige

Stoffe zu absorbiren, und behält, wenn es einige Zelt

mit denselben in Berührung war, «inen Theil derselben

zurück. Bringt man Wasser, welchem durch Kochen

ein Theil der in demselben enthaltenen atmosphärischen

tust entzogen worden ist, in einem gesperrten Räume

mlt atmosphärischer Luft in Berührung, so bemerkt

man, daß das Volumen derselben vermindert wird.

Sie hat jedoch auch chemische Veränderungen erlitten,

indem im Rückstande das Verhältnis des Stickstoffs ge

gen den Sauerstoff ungleich größer ist, als vorher. Es

ist demnach von dem Wasser verhältnismäßig eine grö>
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ßere Menge Sauerstoff als Stickstoff absorbirt worden;

auch findet man, wenn die im Wasser befindliche Luft

auSgelrieben wird, daß ihr Gehalt an Sauerstoff grö

ßer ist, als in der atmosphärischen. ,

Priest ley machte zuerst die Bemerkung, baß dl«

aus dem Waffer gezogene tust mehr Sauerstoff enthalte,

als die atmosphärische. In der Folge zeigte tzassen-

fratz, daß das Regenwasser eine tust entwickele, welche

beinahe 0,4« Sauerfioffgas enthalte. Auf ähnliche Re»

sultale kamen Ingenhouß und Breda bei ihren Ver

suchen.

Humboldt und Kay Lüssac haben bel ihren

«ubiometrlschen Versuchen auch diesem Gegenstände ihre

Aufmerksamkeit geschenkt. Sie entwickelten die Luft,

welche im Wasser enthalten war, durch Sieden, und

fanden in ic?c> Theilen der aus dem Waffer entbuntze«

nen tust, folgenden Gehall an Sauerstoff:

Die Luft aus deMirtem Wasser, welches an der

Atmosphäre gestanden hatte, gab, mit Volta's Eudlo,

meter geprüft, ^ 32,8 Sauerstoff.

Die Luft aus Seinewasser . 31,9 — —

Die Lust aus Regenwasser - z,,o — —

Man sieht, daß die aus den untersuchten Wässern

erhaltene Luft, um ic> Procent reicher an Sauerstoff

war, als die atmosphärische. In den Brunnenwässern,

welche im Innern der Erde fich mit Substanzen ln Be

rührung befinden, welche gegen den Sauerstoff Anzie

hung äußern, ist der Sauerstoffgehalt veränderlicher.

!,

Sie fanden ferner, wenn sie dl« durch Kochen aus«

getriebene Luft, in verschiedenen Antheilen auffingen,

daß die Menge des Sauerstoffs zunahm, so wie die



476 Wasser.

Entbindung fortschrltt, und daß die letzten Antheile der

Luft am reichhaltigsten waren. Die zuerst übergehnde

Luft enthielt nicht viel mehr Sauerstoff als die atmo«

sphärische, die folgenden Portionen wurden aber immer

sauerstoffhaltiger. Dieses ist ein Beweis von der nahen

Verwandtschaft des Sauerstoffs zum Waffer.

Das mit Salz gesättigte, so wie das durch Schwel»

zen von Eis erhaltene Wasser, gaben weniger tust, als

wenn es nicht mit Salz gesättigt, ober in Eis verwan,

bell worden war. Reines Seinewaffer gab durch Sie

den beinahe die Hälfte mehr Luft, als wenn dasselbe

mit Salz gesättigt wurde. Die Ursache dieses vermin,

derten luftgehaltes liegt in der sehr beträchtlichen Menge

tust, welche sich während der Auflösung des Salzes

schon in der Kälte entwickelt. Diese letzlere zeigte bei

genauer Analyse nur 0,225 Sauerst«ffZ?halt, während

die aus der Kochsalzaufiösung durch Sieden entwickelte

o,?vH gab; erster« war demnach weniger sauetstoffhültlg,

als die zurück behaltene.

Das Eiswasser glebt gleichfalls nur ungefähr halb

so viel Luft, als man aus gewöhnlichem Wasser erhält;

«uch fängt es seine Luft nur erst dann an aue^ugcbm,

wenn seine Temperatur über den 60 ^ der hundertthel-

gen Skale gestiegen ist. Die in zwei ungleichen Anthei«

len aufgefangene Luft, zeigte in Volta's Eudiometer

27,5 und zz,5 Sauerstoffgas.

Das Wasser, welches in Schnee verwandelt wird,

läßt weniger Luft fahren, als das, welches in Eis über«

geht. Das durch Schmelzen des frisch gefallenen

Schnee« erhaltene Wasser, gab fast ein doppelt so gro,

ßes Volumen Luft, als das Eiswasstr. Die aus dem

Schneewoffer bei'm Kochen sich entwickelnde Luft, wurde

in fünf verschiedtnen Antheilen aufgefangen; bei der
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Prüfung mit Volta's Enblomeler zeigten fle folgenden

Gehalt an Sauerstoffgas:

ister Aniheil: 24.0 Sauerstoffgas.

2ter — 26.8 — —

zter — 29,6 — —

4ter — 32,« — — ' ,

5t« — Z4.» » -»

Der letzte Anthell war die reinste Luft, welche jene

Physiker aus irgend eine« Wasser erhalten haben. Dl«

Menge der Luft, welch« sich durch Kochen aus dem

Schnee- und Flußwasser entbinden ließ, fanden diesel

ben gleich ,'7 vom Volumen des Wassers. (Man sehe

Neues allgem. Journal der Chemie. Ad. V. S. 45 ff.,

aus dem laurn»! c!e ?l»7«. I'. I.X. p. l2Y.)

Corradorl widerspricht diesen Behaupttungen von

Gay Lüssac und Humboldt. Nach ihm enthält das

durch Schmelzen des Schnees, Eises und Hagels erhal

tene Wasser keine Spur von Sauerstoff. (Scherer's

Journal der Chemie. Bd. IN. S. 517 ff.j und Iourn.

für Chemie uud Phys. Bd. IV. S. 150.)

Das Kochen ist ein Mittel, dem Wasser den groß,

ten Thell seiner luft zn entgehen. Man muß jedoch,

wenn man es auf diesem Wege ganz von Luft frei ma

chen will, es wenigstens zwei Stunden lang lochen, und

dann in einer ganz angefülllen, wohl verstopften Flasche,

welch« mit ihrer Mündung unter Quecksilber getaucht

wird, aufbewahren. Wird es, nachdem es auf diese

Art gereinigt worden, auch noch so kurze Zeit der Luft

ausgesetzt, so absorbirt es sogleich einen Theil derselben.

Dri essen, welcher dieses Verfahren das Wasser

von luft zu reinigen angegeben hat, schlägt folgendes

PrüfungsmUtel vor, um sich z» überzeugen, «b das
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Waffer völlig luftleer sey: Man färbt einen Thell des

zu prüfenden Wassers mit Latmustinklur blau, füllt da«

mit »ine Flasche an, welche man mit ihrer Mündung

unler Wasser bringt, und läßt !n sie reines Salpetergas

treten, bis damit ungefähr /? der Flasche angefüllt ist.

Enthält das Wasser Luft, so wird sich ein Tbeil des

Salpetergas mit dem Sauerstoffe der Luft verbinden;

dadurch wird Salpetersäure gebildet werden, welche die

Lakmustlnltur röchen wird. Aus der Menge von Am»

monium, «eiche erfordert wird, um die blaue Farbe der

katmustinktur wieder herzustellen, laßt sich die Menge

der gebildeten Salpetersäure, und aus dieser, wenn

auch nicht die ganze Menge luft, doch der Anlhell

Sauersioff, welcher lm Wasser vorhanden ist, finden.

Behält bei der beschriebenen Prüfung die Latmustinklur

die blaue Farbe, so kann man versichert seyn, daß das

geprüfte Wasser keine beträchtliche Menge Luft enthalte.

Versuche welche Humboldt und Gay Lüssac über

die Absorbtlon anderer Gasalten anstellten, gaben fol»

gende Resultate: Das Sauerstoffgas werde vom Seine»

»asser «m Härksten absorbier. Von reo Theilen Sauer«

isteffgas, waren 42 Theile absorbirt worden. Die Ab

sorbllon des Sauersioffgas war jedoch noch viel größer,

als es die sichtliche Verminderung anzeigte. Die rück«

ständigen 60 Theile enthielten, statt reines Sauerstoff«

gas zu seyn, )7 Stickgas und nur 23 Sauerstoffgas;

so daß bemnach die 100 Theile Sauerstoffgas über dem

Seinewasser 77 Theile verloren und 37 Theile Stickgas

ausgetrieben hatten.

Auf das Volumen des Wasserstoffgas schien das

Wasser fast keinen Einfluß zu haben. Das Volumen

des reinen Stickgas wurde über Wasser um 2 bis ?

Procent vermindert. Der Rückstand war «be» kein rei
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nes Stickgas mehr. Es fanden sich darin il Procente

Sauerstoffgas vor, welche durch 14 Procent Stickgas

ausgetrieben worden waren.

Das Verhalten eines Gemenges aus Sauerstoffgas

und Wassersioffgas, in Berührung mit dem Flußwasser,

zeigte, daß das Wasserstoffaas, welches, wenn es allein

mit dem Wasser in Berührung war, nicht sehr merklich

absorblrt wurde, in Verbindung mit Sauerstoffgas al,

lerdlngs und zwar in beträchtlicher Menge absorblrt wor

den war: denn die' Größe der Absorbtlon war, nach Ver-

schledenheit des Verhältnisses, in welchem beide Gasar-

ten gemengt worden waren, verschieden. Die Umfangs»

Verminderung war größer, wenn das Sauerstoffgas vor>

stach, z. B< wenn 200 Theile Sauerstoffgas und reo

Wasserstoffgas über Wasser gebracht wurden. In allen

diesen Fällen wurde Stickgas aus dem Wasser getrieben.

Bei Untersuchung des Rückstandes eines Gemenges, von

gleichen Theilen Sauerstoffgas und Wassersioffgas, fan-

den Humboldt und Gay küssac darin auf ,<x,

Theile, 20 Stickgas, 50 Wasserstoffgas und 20 Sauer»

stoffgas. Je größer die Absorbtio» des letztern gewesen

war, desto mehr Stickgas war vorhanden. 6vo Theile

eines Gemenges von 420 Sauerstoffgas und 200 Waf-

serstoffgas, wurden durch zehntägiges Stehen über Sei«

newaffer auf 56, rebuclrt. Hätte der Rückstand im vo

rigen Verhältnisse keine Veränderung erlitten, und wäre

auch kein anderes Gas ausgetrieben worden, so hätte

er 375 Sauerstoffgas und 187 Wasserstoffgas enthalten

müssen; die Analyse zeigte aber darin 246 Stickgas,

142 Wasserstoffgas und 174 Sauerstoffgas.

Um die Frage zu beantworten: ob der absorblrte

Wasserstoff sich im Wasser mit dem Sauerstoff zu Was«

srr verbind«? wurde ein durch Kochen von tust befrei



48o Wasser.

«es Wasser, mit einem Gemenge von Sauerstoffgas und

Wasserstcffgas in Berühwng gebracht. Nach ,2 Tagen

wurde dieses Waffer desiilllrt; bei nochmaliger Analyse

der darin enthaltenen Luft, wurde das Wasserstoffgas

in demftlben, in solcher Menge gefunden, baß es sich,

ohne daß man ein anderes Gas zuzusetzen nöthlg Halle,

in Volta's Endiomejer entzünden ließ.

Auf ein Gemenge von Sauerstoffgas und Stickgas

wirkte das Flußwasser weniger, als auf das von Sauer

stoffgas und Wasserstoffgas. Dieses scheint dahet?^

rühren, weil das Wasser ein beständiges Bestreben hat,

sich mit Gasarten, welch« man ihm darbietet, in's

Gleichgewicht zu setzen. Bringt man es mit Sauerstoff«

gas in Berührung, so giebt es Stickgas aus; bietet

man ihm letzteres dar, so läßt es ersteres fahren; von

einem Gemenge von Sauerstoffgas und Wasserstoffgas

«bsorbirt es einen Thell, und giebt Stickgas an die

Stelle. Ueberall sucht es das Verhältniß der Luft, die

es enthält, nach der Natur desjenigen Gas zu modifi-

tlren, welches man ihm darbietet. Da nun das Seine«

»asser bereits mit einem Gemenge aus Sauerstoffgas

und Stickgas beladen war, so scheint es natürlich, daß

es mehr Wirkung auf ein Gemenge von Sauerstoffgas

und Wasscrstoffgas äußerte, als auf eines von Sauer»

stoffaas und Stickgas, welches der in ihm bereits be

findlichen Luft ähnlich ist. (a. a. O.)

De Marl y fand, baß dieselbe Waffermasst, wel<

che anfänglich nur «in gewisses Volumen Sauerstoffgas

einsaugen tonnte, mit der Zelt einen größeren Umfang

davon in stch nahm. Wasser, das in einem völlig luft,

dicht verwahrten Glase mit Sauerstoffgas in Berührung

war, sättigt stch durch Schütteln in" einiger Zelt mit

dem Gas, und nimmt dann davon nicht mehr in sich.

Wird
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Wirb nun das Fläschchen einige Zelt an einen Ort, wo»

hin keine Sonne kommt, hingestellt und dann wieder ge»

schüttelt, so erfolgt auf's Nene eine Absorbtlon u. s. w.

Derselbe Erfolg findet bei dem Wasserstoffgas Statt.

De Marty bemerkte bei seinen Versuchen, daß bei

dem Wasserstoffs«« der Umfang des eingesogenen Gas

beträchtlicher war, und die Einsaugung schneller er

folgte, als bel'm Sauerstoffgas. Er fand auch, baß

während zweier Jahre, der Umfang des eingesogenen

Gas, noch nicht dem Umfange des Wassers gleich war.

Dasjenige Wasser, welches bereits mit Sauerstoff

gas beladen ist, fand de Marty geschickter, Wasser-

stoffgas einzusaugen, und umgekehrt.

Die Elnsaugung war um so beträchtlicher, je grs<

ßer der Umfang des Wassers war, und steht damit in

geradem Verhältnisse.

Diese Erfolge fanden bei'm Stickgas nicht Statt.

Ist das Waffer einmal «lt diesem Gas geschüttelt

worden , so lös't es weller keine Spur davon auf, wie

lange man es auch damit in Berührung lassen mag.

Bringt man Wasser, das mit Stickgas beladen ist,

mit Wasserftoffgas oder Sauerstoffgas in Berührung,

so absorbirt es diese, ohne das Stickgas fahren zu las.

sen, welches es enthält. Wenn man glaubte, daß

hier «in Austausch Statt finde, so rührt dieses, nach

de Marty, daher, weil im Anfange der Einsaugung des

Sauerstoffgas oder Wasserstoffaas in der 3hat ein we»

nig Stickgas entweicht. Man schüttele aber das Gas

und Waffer zusammen, und alles Stickgas, welches

sich vorher in den Zwischenräumen des Wassers befand,

«ritt wieder in dieselben zurück, wie vorher; unabhüm
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M von dem Wassersioffgas ober Sauerstoffgas, das es

außerdem eingesogen haben mag.

Der eben erwähnte Erfolg ist so richtig, daß man

auf diese Weise eine genaue Analyse der atmosphäri

schen tust, durch die bloße einsaugende Kraft des Was

sers bewirken kann. Es darf dazu das Wasser nur vor.

gängig mit Stickgas gesättigt seyn: alsdann sangt es

genau die o,2l des Volumens der atmosphärischen Luft

«in, welche man damit in Berührung bringt, ge-

rat/« wie eine Schwefelverbindung gelhan haben wurde.

De Marty versichert, daß das Wasser auf diese Weise,

nur zur Abkürzung der Operation, in großer Menge an.

gewendet, ein vortreffliches Eudiometer scy, und er hat

sich dessen sehr oft bedient. Hat man kein Stickgas zu

seinem Gebrauch, so kann man das Wasser durch Schüt,

leln mit atmosphärischer Luft, und indem man es einig«

Zeit damit in Berührung läßt, anschwängern. Auf

diese Welse saugt es die ganze Menge Stickgas ein,

welche es entHallen soll, und daß es zugleich Sauerstoff,

gas aufnimmt, verhindert keinesweges, daß es mit der

Zeit auch das aus der Luft einnehme, welche man zu

zerlegen, die Absicht hat. De Marty bedient sich die

ser einsaugenden Eigenschaft des Wassers ebenfalls, um

zu erkennen, ob ein bestimmtes Sauerstoffes, Stickgas

enthalte, ober nicht; denn enthält es solches, so wird

es von dem mit Stickgas gesättigten Wasser nicht ganz

absorbirt. ( H,nn. äe CKini. 1?. I.XI. z,. 271; übers, im

Iourn. für Chem. und Phys, Bd. IV. S. 141 ff.)

Die Versuche von de Marty sind in den «elften

Resultaten von denen, welche Humboldt und Gay

lüssac erhielten, bedeutend verschieden, so daß es zu

wünschen wäre, baß die Physiker sich fernerhin mit die

sem Gegenstand« beschäftigten. Noch muß bemerkt wer
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den, daß ble Versuche von de Marly durchgängig in

verschlossenen Gefäßen angestellt worden sind.

Von der Wirkung des Wassers auf die Kohle, den

Schwefel, Phosphor, die Metalle, Erden, Alkalien^

Säuren, und Salze, ist an andern Orten dieses Wör>

terbuches geredet worden.

Bringt man vegetabilische Stoffe mit Wasser in

Berührung, so bemerkt man bei einem großen Thelle

derselben, daß das Wasser absorbirt und jene Stoffe

erweicht werden. In den vom W sser durchdrungene«,

Vegelabillen erfolgt eine Trennung der Theile; es son«

dern sich Blättchen, oder Fäden von demselben ab, die

sich auf dem Boden der Flüssigkeit absetzen. Bedient

man sich statt des kalten, des warmen Wassers, so

durchdringt dieses, vorzüglich wenn die Mitwirkung der

Wärme anhaltend ist, das organische Gewebe der Pflanze

inniger, die Theile derselben werden mehr zertheilt und

erweicht; diejenigen, welche einer Schmelzung fähig

find, werden geschmolzen, so daß selbst solch« Stoffe,

mit welchen das Wasser keine Vereinigung eingeht, iso«

lirt, und mit den sie karakterifirenden Eigenschaften bar«

gestellt werden. Außer den im Wasser nicht auflösli»

che« Substanzen, wie z. B. den Oelen, Harzen u. s. w.,

»erden andere, von demselben auflisliche, davon auf«

genommen , und tonnen nun durch Verdunsten des Was

sers wieder abgeschieden werden. Da übrigens diese

Stoffe teinesweges in gleichem Grade aufiöülich sind,

so wird man dem gemäß, die Menge, so wie die Tem

peratur des Wassers wählen müssen.

Sind mehrere aufiösliche Stoffe in einer Pflanze

zusammen, so werben sie nicht allein von dem Wasser

ansgelös't, sondern auch in einer andern Ordnung und
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Gestalt, als «s im Pfianzenkörver der Fall war, mit

einander verbunden »erden.

Das Kochen im Wasser verändert die Pflanzen

gleichfalls beträchtlich. Sie werden dadurch nicht allein

welcher und zarter, sondern herbe Gewächse werben da

durch oft milde, andere, die «inen faden Geschmack ha

ben, erhalten einen zuckerarligen, u. s. w.

Ferner besitzt das Wasser, so wie die Luft und der

Wärmesteff, das Vermögen, eine völlig« Auflösung und

Zersetzung der Pflanzen zu bewirken. Von der Wirkung

des Wassers auf einzelne Pfianzensioffe, ist in den Ar

tikeln, welche von diesen handeln, geredet worden.

Die Wirkung des Wassers auf die thlerischen Gul»

stanzen, ist den hier beschriebenen, auf die vegetabill»

schen, in den meisten Stücken ähnlich. Sie werden da

durch erweicht, das Wasser bewirkt eine Trennung der

Theile derselben; ewige lösen sich (besonders bei der

Siebhitze) darin auf, u. s. w.

Bei den thierischen Substanzen ist, wenige Fälle

ausgenommen, das Kochen nothwendlg, wenn sie — we

nigstens für civillfirte Völker — genießbar seyn sollen,

während die vegetabillschen häufiger roh gegessen wer

den können. Ist die Einwirkung des Wassers auf die

thlerischen Substanzen sehr anhaltend, so werden sie ln

Fett wachs verwandelt.

Meines Wasser verändert fich nicht. Wenn man

destilllrtes Waffer gegen Verunreinigungen schützt, s,

kann man es die längste Zeit aufbewahren, ohne daß es

verdirbt. Rudenskiold bemerkt , daß das Wasser von

Helslngborg, welches wegen seiner Reinheit bekannt

ist, sich in, mit gewöhnlichen Kortstöpsel» versehenen,
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Flaschen, Jahrelang gut erhielt. Ist hingegen das

Wasser mit fremden Körpern verunreinigt, so verbreitet

es nach einiger Feit, einen äußerst widrigen Geruch,

und wirb ungenießbar.

Stipriantuisrius überzeugte stch, baß das Ver

derbnis und der Gestank des Wassers haupsächlich von

faulenden, pfianzenartigen «der verwesenden thlerischen

Substanzen, oder beiden zugleich herrühre, welche unter

der Form einer Schwefelverbinbung darin vorkommen,

und daß die schmutzig gelbe, oder braune Farbe,

theils dem färbenden, extrattartlgen Bestandlheile des

Holzes, thells den faulenden Substanzen zuzuschreiben

sey.

Daß die angegebenen Ursachen, wirklich den üblen

Geruch des Wassers hervorbringen, davon überzeugt

man sich, nach Stiprlan kuisclus, dadurch, daß

man eine Säure zugießt. In diesem Falle bemerkt

man, daß der Gestank sich vermehrt; es entwickelt sich

deutlich der Geruch nach schwefelhaltigem Wasserstoff-

gas. Ferner: wenn man zu einem solchen Waffer Sil«

der - oder Blelauflösung schüttet, so wird die Farbe des

selben dunkler. Je nachdem vegetabilische oder thierlsche

Substanzen die Oberhand haben, ist der Geruch und

Geschmack des Wassers verschieden. Die vegetabilischen

Stoffe verursachen vorzüglich die Bildung von koblen-

haltigem Wasserstoffgas; die thlerischen hingegen, von

schwefelhalligem Wafferstoffgas in einem sehr stinken

den Zustande, und von schwefelhaltigem Ammonium.

Daß die Farbe des Wassers von dem erlrakarligen,

färbenden Nestandthelle des Holzes herrühre, erkennt

man bei dem Zusähe einer Elsenauflösung, welche da

durch geschwärzt wirb.

Man findet häufig, daß wenn dle organischen
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Glosse durch Fäulniß gänzlich zerstört worden sind,

dann eine Scheidung und Niederschlagung erfolge, wo

durch das Wasser wieder vollkommen gut und trinkbar

wird. Wird das verdorbene Wasser einige Zeit der Luft

ausgesetz:, so verliert es zum Thcil seinen widrigen Ge-

euch; dieses erfolgt um so schneller, wenn man das«

selbe durch Umrühren in eine starte Bewegung bringt.

Da bei langen Seereisen, das Verderben des Was

sers fast eben so große Nachlheile, als der Mangel des»

selben verursachen kann ; so hat man zahlreiche Versuche

angestellt, thetls dem Verderben des WasiVrs vorzu

bauen, lheils das verdorbene Wasser wieder trinkbar zu

machen. S t i p r l a n L u i sc i ü s ha» sich vorzüglich da

mit beschäftigt, durch Fäulniß verdorbenes Waffer wie,

der trinkbar zu machen. Cr erreichte dieses durch «inen

Zusatz von mehreren metallischen Auflösungen, und über,

zeugte sich, daß die Wirksamkeit derselben in dem Maaße

ihrer Oxydation zunahm. Wurde zu Wasser, das im

höchsten Grade der Fäulniß begriffen war, etwas von ei

ner Auflösung des schwefelsauren, orndirten Eisens (auf

» Pfund ungefähr 6—10 — 20 Tropfen) getröpfelt,

so verminderte sich der üble Geruch des Wassers be

trächtlich, und er verschwand ball, ganz; die Farbe

wurde mehr oder weniger dunkler, und es entstanden

Flocken, welche nach und nach ln Gestalt einer Wolfe sich

abs hten, wobei sich zugleich mehr oder weniger Luft»

bläschen entwick lten, welche aus Wasserstoffgas, schwe

felhaltigem W^sscrsioffgas , oder Stickgas bestanden,

oder auch aus allen zusammengesetzt waren, nach Ver»

schiedenheit der Stoffe, welche das Wasser enthielt, dem

Grade der Verderbnis desselben u. s. w.

Die Wirkung der stark oxyt'irten M?talllal;e, scheint

demnach in der Oxydation einiger der im Wasser befind
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lichen Stoffe, wodurch andere ausser Verbindung gesetzt,

und als nun unauflöslich, lheis für sich, theils in

Verbindung mit dem Eisenoxud abgeschieden werden,

zu bestehen.

Nachdem etwas überflüssig zugesetztes, schwefelsau

res oxydirtes Eisen durch Kreide zersetzt und das Was

ser fillrirt worden war, so war dasselbe vollkommen

klar, rein und trinkbar.

Stiprian Luiscius bemerkt noch, daß die Eisen-

auflösung für dcn angegebenen Zweck gesättigt, und das

Eisen mit dem Maximum von Sauerstoff verbunden

seyn müsse. Zuweilen werden das kohlenstoff- und

schwefelhaltige Wasserstoffes durch dieses Mittel nicht

gänzlich zersltzt, sondern das WassVr behält einen üblen

Geruch zurück. In diesem Falle zeigte sich das schwefel

saure, oxydulirte Eisen, welches zu gleichen Theilen mit

dem schwefelsauren orydlrten Eisen vermischt wurde,

bewährt.

Sind die fauligen Theile durch die angeführten

Mittel vom Wasser geschieden worden, so sieht man sie

sichtbar sich absetzen, und man darf daher dem Wasser

nur die nöthige Ruhe lassm, um es nachher klar ab

zapfen zu tonnen, oder wenn, wie auf Schiffen, die

Bewegung 5s nicht zuläßt, dasselbe filtrlren.

Um das Wasser gegen Verderben zu schätzen, em

pfahl Hahnemann, ,oem Wasi> Silbersalpeter zuzu»

setzen. Er fand, daß wenn er zu Flußwcsser, welches

jedoch nicht der Sonne ausgesitzt werden darf, ?IVn?«>

(dem Gewichte nach) Silbersalpeter setzte, dieses da

durch gegen das Verderben geschützt wurde, laxe be

diente sich in derselben Abficht der Schwefelsäure; Lo»

Witz und Kels der Kohle. Lowltz fand, daß die Wir
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lung der Kohle bebeutend verstärkt werde, wenn man

zugleich etwas Schwefelsäure zusetzt. Zur Erhaltung

des Wassers auf den Schiffen, empfiehlt er vor allen

Dingen die Reinlichkeit der Fässer. War in denselben

schon einmal verdorbenes Wasser enthalten, so müssen

fi« zuerst ml.' Sande ausgescheuert, dann mit reinem Was

ser wohl ausaespült werden Man füllt fie hierauf mit

srifckem Wassr an, und mischt zu einem gewöhnlichen

Schlffsfasse ungefähr 6 bis 8 Pfund (lieber mehr als

weniger) Kohlenpulver, uud nur so viel Schwefelsäur»,

baß das Wasser nicht merklich sauer wird. Das Koh«

lenpuloer muß, damit es fick nicht fest zu Boden setze/

und in dem Wasser mehr schwimmend erhalten werde,

einige Mal in der Woche mit einem Stabe wohl um

gerührt werden. — Auch verdorbenes Wasser kann

durch ein ähnliches Verfahren trinkbar gemacht wer

den. (Lowltz, in Crell's Annale«. 1792. Band I»

V. 5' ff)

Berthol let hat die Wirkung der Kohle, dle Fäul«

»lß des Wassers zu verhindern, vollkommen bestätigt

gefunden. Er far,d es jedoch zweckmäßiger, die inner«

Fläche der Fässer zu verkoblen. Die Kohlenschichie wirkt,

nach ihm, auf eine zwiefache Art: sie widerstehet der

Auszlehung der extraktiven Theile des Holzes; dann

verhindert fie die Fäulnis desjenigen Anthelles vom ex,

lratarligen Princip, das aus den Thellen des Holzes,

welche der Verlohlnng entgingen, oder von welchen die

Kohle sich etwa abaelss't hat, ausgezogen worden ist.

Wie sehr dieses Verkohlen der Fässer dazu dienet, die

Fäulniß des Wassers zu verhindern, ha« der Kapiän

Krusenstern, welcher mit dem Kapitän Llßjanstl

«uf zwei Schiffen die letzte russische Entdeckungsreise um

dl« Erbe machte, durch die Erfahrung bewährt. (Man

sehe: Journal für die Chemie und Physik. Band I.
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S 621 — 650, wo man eine Zusammenstellung der

hieher gehörigen Thatsachen findet.)

Lange Zelt hielt man das Wasser für einen eins»»

chen Körper. Dle Versuche von Boyle, Marggraf

u. a. m., welche durch wiederholtes Destilliren ein und

desselben Quantums Wasser, bel jeder Destillation et»

was Erde erhielten, veranlaßt«« mehrere Naturforscher,

an eine Umwandlung des Wassers in Erbe zu glauben,

lavoisier zeigt« jedoch durch eine Reihe sehr genauer

Erfahrungen, den eigentlichen Ursprung dieser Erde.

Auch er erhielt allerdings bei dem jedesmaligen Destilli

ren des Wassers, eine geringe Menge Erde; alleln die

Abwägung der Gefäße vor und nach der Operation, und

der Gewichtsverlust derselbe», welcher dem Gewichte der

erhaltenen Erde gleich war, zeigte auf ein« überzeu»

gende Art, daß dle Erde von den Gefäßen herkomme.

177a. p. 7Z ht«uiv. p. 9c>et«uiv. Uebers. in Crell's

ehem. Journal. Th. III. S. 151 ff.)

Ell er, welcher durch anhaltendes Reiben, von Was

ser, in einem gläsernen Mörser, eine sehr feine, weiß-

lichte Erde erhielt, (Klein, äe l'Äcacl. lieg «cienc. äei

Lerlin, 1746. p. 45.) täuschte sich gleichfalls, und hielt

die von den Gefäßen abgeriebenen feinen Theilchen, für

«in aus d«m Wasser erhaltenes Produkt»

Der merkwürdige Versuch von Van Helmont,

welchen auch andere Naturforscher wiederholt haben,

und der darin bestehet, daß man durch bloßes Wasser,

Bäume bebeutend könne wachsen machen, bewirkte zwar

bei vielen Physikern die Ueberzeugung, daß sich das

Wasser in alle, in den Pflanzen enthaltene Stoffe ver

wandeln lasse, man gelangte jedoch nicht dahin, dl« el«

genllichen Bestandcheile des Wassers auszumltteln.
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Die Entdeckung der Gauarten, welche die Chemie

mit so vielen neuen Ansichltn bereichert hat. fährte zu

der wichtigen Ueberzeugung, daß das Wasser ewe Zu

sammensetzung von Wassrrstcff und Sauerstcff sey. Nicht

leicht war eine Entdeckung frucklbirer an Folgen als

diese, indem durch sie eine Menge von Erscheinungen,

welche bis dahin unertlarbar waren, stch auf «ine be«

frledlgende Art erklären ließen. .

Bei einer so wichtigen Entdeckung wirb es noth»

wendig seyn, die einzelnen TlMsachen, welche dieselbe

herbeiführten, anzugeben.

Scheele war der erste, welcher auf die Erschei,

»ungen, welche bei den, Verbrennen des Wassersicffgas

Statt finden, seine Aufmerksamkeit richtete. Er be,

merkte, daß wenn er Wasserstoffgas durch eine Röhre,

an deren Mündung er das Gas angezündet hatte, in

einen mit Saurrstoffgas angefüllten und durch Wasser

gesperrten Kolben treten ließ, das Wasser nach und

nach in dem Kolben stieg, und daß die Flamme ver«

lochte, so wie 5 des Kolbens mit W'ss°r angefüllt

waren. (Scheele, phys. chemische Schriften. Bd I.

S 65 u. 112.) Scheele schloß aus seinen Versuchen,

daß der Wasserstoff sich mit dem Sauerstoffe verbinde,

und daß das Produtt Wärme sey. Hatte er sich statt

des Wass.rs, des Quecksilbers zum Sperren des Kolbens

bedient, vielleicht hätte er schon unter den angeführten

Umständen die Bildung des, Wassers wahrgenommen.

Im Jahre ,776 entzündete Macquer in Gesell,

schaft von Sigaud de la Fond, Wasserstoffgas, wel»

ches in einer Flasche enthalten war. Er hielt eine

Pfanne über die Flamme, um zu sehen, ob sich Ruß

ansitzen werde Die Pfanne blieb unaeschwärz? ; man

bemerkt« aber Tropfen einer klaren Flüssigkeit auf der»
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selbe», welche sich bei der Untersuchung wle reines Was,

ser verhielten. XMacquer's chemisches Wörterbuch.

Uebersetzt von Leonhardl. Zweite Ausg. S. 8>o.)

>

Das darauf folgende Jahr (1777) verpufften Bu-

quet und Laooisler eine Mischung aus Sauerstoff«

gas und Wass-rstoffaas und untersuchten das daraus

gebildete Produkt, über dessen Beschaffenheit sie im Vor-

<»us mehrere Vermuthungen gemacht hatten. Buquet

erwartete, daß dasselbe Kohlensäure seyn würbe; La-

voisier hingegen vermulhele, daß Schwefelsäure oder

schweflichle Saure würden gebildet werden. Davon über

zeugten sie sich zwar, daß das erhaltene Produtt keine

Kuhlensäure sey; die eigentliche Natur desselben blieb

jedoch unbestimmt. (IVIeui. äe lacaci. cle« scienc. <1e

kari«, 178 1. p. 4?c>.)

Zu Anfange des Jahres 1787, entzündete Wal-

tlre, auf B'lte von Priestley, in einem kupfernen

Gefäß, eine Mischung aus WasserstMas und Sauer

stoffgas, und fand nachher das Gewicht des Ganzen

verringert. Priestley Halle vorher, in der Gegenwart

von Wal tlre, denselben Versuch in einem gläsernen

Gefäß angestellt. Dieses Gefäß wurde auf der inwen«

blgen Seite feucht, und überzog sich mit einer rußigen

Substanz, von welcher Priestley in der Folge vermu

lhele, daß sie von dem Q">'cksilber herrühre, dessen er

sich zur Füllung der Gefäße bedient hatte, (kkil«».

1>2ns2ct. LXXlV. i>. 352)

Im Sommer des Jahres ,78», entzündete Ca-

vendlfh, welcher von Priestley's und Waltlre's

Versuchen gehört hatte, 500202 Gran > Maaß (ein Vo<

lumen welches 500000 Gran Wasser einnehmen wurden)

Wasserstoffgas, welche er mit ungefähr dritlehalb Mal

dieser Menge, atmosphärisch er Luft vermischt hatte, und
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erhielt 135 Gran Waffer. Bei einem andern Versuche,

verbrannte er 19500 Gran-Maaß Sauerstcffgas und

37000 Gran Maaß Wasi/rstoffgas, und erhielt 30 Gran

Wasser, welchem etwas Salpetersäure betgemischt war.

Im Grunde «st Watt (?KiIo3. l'ran«»«. ,784)

derjenige, welcher, auf P rieft ley's Versuche sich

stützend, zuerst das Wasser für eine Zusammens, tzung

aus Sauerstoff und Wasserstoff, oder wie er sich . aus

brückte: für eine Verbindung aus dephloglstisirter

Luft und Phlogiston, welche zum Theil ihres

verborgenen Feuers beraubt sind, erklärte. Ca-

vendish hat jedoch das Verdienst, daß er durch di,

rekle Versuche zuerst gezeigt hat, daß das Wasser durch

Entzündung von Wasserfioffgas und Sauerstoffgas her

vorgebracht werde. Derselbe war ferner mit den Ver

suchen von Watt nicht bekannt, auch hatte letzterer die

Vorstellung, daß das Sauerstoffgas dephlogistisir-

tes Wasser sey, und bel der Entzündung mit Wasser,

stoffgas pl)loglstifirt und dadurch in Waffer verwandelt

werbe.

Auch lav visier beschäftigte fich mit Untersuchung

der Resultate, welche durch das Verbrennen von Was

sersteffgas und Sauerstoffgas erhalten werden. Im

Winter von 1781 bis ,782 stellte er in Gegenwart von

Gingembre Versuche über diesen Gegenstand an. Sie

füllten «ine Flasche, welche sechs französische Pinlen

hielt, mit Wasserstoffgas, entzündeten dasselbe, und schüt

teten ehe sie die Flasche zupfropften, zwei Unzen Kalt

wasser hinein. Durch den Kork ging eine kupfern«

Röhre hindurch, durch welche ein Strom von Sauer-

stoffgas in die Flasche geleitet wurde, um das Verbren

neu zu unterhalten. Ungeachtet dieser Versuch dreimal

Wiederholt, und statt des Kallwsssers eine schwache

!<

!
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Auflösung von faustischem Kali, oder auch nur reines

Wasser in die Flasche gebracht wurde, so tonnte man

doch in keinem Falle, ein durch das Verbrennen erhalte«

nes Produkt wahrnehmen. (IVleiu. ä« 1',«cl. clo kaiis.

1781. ?- 47o.)

tav visier, welchen diese Resultate ausnehmend

überraschten, nahm sich vor, diesen Versuch mehr im

Großen und mit verstärkter Genauigkeit anzustellen. Er

bediente sich dabei einer Einrichtung, durch welche das

Verbrennen der Gaöarten längere Zeit unterhalten wer

den konnte; indem so wie die Gasarten durch das Ver«

brennen verzehrt wurden, mit Hähnen versehen« Röh

ren stets neue Mengen derselben zuleiteten. Der 24ste

Iunius des Jahres ,78z, war der Tag, an welchem

kavoisier und la Place in Gegenwart von leRol,

Vandermonde, mehreren anderen Akademlsten, und

von Blagben, (welcher letztere die Gesellschaft unter-

richtete, das Cavendish diesen Versuch schon früher

angestellt, und Wasser erhalten habe,) das Verbrennen

der beiden Gasarlen veranstalteten. Das Verbrennen

wurde so lanqe unterhallen, bis der Vorrath an Gas

gänzlich erschöpft war. Das Resultat dieses Versuches

waren 295 Gran Wasser, welches bei der strengsten Un

tersuchung vollkommen rein befunden wurde. Aus die

sem Versuche schloß Lavolsl'er, daß das Wasser aus

Wasserstoff und Sauerstoff zusammengesetzt fey.

Monge stellte bald darauf dieselben Versuche an,

und erhielt ein ähnliches Resultat. Einige Zeit nachher

wiederholte lavoisier, in Gesellschaft von Meusnier,

diesen Versuch so lehr im Großen, daß auch nicht der

mindeste Zweifel in Ansehung der erhaltenen Resultat«

blieb.

Es würde z« weitlHuftig seon, w«nn man umstände



494 Wasser.

Ilch jeden der verschiedenen Versuche, welche zur Be-

wahrheitung dieser Lehre angestellt wurden, anführen

wollte. Da sie alle in den wesentlichen Umständen über

einstimmen und nur in Nebendingen abweichen, so ge

nügt es einen derselben mehr im Detail anzugeben.

Da der von Seguin, Fourcroy und Vauque»

lin, im Jahre ,790 angestellte Versuch, wegen der

Reinheit der dazu angewandten Materialien und der

Genauigkeit, mit welcher er angestellt wurde, als Mu

ster betrachtet werden kann, so eignet er sich vorzüglich

dazu, vor andern ausgewählt zu werden.

Das Wasserstoffgas wurde aus granullrtem Zinl

und verdünnter SchwefelsHure, das Sauerstoffgas aus

öberoxydirt salzsaurem Kali entbunden, 'wobei man die

größte Sorgfalt anwandte , die Verunreinigung der

Gasalten mit der Luft der Gefäße zu verhüten. Die

Gasarten wurden immer unter gleichem Druck erhalten;

die Dichtigkeit derselben wurde auf die reducirt, welche

sie bei einem Barometerstände von 28 Zoll und einer

Temperatur von 14 ^ Reaum. hatten.

Man nahm das Verbrennen in einem gläsernen

Ballon vor, aus welchem, mittelst einer Luftpumpe, die

atmosphärische Luft hinweggeschafft wurde, und «nt«

zündete die Gasarlen vermittelst des elektrischen Fun»

kens.

Es waren überhaupt zu dem Versuche, welcher in

«llem 185 Stunden ohne Unterbrechung dauerte, ver<

wendet worden:

Wassersioffgas 25980,563 Kubitzoll.

Sauerstoffgas 13475,198

Bei dem Eröffnen des Ballons fand man als
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Rückstand, außer ,2 Unzen, 4 Quentchen, 45 Gran

Wasser, an Gaearten:

Stickgas » - 467 Kubikzoll.

Kohlensaures -Gas 99

Sauerstoffes . 465

Wasserficffgas - 17

98«

Wenn man nun die 17 Kubikzoll Wasserstoffgas,

welche in dem gasförmigen Rückstande vorgefunden

wurden, von jenen 25980,536 Kubikzollen Wasserstoffgas

abzieht, so dienten zur Wassererzeugung nur 25963,56z

Kubikzoll Wasi>rstoffgas, welche in Gewicht ausgedrückt

,050,273 Gran betragen.

In diesem Gas muß ferner der Kohlenstoff gesucht

werden, welcher die Bildung der 39 Kubifjoll Kohlen«

säure veranlaßt«. Da nun das Gewicht des hiezu er

forderlichen Kohlenstoffe gleich 10,920 Gran gesetzt wer

den kann, welche von dem Gewicht des Wasserstoffgas

abgezogen werden müssen, so bleiben für dieses »039,358

Gran.

Bei genauer Prüfung des zum Versuche verwandten

Sauersioffgas fand sich, daß dasselbe in loa Theilen

(dem Volumen nach) 97 Theile Sauerstoffqas und z

Thelle Stickgas enthielt. In den, zum Versuche ver«

wandten 13475,, 98 Kubikzollen Sauerstoffgas, waren

demnach 404 2z 6 Kubikzoll Stickgas, ,3070,942 Kubik-

zoll Sauerstoffgas enthalten. Da ferner bei dem Aus»

pumpen des Ballons sich keln volltoinmner luftleerer

Raum hervorbringen ließ, sondern ein Rückstand von

15 Kubikzollen atmosphärischer Luft blieb, welche aus

11 Kubikzollen Stickgas und 4 Kubikzollen Sauerstoffgas

zusammen gesetzt find, so erhält man, wenn dieses zu
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^»

dem Vorhergehenden zugezählt wird: 4^5,256 Kubitzoll

Stickgas; ,3074,94, Kubitzoll Sauerstoffgas.

Von diesem Sauerstoffgas waren im Ballon, nach

Beendigung des Versuches, noch 465 Kubitzoll Sauer-

steffgas übrig; ferner waren zur Bildung der 39 Ku-

bltzoll kohlensaurem Gas, 39 Kubitzoll verwandt wor,

den. Zieht man diese von jenen 13274,942 Kubikzol,

len Sauersioffgas ab, so wurden zur Wassererzeugung

wirtlich verwandt 12570,942 Kubitzoll Sauerfioffgas,

deren Gewicht 6209,869 Gran beträgt.

Zu dem Versuche wurden demnach verwandt:

,2570 942 Kubitz. Sauerstoffgas — 6209,869 Gran.

25963,563 — Wasserstoffgas -'039,358 —

7249,227 Gran.

Die Menge des erhaltenen Wassers betrug 7245

Gran; mithin findet «in Verlust von 4,227 Gran Statt.

Das erhaltene Wasser, welche« von den Kommissä

ren der Akademie, mit der größten Sorgfalt geprüft

wurde, war völlig rein; sein speiifisches Gewicht ver

hielt sich zu dem des destllllrten Wass<rs wie 18671 zu

18670.

Dem Gewichte nach würde demnach das Verhält»

nlß der Bestandtheile in 100 Theilen Wasser seyn:

«5,662 Sauerstoff,

14,338 Wasserstoff.

»00,000

Da jedoch bei dieser Bestimmung von Fourcroy,

Geguln und Vauqnelin nicht auf das in den Gas-

arlen
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arten aufgelös'te Wasser Rücksicht genommen wird, wel,

ches, den Erfahrungen von Saussüre zufolge, auf

den Kubikfuß Luft, bei einer Temperatur von 14« nahe

,° Gran beträgt, so wird, wenn man dieses in An,

schlag bringt, und dem gemäß, das specifische Gewicht

der Gasarten berechnet, das oben angegebene Verhält«

nlß folgendermaßen abgeändert werben müssen:

87,4» Sauerstossqas,

12,59 Wasserstoffgas.

(Humboldt und Gay Lilssac, Neues allgew.

Journal der Chemie. Bd.V. S.72.)

Da« Verhältnis beider Gasarten, dem Volumen

«ach, bestimmt fich aus den Versuchen von Fourcroy.

Seguin und Vauqnelin, bei einem Barometerstande

von »8 Zoll, und einer Temperatur von 10° gleich:

loo Sauerstoffes,

-05 Wasserstoffgas.

Nach Humboldt und Gay Lüssac gleich:

100 Sauerstoffgas,

20« Wasserstoffgas.

Einige Physiker erhielten bei der Verbrennung von

Wasserstoffgas und Sauerstoffgas, außer dem Wasser

auch Salpetersäure. Dieses ist dann der Fall, wenn

em mit viel'«, Stickgas verunreinigtes Sauerstossqas

zu dem Versuche angewendet wirb; man findet keine

Anzeigen davon, wenn man sich reiner Gasarten be,

dlent. Es scheint auch, den Versuchen von Prlestley

zufolge, daß die Gegenwart des Kupfers, auf eine frei»

llch noch nicht erklärte Art, die reichlichere Bildung der



498 Wasser.

Salpetersäure bestimme, indem bei dem Verbrennen je»

ner Gasarten, in kupfernen Gefäßen, eine größere Menge

Salpetersäure erhallen wurde, als wenn man sich hlezu

gläserner Gerälhschaften bediente.

Man sehe: lVIeusnier et Ii2voi«ier, Kleinoi.

re« äe I'acncl. r«v. 6e» »cienc. »78». ?. 25Y ff. et «uiv.

Uebers. in Cr« ll's Annale«. ,788. Bd. I. S. 354 ff.

Lavoisler, in demselben Bande der Abhandlungen der

Pariser Akademie. S. 468 ff.; übersetzt a. a. O.

S. 447 ff. Kleinolre «ur la caruduzlion clu ß««, uv«

^roßene 621« 6e» vaisseilux clc>« ^>2r IVIr«. lourcrov,

Vau^uelin et 5eßuin. ^,nn»l. cie «Dliiiu. 1'. Vlll.

r». 2ZQ et »uiv. 1'. IX. p. 30 et «uiv. Uebersetzt in

Crell's Annale«. 1794. Bd. il. S. 39 ff. S. 234 ff.

Beschreibungen und Abbildungen der zur Wasserer-

zeugung dienlichen Werkzeuge, findet man in Q,vol»

sie?, 1^2«te elenientaire. "l. II. p. 346 et «uiv. et

z». Hc>6 et «uiv. VanMarum, lnGren's Journal

der Physik. Bd. V. S. i;4« Ion. l'nd. IVlavei,

ve«ciivtio lü2cl>in»e acl culudustianein ß2i inNgiulu».

dili« et vit»Ii« iäone»e. (loettin^Äe, l8c>o. Utberseht

lnTrommsdorff's Journal der Pharm. Band VIII.

Stück II. S. »76 ff.; und in Scherer's «llgem. Jour

nal der Chem. Bd. V. S.71 ff. John Cuthberson's

Apparat zur Wassererzeugung, am zuletzt angeführten

Orte: Bd. II. S. 448 ff. Hlgglns Apparat zur Was«

sererzeugung, a. a. O. Bd. VI. S. ,75 ff. ,

Biot hat die Bildung des Wassers aus Sauer-

fioffgas und Wafferstoffgas durch bloße Kompression be»

wirkt. Er nahm zu dem Ende die Pumpe von einer

Wlndbüchse, deren Boden, um das gewöhnlich bei dem

Komprimiren der Luft sich entwickelnde Acht wahrneh

men zu tönnm, mit einem sehr dicken Glase verschlossen
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»ar. Die Pumpe war von Elsen, an der Gelle mit

einem Hahne, zur Einbringung der Gasarten versehen,

und ihr unterer Theil auf der Seite des Stömpels, zur

Beschleunigung des Falles, und um die Kompression

schneller zu bewirken, mit einem schweren Bleltylinder

umgeben.

Die Pumpe wurde mit einem Gemenge aus Sauer,

sicffgas und Wasserstoffgas gefüllt, und ein Stoß mit

dem Stämpel gegeben : sogleich erschien ein ausnehmend

lebhaftes kickt; es geschah eine sehr starte Verpussung,

der gläserne Boden der Pumpe sprang in die Luft; der

lupferne Ring, welcher ihn vermittelst einer Schraub«

fest hielt, wurde zerbrochen; demjenigen, welcher die

Pumpe hielt, war die Hand etwas verbrannt und durch

die Gewalt der Erplosion gequetscht.

Der Versuch wurde wiederholt, und statt des glH,

fernen Bodens «in, aus einem Stück gemachter tupfer,

ner angeschraubt. Man brachte ein neues Gemenge

von den beiden Gasarten hinein: der erste Stoß mit

dem Stämpel bewirte einen Knall, gleich einem starken

Peltschenschlage; aber «in zweiter auf frisches Gas

brachte es zum Verpuffen, und zerbrach, ober vielmehr

zerriß den Körper der Pumpe mit einer heftigen Er,

plosion.

D'ese Erscheinungen zeigten zur Genüge, daß elne

Verbindung beider Gasarten vor sich gehe: weil die

Verpuffung eben durch die, bei dem Uebergange in den

flüssigen Zustand entwickelte, ausnehmend große Wärme

erfolgt, elne Wärme, welche hinreicht, um das Wasser

sogleich in Dünste zu verwandeln, und diese außeror

dentlich auszudehnen.

Die Theorie dieser Erscheinungen ist ausnehmend

elnfach. sine schnelle Zusammendrückung nölhigt die
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beiden Gasarten eine große Menge Wsrmestoff fahre»

zu lassen, welche ihre Temperatur, da sie sich nicht plöß»

llch zerstreuen kann, augenblicklich auf den Grad erhöht,

welcher hinreichend ist, sie in diesem verdichteten Zu»

stände zu entzünden. (Hnnal. cle Cbüu. Vol. QUl.

p. )2i et suiv. Uebers. im Neuen allgem. Journal der

Chem. Bd.V. S.95ff.) . i

Auch auf analytischem Wege lassen sich die an

gegebenen Bestandlheile des Wassers finden:

Läßt man Wasser in Dunfigesialt durch ein« gls«

hende eiserne Röhre hindurchgehen, so wird ein Gas

erhalten, welches in allen seinen Eigenschaften mit dem

Wasserstoffgas übereinkommt. Das Eisen wird orydu,

llrt, nimmt an Gewicht beträchlllch zu, und zugleich

verschwindet das Wasser gänzlich. Die Gewichtszu

nahme des Eisens mit dem Gewichte der entstandenen

Gasart, betrögt genau so viel, als das Gewicht des

verschwundenen Wassers.

Elsenftlle, welche längere Zeit in niedriger Tempe,

ratur der Einwirkung des Wassers ausgesetzt wurde,

wird in Elsenoxydül verwandelt, und es wird Wasserstoff,

gas entwickelt. Das Rosten des Eisens, wenn es mit

Feuchtigkeit in Berührung ist, beruhet ganz auf diesen

Grundsätzen.

läßt man Wasserdunst über Kohlen, welche in <l<

N«r Röhre glühen, streichen, so erhäü man ein Gemisch

aus kohlensaurem Gas und Wasserstoffgas, welche de«

Gewichte nach genau so viel betragen, als der Verlust

bes Waffers und der Kohle.

Paets van Troostwyk und Delmann bedien,

ten sich zur Zerlegung des Wassers der Elettricitst.
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Sle nahmen eine Glasröhre von , link Dicke und ia

Zoll Länge. Das eine Ende derselben wurde zugeschmol-

zen, nachdem vorher ein feiner Golddroth von ^', klnle

im Durchmesser war hlneingedracht worden. Durch das

andere Ende der Röhre, wtlches offen war, wurde ein

ähnlicher Drath gesteckt, der sich frei hin und her schle«

ben ließ. ' Die gläserne Röhre wurde nunmehr mit Was

ser gefüllt, welches entweder vermittelst der Luftpumpe,

«der durch Kochen so luftleer als möglich gemacht wor

den war, und mit dem offenen Ende, so in «in Gefäß

mit Wasser gestellt, daß die untere Oeffnung der Röhce

mit Wasser bedeckt blieb.

Der Erfolg des Versuches hängt allein von der ge

hörigen Ställe des elektrischen Funkens ab. Der Funke

aus dem einfachen Leiter, selbst der großen Teylor-

schen Maschine, war nicht stark genug; man mußte

sich nothwendigcr Weise einer Leidener Flasche bedie

nen. Die welche zu diesem Versuche angewandt wurde,

hatte 120 Quadralzoll Belegung. Ist auf der andern

Seite der Funke zu stark, so wird die Röhre unfehlbar

zerbrochen.

Um das gehörige Verhältnis auszumltteln, entfernt

man ben untern Drath vom ober» ungefähr um ändert»

halb Zoll, und bringt ihn mit der äußern Belegung der

Flasche in Verbindung, so wie den obern, mit einer

großen, lsolirten kupfernen Kugel, welche man mehr

oder weniger von dem Leiter der Eleklrifirmaschine ent

fernen kann. Man läßt hierauf kleine Funken durch

die Röhre, welche vorher wohl getrocknet worden, schla

gen; nach und nach verstärkt man dl« Fünfen so lange,

bis man bemerkt, daß sich bei jedem Funken elne Menge

kleiner Blasen einer elastischen Flüssigkeit entwickeln,

welch« sich lm 0 bern Theile der Röhr« sammeln.
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Hat man das gehörige Verbäl'nlß der Funken aus,

gemlttelt, so nähert man behutsam den unteren Dralh

dem oberen, b!s im Dunkeln sich an den Enden der

Drache ein leuchtender Punkt, von ungefähr i z Linien

Länge zeigt. Dieses ist die zum Gelingen des Versuches

schicklichste Entfernung: denn werden die Drache «mun

ter noch näher gebracht, so strömt die Elektricität un-

unterbiochen durch das Wasser, und sprengt die Röhre.

Es sind ungefähr 600 Funken erforderlich, um eine

l 5 3»U lange Säule von der gasförmigen Flüssigkeit

zu erzeugen. Der elektrische Funke, welcher durch die

selbe hindurchgeht, entzündet sie, und meistentheils bleibt

nur eine kleine Luftbla'e zurück, welche als Edukt aus

de« Wasser zu betrachten ist, indem es fast unmöglich

ist, das Wasser gänzlich von tust zu reinigen. Wird

mit dem nehmlichen Wasser der Versuch mehrere Mal

wiederholt, und jedesmal die Luftblase, welche nach er

folgter Entzündung als Rückstand bleibt, herausgelassen,

so finden die sich' späterhin ereignenden Entzündungen

Statt, ohne daß irgend ein luftförmiger Rückstand bleibt.

(Man sehe: Paets van Troostwyt und Delmann,

über die Zerlegung des Wassers in brennbare und Le

benslust, durch den elektrischen Funken, in Gren's

Iourn. der Phys. Bd. II. S. »30 fK, und in Crell's

Annal. ,790. Band I. S. 5«. Pearson, Vers, und

Beobacht. über die Natur der Gasart, welche durch den

Durchgang des elektrischen Funkens durch das Wasser

erzeugt wird, in Crell's Annale«. 175/8. Band I.

S. 122 ff. S. 2°9 ff.)

Wasser, mineralische. ^yu«e inineraleg. Jau«

Mineral«. Streng genommen, würde jedes Was

ser, welches Stoffe, die dem Mineralreiche angehö

ren, aufgelös't hat, den Namen eines Mineralwassers
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erhalten müssen. Da nun alles Wasser, welches auf

der Oberfläche und im Innern der Erbe angetroffen

wird, mehr oder weniger von jenen Steffen enthält, so

würde es zu dieser Klasse gerechnet werden müssen.

Man pflegt jedoch nur diejenigen Wasser so zu benen,

nen, welche Bestandlhelle enthalten, von denen man in

der Heilkunft Nutzen erwartet, daher man auch diese

Wässer Gesundbrunnen, Hellbrunnen, hellsame

Wasser zu nennen pflegt.

Die Entstehung von dergleichen Wassern ist leicht

begreiflich. Man bedenke, baß das Wasser ein Auflö,

sungsmittel für so viele Substanzen ist. Indem nun

dasselbe, verschiedene Schichten lm Innern der Erde,

welche auflösliche Stoffe enthalten, durchläuft, wird es

einen Theil davon ln sich nehmen. Der Wärmestoff,

«in so kraftiges Beförderungsmittel der Auflösungen,

wird auch bei der Bildung der Mineralwässer thätlg

/<yn, und d» die Natur bei allen ihren Operationen im

Großen arbeitet, so wird sie häufig in ihrer Werkstatt«

Wirkungen hervorbringen können, welche der Mensch,

beschränkt durch Raum, Zelt und Kraft, vergeblich

uachzuahmen bemüht ist.

So wie die Chemie sich vervollkommnete, war man

darauf bedacht, die Mineralwässer in ihre Bestandlhelle

zu zerlegen, Boyle war der erste Naturforscher, wel»

cher «ine, freilich noch sehr unvollkommene, Methode

angab, die Mineralwässer zu analyfiren. Er zeigte dl«

Gegenwart der Luft in denselben, und gab mehrere Rea

genzien an, vermöge deren sich Vermutungen über die,

in dem Wasser aufgelös'ten Salze machen ließen. Im

Jahre 1665 machte Dominic Düclos einen Versuch,

die in Frankreich befindlichen Mineralwässer zu analy

firen, Er hebie»te sich dabei der von Boylt angege»
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benen Reagenzien und vermehrte die Zahl derselben noch

durch einige von seiner Erfindung. Im Jahr »t»8c»,

machte H'ärne seine Untersuchung der schwedischen

Mineralwässer bekannt. Regis, Didier, Burlet,

Homberg elthellten durch ihre Bemühungen, diesem

Zweige der chemischen Analyse einen größeren Grad der

Vollkommenheit. Im Jahre 1726 zeigt« Boulduc,

wie man mehrere, in dem Wasser enthalten« Salze,

vermittelst des Alkohols fällen könne.

In der Analyse der Mineralwässer machte jedoch

die Entdeckung des kohlensauren Gas durch Black vor,

jüglich Epoche. Bergmann' s Abhandlung über die

Analyse der Mineralwässer, welche im Jahre ,778 er,

schien, muß als klassisch betrachtet werden. Seit die»

ser Zelt haben die Arbeiten von Black, Fourcroy,

Kirwan, Westrumb, Klaproth u. a. m , noch

mehr zur Vervollkommnung dieses Zweiges der chemi

schen Zerlegungskunst beigetragen.

Man hat bisher folgende Substanzen, außer der

atmosphärischen tust, von der im vorherqehenden Artl-

lel angegebenen Beschaffenheit, in den Mineralwässern

angetroffen.

Stickgas. Dieses fand Dr. Pearson als Be,

fianbtheil des Nassers zu Burton. I.i der Folge ent

deckte es Dr. Garnet in dem Wasser von Harrow,

gat«; kambe, in dem von Lemington Priors.

Mit Schwefel verbunden, fand Gimbernat den

Stickstoff im Aachner Schwefelwaffer; od Schaut», bei

der Untersuchung des Nenndorfer Mineralwassers,

wirklich schwefelhaltiges Stickgas erhallen habe, müssen

fernere Prüfungen entscheiden.

Schwefelhaltiges Wasserstoffgas. Dieses
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wirb in mehreren Wässern, welche den Namen der he

patischen führen, in sehr verschiedenen Verhältnissen

angetroffen, und ««hellt denselben den Hauplcharakter.

Kohlen.säure. Diese kommt fast ln jedem Quell«

Wasser vor. Ja besondere) reichlicher Menge enthalten

sie die sogenannten Säuerlinge ober Sauerbrun

nen. Einige Wässer enthalten die Kohlensäure in sehr

reichlicher Menge. Die mit Kohlensäure angeschwänaer-

te» Wässer find theilS talt, «Heils »arm. In dem tal.

ten Säuerlinge zu Carlsbad, fand Klaproth ln

10c» Kubikjvllen Wasser, ino Kub kzoll gasförmige Koh«

lensäure-, in ic>o Kubikzollen des Sprudels 32 Kubll<

zoll; ln 100 Kubikzollen des Neubrunnens 50 Ku»

bikzoll; des Schloßbrunnens 5; Kubilzoll kohlensau

res Gas.

Schwefllchte Säure. Diese hat man in ver

schiedenen heißen Mineralquellen Italiens, welche ln der

Nachbarschaft der Vulkane befindlich sind, angetroffen.

Borax säure. Diese ist gleichfalls in einigen

italiänlschen Seen als Bestandthell gefunden worden.

Siehe: Sassolln, bei BorarsHre. Bd. I. S. 48; ff.

Natrum. Mit Kohlensaure verbunden, ist das

Natrum in allen denjenigen Wässern enthalten, die zu

der Abthellung der alkalisch - mineralischen Wasser gehö

ren, z. B. das Carlsbader Wasser, der Egerbrunnen,

u. s. w. ">

Black's Meinung, daß das Natrum, im Wasser

der siebenden Quellen auf Island, im reinen, oder toh-

lensäureleeren Zustande sich befinde, und als solches die

Auflösung der Kieselerde in diesen Wässern bewirte, ist,

nach Klaproth. nicht zulässig. Siehe dessen Bei

träge ,c. Bd. U. S. io8.
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Kieselerde. Bergmann war der erste, welcher

dl« Kieselerde in den Mineralwässern entdeckte. In der

Folge fanden Black und Klaproth diese Erde im

Genfer und in den Quellen von Rylum, so wie

letzterer im Carlsbader Wasser. Hassenfrah entdeckle

sie in dem Wasser von Pougues; Breze in dem

von Pu; auch wirb sie noch in andern Wässern gefun«

den.

Von Salzen hat man blsjetzt kohlensaure, schwe,

seisaure, salpetersaure, und salzlaure im Wasser ange«

troffen; auch tonnen die Verbindungen des schwefelhal»

tlgen Wasseriivffs mit den salzfähtgen Grundlagen hie«

her gezählt werden.

Von kohlensauren Alkalien findet man! das

kohlensaure Natrum häufig, das kohlensaure Ammonium

selten. Ob das kohlensaure Kall einen Bestandtheil eint»

Niger Mineralwässer ausmache, ist noch sehr problema

tisch.

Kalkerbe. Das Vorkommen der reinen Kallerd«

in Mineralwässern, ist noch nicht bestätigt; dagegen

aber macht die kohlensaure Kalkerde einen Be«

stanbtheil fast aller Wässer aus, und wird gewöhnlich

von einem Ueberschuß von Säure aufgelös't erhalten.

Die Versuche mehrerer Chemisten, vorzüglich die von

Berthollet, haben gezeigt, daß mit Kohlensäure ge<

sättlgtes Wasser, 0,002 kohlensaure Kalkerde aufgelös't

enthalten kann. Nun findet man aber, daß Wasser,

welches bei einer Temperatur von 52° Fahr. mltKoh«

lensäure gesättigt ist, fast 0,202 Kohlensäure, dem Ge»

Wichte nach, aufgelös't enthalten kann. Es folgt dem«

nach hieraus, daß wenn die Kohlensäure im Waffer, in

der zur Sättigung desselben erforderlichen Menge, an

getroffen wird, sie gleiche Theile kohlensaure Kalkerd«,
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dem Gewichte nach, aufgelös't enthält. Wirb die Menge

des Wassers vermehrt, so wird selbst in dem Falle,

wenn die Menge der Kohlensäure vermindert wird, die

kohlensaure Kalkerde aufgelis't erhalten werden Auch

in dem Falle, wenn die Menge der Kohlensäure nur

gering ist, wirb sie, wofern nur das Gewicht der Kuh«

lensäure, das der kohlensauren Kalter« übertrifft, letz,

tere aufgelis't enthalten tonnen.

Die kohlensaure Talkerde kommt zwar auch,

jedoch seltener, als die kohlensaure Kalterbe, ln den Ml»

neralwässern vor.

Das kohlensaure Elsen wird gleichfalls als

Bestandlhell mehrerer Mineralwässer angetroffen; es

macht den speclficlrenden Bestandlhell derjenigen Wässer

aus, welche den Namen der Stahlwässer erhalte»

haben.

Das schwefelsaure Natrum kommt in mehr«,

ren Mineralwässern, zum Thell ln sehr reicher Menge,

vor.

Das schwefelsaure Ammonium wirb ln den

Mineralwässern, welche ln der Nähe von Vulkanen an,

getroffen werden, zuweilen gefunden.

Dl« schwefelsaure Kallerbe wird sehr häufig

unter den Bestandthellen der Wässer angetroffen. Dr.

kister scheint, 1682, zuerst das Daseyn derselben ln

den Wässern gezeigt zu haben.

. Die schwefelsaure Talkerbe macht fast immer

dey vorzüglichsten Bestandtheil derjenigen Wässer au«,

welche abführende Eigenschaften besitzen. Sie wurde zu

erst im Jahre 1610, im Evsomer Wasser entdeckt, und

1696 schrieb Dr. Gren eine Abhandlung darüber.

Zu den sehr selten lm Waffer vorkommenden schwe,

felfauren Salzen muß der Alaun gerechnet werben.
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Schwefelsaures Eisen «st nur selten, und vor,

zügllch nnr ^n Wässern, welche sich in vulkanischen Ge,

genden vorfinden, angetroffen worden; schwefelsaures

Kupfer trifft man nur in Wässern, welche aus Kw

pferminen entspringen, an.

Schwe felfau res Mang a nes entdeckte K la proth

neben der Voraxsäure im Sassolin von den lagunen

im Slenesischen.

Salpeter ist in einigen Quellen Ungarns gefun«

ben worden i er gehört jedoch zu den selteneren Bestand,

theilen der Wässer; die salpetersaure Kalkerde

wurde zuerst von Marggraf, bei der Analyse des

Wassers aus dem Berliner Schloßbrunnen, in lvn Was«

fern entdeckt; im Jahre 1756 fand diesen Beftonblheil

Dr. Home, aus Edinburgh, gleichfalls im Waffer;

auch einige Quellen in den Eandwüsten Arabiens sollen

diesen Bestanblheil entHallen. In «inigen Wässern wird

auch salpetersaure Tallerbe angetroffen.

, .Das salzsaure Kali gehört zu den seltneren Be»

siandtheilen der Mineralwasser; es ist jedoch kürzlich von

Iulin, in ben Mineralquellen von Uhleahorg, ln

Schweben, entdeckt worden.

Kochsalz. Außer dem, daß es der Hanpbestand-

theil des Meerwassers ist, kömmt es in größerer oder

kleinerer Menge fast in allen Wässern vor; von denen,

welche es in so reichlicher Menge enthalten, daß es da

raus mit Vortheil abgeschieden werden kann, und wel,

che Salz so ölen genannt werden, wurde in dem Artl«

kel Kochsalz geredet.

Das salzsanr« Ammonium will man in ein!«

gen Mineralquellen Italiens und Sibiriens gefunden

haben.
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Die salzsaure Baryterde, welche gleichfalls

den seltensten Bestandthellen der Mineralwässer belzu«

zählen ist, will Bergmann in den schwedischen Mine»

ralwässern gefmiden haben.

Zu den häufigeren Bestandthellen der Mineralwässer

gehören die salzsau«Kalkerde undTalterde; hin«

gegen zu den sehr seltenen: die salzsaure Alaunerde,

welche Dr. Witherlng in einigen Mineralwässern ent

deckt hat.

Schon Bergmann bemerkt, daß das salzsaure

Manganes zuweilen in den Mineralwässern vorkomme,

und neulich ist dieses Vorkommen durch die von Lambe

unternommene Analyse der Wässer, von Lemington

Priors bestätigt worden.

Der Borax kommt in einigen Seen von Persien

und Tibet vor.

Die Verbindungen des schwefelhaltigen Was«

sersioffs mit Kalterde und Natrnm, find in de

nen Wässern, welche man schwefelhaltige «der he

patische nennt, häufig.

Vegetabilischer sxtraktivstoff ist in Wäs

sern häufig enthalten; man findet ihn jedoch seltener in

Quellwasser, als in Flußwasser. In letzterem findet

man zuweilen auch thiertschen Leim.

Erdharz ist in einigen Wässern, fein zerlheilt,

eingemengt; mit Hülfe von Natrum, oder des schwe

felhaltigen Wasserstoffs, auch wohl chemisch damit ver

bunden.

Man hat nach Verschiedenheit der in den Wässern

vorwaltenden Bestandchelle , dieselben in folgende vier

Klassen eingetheilt: in Säuerlinge, salinische Was

ser, Stahlwasser und hepatische Wasser.



5»a Wasser, mineralisch.«.

Die Säuerlinge, welche eine betrichlllche Menge

Kahlensäure enthalten, zeichnen sich durch ihren steche»,

den Geschmack, das Rölhen der Latmuslinttur, das

Blasenwerfen, welches bemerkt wirb, wenn man sie in

«in Glas gießt, und welches dem Moussiren des Cham

pagners ähnelt, und durch den Niederschlag aus, wel»

chen sie in den Auflösungen der Barylerde, Slrontian-

«rde und Kalterde lm Wasser hervorbringen. Bei der

Auflösung der Kalterde in Wasser, muß man jedoch

dessen, was oben bemerkt wurde, eingedenk seyn: das

nemllch ein Ueberschuß von Kohlensäure, die kohlensaure

Kalterde wieder auflös't.

In diesen Wässern ist die Kohlensäure nlcht rein,

sondern znglich mit Kochsalz, kohlensaurem Natrnm,

kohlensaurer Kalterde und lohlensaurer Talterde enlhal»

ten. In einigen Säuerlingen kommen einige, lm Sel,

terwasser kommen alle dl« genannten Salze vor. Einige

Säuerling« enthalten außerdem Eisen; einig« derselben

find warm, andere kalt. Die bekanntesten Säuerlinge

find außer dem Selterwasser, der Egerbrunnen,

das Altwasser, das Codowaer, Pyrmonter,

Drlburger, Biliner Wasser u. s. w.

Sali Nische Wässer nennt man diejenigen, in

welchen die Salze der eigentlich vorwaltende Bestandtheil

sind. Ausser diesen können sie noch Kohlensäure, schwe«

felhaltigen Wasserstoff, Eisen u. s. w. enthalten; nur ist

die Menge dieser Befiandthelle im Verhältnis gegen die

vorhergehenden unbeträchtlich, so daß man ihnen leine

besondere Aufmerksamkeit schenkt. Die Wässer, welche

dieser Klaffe angehören, lassen sich unter fünf Unterab«

tbellungen bringen: Sie enthalten theils Kalkerde mit

Schwefelsäure oder Kohlensäure verbunden; dann nennt

man sie hart« Wasser. Sie zersetzen die Seife. Hill,
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senftüchte kochen nicht weich in denselben u. s. w. Eine

lweite Art ist diejenige, in welcher die schwefelsaure

Talterde vorwaltet. Sie sind abführend und haben ei

nen bittern Geschmack; daher sie auch wohl Bitter»

wasser genannt werden. Das Seldschützer, Ep>

somer Wasser u. s. w. sind Beispiele hievon. Ist

das Kochsalz der herrschende Bestandthell, so nennt man

sie Sa lj so ölen; waltet das kohlensaure Natrum vor,

so werden sie alkalisch« Wasser genannt. Ist end

lich kohlensaure Kalterde, mit Hälfe der Kohlensäure, in

einem Wasser aufgelös't, ohne daß jedoch die Säure

vorwaltet, so entstehen die sogenannten inkrustirenden

Wasser, welche in dieselben getauchte Körper mit ei

nem erdigten Ueberzug, welcher kohlensaure Kalterde ist/

belegen.

Zur dritten Klasse gehören die hepatischen Was

ser, welche sich durch ihren elgenthümlichen, dem Ge,

ruche der faulen Eier ähnlichen Geruch, durch die Eigen

schaft das Silber zu schwärzen, oder auch goldgelb zu

färben, so wie dadurch kenntlich machen, daß sie Schwe

fel absehen. Man kann von ihnen zwei Arien unter

scheiden: solche, welche nur schwefelhaltiges Wasserstoff-

gas enthalten, und solche in welchen der Schwefelgehalt

durch Stickstoff aufgelös't ist.

Die Stahlwasser, welche die vierte Klasse aus,

machen, sind daran kenntlich, daß sie bei einem Zusatz

von Galläpfeltinktur eine violette, oder sich in das

Schwärzliche ziehende Farbe annehmen. Man kann von

ihnen drei Arten unterscheiden: sie find entweder ein

fache Stahlwaffer, in welchen das Elsen, vermittelst der

Kohlensäure so aufgelös't ist, daß letztere keinen Ueber-

schuß zeigt, und deren man sich gewöhnlich nur zum

Bad«» bedient, oder die Kohlenläure ist in einen, de.
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beulenden Uebermaaß in denselben enthalten, «elches

die eigentlichen Slahlbrunnen darstellt, ober das Eisen

kommt in Verbindung mit Schwefelsäure in ihnen vor.

Ehe man die Zerlegung eines Mineralwassers un

ternimmt, Untersucht man seine physische Elgenschaften:

seine Farbe, Durchsichtigkeit, seinen Geruch, Geschmack,

seine Temperatur, sein «persisches Gewicht. Man ach

tet darauf, ob es einen Bodensatz bilde, und wofern die»

ses der Fall ,st, von welcher Beschaffenheit er sey. Auch

wlrd es gut seyn, die Gegend, in welcher sich die Quelle

befindet, zu untersuchen; sich von den Fossilien,

welche in der Nähe der Quelle angetroffen werden,

zu unterrichten; das Niveau der Quelle zu bestimmen;

zu erforschen, wofern es angeht, welche Erdschichten i»

den höher liegenden Stellen vorkommen u. f. ».

Wofern die chemische Untersuchung eines Mineral»

»assers nicht unmittelbar an der Quelle selbst angestellt

werden kann, muß das dazu bestimmte Wasser in Bou-

telllen unter dem Wasserspiegel gefüllt, und diese

müssen sorgfältig verstopft werben.

Bevor man durch die chemische Analyse das genaue

Verhältnis der Befiandthelle in dem zu prüfenden Wasser

auszumltteln sucht, stellt man eine vorläufige Prüfung

durch gegenwirkende Mittel (f. den Artikel Rea

genzien) an; um aus den dadurch bewirkten Verän-

derungen, auf das Qaseyn gewisser Stoffe schließen, und

dcm gemäß die Analyse einrichten zu können.

Hier muß das, was ln dem Artikel: Reagen

zien gesagt wurde, wieder ln Erinnerung gebracht

werden: daß eines der gegenwirkende« Mittel allein,

keine bestimmte Anzeige auf einen gewissen, in dem zu

prüfenden Wasser enthaltenen Stoff, sondern auf meh-

«« giebt; indem ein Reagens durch mehrere Substan

zen
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zen auf gleiche Art verändert werden, und seinerseits

auf verstdiedene Bestandtheile dieselbe WNtung äußern

kann. Man muß daher bei Prüfung eines Mlneralwas,

fers, alle Reagenzien, durch welche die Anzeige sich be<

stimmt, anwenden; damit über die eigentlich« Nalur

des verändernden und veränderten Körpers lein Zweifel

obwalte.

Gas arten müssen auf die weiter unten anzuge,

bend« Art, aus dem Wasser entbunden, und dann ge

prüft werben.

Die Gegenwart des schwefelhaltigen Wasser

stoffs erkennt man durch den «genthümlichen, unange

nehmen Geruch nach faulen Eiern; er röchet, jedoch

nicht bleibend, die Lackmustlnktur ; die Auflösungen des

Silbers und Quecksilbers in Salpetersäure, und die Blei»

«uflösungen werden davon schwarz, die des weißen Ar

senikoxyds gelb gefällt; wird das Wasser erhitzt, so ent

weicht schwefelhaltiges Wasserstoffs»«.

Den schwefelhaltigen Stickstoff erkennt man,

wenn er einen Bestandthril de« Wassers ausmacht, «»'

dem «igenthümlichen, unangenehmen Geruch; gegen die

metallischen Auflösungen verhält er sich, wie der schwe

felhaltige Wassrstoff; wenn das Wisset erhitzt wird,

so enweicht schwefelhaltiges Snckaas, jedoch schwieriger,

als das schwefelhaltige Wasserstoffes.

Die Kohlensäure manefestirt sich, wenn sie im

freien Zustande im Wassr vorkommt, durch einen an

genehm-säuerlichen Geschmack, welchen sie dem Wasser

«nhM; durch das Rothwerden der Latmustinktnr. Di«

rothe Farbe verschwindet übrigens nach und nach, kommt

aber bei einem neuen Zusähe von Mineralwasser wieder

zum Vorschein Durch das Kochen verliert das Was

ser die Eigenschaft, die Latume-ti t,ur zu rölhen. Das
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Kalkwasser wirb von elnem solchen Wasser getrübt, und

wenn man letzteres in. großer Menge zusetzt, so wirb

die niedergeschlagene, kohlensaure Kalkerde wieder aus,

gelis't. Die Seife wird davon zersetzt. Bei Anwen,

düng von Hitze, wird kohlensaures Gas aus demselben

entbunden.

Sind freie Mlnereralsäuren in elnem Wasser

enthalten, so ertheilt es der latnmstinktur, selbst dann,

nachdem es gekocht worden, eine bleibend rothe Farbe.

Enthält ein Wasser Schwefelsäure, so bewirten

die Auflösungen der Baryterde, Strontianerde und Kalt-

erde in Salzsäure, Salpetersäure oder Essigsäure, wie

auch in bloßem Wasser, in demselben einen Nie«

verschlag; desgleichen das salzsaure und essigsaure

Blei. Vorzüglich empfindlich ist die Baryterde, indem

sie die Gegenwart der freien Schwefelsäure anzeigt,

wenn dieselbe auch nicht mehr als ?ö°«V°« des Wassers

beträgt. Sollte das Wasser freie oder kohlensaure Alka«

llen enthalten, so müssen diese vorher mit Salz- Sal«

peter- «der Essigsäure gesättigt werden; der Nieder«

schlag muß in Säuren unauflöslich seyn.

Die Salzsäure wirb durch das salpetersaure Sil»

ber angezeigt, welches einen weißen Niederschlag, oder

«ine Wolke in demjenigen Wasser, welches einen, auch

nur kleinen Anthell dieser Ssure enthält, hervorbringt.

Soll jedoch dieses Prüfungsmittel zuverlässig seyn; so

müssen die Alkalien, oder ihre kohlensaure Verbind«»«

gen, vorher mit Salpeter- oder Essigsäure gesättigt »er,

den; sollte Schwefelsäure vorhanden seyn, so muß fi«

vorher durch salpelersaure oder essigsaure Bsryterde hln-

weggeschafft werden; der Niederschag muß in Salpeter»

säure unauflöslich seyn. -

Die Bora rssur« »lrd vermittelst des esfissanren
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Bleies entdeckt, mit dem fi« einen, in Essigsäure unauf

löslichen Niederschlag bildet. Will man jedoch von der

Richtigkeit der Anzeige völlig überzeugt seyn, so müssen

die Alkallen und Erden vorher mit Essigsäure gesättigt,

und die Schwefelsaure und Salzsäure, durch essigsaure

Strontianerde und essigsaures Silber htnweggeschafft

»Verben.

Die Gegenwart des Natrum's und der übrigen

Altallen erkennt man daran, daß der Auszug der Cur-

cumawurzel braun, die Tinktur des Fernambukholzes

violet gefärbt wirb. Dieses findet auch Statt, wenn

dieselben mit Kohlensäure verbunden find; nur geschieht

dieses nicht, so lange das Wasser noch freie Kohlensäure

enthält. Man muß jedoch nicht außer Acht lassen, daß

das Kaltwasser diese Tinkturen auf ähnlich« Art, wie

es von den Alkalien geschieht, verändert. Im Wasser

durch Kohlensäure aufgelös'te Kalterde und Talterde

Wirten wie Kali auf die Fernambuktinttur, sobald die

freie Kohlensäure des Waffers hinreichend entwichen ist.

Die Baryterde manlfestirt sich durch den unauf,

löslichen, weißen Niederschlag, welcher bei'm Zusatz von

verdünnter Schwefeljäure entsteht.

Ist Kaller de in dem Waffer vorhanden, so bringt,

wenn auch eine nur tleine Menge davon vorhanden ist,

Kleesäure elnen weißen Niederschlag zuwege. Man muß

jedoch, wenn die Anzeigen sicher seyn sollen, auf fol

gendes Rücksicht nehmen: Ist eine Mineralsäure znge»

gen, so muß sie vorher durch ein Alkall "gesättigt wer,

den; ist Baryterde vorhanden, so muß diele durch

Schwefelsäure hinweggeschafft werden. Die Talkerde

wird von der Kleesäure sehr langsam gefällt, während

die Kallerde augenblicklich niedergeschlagen wirb.

Von der Gegenwart der Kieselerde überzeug,!
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m«n sich, wenn man einen Thell des zu prüfende»

Wassers bis zur Trockene verbunstet, und den Rückstand

mit Salzsäure übergießt; die Kieselerde bleibt alsdann

unanfgelös't zurück.

Die Gegenwart der Talterde und Alaunerde

geben folgende Prüfungsmittel zu erkennen: Reines Am»

monium fällt diese beiden, aber leine andere Erde, vor»

ausgeletzt, baß die Kohlensäure vorläufig durch Natrum

und Kochen abgeschieden worden sey. Das Kaltwassec

fällt nur diese beide Erden, wenn man vorher die Koh

lensaure hinweggeschafft, und auch die Schwefelsäure

durch salpetersaure Baryterde entfernt hat. Die Alaun»

erde läßt sich von der Talterde mit der sie niedergefal»

len ist, dadurch trennen, daß man den Niederschlag mit

reiner Kalilauge locht, welche die Alaunerde ouflös't und

die Talkerde zurückläßt.

Das im Wasser mit Kohlensäure verbundene

Natrum willt auf die vegetabilischen Pigmente auf

die kurz vorher angegebene Art; ferner fällt das Was--

ser, welches dieses Salz enthält, aus der salzsauren

Kalt- und Baryterde im Kalten, diese Erben kohlen

gesäuert, die der Talterde hingegen nur lochend; es

zersetzt fern« die Auflösungen des Silbers und Quecksil

bers in Salpetersäure, die des Bleies in Essigsäure, und

macht Niederschläge, welche in reiner Salpetersäure auf-

löslich find Aus der Auflösung des ätzenden Quecksil»

bersublimats fällt ein solches Wasser einen rothbraunen

Niederschlag. Dieß wird jedoch nicht der Fall seyn,

wenn das Waffer zugleich mel Kochsalz enthält; denn

alsdann fällt ein weißer Nieder»chlaq ; beträgt die Meng«

des Kochsalzes viel, und die des Natrums wenig, so

entstehen gar keine Niederschläge.

Kohlensaure Kalterde, welche durch freie Koh,

X
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lensänre aufgelöst, in so vielen Wässern vorkommt,

wird entdeckt: durch Kleesäure, welche einen Nieder«

schlag von tleesaurer Kalkerde bewirkt; durch reines

Ammonium, welches sich der zun, Auflösungsmittel die

nenden Kohlensäure bemächtigt, worauf kohlensaure Kalt

erbe zu Boden fällt; durch metallische Auflösungen, vor

züglich die des Silbers und Quecksilbers in Salpeter

säure, die des Bleies in Essigsäure, welche von diesem

Wasser getrübt werden. Erhitzt man ein solches Was«

ser bis zum Kochen, so scheidet sich kohlensaure Kalkerde

aus, welche von reiner Salpetersäure lelcht aufgelös't

' wirb, und mit Schwefelsäure verfttzt, Gyp< bildet. Das

klar fillrlrte Wasser gieot alsdann, durch die oben an

geführten Reagenzien geprüft, jene Niederschläge »lcht

mehr. - ^ '

Kohlensaure Tatterde wirb durch dieselben

Reagenzien angezeigt. Die durch's Kochen abgeschiedene

Erde, giebt mit der Schwefelsäure, das lelcht auflösti«

che Bittersalz.

Das kohlensaure Elsen wird entdeckt: durch

den gellnb zusammenziehenden Geschmack, welcher den

Wassern, welche dasselbe enthalten, eigen ist; durch

Gallussäure, welche aus ihnen schwarzes, gallnssaures

Eisen fällt; durch Blutlauge, durch welche Berliner-

blau niedergeschlagen wird; endlich scheidet sich aus die-

fem Waffer bei längerem Stehen« noch schneller bel'm

Kochen, Eisenoxyd aus.

' - ^

Das schwefelsaure Natrum wird entdeckt: durch

den eigenen billersalzigen Geschmack; durch Auflösungen

der Barylerbe, welche den Niederschlag von schweselsa»>

rer Baryterd» veranlassen. Alkohol fällt aus dem, durch

Verdunsten eingeengten Wasser das schwefelsaure Ra<

trum; das hinlänglich verdunstete Wasser schlagt auS
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der Aufissung des salpetersauren Silbers, schwefelsan«

res Silber nieder, welches von Salpetersäure nicht auf»

gelöst wirb. Aus der Auflösung des sch»efels«nren

Silbers schlägt das Wasser hingegen, wenn es nnr

schwefelsaures Naerum »nlhilt, nichts nieder; bei fort,

gesetztem Verdunsten seht das schwefelsaure Natrum,

«elches im heißen Wasser sehr auflöslich ist, sich nicht

ab! wird aber die bis zur Sättigung verdunstet« Auflö

sung stark genug abgekühlt, so trystalllfirt schwefelsaures

Natrum.

Den Alaun entdeckt man durch den süßlichherben

Geschmack; durch Ammonium, welches die Alaunerot

fällt; durch die Auflösungen der Barylerde, wodurch die

Schwefelsäure entdeckt wird,

Die schwefelsaure Kallerb« wird angezeigt,

durch kohlensaures Natrum, welches kohlensaure Kall,

erde aus dem Wasser fällt; durch Kleesäure, durch wel

che tleesaure Kallerde nledergcschlaaen wird; durch auf-

gelös'le Baryterde, welche die Bildung der. schwefelsau

ren Barylerde veranlaßt, welche von reiner Salzsäure

nicht «ufgelös't wird. Diese Niederschläge erfolgen auch

noch dann, wenn das Wasser bis zun» Sieden erhitzt

und dann klar filtri« worden,

Die schwefelsaure Talkerde manlfestirt sich

fast durch dieselben Erscheinungen, wie das schwefelsaure

Natrum; außerdem aber auch dadurch, daß «ine gei

sättigte Auflösung des kohlensauren KaK aus dem Was,

ftr, kohlensaure Talkerde niederschlägt; hiezu ist jedoch

nöthig , daß das Wasser bis zum Kochen erhitzt »erde.

Auch mit Hülfe der schwefelwasserstoffhaltlgen Stron,

llanerbe läßt sich die schwefelsaure Talkerde entdeck«,

indem jene mit diesem Salze, nicht aber mit elnem «n«

dem, unmittelbar einen Niederschlag hervorbringt; «an
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muß jedoch vorher ollen Alaun aus dem Wasser, ver<

mittelst kohlensaurer Kalterbe, abgeschieden haben, auch

darf im Waffer keine freie Säure, nicht einmal Koh«

lensäure, enthalten seun.

Das schwefelsaure Elsen erkennt man durch den

stark zusammenziehenden Geschmack, welchen es dem

Wasser millhellt; ferner geben Golläpfeltinktur und

»lullauge das Eisen, aufgelös'te Baryterde die Schwe

felsäure zu erkennen.

Schwefelsaures Kupfer wird erkannt an dem

«kelhaft zusammenziehenden Geschmack, welchen das Was

ser davon erhält; durch Ammonjum, durch welches das

Kupferoxyd niedergeschlagen, jedoch von einem Ueber-

maaß desselben, unter blauer Farbe, wieder aufgelös't

Wird; durch blausaures Kali, welches einen rölhllch

braunen Niederschlag verursacht; durch aufgelös'te Ba

ryterde, welche die Schwefelsäure anzeigt.

Salzsaures Natrum erlhellt dem Wasser den

bekannten salzigen Geschmack: bei einem Zusatz von sal-

pelersaurer Silberauflösung fällt salzsaures Silber zu

Boden: auch krystalllsirt das Salz, wenn das Wasser

gehörig verdunstet wird.

Die falzsaure Kalterd« «rthellt dem Wasser ei<

nen «igenlhumllchen , unangenehmen, jedoch dem des

Kochsalzes etwas ähnlichen Geschmack; ferner bewirkt

die Aufissung des Silbers ln Salpetersäure einen Nie

derschlag, welcher salzsaures Silber ist; kohlensaures

Kali fällt fohlensaure, Kleessure tleesaure Kalkerbe.

Die sa.lzsaul« Tallerde wird fast durch blesel-

. ben Erscheinungen, wie die salzsaure Kallerde, angezeigt;

doch wird von dem kohlensauren Kall, lm Kalten,

teln, oder nur ein unvollständiger Niederschlag bewirkt.
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Der Salpeter wird entdeckt, wenn man das

Wasser verdunstet, und den zur Trockene gebrachten

Rückstand auf glühende Kohlen streuet, wo er, »ofern

Salpeter zugegen ist, verpuffen wird; auch wird kon<

«entrirte Schwefelsäure, welche man auf denselben gießt,

aus ihm salpeterlaure Dämpfe enlwick>ln. I5 der Sal-

peler in bebeutender Menge vorhanden, so werden sich

in dem gehörig verdunsteten und abgekühlten Wasser,

Salpeterlrystalle einfinden.

Will man das verschiedene Verhältnis, in wel

chem sich die Bessandtheile im Wasser befinden, ausmit-

teln, so muß man sich folgendes Verfahrens, bedienen:

Man fängt damit an, die gasförmigen Stoffe ab»

zuscheiden und ihre Menge zu bestimmen.

Hiezu bedient man sich einer kleinen, blrnförmigm

Tubulatretone, mit einem langen, schmalen, und am

Ende etwas aufgebogenen Halse, oder einer Phiole,

deren kurzer Hals, mit einer, wie «in S gebogenen Ab

leitungsröhre luftdicht verschlossen wird. Nachdem zu

vor der kubische Ihalt der Retorte oder Phiole durch's

Ausmeffen bestimmt worden, wird das Gefäß mit so

viel Kubikzollen des zu untersuchenden Wassers so weit

gefüllt, daß das Waffer bel'm Sieden nicht in den Hals

der Retorte, oder in das Rohr der Phiole übersteige.

Das Gefäß wirb in ein Sandbad eingelegt; das Ende

des Retorten-Halses, oder des Rohrs der Phiole, wird

unter einen mit Quecksilber gefüllten, in einer Schale

mit eben dieser Flüssigkeit gesperrten, und an einem

Träger aufgehangenen Zylinder, der sorgfältig in Zolle

und Linien eingelullt ist, und dessen Inhalt den des

Destlllirgtfäßes um das Zwiefache übertreffen muß . ge

bracht. Das allmälig erwärmte Wasser läßt mau eine

Viertelstunde kochen, wodurch die gasförmige Flüssigkeit
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in den Zylinder übergetrieben wird. Man jleht nun

den Hals der Retorte, oder das Rohr, sogleich unter

dem Zylinder hervor, und läßt alles erkalten.

Nach dem Erkalten bringt man das Gas durch die,

Bd. II. S. 141 angegebene Formel, auf die erforderliche

Dichtheit zurück, und ziehe, die nach Anfüllung des Ge

säßes darin noch befindlich gebliebene kuft, von dem aus

dem Wasser erhaltenen Gas ab.

Ist das übergegangene Gas auf Kohlensäure zu

prüfen, so nimmt man diese dadurch hinweg, daß man

auf die Oberfläche des in der Schale befindlichen Queck«

silbers, flüssiges, ätzendes Ammonium gießt ; man hebt

hierauf den Zylinder, welcher die Gasarten enthält, et«

was in die Höh«, so daß das Ammonium eintreten

kann, beobachtet jedoch die nöthige Vorficht, daß nichts

von der in dem Gefäße enthaltenen luft entschlüpfe.

Das Ammonium absorbirt das kohlensaure Gas schnell

und aus der erfolgten Raumvermindcrung läßt sich das

Volumen, und aus diesem das Gewicht desselben bestim«

men. Der Rückstand wird atmosphärisch« tust seyn,

welche vorher in den Gefäßen befindlich war.

Anstatt des Ammoniums wendet man auch sehr be,

quem das Kallwasser an. Der vom Träger abgebun

dene Zylinder, wird mit der erwähnten Vorsicht, daß

seine Mündung beständig durch Quecksilber gesperrt blel-

b«, in eine Schale mit Kallwasser gelragen, und darin

etwas in die Höhe gehoben, ft daß das Quecksilber her

aus und dagegen das Kalkwasser eintreten kann; durch

einiges Schütteln unterstützt, absorbirt das Kalkwaffer

nach und nach das kohlensaure Gas, und läßt kohlen

sauren Kalt fallen, wobei die atmosphärische luft der

Gefäße übrig bleibt. Aus der erfolgten Raumverminde-

rung läßt sich das Volumen der gasförmig entbundenen

Kohlensäure bestimmen.
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In Ermangelung eines Quecksilber »Apparates kann

man zum sperren und Auffangen der elastlschen Flüs

sigkeit, sich auch des Nasses bedienen, das man bis

zu einem solchen Grade der Wärme erhitzt hat, bei

welchem keine bedeutende Absorblton der Kohlensäure zu

besorgen ist.

Das schwefelhaltige Wasserstoffgas und das

schwefelhaltigeStickgas werden auf «ine der beschrie«

denen ähnliche Art aus den Mineralwässern «usgesch!«

den, wobei man sich aber nicht des Quecksilbers, «el«

ches, d» es den Schwefel anzieht, jene Stoffe zersetzen

wurde, sondern des heißen Wassers zu bedienen hat.

Eine genaue Prüfung derselben kann jedoch nur an den

Quellen selbst Statt finden, weil jenes flüchtige Gas, aus

den damit ongesthwängerten Gewässern, sehr leicht und

schnell, j» meistens schon bei dem Schöpfen entweicht.

Bei Wässern, welche, wle es bei den mehresten

derselben der Fall ist, nur eine so geringe Menge die»

ses flüchtigen Stoffes enthalten, baß Geruch und Ge

schmack es zweifelhaft lassen, ob beides von wirtlichem

schwefelhaltigen Gas, oder etwa nur zufällig, von vor»

waltenden organischen Stoffen herrühre, können fol

gende Versuche entscheiden:

Man füllt unter dem Spiegel des Wassers einige

Flaschen, bringt in die erste derselben einig« Stücke wel»

ßen Arsenik, in die andere ein Paar Krnstalle des essig-

sauren Bleies, in die übrigen Blattstlber, auch Queck

silber, und verstopft sie genau. Im erster» Falle wird

das Arsenik eine gelbe Farbe annehme,«: das essigsaure

Blei wird einen braunen Niederschlag gehen, und der

Metallglanz beider Metalle wirb sich verdunkeln; erfolgt

aber kein« Farbenveränderung, so rührt der Geruch bloß

von Sumpfluft her, deren Aehnlichkelt im Gerüche mit
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dem Vch«ef«lwaff?rstoffgas, bei mehreren Quellen fälsch,

lich zu dem Rufe eines Schwefelbades Veranlassung

glebt.

Um den Gehalt des Schwefelwasserstoffs, in damit

««geschwängerten Wässern, quantitativ zu bestimmen,

wirb das, durch den pneumatischen Apparat abqeschie-

bene Gas gemessen, und zur Absorbtion des kohlensau

ren Gas durch heißes Kallwasser geleitet; das übrig

bleibende Gas wird wieder gemessen, hierauf mit tal^

lem, destlllirten Wasser gemischt, und die Auflösung der

schwefelhaltigen Gasarlen darin durch Schütteln beför

dert, wobei die atmosphärische Luft der Gefäße übrig

bleibt.

Um aus dem Waffer den Schwefel in Substanz

zu scheiden, füllt man eine etwa ioo Kublkzoll «nthol«

tende Flasche unter dem Wasserspiegel, und schüttet so

gleich ein Paar Drachmen koncenlrirte Salpetersäure

hinzu. Hierdurch wird die Verbindung des Schwefels

mit dem Wasserstoffe zersetzt, und der Schwefel scheidet

sich nach und nach als «in zarter, weißlicher Nieder

schlag ab.

Will man prüfen, ob in dem Wasser noch andere

flüchtig« Bestandlheile enthalten sind, welche sich nicht

als Gasarten, sondern als Dämpfe entwickeln, so muß

man ein Quantum Wasser der Destillation besonders

unterwerfen und dl« sich entbindenden Dämpfe in einer

Vorlage verdichten.

Unter fixen Stoffen der Mineralwässer, versteht

man diejenigen, welche in der Sledhitze des Wassers

nicht verflüchtigt werden. Nachdem die gasförmigen

Stoffe abgeschieden «erden find, so schreitet man zur

Bestimmung der verhältnlßmäßlgen Menge von diesen.

Um fie zu erhalten, verbunstet man in einer glüser
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nen Retorte, oder in einer mit Flor ober Druckpapier

bedeckten Porzellan schale, eine genau abgewogene Menge

des Wassers soweit, daß nur nocn wenig Wasser übrig

bleibt, gießt dieses in eine kleinere Abdampfschale, ver

einigt damit, was durch wiederholtes Ausspülen der

Retorte, oder der größern Schale, mit deftMirten Was

ser, noch hinweggenomluen werden kann; läßt alles bei

gelinder Hitze bis zur Trockene verdunsten, saimnelt den

Rückstand mit Sorgfalt und bestimmt sein Gewicht.

^) Dieser Rückstand wird in einem Zolinderglas«

mit der dreifachen Menge Alkohol übergössen, und da«

mit unter öfterem Umrühren mit einem Glasstäbchen aus»

gezogen. Nach 24 Stunden wird der Alkohol abgegossen,

und der Rückstand mit Alkohol nachgespült. Sämmlli»

«her Alkohol wird durch Druckpapier filtrirt und ver

dunstet.

Das trockne Salz wird wiederum, jedoch nur mit

derjenigen Menge Alkohol übergössen, welche hinreicht,

um bloß die zerfiießbaren Salz« aufzulösen, und von ei

nem Anlheile Kochsalz, den der Alkohol bei'm elfteren

Aufgusse zugleich in sich aufgenommen haben mögte, zu

sondern. Der Alkohol wird wieder verdunstet.

Diese durch Alkohol gesonderten Substanzen, werden,

außer dem harzigen Stoffe, wenn dergleichen im

Wasser enthalten war) Verbindungen der salzfähigen

Grundlagen, etwa der Kalterde, Talkerbe und des

Eisenoryds mit Salzsäure seyn. Selten werden

salpetersaure Salze mit diesen Grundlagen darin vor

kommen. Außerdem kann die »eingeistige Auflösung

auch schwefelsaures, stark ofpdlrtes Eisen e«t<

halten.

Um die, von dem Alkohol aufgelös'ten Substanzen

genauer kennen zu lernen, wird der, nach dem Verdunsten
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des Alkohols bleibende Rückstand, nachdem derselbe vor

her genau gewogen worden, in wenigem Wasser aufqe«

löst, und mit der Hälfte Schwefelsäur? versetzt. Die

bei der Erwärmung und dem Verdunsten aller Flüssig«

kelt entweichende gasförmige Saure, wird durch den

Geruch sich als Salj- oder Salpetersäure zeigen. Wä-

ren belde zugegen, welches jedoch nur in seltenen Fäl

len statt findet, so wird sich orydirte Salzsäure entbin

den, welche man durch den Geruch erkennen kann.

Nachdem die Mischung wieber zur Trockene ge

bracht und mäßig ausgeglüht worden, wird der Rück

stand mit wenigem Wasser aufgeweicht. Enthält er

Kalterde, so bleibt diese als schwefelsaurer Kalk größ-

tenthells zurück, und der übrige Theil scheidet sich wäh

rend des Äbdampflns der Auflösung vollends aus. Wäre

zugleich Talkerde zugegen, so würde diese durchs Kry»

fiallifiren der noch übrigen Flüssigkeit als Bittersalz

gewonnen werden. Aus der Menge des erhaltenen

schwefelsauren Kaltes und des Bittersalzes, kann das Ver

hältnis der, in dem untersuchten Mineralwasser enthal,

ten gewesenen salzsauren oder salpetersauren Kalk» und

Talkerde berechnet werden.

Sollte das Wasser auch salz sau res Eisen, oder

mlt Schwefelsäure verbundenes Eisenoryd ent

Hallen haben, so wird «in unkrystallisirbares Ma^m« zu

rück bleiben. Dieß wird eingedickt, samml dem Bitter

salze scharf ausgeglüht, und der Rückstand in Wasser

«ufgelös'l, wobei das Eisenoryd als unaufloellch zurück

bleibt.

») Der im Wasser unauflösliche Rückstand wird

mlt 8 bis 10 Theile destillirtem Wasser überacssen, und

damtt zum gelinden Sieden gebracht. Das Waffer wird

abgegossen/ und das Anstechen deS Rückstandes, so lange
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«s nöthlg ist, wiederholt, letzteres auf's Filitrum ge«

sammelt, und nach dem Trocknen gewogen. Die Auflö

sung wird bei gelinder Wärme zur Trockene verbunstet.

In den meisten Fällen «lrd sich schwefelsaure Kalterde,

l» «arten, nadelförmigen Krystallen einfinden; diese wird

bei Wleberauflösung der Salzmaffe in wenigem Wasser,

zurückbleiben. Die davon befreite Auflösung wird er

hitzt, und mit gleichen Thellen Alkohol gemischt. Das

Kochsalz bleibt unter diesen Umständen noch aufgelös'l;

die noch übrigen schwefelsauren Salz« aber, als das

schwefelsaure Natrum, die schwefelsaure Talkerde u. s. ».

»erden gefällt. Nachdem die überstehende Flüssigkeit

wieder klar erscheint, wird fie abgegossen, und der rück»

ständige Salznlederschlag mit einer Mischung aus glei

chen Thellen Alkohol und Wasser ausgewaschen.

Sind ln diesem Niederschlage zwei oder mehrere

Salze zu gleicher Zeit vorhanden, so muß man, weil

dieselben, da sie sämmllich leicht aufiöslich find, fich

also durch Krystallisalion nicht wohl trennen lassen, über»

' Haupt aber dieser Scheidungsweg bei Salzen immer sehr

mißlich ist, »eil nur zuleicht «in Salz, einen Anthell

von einem andern in sich nimmt, zu andern Mittel seine

Zuflucht nehme».

Es ist am zweckmäßigsten, diese Salze durch schick

liche Körper zu zersetzen, und aus den erhaltenen Resul«

taten, die verhältnismäßige Menge der Bestandtheile zu

berechnen. Man wirft z. B. von diesen Salzen etwas

weniges in Kaltwasser; erfolgt davon leine Trübung, so

darf man schließen, daß das Salz bloß aus schwefelt

saurem Natrum bestehe. Bildet sich aber ein weißer

Niederschlag, so ist schwefelsaure Talkerde, entweder al-

leln, oder mit schwefelsaurem Natrum vergesellschaftet,

»erl)««den. Man löst alsdann das Salz ln Waffer
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«nf, fällt darauf siedend, durch kohlensaures Kali, die

Talkerde, stellt diese wieder durch Schwefelsäure zu Bit

tersalz her, und berechnet nach deren Gewicht, ob und

wie viel schwefelsaures Natrum in jenem Salze, neben

der schwefelsauren Talkerde vorhanden gewesen ist.

Die von den schwefelsauren Salzen befreite, geistig

wässerige Salzauflösung wird verdunstet. Das in ihr

enthaltene Kochsalz zeigt fich nach und nach in Würfeln,

welche niederfallen. Man verdunstet die Flüssigkeit zur

Trockne, und bestimmt auf's genaueste das Gewicht des

rückständigen Kochsalzes.

Findet sich aber bei einer vorläufigen Prüfung ei<

«es zu untersuchenden Wassers, daß darin ein altali,

sches Salz, welches in der Regel kohlensaures Natrum

ist, vorwaltet, so ist die Untersuchung weniger weilläuf-

llg: indem man alsdann versichert seyn kann, daß es

weder erdige noch metallisch« Salze enthalte. Die Salze,

welche man darin erwarten kann, find neben dem foh«

lensauren Natrum, meistens das schwefelsaure und salz,

saure Natrum.

Nachdem man den durch's Verdunsten einer be,

stimmten Menge, eines dergleichen altallschen Mineral

wassers, erhaltenen Rückstand gewogen, und nach Wie,

deraufiisung im Waffer, die zurückgebliebenen Erden,

nebst dem etwanigen Eisenoxyd abgeschieden hat, wirb

zuerst das kohlensaure Natrum durch die dazu nöthlge

Menge verdünnter Salpetersäure genau neutralifirt, und

dabei durch einen Gegenversuch ausgemitlelt, wie viel

kohlensaures Natrum zur Neutralisirung einer gleichen

Menge derselben Salpetersäure erforderlich sey. Herauf

wird die Flüssigkeit durch solpelersaur,s Silber gefällt.

Das Gewicht des entstandenen salzsaure» Silbers zeigt

«n, von wie vielem salzsanren Natrum es d»S Prodult sep.
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Auf ähnliche Weise wird hiernächst, mittelst des Ba-

ry^wassers, der Gehalt des schwefelsauren Natrums be»

stlMMt.

t2) Auf den im Wasser nicht ausgelös'ten Rück,

stand, gießt man das doppelte oder dreifache Gewicht

einer mäßig starken Salzsäure, und dlgcrlrt ihn damit.

Die Auflösung wird klar abgegossen, die Ausziehung mit

Salzsäure noch einmal wiederholt, und hierauf der Rück

stand, welcher j»tzt bloß noch in einiger Kieselerde nebst zu

fälligen Unreinlgkeiten bestehen wird, ausgewaschen.

Sollte von dem, in der Retorte oder Abbrauch

schale, nach dem Verdunsten des Wassers, gebliebene«

Rückstande, durch das destillirte Waffer nicht alles auf-

gelöset worden scyn, so sucht man diesen Rest durch

Salzsäure aufzulösen, und vereinigt diese Auflösung mit

der vorhergehenden. Findet sich, daß diese salzsaure Auf«

lösung eisenhaltig ist, so wird ihr so viel Kali oder Ila

trum zugesetzt, daß die Säure nicht mehr merklich vor«

waltet, und hierauf das Eisen durch bernstetnsaures

Natru« gefällt, gesammelt und ausgeglüht.

Di« Auflösung wird nunmehr siebend durch kohlen

saures Kali »der Natrum gefällt, um die Alaunerde, im

Fall, daß welche vorhanden sey, aufzulösen, woraus

sie hienächst durch salzsaures Ammonium wieder abge

schieden wirb. Die rückständigen Erden, welche nur

noch in Kalk- und Talterde bestehen, werden in oftge-

dachter Art, mit Schwefelsäure geprüft und geschieden.

Die Analyse der Mineralwässer aehört zu den schwie

rigsten Aufgaben in der Chemie. Man muß sehr geübt

in den analytischen Arbeiten seyn, um aus der Anzeige

der Reagenzien, bestimmt diejenigen Substanzen, welche

das Wasser aufgelös't hat, z» erkennen. Nicht weniger

schwte
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schwierig ist es. die verschiedenen Substanzen von ein«

ander zu scheiden , und ihr Gewicht zu bestimmen Er,

wägt man, daß das Gewicht der in einen, Mineralwas,

ser aufgelös'ten Substanzen , oft kaum ^'55 von, «Je»

Wichte des untersuchten Wassers beträgt, und daß oft

sechs bis acht Substanzen mit einander verbunden find,

so dafi ein« einzeln» vielleicht kaum 7-6^-5 des Ganzen

ausmacht, so wird man sich sehr bald überzeugen, das

dergleichen Untersuchungen, wenn sie denjenigen Grad

der Genauigkeit haben sollen, welcher ihnen allein Werth

geben kann, einen sehr geschickten A> beißet voraussetzen.

Kirwan hat ein Verfahren anqegeben, den Salz»

gebalt eines Wassers, dessen specifisches Gewicht bekannt

lst, so nabe zu bestimmen, daß der Irrchum nicht über

l bis 2 Procent betragt. Seine Meihode ist folgende:

Man zieht' das specifische Gewicht des best llirten

Wassers, von dem des zu prüfenden Mineralwassers,

(beide in ganzen Zahlen ausgedrückt) ab, und mul- '

tipliclrt die Differenz mit »,4. Das Produkt ist der

Salzgehalt in einer Menge Wasser, welche derjenigen

Zahl gleich lst. deren man, sich zur Bezeichnung des sp«i-

fischen Gewichtes des destillirlen Wassere bedient hat.

Ein Beispiel wird das hier Gesagte deutlicher ma»

chen: Es sey das specifische Gewicht des zu prüfenden

Wassers gleich 1,079, oder in ganzen Zahlen 1079;

(das specifiche Gewicht des destillirlen Wassers gleich

,000 gesetzt.) Man zieht nunmehr ,020 von 1079 ab,

und multlplicirt die Differenz 7^ mit 1.4. Die Zahl

iiQ,6 welche heraus kommt, zeigt an, das in loao

Tbeilchen. 110,6 Tbeile, dem Gewichte nach, salzige

Bestandtheile enthalten find.

Die salzigen Bestandtheile, deren Menge die auf

bl« angegebene Art angestellte Rechnung augiebt, wen

^ l 34 3
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den in einem, von Krystallisationswasser freiem Waffer

angenommen; in welchem man überhaupt immer die sal

zigen Nestandlheile eines Mineralwassers angeben muß.

Die Bestandtheile einiger in Deutschland vorzüg

lich geschätzten Mineralwasser find folgende:

In lao Pfunden des Driburger Mineralwassers fand

Westrum b: (Physichem Abh. Bd. II. St.II. S. 165.)

Krystalllsirtes salzsaures Nalrum »z Gran.

Galzsaure Kalterde - . . . 6 —

Salzsäure Talterde .... 9) —

Krystall. schwefelsaures Natrum 1168 —

Krystall. schweftlsaure Talterde 285 —

Kohlensaures Eisen . . . . ,zz —

Kohlensaure Kalterde - . » 683 —

Kohlensaure Talterde ... 24 —

Kohlensaure Alaunerde (?) » 5 —

Schwefelsaure Kallerde - > - io85 »»

Harzstoff ..... . . iz —

,534 Gea«.

Hundert Kubilz. dieses Wassers enthalten ,75 Kubitz.

kohlensaures Gas, oder icx» Pfund 1400 Grn. Kohlensäure.

In ,c» Pfund Pyrmonter -Wasser fand Ebender

selbe: (a.a.O. Bd. III. St l. S. 99.)

Krystallifirtes salzsaures Nalrum 122 Gran.

Salzsaure Talterde - - 134 —

Krystall. schwefelsaures Natrum 289 —

Krystall. schwefelsaure Talterde 547 —

Kohlensaures Eisen .... 105^ —

Kohlensaure Kallerde - >" - 548^ —

Kohlensaure Talkerb« ... „9 —

Schwefelsaure Kalterde . > . 868 —

tzarzsteff 9 ^

2762) Gran.
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Kohlensaures Gas ln 100 Kubitz Wasser »87i Ku<

blkzoll, oder in roc, Pfund 1502 Ora^n.

In lüoPfunben Egerwasserfand Neuß; cChem.-

mediz Beschr. des Kais. Franzenbades, oder des Egerbrun^

nenu. s.w. Prag u Dresd 1794. 3qh, G. ^7.)

Krystalllfirt. kohlensaures Natrum »990? Gran.

_Krystqlltfirtes salzsaures Nalrun» 5^;^ —

Krystall. schwefelsaures Nalrum ,344 —

Kohlensaures Eisen . . » - tz<, —

Kohlensaure Kalkerde - ' - . g? ' —

5>bl^ Gran.

In 100 Kubifzoll«, Egerwasser wurden 162^ Ku«

bitzoll kohlensaures Gas gefunden.

In 100 Pfunden Vpaa - Wasser fand Berg,

Mann: (Os»ii»c. Val. l.)

Krystalllflrt. fohlen saures Natrum 154/^ Gran.

Krnstallisirtes salzsaures Nalrum 187^ —

Kohlensaures Elsen .... 5«^

Kohlensaure Kalk»rde »^ 154^ —

Kohlensaure Talterde .... ?6z,> —

750^ Gran.

In l<x> Kublkzollen Wasser waren enthalten 45 Ku

bifzoll kohlensaures Gas.

Hundert Pfund des Meinberger Wassers ent

halten nach Weftrumb: (a. a O. Bd. III. Et II)

Krystallifirtes sal,saures Nalrum 495« Gran.

Salzsäure Talterde .... 5^ —

Krystall. schwefelsaures Nattul» zvss -.

Kohlensaures Eisen ^ , . , ^^ »^

Kohlensaure Kalkerde ... 74, —

Kohlensaure Tallerde » ii,H —

Schwefelsaure Kallerde . . . »6«, —

Harzstoff , i«5 —

8266 Gran.
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Hundert Kubilzoll dieses Wassers enthalten, dieser

Analyse zufolge, 50 Kubitzoll kohlensaures Gas.

Hundert Pfund des Wildunger Salzbrunnens

enthalten, nach Stucke: <Stucke, Beschreibung des

Wildunger Brunnens.)

Krystallifirtes kohlensaures Natrnn» 68° Gran.

Krystallifirtes salzfankes Natrum 670 —

Krystall. schwefelsaures Nalrum - 80 »^

Kohlensaures Eisen . . . '» 2<l —

Kohlensaure Kalkerde > ^ - -. 620 —

Kohlensaure Talkerde - . . . 788 —

Harzstoff » . - . ?>' ,-' > - 25 "

2888 Gran.

In ioö Kublkzollen dieses Wassers fanden sich 141z

Kubltzoll kohlensaures Gas vor. .

Hundert ^)fund des Schwalbacher Wassers ga<

ben bei txr damit ang«stellten Analyse (ein Ungenann»

in Baldinger's Magazin. Bd. X. St. IV.) folgende

Bestandthelle:

Krystallifirtes kohlensaures Nalrum iS^ Gran.

' .. > Krystallifirtes salzsaures Natrum » iztz —

Kohlensaures Elsen ..... 8^ ^-

Kohlensaure Kalkerde .... 91D —

Kohlensaure Talkerde .... 55^ —

Schwefelsaure Kalterde ... 44z —

302H Gran.

In 102. Kublkzollen dieses Wassers fanden sich l 83 i

Kubitzoll kohlensaures Gas.

Mayer, welcher das.Llebwerbaer Wasser uw

tersucht hat, (Mayer's Unters, desklebwerdaer Sauer

brunnens in Böhmen. Dritte Aufl. 1791.) glebt fol,

genbe Bestandthelle an:
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lietuverdaer kiebwerdaer

oller Brunn, neuer Brunn,

Krystall. kohlensaures Natrum .... 7z Gran.

Salzsäure Kalterbe , . . 15 Gran. 125 —

Salzsäure Talkerde ^ > unbestimmt.

Krystall. schwefelsaur. Natrum 25 Gran»

Kohlensaure Talkerde . , . izz -.

Kohlensaures Eisen . . . 7^ — 8j »«

Kohlensaure Kalkerde , ^ 25 ^, 7t -»

Kohlensaure Talkerde . . ^ io —,

Kohlensaure Alaunerde (?) ., 2j —. ,

Schwefelsaure Kalkerde , , z<> ^ . . ^

1234 Gr. szz Gran,

Hundert Kubikzoll des lieb» erdaer alten Brun

nens, gaben 70/5; des neuen 62z Kubikzoll kohlen-,

saures Gas.

Klaproth fand in ,00 Pfunden des Rlepolbs,

suer (einem in der FÜrstenbergschen Herrschaft

Kinzizert hat «gelegenen Orte) Wassers, folgende Be<

ßandthelle:

Trockenes schwefelsaures Natrum l i;,,; Gran,

( oder im krysiallifirten Zu

stande ,768,75 Gran.)

Trockenes salzsaures Nalrnw , 62,5 —

Trockenes kohlensaures Natrum 25 -^

(oder im krystalNsirten Zu« ^

stände 68,75 Gran.)

Kohlensaure Kalkerde » 1012,5 -"

Kohlensaure Talkerde , . ^25 -,-

Elsenoryb , . 25 —

Kieselerbe «. s. w. , . . - 37,5 -^

'339,8 Gran.
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D<e Kohlensäute, welche in diesem Quantum Was»

ser enthalten war, betrug 4150 Kubikzoll. (Beiträge.

Bd. l v, S. 39?-)

In lQQ Kubilzoll der Mineralquellen zu Ilmenau,

(einem, in Schwaben, zwischen Tübingen und Roth,

weil belegenen, und zu der fürttiich Hohenzollern,

Sl^maringenschen Herrschaft Halgerloch gehöri»

gen Flecken,) wurden in dem aus 5 Quellen erhalten«

Wisser, welch» mit Nr. 1. 2. 3. 4. 5. bezeichnet »er,

den »ollen ^ folgende Bestandlheile vorgefunden:

Schwefelsaure Talkerde, mltel- Nr. 1. Nr. 2.

-ner Spur Gyps, .... 5,75 Gran. 5,c>o Gran,

Kochsalz ......

Salz/aure Talterde - . ^

Kohlensaure Kalkerbe . i.

Kohlensaures Eisenoryd

Kieselerde ......

Harzstoff ,>..,.

32,55 Gran 35,30 Gran.

Kohlensäure , » i^Kubllz. »o^Kubikz.

Schwefelsäure Tall-

erde, mit einer Nr. 3. Nr. 4. Mr. 5.

SpurGhps, , 5,50 Gran. 6,00 Gran, 5,75 Gran.

Kochsalz ,. » , 0,30 — 0,30 — 0,3c» —

Salzsäure Talkerde 0,29 — 0,20 -^ 0.2c, —

Koblens Kalkerde 23,25 -^ 31.00 — 29,75 —

Kohlens. Eisenolyd 1,00 ^ 1,5c, -« 1,00 -^

Kieselerbe - » „ >,yy . — »,c>0 — ,,<xz —

Harzftoff „ , , 0,^0 -^ 0,3c, —- 0,30 ^

ß6. 5 5 Gran. 42,30 Gran. 38,2c» Gran.

Kohlensäure ^ . lochKubifj. ,,2Kubikz. n^Kubikz.

(Klaproth, in den Deitr. Bd. ll. S< 32z, > 331.)

0,30
 

0,30 -

- h,20
— 0,20 -

- 25 00 — 27,75 '

- , - > - o,75 '

. l,00 —
l,cx> >

. 0,,0 —
0/3<? '
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Ebenderselbe erhielt bei der Untersuchung der

karlsbader Mineralwässer aus 100 Kubikzollen:

Schloß,

Trocken, lohlens. Sprudel. Neubrunnen. brunnen.

Natrum ^ 39,ocpGrn< 38,50 GlN. ?7,5ooGrn.

Trockenes schwe.

fels. Nalrnm 70,500 — 66,750 — 66,500 —

Kochsalz - - 34,62<l — 32,500 — ,3.000 —

Kohlens.Kalkerde 12,000 — ,2,325 — 12,750 —

Kieselerde 2,500 — 2,l2, — 2,, 25 —

Eisensfyd <3.l25 — 0 ,25 — 0,062 —

,59,750Grn. i5,,375Grn. i5i,9;7Grn.

Kohlensäure - - z2Kubz. 5oKubz. 53Kbz.

(Beiträge. Bd. l. S. 335 — 336.)

Die genauere Kennlniß der Bcstandlheile der Mi

neralwässer, setz« den Chemisten in den Stand, dlesel,

ben künstlich nachzubilden; durch geschickte Aoäntxrun,

gen, kann er vielleicht ihre Kräfte als Heilmittel noch

erhöhen, indem er diejenigen Bestandtheil«, welche von

vorzüglicher Wirksamkeit sind, In größerer Meng« zusetzt;

andere, welche unwirksam oder wohl gar nachtheilig

sind, hlnwegläßt,

Die Basis einer solchen künstlichen Zusammensetzung,

ist «in möglichst reines Wasser, oder doch ein sol

ches Wasser, in welchem nicht solche Pestandthelle,

welche man aus dem anzufertigenden Wasser entfernt

wissen will, enthalten find. In manchen Fällen wird

ein reines Quellwasser angewandt werden können, wäh

rend in andern man nur durch Kunst gereinigtes Was

ser wird gebrauchen können.

Dl« Salze werden in dem Wasser in der erforhpr«

ttchen Menge aufgelös't. Kohlensaure Erden, kohlen»
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saures Eisen wird das Nasser nur dann erst auszulösen

vermögend seyn, wenn es vorher mit einer hinreichen»

den Menge Kohlensäure versehen wurde.

Die Anschwänqerung beS Wassers mit Kohlensäure

Wird auf mehrere Arten veranstaltet. Eine der einfach«

sten ist die, baß man daS kohlensaure Gas aus den»

Enlblndungsapparate , durch eine gekrümmte Röhre, in

eine großem mit dem reinen kalten Wasser angefüllte,

und »lt dieser Flüssigkeit gesperrte Flasche treten läßt.

Nachdem die Flasche ungefähr bis auf drei Viertheile ih,

res Raumes mit Gas an^efilllet ist, verschließt »an sie

unter Wasser mt einem festschließenden Kork«, und

sucht durch Schütteln, indem man die Mündung dersel»

den unterwärts richtet, die Absorblion des kohlensauren

Gas zu befördern. Nach einiger Zeit öffnet man den

Stöpsel, doch mit der Vorsicht, baß kein Wasser her«

ausstieß«, and läßt atmosphärische Luft eintreten, wo«

durch das lm Innern der Flasche enthaltene kohlensaure

Gas, dieselbe Dichte, wie die atmosphärische tust er»

hält. Durch diese Verdichtung des kohlensauren Gas,

befördert man sein Einsaugen durch das Wasser. Man

läßt die Flaschen etwa vier und zwanzig Stunden mit

abwärts gelehrter Mündung stehen, indem man sie von

Zeit zu Zeit gelinde schüttelt, füllt dann kleinere Fla«

schen damlt ganz an, und verstopft dieselben sorgfältig.

Je kälter die Temperatur des Wassers und des Arbeits

ortes ist, »m so größer «st die Menge der Kohlenssure,

welche vom Wasser absorhirt wird.

Man bedient sich zu dem angeführten Zwecke «uch

wohl des Noothschen oder Parferschen Appar»«

tes. Derselbe bestehet aus drei gläsernen Gefäßen.

Das unterste, weiches zur Entbindung des kohlcnsau«

ren Gas dient, hat ungefähr dl« Gestall einer Enlbln«



Wasser, milleralische. 5Z7

dungsflasch« mit einem sehr weiten Halse, welcher senk,

reckt aufwärts gehet; außerdem befindet sich an demfel-

den ein, mit einem «ohlschließenden Stöpsel versehener

Nebenhals, wodurch die zur Entbindung der 'Kohlen

säure dienenden Materialien ln das Gefäß geschüttet

werden.

Das mittlere Gesäß hat eine luglichte Gestalt, und

zwei Hälse, einen obern und untern, letzterer paßt

genau auf den senkrecht aufsteigenden Hals des Entbln«

dungsgefäßes; in ihm befindet sich ein zylinderförmiger

Stöpsel von Glas, welcher mit einem Kanal durchbohrt

ist; auf der oberen Fläche desselben liegt ein halbkuglich,

tes Ventil von Glas, mit seiner platten Fläche auf;

ober diesem befindet sich ein zweiter gläserner Stöpsel,

der mit äußerst vielen, sehr feinen Kanälen durchzogen

ist. Zwischen beiden Glasstöpseln ist so viel Spielraum

für das Ventil, daß dasselbe ein wenig nach oben aus

weichen kann. Dieses mittlere Gefäß dient zur Auf,

nähme des Waffers, welches mit Kohlensäure versehen

«erden soll; jedoch darf dasselbe bei dem Gebrauch des

Apparates, um Wasser mit Kohlensäure anzuschwängern,

nicht ganz angefüllt werden, sondern es muß über der

Wasserfläche, noch eist mit Hüft angefüllter Raum biet,

den.

Bei ber Anwendung dieses Apparates tritt die in

dem unteren Gefäß entbundene Kohlensäure durch den

Kanal des gläsernen Stöpsels, hebt das Ventil in die

Höhe, unh bringt durch die äußerst zarten Kanäle des

zweiten Stöpsels, in das im mittlere» Gefäß befind

liche Wasser, und wird von diesem um so leichter ab-

sorblrt, »eil es in so feinen Strömen in dasselbe tritt.

Da durch das Ventil das Wasser verhindert wird,

in den unteren Raum des Apparates zu treten, aber
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dock die ober seiner Oberfläche fich sammelnd« Luft zu,

sammengedruckt wird, so weicht es durch den getrümm«.

ten Hals des obersten Behältnißes aus, und tritt zum

Theil «n dieses ; so wie aber durch Absorbtlon des über

dem Wasserspiegel im mittleren Gefäß stehenden kohlen

sauren Gas, die Luft fich vermindlrt, so sinkt da«

Wasser aus dem oberen Gefäße, in das mittlere wieder

herab.

D«mlt das in das ob«« Behältnis eingedrungen«

Wasser seine Kohlensaure nickt wieder verller«, ver»

schließt man, nachdem das Wasser schon hineingetreten

ist, die Mündung derselben lose mit dem Stöpsel, und

lüftet diesen nur von Zeit zu Zeit, um die luft dieser

Flasche herauszulassen, und dem hineinsteigenden Wasser

Platz zu machen. Man sehe die Beschreibung dieses

Apparates in den riiilo». 1>««3ct. I.XV. I>. I. p. ig?.

UeverseHt in Crell's ehem. Iourn. Bd. l. S. »l?.

Dieser Apparat hat den Nachthell, baß man ein«

nur kleine Menge Wasser mit Kohlensäure ««schwängern

tann; auch läßt sich auf diesem Wege nicht so viel von

dieser Säure damit verbinden, als auf andern Wegen;

ferner ist auch bieß ein Nachlheil, daß die Enlblndungs»

fiasche unmittelbar unter dem Gefäß, welches das mit

der Kohlensäure zu verbindende Wasser enthält, ange>

bracht ist, indem nur zu leicht etwas von der Mineral,

saure, welche man zur Austreibung der Kohlensäure

anwendet, dem Wasser sich mltthellt.

De Vlgnes hat diesen Apparat verbessert und in

einigen wesentlichen Stücken abgeändert. Man sehe:

Beschreibung eines verbessert«» Apparates

zur Schwängerung des Wassers mit kohlen

saurem Gas. in Scherer's allgemeinem Journal der

Chemie. Bd. I. V. 648 ff.
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kln sehr zweckmäßiges und einfaches Verfahren,

das Wasser mit Kohlensäure zu schwängern, hat Fi er«

linger (Gren's Annale» der Physik. Bd. l. S. 64,)

angegeben: Man füllt gewöhnliche Flaschen mit Was»

ser «n, lehrt sie u»/ damit keine Luft in sie hinein'

dringe, und füllt sie dann mit kohlensaurem Gas an.

Die mit Gas angefällten Flaschen verstopft man unter

dem Wasser mit einem Stöpselventll. Dieses hat

folgende Einrichtung: Man nimmt genau auf die Fla

schen paffende, der länge nach durchbohrte und äusgtt

feilte Korkstöpsel, uNb versieht diese, auf der nach der

Höhlung der Flasche gekehrten Seite, mit elnem zin,

nernen Vemll. Dieses kann auf seiner oberen Flächt

hohl gemacht «Verden, so daß man Gsenfelle zur Auflö

sung in dem kohlensauren Waffer hineinlegen kann.

Di« so verschlossenen Flaschen «erden mit abwärts

gekehrter Mündung in, mit feinem kalten Wasser ge

füllte, hohe Gefäße ganz «ingetaucht, und an einen

kühlen Ort hinbestellt. Je höher das Wasser über der

Flasche im Gefäße stehet, desto stärker wird das in beb

Flasche enthaltene Gas zusammen gedrückt, desto q«,

schwinder erfolgt die Einsaugung des kohlensauren Gas

und die Anfüllung der Flaschen mlt dem, mit Kohlen«

säure verbundenen Wasser. Wenn die Flasche ganz mit

Wasser angefüllt ist, so hat letzteres sich mlt einer, sei

nem Volumen gleichen Menge kohlensaurem Gas ver

bunden,

Ist da« Wasser mlt Kohlensäure in dem erforder«

llchen Maaße angeschwängert worden,.so lös't man die

Sa>ze, welche das Mineralwasser enthalten soll, in der

nilhigen Menge in demselben auf. Soll es eisenhaltig

seyn, so muß man das Eisen im metallischen Zustand,,

in das mit Kohlensäure geschwängerte Wasser hinein
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werfen, well das Elsen nur in diesem Zustande vom

kohlensauren Waffer aufgelös't wird. Man bewerlstelligt

dieses am besten, wenn man ein blankes, eisernes Stäb»

chen, oder einen etwas langen Nagel im Korle befestigt,

und in das Wasser einsenkt.

Auf ähnliche Art wie mit Kohlensäure, versieht man

das Waffer mit schwefelhaltigem Wasserstoff.

Auch hat man Verbindungen des Waffers mit Sauer

stoffgas und reinem Wassersioffgas versucht.

Von beiden Gasarten, sowohl vom Eauerstoffgas

als Wasserfioffgas nimmt jedoch das Wasser, wenn man

sich nicht besonderer Handgriffe bedient, nur wenig in

sich, auch bleiben die Gasarten nicht lange mit de«

Wasser verbunden. Man muß daher das mit diesen

Gasarten versehene Wasser frisch verbrauchen, und eine

damit angefüllte Flasche nicht eher öffnen, als bis das

in ihr befindliche Wasser ganz consumirt »erden soll.

Zur Bereitung des künstlichen Selterwassers,

Werden in das mit Kohlensaure angeschwängerte Wal

ser auf 74 Kubikzoll (nahe i^ Berliner Quart) 6c> Gran

trockenes kohlensaures Natrum geschüttet. Man schul-

telt, nachdem die Flasche verstopft worden, das Wasser

so lange, bis das Natrum völlig aufgelös't ist. Man

kann letzteres auch vorher im Wasser aufiösen, und in

diesem Zustande zu dem Wasser schütten.

Das mit Kohlensaure und Natrum versehene Was-

er wird in eine andere Flasche, welche damit ganz an«

gefüllt werden muß, gegvffen. Man schüttet zu demsel

ben, so schnell wie möglich, so viel völlig reine geruch

lose Salzsäure (welche daher wiederholt rettlficirt «er

den muß) hinzu, als erfordert wirb, (bei der oben an

genommenen Meng« Waffer von 74 Kubitzoll) 50 Gran

von dem hinzugesetzten Natrum zu sättigen, vetstopft
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die Flasche und verpicht sie. Hierdurch wirb auch die

jenige Kohlensäure entwickelt, welche mit 50 Gran Na»

lrum verbunden war, und wird von dem Wasser aufge«

nommen. Mit noch größerem Vortheil würde man sich

zu dieser Bereitung des mit Kohlensäure völlig gesättig

ten Natrums bedienen können.

D!« andern Bestandtheile, als Kalkerde und Talt«

erbe, welche das natürliche Selterwasser enthält, ton

nen füglich aus dem künstlichen wegbleiben.

Um «in künstlich bereitetes Mineralwasser mit Ei

sen anzuschwängern, ist es am zweckmäßigsten, einige

Stunden vor dem Gebrauch', in die gefüllten Flaschen

«in Paar Enden blanken Eisendralh, von einigen Zollen

länge, unter schneller Wiederverschließung der Flaschen

zu bringen, und man wird schon nach ein Paar Stun

den! das Wasser mit Eisen sehr reichlich versehen fin

den. Nur läßt sich dergleichen künstlich bereitetes

Stahlwasser nicht lange aufbewahren, indem daö Eisen

sich zu leicht wieder in Ochergestalt ausscheidet.

Aus diesem Grunde hat die Darstellung des Pyr-

monter Wassers durch Kunst, größere Schwierigkeit,

indem diese Zusammensetzung, in welcher das Elsen

den wirksamsten Bestandtheil ausmacht, aus den eben

angeführten Gründen nicht sehr bleibend seyn wird.

Zur Bereitung desCarlsbaber Wassers glebt K l a p»

roth (Besondere Beilage zu No. 145 des Ber

liner Intelligenz, Blattes vom 18. Iuny ,8»2.

No. 49.) folg«nde Vorschrift:

In einen Krug von festem und gut gebranntem

Steingut, »elcher etwas mehr als zwei Berliner

Quart hält, «erden, nachdem er kurz vorher durch

Ausspülen mlt lochendem Wasser erwärmt worden, fol

gende Salz« geschüttet:
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Frisch krystallifirtes schwefelsaures Natrum, wojll

entweder da« Carlsbader-Galz selbst, oder in des.

sen Ermangelung ein jedes andere, nur völlig reine

schwefelsaure Natrum dienen kann « - 2«> Gran.

Frisch krystall. kohlensaures Natrum - izo —

Reines Kochsalz ....... 40 —

Auf diese Salze schüttet man reines kochendes Was,

ser ein» BerÜner Quart, sucht durch Schütteln die Auf

lösung zu befördern, und gießt dazu ein Berliner Quart

Eeiterwassr Der Krug wird sogleich mit einem au«

ten Korke ver'chloffen, nnd in ein hinlänglich tifes Ge«

fäß, worin kochendes Wasser enchalten ist, gestellt.

Da die oben angeführten Salze, im krystalliftrten

Zustande sehr leicht Feuchtigkeit anziehen und zerstießen,

so läßt sich jene Salzmischung nicht lange aufbewahren.

Man kann jedoch der Unbequemlichkeit des Feuchtwer»

dens entgehen, und die Salze lange Zeit «orrHlhig hal«

ten, wenn man das schweselsaure und kohlensaure Na«

trum lm ausgetrockneten Zustande anwendet In diesem

Falle muß man statt der 20c, Grane trystallistrten schwe

felsauren Nalrums, 85 Gran trockenes, und statt 130

Gran kohlensauren Ratrums, 5» Gran im trockene»

Zustande nehmen.

Die kohlensaure Kalkerbe, welche in dem Carls

haber Waffer noch enthalten ist, kann völlig entbehrt

werden.

Da die Selterwasserkrüge gegen ein Achtel mehr,

als ein Berliner Quart, enthalten, so kann man die

«olle Flasche zu der Salzaufiösung gießen, und dagegen

soviel, als das Selterwasser mehr beträgt, an dem ge,

meinen kochenden Wasser fehlen lassen.

Anstatt des natürlichen Selterwassers, kann auch

sehr gut das künstlich bereitete dienen.
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Die Bereitung künstlicher Mineralwilsser wird vor,

züglich von Nicolas Paul und Compaanie, in der

Straße Montmartre zu Paris, im Großen bettle,

den; auch besitzen die in dieser Fabrik« verfertigten Mi

neralwässer besondere Vorzüge.

Vermittelst einer Kompresfionsmascblne, deren Ein

richtung aber geHelm gehalten wird, verbindet man die

gasförmigen Stoffe in einer ungleich größeren Menge

mit dem Waffer, als es vermittelft der bisher üblichen

Verfahrungsarten der Fall war.

Die Entbindung derjenigen Gasarten, welche durch

Feuer veranstaltet wird, geschieht vermittelst eines me,

tallnen Zylinders, welcher durch einen Ofen hindurch ge

leitet worden ist, und welcher an dem einen Ende mit

allen Einrichtungen versehen ist, welche zur Reinigung

des Apparates, zur Untersuchung dessen was in seinem

Innern vorgehet, zum Auffangen, Abwaschen, Messen

u. s. w. der Gasarten dienen.

Durch bewegliche Schläuche werben die Gasarten

ln eine Pumpe geleitet, vermittelst welcher sie in dichte,

feste Tonnen gepreßt werben. Diese sind mit dem, die

firen Befiandthelle enthaltenden Wasser vorher angefüllt

worden.

Der Apparat, welcher zur Entwicklung der Gas,

arten durch Säuren dient, kommt im Allgemeinen mit

den gewöhnlichen Entbindungsgeräthschaften üdereln; nur

zeichnet er sich durch die ausnehmende Sorgfalt aus,

mit welcher er gearbeitet ist. Alles Gas, «elch^ ""-

wickelt wird, wird aufgefangen, und .es geht dahei

nichts verloren. Bei dem Aufbrausen der Mischungen

steigen dl« Substanzen nie so sehr ln die Höhe, baß sie

das erste Wasser, durch welches die Gasart hlnlmrtt),

geht, verunreinigen tonnten.
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Von dem künstlichen Selterwasser »erden

zwei Arten bereit«:

Die stärkere Art enthält fünfmal soviel Kohlen»

ssure als das Volumen des Wassers beträgt; ferner in

HO Kuixkzollen an fifen Bestandthetlen 4 Gran tohlen'aure

Kalterde, 2 Gran Talkerde, 4 Gran kohl« «saures Nat»

rum und 22 Gran Kochsalz. Da die Kohlensaure durch

die Einwirkung von Säuren aus der kohlensauren Kall-

erde ausgetrieben »erden ist, so erhält das Waffer, da

das Gas etwas Schwefelsäure m!t sich füh't, davon

einige Scharfe. Es wäre überhaupt zu wünschen, daß

dte zur Bereitung der Mineralwässer erforderlichen Gas

arten durck Feuer ausgetrieben würden, indem bei der

Anwendung von Säuren, selbst bei vorsichtiger Arbeit,

es fast unmö'qKch wird, zu verhindern, daß nicht ein

kleiner Toeil Säure von dem Gas mit fortgeführt wer

de, und dieses verunreinige.

Eine zweite Art, weniger starkes Selter

wasser enthält dieselbe Menge fixer Bestandlhell« und

ungefähr viermal so viel Kohlensäure, als das Volu»

men des Waffers beträgt. Zu diesem wirb durch Feuer

entbundene Kohlensäure genommen, welche mit etwas

Wassersioffgas vermischt ist.

Von de« künstlichen Spaa-Wasser aus dieser Fa»

brlf, enthält die «chwächere Sorte fünfmal so viel

Kohlensäure (welche durch Säuren entbunden worden

ist) als das Volumen des Wassers beträgt; und in 50

Kubikzollen 2 Gran kohlensaure Kolkerde; 4 Gran Talk

erbe ; 2 Gran kohlensaures Vtattu«; § «Iran Kochsalz,

; Gran kohlensaures Eisen.

Die stärkere Sorte enthält dieselben Bestand'

lheile, nur ist in ihm die Menge des Eisens doppelt so

«roß. . .

Das
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Das gashaltige alkalische Wasser enthält

das Sechsfache seines Umfanges an Kohlensaure, und

ln 50 Kubitzollen 144 Gran kohlensaures Kall. Die

gasförmige Kohlensäure welche zur Bereitung dieses

Wassers verwendet wird, wird durch Säuren enlbun.

de».

Zu dem künstlichen Selb schütz er Wasser werben

ln dieser Fabrik, fünf Thelle Kohlensäure Hegen einen Thell

Wasser (dem Volumen nach) genommen, und in 50

Kubitzollen desselben sind 144 Gran schwefelsaure Talk»

«de befindlich.

Das mit Sauerfioffgas verbundene Wasser

(Orygenwafser) enthält die Hälfte seines Umfangs

an Sauerfioffgas.

Das mit Wasserstoff««« angeschwängerte

Wasser (Hydrogenwasser) ist mir einem Drltthell

Wasserstoffgas, dem Volumen nach, verbunden.

Das mit kohlenstoffhaltigem Wasserstoff«

gas impräanlrte Wasser, enthält 5 von kohlenstoffhalti

gem Wasserstoffgas, dem Volumen nach.

Von dem schwefelwafserstoffhalllgem Was

ser giebt es zwei Arten: «ine schwächere, welche die

Hälft« (dem Volumen nach) Wasserstoffgas, und /,

schwefelhaltiges Wdsserstoffgas enthält; eine stärkere,

welche aus der Hälfte Wassersteffgas und einem Vier,

thell schwefelhaltigem Wasserstoffgas (vom Volumen des

Wassers) zusammengesetzt wird.

So giett Paul das Verhältniß der »efianbtheile

ln den von ihm fabricirten Mineralwässern in seiner Aiy

Handlung, welche er dem National < Institute überreicht

hat, an. Man sehe: Vollständiger Bericht über

die künstlichen Mineralwässer, welche zu Pa

ris in der neu errichteten Manufaktur des B.

" l 35 1
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Pauls und Comp, bereitet werden, in Sche-

rer's Journal der Chemie. Band V. S. 728 ff.

Weniger vorlhellhaft für dies« Fabrikationen, fiel der

Bericht von Foureroy, Chaplal, Vauquelin,

Portal, Pelletan aus, welch« von dem National-

Instllut beauftragt wurden, diesen Gegenstand genauer

zu untersuchen.

Dies« Chemiker fanden, daß in der stärksten

Gorte des Selterwassers nicht fünfmal so viel

Kohlensäure, als das Volumen des Wassers betrug,

sondern nur dreimal so viel enthalten sey; in der

schwächeren Sorte fanden sie eine etwas geringere Menge

Kohlensäure,

Das alkalische Wasser enthielt nur zwei und ein

halb mal so viel Kohlensäure, «ls das Volumen des Was»

fers betrug. Die mit Sauersioffgas, Wasserstoffgas und

kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgas angeschwängerten Wässer

unterschieden sich im Geschmack und den übrigen Eigen

schaften fast gar nicht vom gewöhnlichen Wasser.

Ueber die Analyse und Zusammensetzung der Mine

ralwässer sehe man: I. F. Westrumb, Anleitung zur

Prüfung eines Mineralwassers, lelpz. 1786; und in sei

nen kleinen phys. chem. Abhandl. Bd. l. S. » f. L«rß.

iu2liil, cle lln»I?«l syuaruin, in den Opuzc. pliy«.

ckeiu. Vol. I. z». 56 «q. Ferner: Derselbe, äe «qui,

meäic2t»8 krißililg arte p2«näiI. Opusc. I. z>. 177; und

lle »yui» lueclicati» caliclig 2lte zi2«n<ii«. Idiä. z>. 2 lg.

I^emoiie «ur l'«ui«1y«e <1e« earuc äe selters, in den IVIeni.

fi«ente» 2l'^c,äeni. Vol. II. p. 53. Ks st leln's Me

thode die Sauerbrunnen nachzuahmen. Ttuttg. 178».

Düchanoy, Versuch über die Kenntnis der «lneraU-

schen Wässer, und die Kunst sie nachzubereiten. An«

dem Franz. übers, von Gallisch, leipz. 1783. Zieg,
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ler's Bemerk, über natürl. und tünstl. Mineralwässer.

Leipzig, »8«,. Untersuchung der Mineralquellen zu

CarlSbad von Klaproth, in seinen BeittHge«. Bd.l.

G 322 ff n< a. m. Ebendesselben Untersuchung des

Rlppoldsaner Mineralwassers. Bd. I. S. 388: Un,

tersuchung der Mineralquellen zu Imnau. Beiträge.

Bd. ll. S. 32».

Wasserstoff, Wasserslossgas. Nyäroßeninm.

Der Wasserstoff, welcher, unfern bisherigen Kenntnissen

zufolge, den unzerlegten Stoffen beigezählt werden muß,

läßt sich nicht isollrt darstellen. Dle einfachste Verbin

dung, unter welcher wir ihn kennen, ist durch Wärme-

fioff in gasförmigen Zustand versetzt. In diese« Zu

stande soll er auch hier betrachtet werden.

Man bereitet das Wafferstoffgas, indem man Ei<

senfeil«, oder granullrtes Zink, mit verdünnter Schwe

felsäure oder Salzsäure, in einem zur Entbindung der

GaSarlen schicklichen Apparate übergießt, und das ent

weichend« GaS auffängt; oder wenn man Wafferdünste

durch eine glühende, eiserne Röhre hindurchgehen läßt.

In allen diesen Fällen erfolgt eine Zersetzung des Was

sers; der eine Beftandlheil desselben, der Sauerstoff,

verbindet sich mit dem Metalle, und verwandelt dasselbe

in ein Oxyd> während der andere Bestandtheil des Was,

fers, der Wasserstoff, im gasförmigen Zustande ent

weicht.

Das Wasserstoffgas besitzt dle mechanischen Eigen«

sckaften der atmosphärischen Luft: es ist unsichtbar wie

diese. Gewöhnlich verbrettet es einen dasselbe tarakteri«

firenden. unangenehmen Geruch. Dieser scheint ihm je»

»och nicht «lgenlhsmlich zu sepn; denn das «us Wasser,
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welches vermittelst der Elektricltät zersetzt worden, abge»

schieden« Wasserstoffaas hat leinen Geruch. Nach Kir,

wan soll Wasserstoffgas, welches man vermittelst des

Queckstlberapparates bereitet, und in mit Quecksilber

angefüllten Gefäßen auffängt, gleichfalls geruchlos seyn.

Unter den bekannten Gasarten, ist das Wasserstoff

gas das leichteste Sein specifisches Gewicht ist nach den

verschiedene« Graden seiner Reinheit verschieden. Kir-

«an fand dasselbe gleich 0,000,0; Lavoisler gleich

0,000094. (Das spcifische Gewicht des Wassers gleich

l,o0ooo0 gesetzt.)

Wegen des geringen speclfischen Gewichte« dieser

Gasart, drängt, wenn man über ein mit Wasserstoff-

gas angefülltes Gefäß, ein anderes, welches atmosphä«

rische Luft enthält, umgelehrt stellt, die schwerere atmo,

sphärische Luft das leichtere Wasserstoffgas aus der Stelle.

Jenes Gas füllt das innere, die atmosphärisch« Luft

das äußere Gefäß an.

Vom Wasser wird es in nur unbedeutender Menge

abftrbirt ( s. Seite 478 sf. ) . Alle brennbare Substanzen

erlöschen augenblicklich, wenn man sie in dieses Gas

taucht. Das Wafferstoffgas ist demnach nicht fähig d»S

Verbrennen der Körper zu unterhalten.

Wirb hingegen diesem Gas, bei dem Zutritte der

atmosphärischen tust, ein brennender Körper genähert,

so entzündet sich dasselbe, und brennt mit Flamme, bis

«s gänzlich verzehrt ist. Man lann sich hievon über

zeugen, wenn man einen mit Wasserstoffes gefüllten

Glaszylinder über ein angezündetes Licht stülpt. DaS

licht erlischt im Innern des Gefäßes und das Gas

trennt nur an denen Stellen , an welchen es Mit der

atmosphärischen tust in Berührung ist.

Das Produtt dieses Verbrennens ist Waffer. Nach
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den verschiedenen Graden der Reinheit, ist dl« Farbe

der Flamme, «,it welcher dieses Gas brennt, »erschie,

Heu. Reines Wasserstoffgas brennt mit weißer Flamme;

hat es etwas Kohle aufgelös't, so «st die Farbe desselben

gewöhnlich «was röthlich u. s. w. Auch ein rpthglühen-

des Eisen, «st im Stande, das Wasserstoffgas zu ent,

zünden. Thomson fand die Temperatur, bei «elcher

die Entzündung dieses Gas erfolgt, gleich illvo« Fah-

renheit, -

Das unter gewissen Umständen verbrennende Was,

serstoffgas, veranlaßt eine merkwürdige Erscheinung, die

sogenannte chemische Harmonika. Man entbindet

Wasserstoffgas in einer Glasstasche, welche weder zu

klein, noch zu niedrig seyn darf, damit nicht während

des Aufbrausens, welches bei der Einwirkung der Salz

säure oder Schwefelsäure auf das Zint oder Eisen er»

folgt, etwas in die Glasröhre hinaufgetrieben werbe,

u.nd diese verstopfe, oder die Flamme auslösche.

Die Flasche, in welcher die Entwicklung des Gas

geschieht, wird mit einem genau paffenden Korke ver

schlossen, durch welchen man vorher «ine vier bis sechs

Zoll lange, an beiden Enden offne Barometerröhre luft

dicht gesteckt hat. Die Barometerröhre darf durch den

Kort nicht weit in die Flasche reichen, damil die Flüs

sigkeit sie nicht während des Auforausens berühre. Auch

darf man das entweichende Wasserstoffgas nicht zu früh

entzünden; j» nicht eher, als bis leine atmosphärische

luft mehr mit ihr vermischt herauskommt, sonst wird

der Korksiövsel, nebst der Röhre, mit einem Knalle her

ausgeworfen.

Brennt nun das Wasserstoffs»« (jedoch nur mit ei

nem sehr kleinen Flämmchen) so hält man über die

Flamm« einen Glaszylinder.. Bald wird man e,lnen



550 Wasserstoff, Wasserstossgas.

laut wahrnehmen, der oft so hell und durchdringend ist,

daß er unerträglich wird. Mit einem Zylinder von zwei

Zoll im Durchmesser und zwölf bis vierzehn Zoll länge,

der an einem Ende verschlossen ist, gelingt der Versuch

sehr gut. Je nachdem der Zylinder höher gehalten oder

niedriger gesenkt wirb, ist der Ton verschieden. Auch

Wird derselbe modificirt, wenn man zwei oder drei Fin

gerspitzen in die Oeffnung hält. Der Zylinder muß in,

wendig trocken seyn, sonst entsteht lein Ton. ^

Wird das Wasserstoffgas mit etwa drei Theilen

(dem Volumen nach) atmosphärischer Luft gemengt,

und das Gemenge entzündet, so verbreitet sich die Eni,

zündung sogleich durch die ganze Masse, und ist mit ei«

ner lebhaften Explosion vergesellschaftet. Ungleich hefll,

ger ist die Explosion, und noch schneller die Verbrel«

tung der Entzündung, wenn man Eauerfioffgas zu de«

Wasserstoffgase setzt, (etwa einen Theil des «rsteren, de»

Volumen nach, gegen zwei Thelle des letzteren,) und

das Gemenge entzündet. Wegen Heftigkeit der Statt sin»

denden Explosion würde es gefährlich seyn, wenn man

die Entzündung in gläsernen Flaschen veranstalten wollte.

G ö t t l l n g hat ( Taschenbuch für Scheidetünstler. Jahrg.

»785- S. 182. ) für diesen Zweck eine bequeme Einrlch»

richtung »NHegehen,

Das Wafferstoffgas «st nicht geschickt, da« thlerisch«

leben zu unterhalten. Bringt man kleine Thlere in Ge

fäße, welche mit diesem Gas angefüllt find, so sterben

sie augenblicklich; bei größeren erfolgt der Tob gleich«

falls, wiewohl langsamer. Dieses Gas wirkt jedoch

nicht, wie z. B. das kohlensaure Gas, als «ine, das

leben zerstörende Substanz auf den thierischen Körper,

sondern ihm fehlt nur derjenige Bestandthell, (der Sauer«

fioff) welcher unumgänglich zur Unterhaltung des Lebens
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erfordert wirb. Scheele (phys. chemische Schriften,

»d.i. S. 2,3) fand, daß er dasselbe einige Zeit lang,

ohne große Beschwerde einathmen -tonnte. Fontana

glaubt«, bei Wiederholung dieses Versuches, der Be»

hauptung von Scheele widersprechen zu müssen. Nach

ihm empfand Scheele nur darum von dem Einathmen

dieses Gas keinen Nachtheil, weil noch Luft in seinen

lungen vorhanden war; denn wenn er, «he er das

W»ss«rstoffg»s einathmete, seine tungen, so sehr als

möglich, von atmosphärischer Luft leerte, so konnte er

nur dreimal nach «inander Wasserstoffgas einathmen,

und selbst dann bemerkte er eine außeroroenlllche Schwi<

che und Brustbeklemmung, (luntana, luumal «i«

kl,?«,. Vol. IV. r. 99 )

Pilatre be Rozier, welcher, sobald es darauf

ankam, wissenschaftliche Gegenstände aufzuklären, selbst

auf Kosten seiner Gesundheit, Erfahrungen anstellte, be

stätigte durch folgenden Versuch die Behauptung von

Scheele: Cr athmete ohne Unbequemlichkeit zu empfin

den, aus einer Blase sechs bis siebenmal nach einan

der Wasserstoffgas «in. Um die bei dem Versuche An,

»«senden zu überzeugen, daß bi« von ihm eingeathmete

Luft wirtlich Wasserstoff sey, so hauchte er, nach einem

starken Einathmen, die Luft durch eine lange Röhre

langsam aus. Da er ein brennendes Licht an das an

dere Ende hielt, so entzündete sich das Gas und brannte

«ine Zeit lang.

Um dem Einwurfe, welcher ihm von einigen ge

macht wurde, daß sein Wafferstoffgas atmosphärische

Luft enthalte, zu begegnen, machte er absichtlich eine

Mischung aus einem Theile atmosphärischer Luft und

neun Thellen Wafferstoffgas, und nachdem er diese Mi

schung eingeathmet hatte, athmete «r sie auf die oben
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beschriebene W-ise wieder aus. So wie er da« Acht

der Röhre näherte, um das ausgeathmete Gas zu ent-

zünden, «rfolate ein» Explosion, welche sich bis zu dem

in seinem Munde befindlichen Gas erstreckte, und ihm

fast alle Besinnung raubte. Anfänglich glaubte er, daß

ihm all« ?Hl,n« aus dem Munde aeschlagen worden wä

ren; glücklicher Weile trug er aber keinen Schaden d«<

Von. (iuurn. cle rli^g. XXVlll. ^425.)

. , Davy versuchte, bei seinen Versuchen über die Re,

spiration, auch die Wirkung, welche das Wasserstoffs.«?

bel'm Einathmen auf den menschlichen Körper hervor,

bringt. Wenn er seine Lungen möglichst von atmosphä»

rlscher luft geleert hatte, so tonnte er bas Wasserstoffe

gas nur mit der größten Mühe eine halbe Minute lang

einathmen. Es verursachte ihm eine unangenehme Em»

pfindung in der Brust, augenblicklichen Verlust der Mus,

lellräfte, und zuweilen einen vorübergehenden Schwin

del, leerte er hingegen seine Lungen vorher nicht von

«tmosphärischer Luft, so konnte er es ungefähr eine

'Minute lang, ohne große Unbequemlichkeit einathmen.

War es mit elner beträchtlichen Menge atmosphärischer

luft vermischt, so verursachte das Einathmen desselben

keinen Nachlhell. (vqv/s KezeZrcKe« r>4<»— 466.)

Man ha< das Einathmen des Wasserstoffgas San»

gern empfohlen, «eil dadurch die Stimme Heller und

reiner werben soll. Von diesem Einathmen sind Nach«

thelle für die Gesundheit fast mit Gewißheit zu besor»

gen, wahrend jene Wirkung auf die Glimme, genaueren

Versuchen zufolge, mehr als problematisch ist.

»

Bereitet man Seifenblasen mit Wasserstoffgas, so

steigen diese, wegen ihres geringeren specifichen Gewich

tes in der atmosphärischen Lust in die Höhe, urid lassen

iich leicht entzünden. Noch interessanter wjrb der Ver»
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such, wenn man sich zu ihrer Bereitung einer Mischung

aus Wafferstoffgas und Sauerstoffgas bedient, «o sie

dann, wenn sie entzündet werden, heftig erplodiren.

Das geringe specifische Gewicht dieser Gasart hat

zu einer der interessantesten Anwendungen, ich meine,

zur Verfertigung der Airostaten, Gelegenheit gegeben.

Nachdem Montgolfler seinen glücklichen Versuch

zu Annonay, sich in die luft zu erheben, gemacht

halte, war die Aufmerksamkeit aller Physiker auf diesen

Gegenstand gerichtet. Montgolfler hatte in einem,

aus stallen, Papier gebildeten Körper, ein bestimmtes

Volumen atmosphärischer Luft, durch Wärme «usge,

dehnt, und dadurch demselben ein weit geringeres speck

fisches Gewicht erthellt. Du nun das Gewicht der Hülle

nebst dem Gewichte der dieselbe ausdehnenden, vertünn-

ten atmosphärischen Luft, weniger betrug, als das el«

nes gleichen Volumens atmosphärischer luft, so mußte

jener Körper in diesem Medium so lange in die Höhe

steigen, bis das Gewicht jenes Körpers einem gleichen

Volumen atmosphärischer tust gleich war.

Dieses Verfahren, einen Körper in der atmosphHrl,

schen luft zum Steigen zu bringen, hatte manche Nach,

theile. Sollte sich die den inner« Raum der Mont,

golfiere anfüllende verdünnte Luft, nicht bald wieder

verdichten, so mußte ununterbrochen Feuer unterhalten

werden, yle Nahe des Feuers konnte bei der schwan

kenden Bewegung dieser Maschinen, ihnen nur zu leicht

gefährlich «erden. Es war ferner äußerst schwierig,

nach Willkühr den Grad der Ausdehnung der luft zu

bestimmen, und zu verhindern, daß bei einem etwas zu

starken Feuer, nicht auch die äußere Luft erwärmt,

dadurch ausgedehnt, mithin ihre Wirkung vermindert

werde.



554 Wasserstoff, Wasserstoffgas.

Es war demnach eine glückliche Idee, auf welche

Charles verfiel, sich zur Verfertigung der A ero sta

tt n des Wasserstoffgas zu dedienen. Dieses wird in

eine Hülle von Taffent, welche durch «inen Ueberzug von

Caoutchouc für dieses Gas undurchdringlich gemacht

worden ist, eingeschlossen. Auch hier muß die Hülle

und das dieselbe ausdehnende Gas weniger wiegen, als

ein gleiches Volumen atmosphärischer ruft. .

So gelang es den Naturforschern unserer Zeiten, die

Fabel des Dädalns in Wirtlichkeit zu verwandeln.

Wenn ein ungewöhnlicher Mulh den beseelen mußte,

welcher sich zuerst den Fluthen anvertraute, so ist doch

gewiß die Kühnheit derer noch mehr zu bewundern, wel

che die Erde verlassend, sich dem noch weit unsicherer»

Medium, der kuft, anvertrauten. Fehlt gleich noch viel

daran, baß wir die luftbälle so leiten und lenken kön

nen, als es mit unfern Schissen der Fall ist, so bedenk«

man, welcher Zeltraum Verstössen seyn mag, von dem

Versuche des ersten Schiffers, der auf einem Breite

oder Baumstamme sich den Fluthen anvertraute, und

der Erbauung eines Linienschiffes in der Vollendung,

in welcher wir es jetzt erblicken, und verlange nicht,

daß die ersten Keime einer neue» Erfindung, sogleich

auch die vollendete Frucht darbieten sollen.

Von dem Verhalten dieses Stoffes gegen andere

Substanzen, wurde in andern Artikeln dieses Wörterbu

ches geredet.

Wasserstoffgas, nrsenikhaltiges. 6,2 K^äro-

ßeniurn «rzenilltunl. 6«? K^lvAene a^enie.

Das Wasserstoffgas vermag das Arsenik aufzulösen , und

bildet ein« eigenthümliche, gasförmig« Zusammensetzung,

welche arsenithaltiges Wasserstoffgas genannt

worden ist.
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Man kann dieses Gas auf verschiedenen Wegen er

hallen. Wird SoljsHure mit Arsenik gelocht, so wird

das Metall nach und nach oryblrt und aufgelös't: zu

gleicher Zelt wird arsenikhaltiges Wasserstoffgas entbun

den. Scheele erhielt es, als er Arsenitsäure mit Zink

dlgerirte. Nach Trommsdorf «st das zweckmäßigste

Verfahren dieses Gas darzustellen, dieses, daß man ver«

dünnte Schwefelsäure auf ein Gemenge aus vier Thel«

len granulirtem Zln5 und einem Theile Arsenik gießt.

Dieses Gas hat einen knoblauchartigen Geruch ; es

wird vom Wasser nicht absorbirt und verändert die lat,

mnstinltur nicht. Brennende Körper verlöschen in dem

selben. Das thierisch« leben wird von ihm zerstört.

Sein specifisches Gewicht beträgt bei einem Barometer,

stände von 2« Zoll und einer Temperatur von 54 Fahr.

0,5292 (das der atmosphärischen Luft gleich ,,ocx> ge

setzt.) Ein französischer Kubikzoll wiegt 2,2435 Gran;

(altes franz. Maaß und Gewicht) ein brandenburgischer

Kubikzoll würde demnach 0,1929 Gran wiegen.

Die atmosphärische luft, das Wasserstoffgas und

Stickgas verändern dieses Gas nicht. Wird es entzün

det, so brennt es mit blauer Flamme; ist die Mündung)

der Flasche eng, so wird Arsenik abgesetzt. Mit Sauer

stoffgas gemischt und entzündet, erplodirt es, und es

wird Arsenltsänre gebildet. Das Salpetergas vermin

dert sein Volumen um 0,02.

Wirb das arsenikhaltige Wafferstoffgas mit gasför

miger orydirter Salzsäure vermischt, so erfolgt gleich,

falls eine Verminderung des Volumens und es werden

Arsenlktrystalle abgesetzt, «eiche bei einem Iusah einer

größeren Menge orydirter Salzsäure nach und nach ory-

dlrt »erden. Während dieser Einwirkung wird Waffe?

gebildet.
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Schwefelhaltiges Wasserstoffgas ,'eränderl das arse-

nlthaltige Wasserstoffgas nichts w»rt» aber der Mischung

gasförmige, oroylrte Salzsäure zugesetzt, so wird schwe

felhaltiges Arsenik gebildet.

Nach Trommsdorff bestehet dieses Gas in »00

Theilen, aus:

»4,? Wasserstoff,

«5,5 Arsenik.

100,0

Bei dieser Bestimmung setzte Trommsdorf vor«

aus, eS finde bei der Verbindung des Arseniks mit dem

Wasserstoffgas keine Veränderung des Volumens Statt,

Und schloß dem gemäß, folgendermaßen:

Ein Kubitzoll reines Was

serstoffgas wiegt . . . 0,035z Grn.

«in Kubitzoll Arsenilwas, ^ ^w'^'

serstossgas wiegt . . . 0,2435 — s z^^

Die Differenz beider ist demnach 0,2082 Grn. ^

Diese 0,2082 werben für die Menge des aufgelöst

ten Arseniks angenommen. Diesem gemäß würden in

einem Kubitzoll arsemthaltlgem Wasserstoffgas 0,035;

Wasserstoff und 0,2082 Arsenik, dem Gewichte nach ent»

halten seyn, welches auf 100 Theile reducirt, das obey

angegebene Verhiltnlß liefert.

Diese Bestimmung des Verhältnisses der Bestand,

theile im arsenlkhalligen Wasserstoffgas hat keinen Werth,

weil die Voraussetzung, auf welcher fie beruhet, die

Analogie gegen sich hat, und durch nichts unterstützt

wird.

Der erste, welcher das arsenithaltlge Wasserstoffgas

bemerk«, war Scheele. (Phys.- chem. Schrift. Bd. II.

franz. Ge»
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S. !Z6.) Proust erwähnt dieses Gas, bei Gelegenheit

seiner Versuche über das Zinn. Um die genauere Kennt,

niß der Eigenschaften desselben, bar sich aber vorzüglich

Trommsdorff (Neue Schriften der Naturf. Gesell

sellschaft ,u Berlin. l»o, Bd. IV.; und Journal der

Pharm. Bd. XII. St, I. S. »4 ff.) verdient gemacht.

Wasserstoffgas, kohlenstoffhaltiges. 622 Ii^ro.

Der Kohlenstoff verbindet sich in sehr verschiedenen Ver

hältnissen mit d,m Wasserstoffe, und stellt eine gasför

mig« Flüssigkeit dar.

Ein solches Gas wirb allemal erhalten,, wenn man

«inen organischen Körper der trockenen Destillation aus

setzt. Wenn man z B. Erbsen, Bohnen, Hotzspäne u.

dergl. in eine beschlagene Retorte schüttet, eine Vorlage

ankittet, welche mit einer Rihre versehen ist, die mit

dem pneumatisch - chemischen Apparate in Verbindung

steht, und nun nach und nach verstärktes Feuer giebt,

so erhält man in Verbindung mit kohlensaurem Gas

eine beträchtliche Menge kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas.

Die erste« dieser Gasarten läßt sich abscheiden, wenn

man das gesammte Gas mehrmals durch Kalkwasser

gehe» läßt. Dadurch wirb das kohlensaure Gas absor,

Hirt, und es bleibt reines kohlenstoffhaltiges Wasserstoff-

gas zurück.

Diese Gasart (nur in einem abgeänderten Verhält

nisse der Bestandlheile> entbindet sich freiwillig bei hei

ßem Welter aus dem Grunde stehender Gewässer, in

welchen organisch, Stoffe enthalten find, und kann leicht

in beträchlicher Menge aufgefangen werden. Man er

hält sie gleichfalls, wenn man Kohle in Wasserstoffgas

schüttet, und das Gemenge dem Sonnenlichte ausseht:
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serner wenn man nasse Kohlen aus einer Retorte bestlls

litt, läßt man Alkohol oder Aelher durch eine glü<

hende, poreellanene Röhre hindurchgehen, so erhält mau

gleichfalls kohlenstoffhaltiges Wafferstoffgas.

Die allgemeiuen Eigenschaften desselben find fol,

genbe:

Das kohlenstoffhaltige Wassrstoffgas besitzt ein grb

ßeres specifisches Gewicht als das reine Wasserstoffgas.

Aus dleftm Grunde wurde es sonst schweres brenn«

bares Gas genannt. Das specifische Gewicht desselben

ist jedoch verschieden, je nachdem das Verhältnis des

Kohlenstoffs zum Wasserstoffe größer ober kleiner ist.

Es besitzt einen weit unangenehmeren Geruch als

das reine Wasserstoffgas. Im Wasser ist es unauflös,

lich. Es ist irrespirabel, und ein Licht, welches mau

in dasselbe eintaucht, verlischt augenblicklich.

Es ist entzündlich wie das Wasserstoffgas. Wird es

mit atmosphärischer luft oder Sauerstoffgas vermischt,

und dann entzündet, so erploblrt es. Entzündet man

ein Gemistt) aus diesen Gasarten, in einem schicklichen

Apparate, so find die erhaltenen Produkte Waffer und

Kohlensäure.

Berthollet fand, daß die Arten des kohlenfioffhal«

tlgen Wasserstoffgas, welche keinen Sauerstoff enthalten,

bei der Verpuffung mit demselben, ein weißes licht g«,

ben, und daß im Gegenthell bei denen, welche eine et»

was starte Quantität davon besitzen, die Flamme blau

lst.

Der Schwefel zersetzt das kohlenstoffhaltige Was

serstoffgas; dem gemäß hat derselbe eine nähere Ver»

wandtschaft zum Wasserstoffe als die Kohle.

Der Phosphor bewirkt, den Versuchen der hollin,

bischen Chemisten zufolge, keine Zersetzung dieser Gas«
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«t. Sie schmolzen Phosphor in derselben, ohne daß

eine Veränderung derselben bemerkt wurde.

Die orybirte Salzsäure zersetzt das kolenstoff«

haltige Wasserstoffgas; dieses wird bei der langsam er,

folgenden Zerlegung zum Theil in gasförmiges Kohlen-

«ryd (s. diesen Artikel) verwandelt. Letzteres kann

gleichfalls wieder, wie aus den Versuchen von Cruik«

schant und Guy ton hervorgeht, von der oxydirten

Salzsäure zersetzt »erden. Ersterer fand jedoch, daß

der elektrische Funke nicht vermögend ist, eine Mischung

ans gasförmiger, orydlrter Salzsäure und gasförmigem

Kohlenoryd zu entzünden; während «ine Mischung aus

gasförmiger, orydirter Salzsäure und kohlenstoffhaltigem

Wasserstoffgas, durch den elektrischen Funken entzündet

wird. Dieses gtebt demnach ein Mittel an die Hand,

^eide Gasarten von einander zu unterscheiden.

Austin, welcher wiederholt den elektrischen Funken

durch eine geringe Menge kohlenstoffhaltiges Wasserstoff-

gas hlndurchschlagen ließ, bemerkte, daß dasselbe da

durch um das Doppelte seines ursprünglichen Volumens

ausgedehnt werde. Er schrieb diese vermehrte Ausdeh

nung ganz richtig der Entwictelung von Wasserstoffgas

zu. Verbrannte er einen Theil des ausgedehnten Gas,

so war hlezu eine größere Menge Sauerfioffgas erfor

derlich, als wenn er «in nicht durch Eletlricität erpan-

dirtes Gas anwandte. Da nun die Menge des zum

Verbrennen erforderlichen Sauerstoffs, mit der Menge

des verbrennlichen Stoffes im Verhältnisse steht, so

mußte unter diesen Umständen, ein Zusatz des verbrenn.»

llchen Stoffes erfolgt seyn.

Er schloß aus diesen Versuchen, daß das fohlen«

stoffhaltlge Wasserstoffgas eine Zusammensetzung aus Was

serstoff und Stttlstoff, di« Kohl« hingegen eine Zustm
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mensetzung aus Stickstoff und kohlenstoffhaltigem Wasser?

fioffe sey. B.ide, Kohle und kohlenstoffhaltiges Wasser»

stoffgaS, würden demnach, nach Austin, nur in de<

Quantität , nicht aber in der Qualität der Hestandthelle

verschieden seyn (kliilo». l'rÄnzzct. Vol. I.XXX. p. 51.

Wberseht in Gren'S Journal der Physik. Band III.

S. 247 ff.)

William Henry hat die Versuche von Austin

Mit der größten Genauigkeit wiederholt. Auch er fand

die von Austin bemerkte Ausdehnung des tohlenstoffhal»

tlgen Wasserstoffgas durch den elektrischen Funken be,

fiätigt; er bemerkt« aber, daß die Ausdehnung stch nicht

über gewisse Gränzen treiben lasse, und etwas mehr,

als zweimal das urspüngliche Volumen des Gas über

treffe. Er nahm zwei gleiche Theile kohlenstoffhaltige«

Wasserstoffgas: den einen Thell dehnte er durch den elek,

irischen Funken um das Doppelte seines Volumens, den

andern dehnte er gar nicht aus, und verbrannte dann

beide mit Hülfe von Sauerstoffgas. Er fand, daß jeder

dieser besonders verbrannten Anthelle, genau dieselbe

Menge kohlensaures Gas lieferte. In beiden war dem»

nach dieselbe Menge Kohle enthalten, mithin war keine

Kohle durch die Eleklricität zersetzt worden.

Henry vermuthete hierauf, daß die erfolgte Aus,

dehnung von dem Wass?r herrühren mögte, welches in

jeder Gasart in größerer oder geringerer Meng« enthal

ten ist. Er suchte demnach daS kohlenstoffhaltige Was

serstoffgas dadurch, daß er es über trockenes Kali strei«

che« ließ, so»iel als möglich zu trocknen. Als er in

diesem Zustande den elektrischen Funken durch das G«<

hindurchschlagen ließ, so fand er, daß die Satt findende

Ausdehnung nicht mehr als z von» Volumen das Gas

betrug; so wie aber nur wenige Tropfen Wasser mit

vem
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dem Gas in Berührung gebracht wurden, so erfolgte

die Ausdehnung wle gewöhnlich.

Diesen Versuchen infolge, war die durch den elet,

trlschen Funken zersetzte Substanz, das dem kohlenstoff.

haltigen Wafferstoffgas beigemengte Wasser. Die Zer»

setzung scheint sich folgendermaßen erklären zu lassen:

Die Kohle hat bei einer hohen Temperatur eine nähere

Verwandtschaft zum Sauerstoff als der Wasserstoff: den«

wenn man Wasserdünfie über rothglühende Kohlen strel,

che« läßt, so wird das Wasser zersetzt, und es werden

kohlensaures Gas und Wasserstoffgas gebildet. Der elek

trische Funke erseht in dem oben beschriebenen Versuche,

die Stelle der' zur Zersetzung des Wassers erforderlichen

Temperatur. Die Kohle verbindet sich mit dem Sauer,

ftoff des Wassers und bildet kohlensaures Gas; der zu»

gleich in gasförmigen Zustand versehte Wasserstoff, ver,

ursacht die Ausdehnung.

Man Überzeugt sich von der Richtigkeit der hier ge

gebenen Erklärung noch mehr dadurch, wenn man da«,

durch den elektrischen Funken ausgedehnte Gas mit Was,

ser in Berührung bringt; in diesem Falle wird ein Thell

desselben, «elcher kohlensaures Gas ist, absorblrt. I»

dem Versuche von Henry nahm das Wasser von 709

Maaß des ausgedehnten Gas, iac> Maaß in sich: man

sieht hieraus, daß unter den angeführten Umständen,

wirtlich kohlensaures Gas gebildet worden sey. celulo».

l'rÄnzi.ct. K» tke ?e«. 1797. I>2rt. II. Uebers. in Sche»

rer's allgem. Iourn. der Chemie. Bd. II. S. 123 ff.)

Die Analyse de« kohlenstoffhaltigen Wasserstoffgas

gründet sich auf die Eigenschaften, welche der Wasser

stoff und der Kohlenstoff besitzen, mit dem Sauerstosi

Verbindungen einzugehen. Diese Verbindungen diener

dazu, die Menge der beiden Elemente desjenigen Gas
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dessen specifisches Gewicht man vorher gesucht hat, zu

bestimmen. Oiebt die aufgefundene verhältnißmäßlge

Menge der beiden Bestanbtheile, b«l ihrer Vereinigung

eine Zusammensetzung, deren specifisches Gewicht mit

dem des untersuchten Gas zusammenstimmt, so kann

man überzeugt sepn, daß dasselbe leine andere Bestand,

theile enthalte.

Die Analyse des kohlenstoffhaltigen W«sserstoffg«s

lsßt stch folgendermaßen veranstalten:

Das Eudiometer von Volta wirb mit Kalkwasser

gefüllt, und dann werden drei Theile Sauerstoffgas und

ein Theil kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas in dasselbe g«

lassen. Nachdem der unten angebrachte Hahn verschlos

sen worden, wird die Mischung durch den elektrischen Fun

ken entzündet, und dann der Hahn wieder geöffnet. D» sich

«in Theil des Sauerstoffs mit dem in dem geprüften Gas

enthaltenen Wasserstoff zu Wasser verbindet, so entstehet ein

leerer Raum. Bis dahin ist noch nichts von der Kohlen

säure absorblrt worden und das Kaltwaffer ist selbst auf

der Oberfläche klar. Man bemerkt den Grad der Skale

bis zu welchem das Kalkwaffer stieg; schüttelt hierauf

das Instrument, um alle Kohlensäure zu absorbiren, be

merkt wiederum den Grad der Skale, bis zu welchem

das Kalkwasser, durch Wegnahme der Kohlensäure sich

erhebt, und der Rückstand zeigt nun das Sauerftoffgas

an, welches man im Uebermaß angewandt hatte.

Durcb/ dieses Verfahren erhält man die Menge der

gebildeten Kohlensaure, und die Menge von Sauerstoff,

gas, welche zu einem gegebenen Volumen von kohlen

stoffhaltigem Wafferstoffgas verbraucht wurde. Hieraus

läßt sich aber leicht die Menge, des in dem geprüften

Gas enthaltenen Kohlenstoffs und Wasserstoffs, berech

nen.
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Werden vier Theile Schwefelsäure mit einem Theile

Alkohol destillirt, so wird ein tohlenstoffyalliges Waffer-

stoffgas erhalten, welches die holländischen Cbemisten zu,

erst kennen gelehrt haben. Das Gewicht von 100 Ku-

bikzoll dieses Gas ist, nach B e r t h 0 1 l e t, beinahe 40 Gran,

das Gewicht eines gleichen Volumens atmosphärischer Luft,

gleich 46 Gran. Dieses stimmt mit der Angabe der

holländischen Chemisten sehr gut, nach welcher das spe,

cifische Gewicht dieses Gas, gegen das der atmosphärl»

scheu luft sich wie 905 zu ><xx> verhält.

Berthollet fand, bei der damit angestellten An«

lyse, daß es ungefähr aus 1,56c» Kohlenstoff und 0,520

Wasserstoff zusammengesetzt sey; ober daß »oc» Theile

(dem Gewichte nach) bestehen, aus:

75 Kohlenstoff,

25 Wasserstoff.

Den holländischen Chemisten zufolge, ist dieses Gas

zusammengesetzt aus 74 bis 80 Kohlenstoff, und 26 bis

20 Wasserstoff.

Wird dieses Gas mit gleichen Tbellen gasförmiger

oxydirter Salzsäur« gemischt, so erfolgt eine »chnelle Ab-

sorblion, und es setzt sich ein perifarbiges, dickes Oel

ab, welches schwerer ist als Wasser; zugleich wird eine

bedeutende Erhöhung der Temperatur bemerkt.

Das Oel hat einen angenehme», durchdringenden

Geruch und «inen süßlichen Geschmack. Es lös't sich in

Wasser auf und lheilt diesem seinen Geruch mit. Eine

Auflösung von Kali nimmt ihm den Geruch nach orybir,

tep Salzsäure, und macht seinen Geruch angenehmer.

Aus den angeführten Gründen haben die holländischen

Chemisten, diesem Gas den Namen des öl erzeugen

den Gas (L»2 uI6üuit) gegeben.
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läßt man dieses Gas über fließenden Schwefel

streichen, so sieht man den Schwefel schwarz »erden

und es bleibt ein Gas zurück, welches die holländischen

Chemiften für schwefelhaltiges Wafferstoffgas erklären.

Berthollet rHth an, b'esen Versuch mit Genauigkeit

zu wleoerholen, um die Natur des gebildeten Gas genau

avszumitteln. Es ist ihm nicht wahrscheinlich, daß es

bloß schwefelhaltige« Wassersteffgas seyn soll: indem das

Verhallen der Kohle «ine nähere Verwandtschaft derstl,

ben zum Wasserstoffe anzeigt, als der Schwefel zu dem,

selben hat. (statine cliiniiyue. I?. II. p. 95. )

Läßt man dieses Gas omch eine glühende Röh«

hindurchgehen; so wird dieselbe mit einem tohligten

Ueberzug und einem schwarzen Oele belegt, und in die

Vorlage gehl «in lohligter Dampf, allein keine Kohlen

säure über. Bei dieser Operation wird sein Volumen

nur wenig vermehrt. Bei der damit vorgenommene»

Prüfung waren ioc> Kubikzoll des so veränderten Gas,

aus i i Gran Kohlenstoff und 6 Gran Wasserstoff zusam»

mengeseht, während 100 Kubikzolle des begebenden Gas

vor dem Durchtreiben durch die glühende Röhre, aus

zo Gran Kohlenstoff und ,0 Gran Wasserstoff zusam,

mengesetzt waren. Dasselbe hat demnach durch diese

Behandlung 19 Gran Kohlenstoff und 4 Gran Wasser«

fioff verloren; und hat dadurch nothwenoiger Weist et»

geringeres specifisches Gewicht erlangt.

Das Gas, welches erhallen wird, wenn man Ab

lohol durch ein« glühende Röhre hindurchftreichen läßt,

ist gleichfalls einen Verbindung des Kohlenstoffs mit

Wasserstoff. Sein spelififches Gewicht beträgt 0,43s,

das des Waffers gleich 1,000 geseht. Es ist nach Ber,

thvlllt zusammengesetzt, aus:

78 Kohlenstoff,

26 Wasserstoff.

104
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Nach Cruikshant ist dasselbe zusammengesetzt,

aus:

44,, Kohle,

11,8 Wasserstoff,

44,1 Wasser,

100,0

Dasjenige Gas welches man durch die Destillation

eines Oels erhält, ist nach Verschiedenheit der Epoche

der Operation etwas verschieden. Dasjenige, welches

im Anfange der Operation entweicht, enthält etwas

mehr Wasserstoff, und etwas weniger Kohlenstoff, als

das, welches mehr gegen das Ende des Proc'sses ge

wonnen wird. Das erste« ist aus ',,44 Kohle und

2,60 Wasserstoff zusammen geseht.

Das Gas, welches durch Zersetzung des Waffers,

vermittelst der Kohle erhalten wird, ist gleichfalls koh

lenstoffhaltiges Wasserstoffgas. Nach La» visier und

Meusnler beträgt das Gewicht eines Kubcholles die«

ses Gas 0,128 Gran; sie bewerten aber dabei, daß es

mit einer kleinen Quantität kohlensaurem Gas und Stick»

gas vermischt gewesen sep. Berthollel fand in ioo

Kubikzollen desselben 5 Gran Kohlenstoff und 4 Gra»

Wasserstoff! seine Bestandthelle würben demnach o,2<5y

Kohlenstoff und 0,208 Wasserstoff (dem Gewichte nach)

seyn. Hieraus würde das Gewicht eines Kubitzolles

gleich <?,oy Gran gefunden werden,

Cruilshant steht das entzündliche Gas, welches

durch die Destillation der Kohle erhalten wird , für koh

lenstoffhaltiges Wasserstoffgas an. Das fpeclfische Ge,

wicht desselben fand er gleich 0,467 (das der atmosphä

rische luft gleich 1,000 gesetzt). Nach eben diesem Che-

misten enthält es (dem Gewichte nach) gegen einen Theil

Wasserstoff, drei THM Kohlenstoff, und zwar giebt er
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d»s Verhältnis der Bestandtheile in 100 Theilm folgen,

dermaßen an:

28 Kohlenstoff,

9 Wasserstoff,

6? Wasser.

Nerehollet Hill das durch Destillation der Kohle

erhaltene Gas für eine dreifache, aus Wasserstoff. Koh»

lenstoff und Sauerstoff bestehende Zusammensetzung. —

Er fand beträchllich« Verschiedenheiten unter dem aus

der Kohle sich entwickelnden, brennbaren Gas; er über,

zeugte sich, daß dies« Verschiedenheiten von dem Zeit,

punkie abhängen, in welchem sich das Gas während der

Operation entwickelt.

Hundert Theile (dem Volumen nach) ly verschie

denen Perioden der Destillation aufgefangenes, kohlen,

stoffhaltlges Wasserftoffgas, wurden mit 6o Theilen Sau,

erstoffgas vermischt und entzündet. Der größte Theil

dieses Gas gab nicht mehr als ^ seines Volumens an

Kohlensäure; aber ic» Kubitzoll Kohlensäure erfordern

i,6 Gran Kohle und 8.4 Kublljoll Sauerstoffgas. Von

den 60 Theilen Gauerstoffgas bleiben demnach fast 52

Theile übrig, welche nolhwendl» zur Verbindung mit dem

Vauerstoff verwandt seyn müssen, und zwar mit einer

Quantität desselben, welche 104 Theilen reinem Wasser,

stoffqas entspricht. Hundert und vier Kublkzoll Wasser,

stllffgas wiegen aber beinahe 4 Gran. Es werden dem,

nach durch die Erfahrung 4 Gran Wasserstoff, und et,

was weniger als 2 Gran Kohlenstoff als die Bestand

theile pon iuo Kubitzollen dieses Gas dargethan.

Enthielte demnach dieses Gas feine ander« Be<

standtheile als Kohlenstoff und Wasserstoff, so wurde

sein spezifisches Gewicht nur etwa um 4 größer seyn.
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als das des «inen Wasserstoffgas; da aber sein speclfi,

sches Gewicht so bedeutend größer gefunden wird, so

muß das Fehlende in einer fremdartigen Substanz (»el,

che nothwendlg Sauerstoff und Wasserstoff in dem zur

Bildung des Wassers erforderlichen Verhältnisse seyn.

muß) zu suchen seyn.

Dasjenige kohlenstoffhaltige Wasserstoffgas, welches

man aus stehenden Wässern, aus Kampfer, vegetabili

schen Substanzen u. s. w. erhält, hat, nach Crulkshant,

ein specifisches Gewicht von 0,669 (das der atmosphä

rischen Luft gleich l,c>Qo gesetzt). Ein Theil Wasser,

fioffgas ist in demselben, dem Gewichte nach mit 5,5

Kohlenstoff verbunden. Nach Crultshants Analyse

sind 100 Theile desselben zusammengesetzt, aus:

5^,35 Kohle,

9,60 Nasserstoff,

38,05 Wasser, im Zustande von Wasserdunsi.

Aus den angeführten Analysen von den verschiede

nen Arten des kohlenstoffhaltigen Wassersioffgas ersieht

man, daß dl« Behauptung der holländischen ^hemisten

nicht so ganz eingeräumt werden tonne: „daß es >bel-

nahe keine Verschiedenheit im Verhältnis der Besiand-

theile der verschiedenen Arten des kohlenstoffhaltigen Was-

sersteffgas gebe, wenn man gleiche Gewichte nimmt,

und daß der Unterschied nur in dem verschiedenen

specifischen Gewichte derselben zu suchen wäre."

Volta war unter den Naturforschern der erste,

«elcher das kohlenstoffhaltige Wassersioffgas mit Auf<

mertsamleit untersucht hat; Priestley machte darauf

Versuche über mehsere Arten desselben bekannt, lavoi-

sier suchte die Bestandtheilf desselben darzulegen; vor

züglich haben die Versuche der holländischen Chemisten

in Crell's Annale«. »795. Vd. U, und yllbert's
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Annale» der Physik. Bd. II. S. 2c,l ff. ; die Versuche

Von Cruikshank (dlicKolZon'» lourn. Vol. V. Ho.

50; übers, in Scherer's allgem. Journal der Chemie.

Bd. VII. G. ;7 1 ff.) ferner die Versuche von Berthol,

let: (Observation» «ur I« cdaidon et leg ß»i tr/äroße.

n«3 cardone«, lue« n 1'in»titut NÄtional 1e 26 I^e««i>

äoi zm IX, (lF. Juli ILQl.) ?«ii» cliex Lauäorlln.

^n X. (l8v2.) Uebers. in Scherer's allgem. Journal

der Chemie. Bd. X. S. 575 ff.; und ^««2! üe stHtiyue

cyinii^ue. seconcle Partie. 0. 6l et«uiv. ) zur genaue»

ren Kenntniß dieser Gasarten beigetragen.

Auf die Erfahrungen, daß sich bei der trockenen

Destillation vegetabilischer Substanzen, tohlenstoffhalti,

ges Wafferstoffgas entbindet, und daß dieses entzündlich

ist, gründete Klaproth den Vorschlag, «inen Theil des

zur Feuerung bestimmten Holzes, in einem verschlossenen

Räume zu erhitzen, und das sich unter diesen Umstän«

den entwickelnde kohlenstoffhaltige Wafferstoffgas unter

den Rost des Ofens, auf welchem das Feuer brennt, zu

leiten, wodurch die thitige Feuermasse ansehnlich vergrs-

ßert, mithin auch die Hitze verhältnißmäßig vermehrt

werden muß. Die erhaltene Kohle giebt nun jedesmal

das Material zur folgenden Heizung her, wobei dann

zugleich die Verkohlung, der in dem verschlossenen Räume

auf's Neue eingeschichteten Holzmenge, geschieht. Eine

welllHuftigere Beschreibung dieser Vorrichtung, nebst Ab

bildungen, findet man in Scherer's allgem. Iourn.

der Chemie. Bd. IX. S. 277 ff.

Auf ganz ähnlichen Princlpien beruhet die Einrlch»

tung der sogenannten Thermolampen, oder derjeni

gen Ansialten, welche zugleich wärmen und leuchten.

Lebon gab seiner Thermolampe folgende Ein»

richtung: Zwei in einander gesteckte hohle Zylinder von
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Eisenblech, davon der innere beträchtlich kleiner in sei,

nem Durchmesser ist, als der äußere, ruhen mitten un

ter einem Kamine horizontal. Die vordere Msndung

des inner« Zylinders kann geöffnet werden, und hat eine

Klappe oder einen Regulator für die Zugluft, welche ihren

Ausgang nach hinten in das Kamin hat. Dieser Zy«

linder wird mit Kohlen angefüllt. Der äußere Zylinder

ist auf allen Seiten luftdicht verschlossen; «r kann jedoch

vorn ebenfalls geöffnet werden.

Der Zwischenraum zwischen dem äußern und in<

nem Zylinder wird mit nassem Holze angefüllt. Ist

diese Vorrichtung angeordnet, und der äußere Zylinder

gehörig verschloffen, so zündet man die Kohlen im lnne,

ren Zylinder an, erhitzt ihn dadurch, und das Holz

lm äußern Zylinder wird versohlt.

Der heiße Dampf, welcher sich in Menge aus de«

nassen Holze entwickelt, ist, da er keinen andern Aus,

weg findet, genöthigt, durch die über dem Zylinder be,

findllche, horizontale Röhre zn entweichen, und wird in

zwei große Behältnisse, welche in Vasenform auf beiden

Seiten des Zylinders stehen, geleitet. Diese Gefäße

find zur Hälfte mit Wasser angefüllt, und die weiten

Mündungen d« Abzugsrohren, endigen sich unter der

Oberfläche desselben, in mehr als 6c> kleine Oeffnungen.

Dadurch wird dieser Dunst, der zu« großen Theil «us

kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgas bestehet, gereinigt, tritt

aus dem Waffer in den leeren Raum des Gefäßes, und

kann von hieraus überall hlngeleitet werden, wo man

Licht und Flamm« hervorbringen will. Denn überall,

wo sich diese Leitungsrohren in das Freie endigen, brennt

das aus ihnen ausströmende, kohlenstoffhaltige Wasser«

siossgas, wenn es bei der Berührung mit der atmosphä,

rischen tust entzündet wird, mit weit ausströmender
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Flamm« aus der verengerten Mündung der Röhre her»

vor. Dieß dauert so lange bis das Holz im äußere«

Zylinder völlig verkohlt ist. Auf diese Art ist es ein,

leuchtend, daß man auf diese Art Licht und Flamme

hervorbringen kann, «o man will, und nach Verschie

denheit der Gestalt, welche man den Ausströmungsröh»

reu giebt unter w « l ch e r F o r m man will Die Zimmer

werden durch diese vielfachen Flammen mäßig erwärmt

und stark erleuchtet, und aller Vorrat!) für dies« Warm«

und lichterzeugung kommt aus dem Zylinder im K«,

Mine her.

Die Vorthelle, welche nach lebon dies« Einrich

tungen gewähren sollen, find folgende:

i. Holzersparnlß und sogar Gewinn. Denn ob,

gleich das Wasserstoffgas, welches stch ans einem gege,

benen Gewlchte Holj entwickelt , nur ein Fünftheil dieses

Gewichtes beträgt; so kann doch, wenn man eine Quan

tität von etwa ?<? Pfund Holz verwendet, ein Zimmer

beinahe eben so lange erleuchtet und erwärmt »erden, als

mit elner gleichen Menge Holz ein gewöhnlicher Ofen,

und die am Ende gewonnene Kohle ist noch mehr werth,

als das Holz, woraus sie entstand.

2^ Wird durch die Thermolamp« alle Erleuchtung

«spart.

3. Lassen fich noch manche andre Bequemlichkeiten

dadurch erreichen. Man kann z. B, jene großen Vasen

gefäße so einrichten, baß sie auch noch beständig heißes

und brauchbares Wasser hergeben, wenn man eine Ko »

ftrolle im obern Thelle derselben anbringt, n, s. w.

Gegen die hier vorgespiegelten Vortheile lassen sich

jedoch folgende gegründete Bemerkungen machen:

i. Der Vorthell der Holzersparnlß ist nur scheln-

bar, da «an eigentlich durch die Vertohlung des Hol,
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jes nur bas Brennmaterial für den folgenden Tag sich

»erschafft; folglich für jeden Tag einen neuen Holzvor,

räch braucht, der bei einer genaueren Berechnung — in,

dem, nach Lebons eigner Angabe, nur eigentlich 5 ge,

nutzt wird — größer seyn mögt«, als bei gut eingerich

teten Olsen,

2. Der Vorthell der Erleuchtung ist nur einseitig

nützlich: denn da, wofern Erleuchtung und Erwärmung

verbunden seyn sollen, eine große Menge Flammen zu

gleich brennen müssen, so würde das Auge bei einem

beständigen Aufenthalte in solchen Zimmern durch einen

zu starten Glanz der flatternden Flammen sehr leiden.

z. Ist mit diesem Brennen ein äußerst unangeneh,

mer Geruch vergesellschaftet. Es erzeugt sich durch das

Brennen dieser Gasart ein braunes Wasser, welches

aus den Mündungen der kleinen Röhren tropft, und

einen äußerst widrigen Geruch durch das ganze Zimmer

verbreitet. Dieses Uebel vermehrt fich,. je länger die

Thermolampe brennt. Die Leitungsrohren müssen ferner

wenn sie fich nicht in kurzer Zelt verstopfen sollen, häu

fig gereinigt werden. Dieses ist um so schwieriger, da

dies« Röhren sehr eng, und durch ein, oder mehrere

Zimmer »«breitet find.

Dl« hier angeführten Nachthellt find so bedeutend,

daß, wo man auch diese Einrichtung einzuführen ge

sucht hat, man fich hoch genjthlgt sah, dieselbe bald

wieder aufzuheben.

Man sehe über diese, so wie über andere Einrich,

tungen der Thermolampe«: Allgemeines Journal der

Chemie, von Scherer. Bd IX. S. 582 ff. Beschrei,

bung einer Thermolampe, u. f. w. Erfunden von Ioh.

Bapt. Wenzler. Passau, , «02. I. G. Krünitz,

ökonomisch, technologisch« Encytlop. Th. ciV. S. 253 ff.
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Abbildung und Beschreibung neu erfundener, rauchver»

zehrender Oefen, Phlostopen genannt u. s w. Erfum

den von Thilorier, gezeichnet, veroolllommt und be«

kannt gemacht von Boreux telpz. ««c'z Ausführ

liche Abbildung und Beschreibung der vom H>>rrn Thi,

lorier erfundenen rauchverzehr^nden Ofen, Phlosko»

pen genannt u. s. w , von Boreur. Herausgegeben

von C. G. Eschen dach, leipz »zzo6.

Wasserstoffgas, phosphorhaltiges. 6«2 K^äro'

H^o^e. Bringt man Slängelchen Phosphor mit rel«

nem Wassersioffgas, welches mit Quecksilber gesperrt

worden, in Berührung, so bemettl man, baß selbst bei

einer niedrigen Temperatur (etwa von 12" Fahr.)

ein Thell Phosphor vom Wassersioffgas aufgelös't wird.

Diese Verbindung, welche man gephosp Hortes

Wassersioffgas, auch phosphorichtes Wasser»

stoffgas genannt hat, besitzt einen unangenehmen, den

faulenden Fischen ähnlichen Geruch. Läßt man Blasen

desselben in ein mit Sauerstoffgas angefülltes Gefäß

treten, so erfolgt eine Entzündung mit einer sehr glän«

zenden blauen Farbe, welche sich durch die ganze Mass?

des Oauerftoffgas erstreckt. Die Flamme wird durch

das Verbrennen des aufgelösten Phosphors verursacht,

welcher dadurch in phosphorichle Häure verwandelt wird.

M»N sehe: kourcrox «t Vau^uelin, ^nnal« 6e

Clnpile. 1'. XXI. p. ,89; übers, in Scherer's allgem.

Iourn. der Chemie. Bd. I V. zoy.

Berthollet läugnet, die bei einer niedrigen Tem«

peratur erfolgende Verbindung des Phosphors mit dem

Wassersioffgas. Er sagt: (Tl«»i ä« 8t2tiyu« cKinnqu«

k»rt. II. p. 102.) „I^e pliospliore ne z»2«it p,8 «e
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romdinei »vec le ß«i li^dro^ene , 2 une teniperatnre

b«!««e; nu plutüt il n« peut ent«r en conibin»l«on

en «sex ßslincle pro^nrticin pour cleteruilner «ne coni-

Bei einer mehr erhöhten Temperatur verbindet sich

der Phospnor in einer größeren Menge mit dem Was,

sersioffgase. Bringt man Phosphor unter eine mit

Wasserst ffgas angefüllte und mit Quecksilber gesperrte

Glasglocke, und schmilzt man den Phosphor vermittelst

eines Brennglases, so wird der Phosphor in ungleich

reichlicher Menge vom Wasserstoffqas aufgelöf't. Diese

Zusammensetzung, deren Eigenschaften gleich näher an

gegeben werden sollen, hat den Nomen des Phosphor«

haltigen Wasserstoffgas oder Phosphorwasser»

stoffgas erhallen.

Gewöhnlich bereitet man dieses Gas, nach der Vor»

schrlft von Gengembre, so, daß man in einer Tubu-

lat Retorte zwei Theile Aehlauge mit einem Thell>, in

kleine Söckchen geschnittenen, Phosphor locht. Den

gebogenen Hals der Retorte leitet man in ein Gefiß

mit Quecksilber, und fangt die bei der Einwirkung der

Wärme fich entbindende gasförmige Flüssttelt in mit

Quecksilber angefüllten Gefäßen auf.

Beschreibungen von Geräthschaften, zur Bereitung

dieser Gasarl, haben Trommsdorf (Journal der

Pharm Bd IV. St.I. S. iQ4ff.) und Scherer («.

«. O. Bd. III. St. II. S. 273 ff.) gegeben.

*) Der Phosphor sckeln« bei einer niedrigen Temperatur fich

nicht mit l»«m Wafferstoffga» ,u verbinden, oder vielmehr,

er scheint fick n»ch> in so großer Menge damit verbinden zu

tonnen, daß bei der Berührung mit Gauerstoffg»« eine

Entzündung «kolgen tonnte.
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Dieses Gas besitzt einen sehr unangenehmen, de«

des Knoblauchs, oder dem der faulenden Fische öhnll-

che« Geruch. Bringt man Thiere ln dasselbe, so ster,

ben fie in kurzer Zelt.

Gengembre legt diesem Gas ein doppelt so gro,

ßes specifisches Gewicht als dem Sanerstoffgas bei;

da es jedoch sehr wahrscheinlich ist, daß sich der Phn,

sphor in sehr verschiedenen Verhältnissen mit dem Was,

serstoffgas verbinden könne, so wird dem gemäß auch

das speclfische Gewicht dieser Gasart verschieden aus

fallen müssen.

Wird es mit atmosphärischer tust in Berührung

gebracht, so entzündet es sich von selbst und erplodirt.

Die Erplofion würde sehr heftig und mit nachtheiligen

Folgen vergesellschaftet seyn; wenn man von diesem

Gas auf einmal eine zu große Menge mit der atmo»

sphärischen luft in Berührung brächte. Man muß da,

her ein« nur kleine Menge phosphorhaltiges Wasserstoff«

gas auf einmal ln atmosphärische Luft treten lassen.

Ungleich lebhafter und rascher ist das Verbrennen,

welches erfolgt, wenn man dle Blasen dieses Gas mit

Sauerstoffgas ln Berührung bringt. Das Verbrennen

erfolgt mit großer Lebhaftigkeit und einer vortrefflichen

Flamme. Dieser Versuch muß jedoch, um nachtheiligen

Folgen zu begegnen, mit großer Vorsicht angestellt wer,

den.

Läßt man Blasen des phosphorhaltigen Wasserstoff,

gas dura) Wasser hindurchgehen, so verplatzen sie nach

einander, so wie sie dle Oberfläche des Waffers errei

chen. Zu gleicher Zeit bildet sich ein schöner Kranz von

weißem Dampfe, welcher sich immer mehr erweiternd in

dle Höhe steigt. .

In den bisher angeführten Fällen erfolgt das Ver,
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brennen durch ble Verbindung des Phosphors und Was

serstoffs, welche die Bestandtheile von diesem Gas aus

machen, mit dem Sauerstoff. Die Produkte, welche

durch dieses Verbrennen gebildet werben, find Phosphor,

säure und Wasser. Durch Verbindung dieser beiden

Substanzen, wird der sich als Kranz erhebende Dampf

gebildet.

läßt man das Gas in eine mit Lalmustinllur ge

füllte Glocke treten, so wird das Lafmus nicht geröthet,

und zeigt nicht die Eigenschaften einer S<lure; so wl«

man aber dieses Gas durch atmosphärische lust oder

Sauerstoffgas über der kalmustinttur verbrennt, so wirb

dies« sogleich stark geröthet, und die Flüssigkeit reagirt

wie Phosphorsäure.

Die größere ober geringere Entzündlichkelt dieser

Gasart scheint von der Temperatur abzuhängen, welche

bei der Bereitung derselben angewandt wurde. Gen»

gembre fand dieses Gas, wenn es ohne Mitwirkung

der Hitze bereitet worden war, bei der Berührung mit

atmosphärischer Luft nur zum Theil entzündlich. Auch

Chaptal s der Sohn) hat den Einfluß, welchen die

Temperatur, die bei der Bildung dieses Gas angewandt

wird, auf die Entzündlichkelt desselben hat, gezeigt. Er

bemerkte, daß wenn man den Phosphor bei einer genug

sam erhöhten Temperatur m!t einer alkalischen Lauge

behandelt, man phosphorhaltiges Wasserstoffgas erhalle,

welches sich bei einer niedrigen Temperatur, bei der Be

rührung mit atmosphärischer Luft entzündet; wurde hin

gegen das Gas bei Anwendung von minderer Hitze bi»

reitet, so war es nicht e,tt,ündllch. Nach ihm bat man

es ganz in seiner Willfahr, nach Verschiedenheit der

Temperaturen, welche man anwendet, die eine oder die

andere dieser Gasarten hervorzubringen.
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Klrwan und Berthollet fanden, daß das pho>

sphorhaltige Wasserstoffgas zum Thell vom Wasser auf,

gelös't welde. Berthollet schließt aus seinen Ver

suchen, daß das Wasser, wenn man es mit diesem Gas

einig« Zelt in Berührung läßt, oder es damit schüttelt,

^ dem Volumen nach davon in fich nehme. Er be

merkt ferner, daß, während diese Absorbtion erfolgt, sich

Phosphor abscheide, und daß das rückständige Gas die

Eigenschaft verloren habe, sich bei der Berührung mit

atmosphärischer Luft bei der gewöhnlichen Temperatur

zu entzünden.

Raymond, welcher fich gleichfalls mit Untersuchung

dieses Gegenstandes beschäftigt hat, fand, daß bei einer

Temperatur zwischen 50 bis 60° Fahr, reines von tust

befreites Wasser dieses Gas ganz auflöse, und daß zu

dieser Auflösung ungefähr vier Thelle Wasser gegen ei,

neu Theil Gas (dem Volumen nach) erfordert werden.

Hat man das Waffer, ehe es mit dem phosphorhaltigen

Wasserstoffgas verbunden, wurde, vorher von luft gerel,

uigt, so läßt fich diese Verbindung in verschlossenen Ge,

säßen aufbewahren, ohne zersetzt zu werden.

Diese Auflösung besitzt eine beinahe schwefelgelbe

Farbe, einen herben, unangenehmen Geschmack, und

«inen strengen, widrigen Geruch. Bringt man sie mit

der atmosphärischen luft in Berührung, so wird sie

zerseht; es scheidet sich Phosphor von rother Farbe ab,

welcher sich wahrscheinlich im orydirten Zustande befin,

det. Das Wasserstoffgas entweicht nach und nach, und

es bleibt zuletzt reines Wasser zurück.

Dl« Lalmustinktur wird von dieser Auflösung nicht

geröthet; überhaupt zeigt sie leine Eigenschaften einer

Säure.

Die Auflösung des phosphorhaltigen Wasserstoffgas

in
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in Wasser, besitzt ferner die Eigenschaft mehrere Metall«

oryde schnell zu rebuciren, (es sey, daß diese lsolirt,

oder mit einer SHure verbunden sind) und vermöge ei»

ner doppelten Verwandtschaft Wasser und phosphorhalti»

ges Metall zu bilden. Dies« Erscheinung ist um so

merkwürdiger, well fie die Bildung phosphorhaltiger Me»

talle auf nassem Wege zelgt.

Wird die Auflösung des phosphothaltlgen Wasser-

styssgas in Wasser, in einer kleinen gläsernen Retorte,

welche mit dem pneumatisch- chemischen Apparat ln

Verbindung stehet, erhitzt, so entbindet sich phosphorhal«

tiges Wasserstoffgas in großer Reinheit, und es bleibt

reines Waffer zurück.

Das Salpetergas, das kohlensaure Gas> das Wal»

serstoffgas, das Stickgas, das schweflichtsaure Gas, das

schwefelhaltige Wasserstoffgas und das gasförmige Am,

monlum werden von diesem Gas nicht verändert, und

entzünden dasselbe nicht. Die gasförmige orydirte Salz«

säure bringt mit de« phosphorhaltigen Wasserstoffgas

ein« lebhafte Entzündung zuwege, und wirb in gemeine

Salzsäure verwandelt.

Das phosphorhaltige Wasserstoffgas äußert elne so

Unbedeutende Wirkung auf die Altalien und Erden, daß

seine Elasticität hinreicht, zu verhindern, daß es eine

Verbindung mit ihnen eingehe; es giebt daher keine

Hydro- Phosphuren und keine Phosphorwasser'

stoffhaltlge Zusammensetzungen, die denen ana

log wären, welch« der schwefelhaltige Wasserstoff dar.

stellt; sondern der phosphorhaltige Wasserstoff entweichs

als Gas, so wie er gebildet wird.

Aus dem lm Vorhergehenden angegebenen Verhal

ten dieser Gasart ersieht man, daß die Bestandtheil,

derselben Phosphor und Wasserstoffgas find; nur scheint

^- c 37 1
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wie oben sckon bemerkt wurde, das Verhältniß der bei»

den Elemente sehr verschieben seyn l« tonnen. Bei der

«naegebenen Bereitungsart des phospborhalligen Wasser»

stcffias, vermittelst der Einwirkung der Aetzlauae auf

den Phosphor, erfolgt eine Zerlegung von einem Amhelle

W"sser. Der eine Gestandcheil desselben, der Sauer,

stcff, verblndet sich mit einem Theile Phosphor, unb

verwandelt diesen in Phosphorsäure. Hievon überzeugt

man sich, wenn man den, bei dieser Operation in der

Retorte bleibenden Rückstand untersucht. Dieser bestehet

aue phosphorsaurem Kali, welches einen Ueberschuß von

Kall enthält.

Der andere Bestanbtbeil des Wassers, welcher bei

dieser Zerlegung frei wird, der Wasserstoff, nimmt einen

gaeförmigen Zustand an, lös't einen andern Theil PH«,

sphor auf, und entweicht als phosphorhalliges Wasser»

stoffgas.

Herr von Hauch (Crell's chemische Annal. 179;.

Bd. I. S. ?55) hat auf eine überzeugende Art bärge-

lhan, daß zur Entstehung dieses Gas die Gegenwart

des Wassers unumgänglich uolhwendig sey. Er destil-

llrte trockenen Phosphor und trockenes ätzendes Kall aus

einer silbernen Retorte , und erhielt keine Spur von pho«

fphorhaltigen Wass.rstoffgas; so wie aber Wasser hinzu

kam, bildete sich sogleich dieses Gas.

Das pbosphorhaltige Wasserstoffgas wurde im Jahre

178; durch Gengembre (Alen». äe« 5«v. etranß.

1°. X. p. 65,; übers, in Crell's chem. Annal. 1789.

Bd. l. S. 450) entdeckt; doch kann auch Klrwan,

»elcher, «he er von Gengembre's lVersuchen etwas

erfuhr, di'ses Gas im Jahr, 1784 erhielt, gleichfalls ans

die Emdeckuna desselben Anspruch machen. (Xirv,n,

klülo«. 1'r2N3»°t. 1785; und Phys. chem. Schriften.
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Band III. Stile 96 ff.) Berthollet hat auch einige

Bemerkungen über dasselbe mitgetheilt. (^.nn. ci« CKim.

1'. XXV. übers, in Scherer's allgemeinen Journal der

Chemie. Bd. V. S. 396 ff.) Die ausführlichste Unter,

suchung dieser Gasärt hat jedoch Raymond (^nnal.

äe CKiin. I', X. i». 19; überseht in Gren's Journal

der Phys. Bd. IV. S. 157 ff.; und X11112I. ätz ckiniie.

l'. xxxv. i». 224 «t «uiv.; übers, in Scherer's Iourn.

der Chemie. Bd. V. S. Z89 ff.) atlgestellt.

Man hat die Irrlichter oder Irrwische, welche

feurige Erscheinungen find, die aus morastigem Boden,

und aus einer mit faulenden und verwesenden Gewäch-

sen und Thieren angefüllten Erbe aufsteigen, und nur

an solchen Orten gesehen werden, wo dergleichen Zer,

sehungen organischer Körper durch FHulnlß und Verwe

sung vorgehen, und welche schon Newton einen

leuchtenden Dunst o'^ne Wärme nannte, für Wir,

kungen des sich an diesen Orten entwickelnden Phosphor-

Halligen Wasserstoffgas erklären wollen.

Diese Erklärung ist nicht unwahrscheinlich, indem

an den Orten, wo sich jene leuchtende Erscheinun

gen erzeugen, die Elemente, ans welchen diese Gasart

bestehet, sich vorfinden; sie auch, wie oben bemerkt

wurde, die Eigenschaft befitzt, so wie sie mit der atmo

sphärischen Luft in Berührung kommt, sich zu entzünden.

trommsborff bemerkte bei der Zersetzung der

Phosphorsäure durch Kohle, daß sich neben dem kohlen

sauren Gas, noch «in eigenthümlicdes Gas abscheide,

welches, den damit angestellten Versuchen zufolge, ein

kohlehaltige« Phosphorwasserstoffgas oder

«int drtlfache Verbindung aus Kohle, Wasserstoff und

Phosphor ist. Es läßt sich dadurch lsolirt darstellen,

wenn das bei dem oben angeführten Prozeß erhaltem
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Gas so lange mit Kaltwasser gewaschen wird, bis dl«

Kohlensäure gänzlich abftrblrt ist.

Die Eigenschaften, welche Trommsborff an die

ser Gasart bemerkte, find folgende:

Das specifische Gewicht derselben unterscheidet sich

kaum von d?m der atmosphärischen Luft. Es hat «inen

unangenehmen Geruch, welcher dem der faulenden Fi,

sche ähnlich ist. Vom Wasser wird es nicht aufgelöst,

auch röchet es nicht die Lakmustinktur. Brennende Kör,

per verlöschen in demselben , allein es ist selbst entzünd

lich und brennt bei dem Zutritt der atmosphärischen

Luft sehr langsam mit einer weißen Flamme und »äh»

rend des Verbrennens werden Kohlensäure, Phosphor»

säure und Wasser gebildet, leitet man dieses Gas durch

Auflösungen von Gold oder Silber, so werden diese Me»

talle metallisch abgeschieden. Die koncentrir« Schwe

felsäure, Salpetersäure und einige andere Sauren,

scheiden den aufgelös'len Phosphor, so wie die Kohle ab,

und verwandeln es in gewöhnliches Wassersioffgas.

(Trommsborff, in seinem Iourn. der Pharm. Bd.X.

St. l. S. ?o ff.)

Ein diesem ähnliches, wo nicht ganz dasselbe Gas

«hielt von Grotlhuß, als er Phosphor und feuerbe»

ständiges, ätzendes Alkall mit Alkohol diaerirte. letzte

rer wurde zersetzt, und es wurde außer Waffer, kohle,

haltiges Phosphorwasserstoffgas gebildet, welches sich ven

mittelst des pneumatischen Wass«>rapparates sammeln ließ,

und folgende Eigenschaften zeigte:

Es war farbenlos und verbreitete den Geruch bei

phosphorhaltigen Wafferftoffgas, unterschied sich jedoch

von diesem hinreichend dadurch, daß es sich weder bei

Berührung mit atmosphärischer Luft, noch von Sauer»

stoffgas von selbst entzündete.
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Wurde dasselbe bel'm 3utrttt der atmosphärischen

luft entzündet, so entwickelten sich PhosphorsHnst,, wel

che sich zum Theil an den Winden des Gefäßes zu ft,

stem Phosphor verdichteten.

Mit Sauerstoffgas gemengt, verbrannte es mit ei

nem Knalle.

Durch Salpetergas wurde es nicht verändert; ließ

man «der zu einem Gemenge dieser beiden Gasarteu

Snuerstoffgas hinzu, so entstand ein blendendes Licht,

worauf eine heftige und sehr gefährliche Erplosion folgte.

ließ man in ein mit Waffer gesperrtes Gefäß zu

einem Maas dieses Gas, nach und nach drei Maaß ,

gasförmige orybirte Salzsäure treten, so entzündete sich

jenes bei jedem hineingelassenen Anlheil bes letzteren und

brannte mit einem sehr schönen grünlichen Lichte. In

dein ersten Augenblicke dehnte sich das Gtmenge aus,

wurde aber nachher sehr auffallend in seinem Volumen

vermindert. Alles dieses erfolgt ruhig und ohne Ver

puffung.

Der Vegetation der Pflanzen ist dieses Gas schäd

lich.

Um die Natur dieses Gas kennen zu lernen, wurde

ein Gemenge aus 50 Maaß desselben, und 100 Maaß

Sauerstoffgas in Volta's Eudiometer, welches vorher ^

mit Kalkwasser gefällt war, durch den elektrischen Fun,

len entzündet. Es blieben 64 M««ß Rückstand, welche

bei der Prüfung sich wie reines Sauerstoffgas verhielten.

Der im Kaltwasser entstanden« Niederschlag, unmittel

bar nachher mit Salpetersäure übergössen, lös'te sich

darin mit Aufbrausen auf; allein ätzendes Ammonium

in die salpelersaure Auflösung geschüttet, fällte daraus

einen beträchtlichen Niederschlag, welcher phusphorsaure

Kalterde war; mithin war iener im Kalkwasser entstan

dene Niederschlag nicht blaß kohlenft»ure Kalterde, Aus
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diesem Versuche kann man schließen, baß 5c? Maas die,

se« Gas z6 Maaß SauerstoffgaS erfordern, um völlig

verbrannt zu werden, und daß die Produkte dieser Ver,

brennung Wasser, Phosphorssure und Kohlen-

säure sind: daß mithin dieses Gas aus Phosphor,

Kohle und Wasserstoff bestehe, (^»nule» äe ckwiie.

1'. I.XIV. z». 42 er «ul^; übers, im Iourn. für Chem,

und Phos. Bd. V. S. üo8 ff,)

Auch mit dem Schwefel geht das phosphorhaltige

Wasserstoffgas eine dreifache Verbindung ein. Bru,

gnatelli erhielt dieselbe, indem er 15 Unzen ätzende

Kalkerde mit 2 Skrupel Phosphor und 2 Drachmen ge,

pülvertem, schwefelhaltigem Kali mengte, 15 Unzen Was»

fer darauf goß, und die Masse schnell in einer Retorte,

welche mit dem pneumatischen Apparate in Verbindung,

war, erhitzte.

Das Gas, welches unter den angeführten Umstiln,

den erhalten wurde, lös'te sich nicht in Wasser auf; es

hatte einen elgenthümllchen , stintenden Geruch und rö<

thete die Lalmustinktur. Brennende Körper erloschen

darin, und bei der Berührung mit der atmosphärischen

luft entzündete es sich nicht von selbst, wohl aber wenn

ihm ein brennender Körper genähert wurde. Es brannte

dann mit einer leichten, phosphorlschen Flamme, und

als Produkte des Verbrennen« wurden Waffer, Pho-

sphorsänre und Schwefelsäure erhalten. Orydirtes. salz»

saures Gas entzündete jenes Gas bei be.r bloßen Be,

rührung, und mit gleichen Thellen Sauerstoffgas ge«

mischt, lies «s sich durch den elektrischen Fünfen entzün

den und detontrte mit einem äußerst heftigen Knalle.

Die meisten Metallaufiösungen wurden von demselben

zersetzt. (Lrußnatelli in v«p IVIon» Journal 6e

CKiin. 1'. V. p. ,0. Uebers. in Gil beert's Annal, der

Physik. Bd.XVI. S. Hoff.)
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Wasserstoffgas, schwefelhaltiges; geschwefeltes

Wasserstoffgas; Schwefelwasserstoffgas; hepatisches

Gas; Schwefelleberluft. 622 tiyäinZeniuin »nl-

Man kann mehrere Wege einschlagen, um das schwe

felhaltige Wasserstoffgas darzustellen:

Man schmilzt in einem wohl bedeckten Schmelzt!«,

gel zwei Theile Eisen und einen Theil Schwefel bei ge

lindem Feuer zusammen, und pulvert nach dem Erkal

ten die schwarze Masse, welche schwefelhaltiges Else»

ist. Man schüttet sie hierauf in eine Entbindungsflasche

und übergießt sie mit verdünnter Schwefelsaure. Es

wird eine beträchtliche Menge Gas entweichen, welches

man in, mit heißem Wasser angefüllten, gläsernen Ge

fäßen aussängt. Die gasförmige Flüssigkeit ist das

schwefelhaltige Wasserstoffgas.

Auch wenn man zwei Theile Kall mit einem Theile

Schwefel in einem bedeckten Tiegel zusammenschmilzt,

und nach dem Erkalten die braune Masse in einer Gas«

Entbilldungsgeräthschaft mit verdünnter Schwefelsäure,

oder Salziäure übergießt, wird schwefelhaltiges Wasser

stoffgas erhalten.

In diesen Fällen findet eine Zersetzung des Wassers

Statt; der Wasserstoff des zersetzten Wassers entweicht in

Perbindung mit einem Thelle Schwefel als schwefelhal

tiges Wasserstoffgas, während der Sauerstoff des zer

setzten Wassers sich Mit einem andern Theile Schwefel

zu Schwefelsäure Verbindet, welch«, an hl« «italische oder

metallische Basis tritt. ,

Man soll dieses Gas gleichfalls erhalten können,

wenn man reines Wasserstoffgas über geschmolzenen

Schwefel treibt; ober Schwefel w «ine mit reinem Was
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strftoffgas angefüllte Glocke bringt, und erster«» durch

ein Brennglas schmilzt. Kirwan's (l^iilo«. l'rmiszct.

l??5») Persuche so wie die der holländischen Chemisten,

(lourn. 6« ?!i?5, l', XI.) find jedoch dieser» Behauptung

entgegen.

Auch wenn man Substanzen, welche Wasserstoff ent,

halten, wie Zucker, Oele, Kohle u. s. « mit Schwefel

destillirt, wird dieses Gas gebildet. Man trifft übrl,

gens das schwefelhaltige Wassersioffgas völlig gebildet in

der Natur an. Es macht z. B. den wirksamen Bestand,

theil der sogenannten hepatischen Wässer «us; auch ent<

bindet es sich während der Fiulniß mehrerer organischer

Glosse.

Das schwefelhaltige Wassersioffgas befitzt einen sehr

unangenehmen, dem der faulenden Eier ähnlichen Ge,

ruch, (welcher im Grunde durch Entwlckelung derselben

Gasart bewirkt wirb;) es taugt weder zur Respiration,

noch zur Unterhaltung der Flamme, läßt sich aber bei'm

Zutritt der tust entzünden. Es brennt mit rechlich,

blauer Flamme, und es setzt sich an den Seitenwänden

der Gesäße, welche das Gas enthalten, Schwefel ab.

Sein speeifisches Gewicht ist gleich 0,00155 (das

des Wassers gleich 1,00000 gesetzt) gefunden worden.

Sein Gewicht würde sich demnach zu dem der atmosphä,

tischen Luft wie 1106 zu 1000 verhalten. Da sich je«

doch der Schwefel in sehr verschiedenen Verhältnis«

mit dem Wassersioffgas schelnt verbinden zu können, so

kann diese Angabe nicht als genau betrachtet werden.

Das kalte Wasser absorbirt dieses Gas in beträcht,

Menge. Chaptal (der Sohn) hat auch bei diesem Gas

die Bemerkung gemacht, baß schwefelhaltiges Wasser,

sioffgas, welches bei einer niedrigen Temperatur erhalle»

wird, nur in geringer Menge vom Wasser aufgelös't
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»erbe; daß hingegen dasjenige Gas, welches bei einer

mehr erhöhten Temperatur dargestellt worden ist, auf-

löslicher im Waffer sey. Dem zufolge würde ein grö

ßerer Anlheil von Schwefel die Aufiösllchkelt dieses Gas

vermehren.

Wirb die Auflösung des schwefelhaltigen Wasser

stoffgas in Wasser erhitzt, so laßt sich das schwefelhal

tige Wasserstoffgas wieder austreiben. An der lnft

wird diese Auflösung nicht zersetzt.

Die katmustinktur wird von dem schwefelhaltigen

Wasserstoffgas geröthet.

Mischt man schwefelhaltiges Wasserstoffgas mit

Sauerstoffgas, so entzündet sich bei Berührung mit ei,

nem brennenden Körper die Mischung, mit einem hefti

gen Knalle und man bemerkt «inen Geruch nach Schwe

fel. Laßt man hingegen in einer schicklichen Geräth«

schaft schwefelhaltiges Wasserstoffgas langsam iNiSauer-

fioffgas verbrennen, so erhält man schweflichte mit Was

ser verbundene Saure.

Läßt man ein Stückchen Phosphor einige Stunden

lang mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffgas in Berüh

rung, so wird eine geringe Menge Phosphor aufgelös't.

Wird atmosphärische luft zu dieser Auflösung hinzuge

lassen, so entstehet eine sehr voluminöse blaue Flamme,

welche offenbar von dem Verbrennen des Phosphors her,

rührt. Taucht man die Hand , oder einen Schwamm

in dieselbe, so leuchten sie noch einige Zelt an der at

mosphärischen luft.

Schüttet man in eine Auflösung des schwefelhalti

gen Wasserstoffgas in Wasser, schweflichte Säure, ft

wird der größte Theil, sowohl des schwefelhaltigen Was-

ftrsicffs als der Säure zersetzt. Der Wasserstoff des

elfteren verbindet sich mit dem Sauerstoff des letzteren,

l-
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und es wird Wasser gebildet. Zugleich wird, wie Four-

eroy zuerst bemerkt, Berthollet hingegen deutscher

gezeigt hat, sowohl aus dem schwefelhaltigen W'sser«

stoff«, als aus der Säpre her Schwefel abgeschieden.

. Wird in die Auflösung des schwefelhaltigen Wasser

stoffs in Wasser, toncentrirt« Salpetersäure gegipfelt,

so verschwindet her Geruch nach schwefelhalli'em Was»

serstoffqas sogleich; es wird Schwef l niedergeschlagen

und wenn das gehörige Verhältnis von Salpetersäure

getroffen wurde, so findet man leine Spur mehr vo^

schwefelhaltigem Wasserstoffes.

Brinat man hingegen in eine mit schwefelhaltigem

Wasserstoffgas gefüllte und mit Wasser gesperrte Glocke

mäßig starte Salpetersäure, so findet »ine Erhitzung

Statt; das Gas verschwindet, die Glocke fällt sich mit

Wasser, und an den Wänden setze sich Schwefel ab.

Vermischt man sehr koncenlrlrte Salpetersaure mit

schwefelhaltigem Wasserstoffgas, so entstedet «ine lebhafte

Entzündung und man erhält wenig oder gar keinen

Schwefel.

Gießt man in eine Auflösung des schwefelhaltigen

Wasserstoffgas in Wasser, tropfbar flüssige, gasförmi

ge, orydlrt« Salzsäure in geringer Menge, so wird

Schwefel niedergeschlagen; seht man sie aber in hinrei.

chender Menge zu, so wird aller schwefelhaltige Wasser

stoff unmittelbar in Schwefelssure und Wasser verwan

delt.

Die Bildung des schwefelhaltigen Wasserstoffgas, so

wie sein übriges Verhalten, zeigen zur Genüge, daß seine

Bestandtheile Schwefel und Wasserstoffgas find. Daß

Verhältnis derselben giebt Thenarb in «x> Theilen

folgendermaßen an^;
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72,857 Schwefel,

. 29,14z Wasserstoff.

»cx>,cxx»

(^nn»1. cle Cliilu. Vol. XXXII. z,. 2.67.)

Dieses Verhältniß kann darum nicht als bestimmt

angesehen werben, »eil, wie schon bemerkt wurde, das

Verhillniß des Schwefels zum Wasserstoff in diesem Gas .

veränderlich ist.

Der schwefelhaltige Wasserstoff verbindet sich mit

den Alkalien, Erden und Metalloxyden und bildet da,

mit schwefelwasserstoffhaltlge Zusammensetz?

ungen, /

Die allgemeinen Eigenschaften derjenigen Verbln-

düngen, welche der schwefelhaltig« Wasserstoff mit den

Alkalien und Erden darstellt, sind folgende:

Sie find alle in Wasser auflöslich und die Auflö

sung ist farbenlos.

An der Luft nehmen diese Auflösungen elne grüne,

ober grünlichgelbe Farbe an, und es setzt fich an den

SeitenwHnden der Gefäße, Schwefel in Gestalt einer

schönschwarzen Ninde ab,

läßt man die Auflösungen längere Zelt an der

kuft stehen, so werden sie farbenlos und durchsichtig;

und bei genauerer Untersuchung findet man, daß in ih

nen nur ein schwefelsaures Salz enthalten sey, dessen

Basis die ist, mit »elcher der schwefelhaltige Wasserstoff

ursprünglich verbunden war.

Die Auflösungen der schwefelwasserstoffhaltlgen Ver

bindungen fällen alle metallische Auflösungen. (Siehe:

Bd. Ul. S. 552.)

Man kann die schwefelwasserstoffbaltlgen Verbindun

gen auf di, Art darstellen, daß man die Grundlagen in
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Wasser verlheilt, oder auflss't, und durch dieses so

lange schwefelhaltiges Wüffnstoffgas hindurchgehen läßt,

als davon noch etwas absorbirt wird. Durch die sin»

Wirkung der Wärme läßt sich der Ueberschuß von schwe,

felhaltigem Wasserstoff hinwegschaffen.

Es ist rathsam den Strom von schwefelhaltigem

Wasserssoffgas. ehe man ihn mit der Grundlage in Be«

rührung bringt, vorher durch «in kleines mit Waffer

angefülltes Gefäß zu leiten, um die fremdartigen Bei

mischungen hinwegzunehmen, mit welchen das Gas ver

unreinigt seyn könnte.

Zersetzt man die schwefelwasserstrffhaltigen Zusam»

mensetzungen, während sie noch farblos find, durch

Schwefelsäure, Salzsäure, oder irgend eine andere säu,

«, welch« nicht auf den Wasserstoff wirkt; so «ntwelcht

das schwefelhaltige Wassrstoff>as. ohne daß auch nur

eine Spur von Schwefel abgeschieden wird. Hat hin«

gegen die Flüssigkeit schon eine gelbe Farbe angenom»

men, so wird bei Zersetzung derselben stets etwas Schwefel

abgesondert, und die Menge desselben steht mit der mehr

ober weniger dunkeln Farbe der Auflösung im Verhältnis.

Die gelbe Farbe, welche die schwefelwafferstoffhaltigen

Verbindungen an der t»ft annahmen, ist demnach eine

Folge der beginnend«». Zersetzung. Ein Theil des im

schwefelhaltigen Wasserstoffe enthaltenen Wasserstoffgas/

verläßt den Schwefel, vereinigt sich mit dem Sauer,

flösse der Atmosphäre und bildet Wasser. Nach und

nach wird aber auch ein Theil des Schwefels in Säure

verwandelt, und wenn die Menge des schwefelhaltigen

Wasserstoffs bis auf einen gewissen Punkt vermindert,

und die des Schwefels vermehrt worden ist; so verbin»

den sich der Schwefel und Wasserstoff gleichfalls mit

dem Sauerstoffe.
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ß!i>ßt m>:n Echwefelsäme oder Salzsäure auf eine

schwefelwass rstöffhaltige Verbindung, welche einige Zelt

der luft ausgesetzt war, so entweicht eine beträchtliche

Meng« schwefelhaltiges Wasscrstoffgüs; es jchcidet sich

Cchivefel ab, und nach V rlauf einiger Zeit entwickelt

sich schweflichte Säure. 3s wirb demnach durch die

freiwillige Miorblion des Sauerstoffs aus der Atmo

sphäre durch die schwefelhaltigen Verbindungen, mcht

Schwefel aur,', sondern schwefiichte Saure gebildet. Man

bemerkt jedoch die Gegenwart dieser Säure erst nach

Neilauf ein«>r gewissen Zeit, wenn man sie aus den

schweselwasselstrffhalligen Verbindungen mit Hälfe einer

Säure abscheide«; denn so lange sie mit dem schwefel

haltigen Wasserstoffe in Berührung <si, findet eine wech,

selseilige Zersetzung Statt. Der Sauerstoff der Säure

verbindet sick mit dem Wasserstoffe des Gas, und der

Schwefel wird von beiden abgeschieden.

In den Verbindungen, welche die metallischen Sub

stanzen mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe eingehen,

scheinen die Metalle mit dem Minimum von Sauerstoff

verbunden zu seyn. Man erhält sie gewöhnlich, indem

man schwvfelwasscrsioffhaltissls Kali oder Nalrum in

eine Auflöung der Metalle in Säuren bringt. In

diesem Falle verbindet sich der schwefelhaltige Wasserstoff

mit dem zum 3he<l desorydirten Metalle; während zu

gleicher Zeit die Basis der schwefelwasserstoffhalligen

Verbindung sich mit der Säure vereinigt, welche das

Ofyo aufgelöst hatte.

Die Eigenschaften der einzelnen schwefelwasserstoff-

halligen Verbindungen, wurden in den Artikeln, welche

von den Grundlagen handeln, angeführt.

Da der schwefelhaltige Wasserstoff die Lalmustint
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röthet, fich mit den salzfHHIgen Grundlagen verbindet,

von denen einige, wie die schwefelwasserstoffhaltige Ba,

ryterde und das schwefelwasserstoffhaltige Natrum sog«

krystalllfiren, so nähert er sich, wie auch Berthollet be-

merkt, in dieser Hinsicht den säuren. Diese Säure würde

jedoch, da der Sauerstoff unter ihren Besiandtheilen nicht

angetroffen wird, aus diesem Grunde mit der Blausäure

in eine Klasse zu stellen seyn. Trommsdorff hat

das schwefelhaltige Wassersioffgas daher Hydrothion,

säure genannt, eine Benennung die jedoch nichts «e<

Niger als glücklich gewählt ist. Da man bei der Be

zeichnung der lhemlschen Begriffe in der deutschen No-

menklatur fich so viel möglich deutscher Worte be-

dient, so macht diese Benennung hlevon eine Ausnah'

me. Das Wort Hydrothion ist aus N«e (Wasser)

und 5'7« (Schwefel) gebildet, so daß demnach «^.3,7«

Wasserschwefel heißen würde. Diese Benennung ist je«

doch nichts weniger als passend, indem ja nicht das

Wasser als Basis dieser Säure betrachtet werden kann,

sondern nur der eine Bestandthell desselben, der Wasser-

stoff.

Das schwefelhaltige Wasserstoffs«« wurde nach dem

Zeugnlß von Fourcroy, zuerst von Rouelle, dem

Jüngeren, untersucht: (rouicroy» syst, äe» connms«.

cliim. Vol.l. ?. 32.) allein Scheele und Bergmann,

ersierer im Iahre»777, <« seiner Abhandlung über da«

Feuer, (Scheele phys. chem. Schr. Bd. l- S. 239.)

letzterer im Jahre ,778, in seiner Abhandlung über die

künstlichen, helssen Mineralwässer, (OpuZcnl».

Vnl. I. ?. 229.) lehrten die Eigenschaften desselben ge

nauer kennen. Schätzbare Beiträge zur genaueren Kennt-

niß dieser Verbindung enthalten ferner: Sennebler's,

Analyt. Unters, der brennbaren Lust. Leipzig, t?85.

S. »«9 ff. Fourcroy's Abhandlung in den iNeni. 6«
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I2 8nc. äe IVlecl. ,786. p. 50,, übersetzt in Crell's

ehem. Annal. 179?. Bd II. S. 64 ff. Kengembre,

Adhandl. in den IVIeni. äe8 IVIZtlieui. et ?ii>8. nie«ente3

«» 1' «caci. äe« scienc. 2 kari, par cnvei« 8^»v2ns etrun-

ße«. 1°. X. z,. 65» et »uiv. Deimann , Pacts

van Troostwyk, Nieuwland und Bond im lourn.

ile ?Kx». 1'. XI. z». 409. et 5uiv. und den ^nngle« äe

clüiuie. "l. XIV. z>. 294; übers, in Crell's Beitr.

No. VI. St. II. S. 227 ff. Klrwan's Abhandlung in

den philosophis. Transaltionen vom Jahre 1785; übers,

in Crell's lhem. Annal. 178?. Bd I. S. 26«. l,6ff.

und-in Klrwan's phys chem. Schr. 3H. lll. S. 5z ff.

Trommsdorff; in seinem Iourn. der Pharm. Bd. VII.

St. II. E, 6l ff. Bertbollet's Abhandlung in den

annale« cle (!niin. 5. XXV v. 2ZZ et «uiv. ; übers,

in Scherer's allgemein Journal der Chemie. Bd. I.

S. 567 ff.; und <m Iourn»! cle I» 8c>«ete cles

rnl>lli>2cieii». >^n II. dl. I.; übersetzt in Tromms«

dorff's Journal der Pharmacle. Band IV. Stück I.

S. 2,2.

Die verschiedenen erdigten und alkalischen Grundla»

gen sonnen sich auch, außer mit dem schwefelhaltigen

Wasserstoffe, noch mit einem Antheile Schwefel verbin

den, und schwefelwasserstoffhaltlge Verbindun

gen mit einem Ueberschuß von Schwefel dar

stellen. Man erhält dieselben, wenn man eine jener

Grundlagen mit Schwefel in Wasser kocht, oder wenn

man die mit Schwefel verbundenen Grundlagen in Was

ser auflös't. Sowohl bei dem einen als dem andern

Verfahren, wird schwefelhaltiger Wasserstoff mit einem

Ueberschuß von Schwefel gebildet, welcher sich mit der

Grundlage vlsbindet. Dieser Zusammensetzungen ist

gleichfalls schon im Vorhergehenden Erwähnung gesche»

hen.
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Wavelit. WavelitKes. ^^lvelite. Dl« Farbe

dieses Fossils geht aus dem Grünllchwelßen bis ln's

Spargelgrüne sich verlaufend über; bisweilen ist es auch

(zufällig) bräunlichroth gefleckt. Seine äußere Gestalt

ist traubig und tugllcht; die Oberfläche drufig. Aeußer-

lich ist es glänzend (bei unberlebener Oberfläche); in,

wendig desgleichen, aber bis ln's Starlglänzende sich

verlaufend, von Perlmutterglanz. Der Bruch ist schmal-

stralig, theils stern-, theils büschelförmig auseinander

laufend; die Bruchstöcke find keilförmig; die abgeson

derten Stücke groß» und grobkörnig. Es ist durchschel»

nend, weich, spröde, und nicht sonderlich schwer.

Man hat bis jetzt dieses Fossil zu Barnstaple,

ln der englischen Grafschaft Devon; fetner zu Hual,

gayoc in Südamerika und zu Saint - Austle i»

Cornwall, angetroffen. Von dem Vorkommen in der

Grafschaft Devon gab William Thompson diesem

Fossil den Namen Devonit; Davy nannte es von

seinen Bestandthellen, Alaunerde und Wasser, Hobrar>

gilllt, eine Benennung welche jedoch nicht ganz pas

send ist, indem H^°iil2 nicht die reine Alaunerde, son

dern den unzerlegten Thon bezeichnet. Allgemeiner

scheint man jetzt die Benennung Wavelit anzunehmen,

welche Ba ding ton nach dem Entdecker dieses Fossils,

Dr. Wavel, in Vorschlag gebracht hat.

In ioo Thellen des Wavelits von Barnstaple

fand Klaproth:

Alaunerbe 71,50

Elsenoryd o,5«

Wasser . 28.«o

In loo Thellen des Wavelits von Hualga-

yoc, fand Ebenderselbe:

Alaun-
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Alaunerbe 68,20

Kieselerde 4,50

Eisenoryb i,oo

Wasser . 26,50

loo,öo

Die Varietät aus den Zlnngruben bei Saint^

Austle in Cornwall, unterscheidet sich von den beiden

angeführten durch einen größeren Gehalt an Kieselerde,

welche der Analyse von William Gregor zufolge,

über in Procent beträgt.

Man sehe: Magazin für die neliesten Entdeckungen

in der gesammten Natnrtunde, der Gesellschaft naturf.

Freunde zu Berlin. Zweiten Jahrgangs erstes

-Qartal. S. ? ff.

Wein. Vinum. ^iin. Der WelNstock hat, wie

alle andere Nalurerzeugnisse, gewisse Himmelsstriche, un

ter welchen er vorzüglich gedeihet. Die welnrelchsten Länder

und diejenigen, welche ein Gewächs von vorzüglicher Güte

hervorbringen, liegen größlentheils zwischen dem 40 und

Hosten Grade der Breite. Zwar findet man Länder un,

ter einer höheren Breite, wie Derbyshlre in England,

Northampton und Leicesier Shire, die Marken, vor«

züglich die Mittelmark, Grüneberg, in Schlesien, Mei

ßen»», s.w., alles Länder, welche über den hosten Grad der

Breite hinausliegen, wo theils noch jetzt Wein gebauel

wird, theils ehemals Wein gebauet wurde. Freilich

giebt es in diesen Gegenden häufiger Jahrgänge, »0

der Wein nicht trinkbar wird. So trifft man auf de»

andern Seite in Gegenben von einer geringeren Breite,

als 40 Grad, z. B. auf dem Vorgebirge der gu>

ten Hoffnung einen durch seine Güte sich auszeich

»enden Wein an.
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In der Regel ist d»S wärmere Klima der «3nt»it-

lelung des zuckerhafteN Beftandtheiles günstiger, wo-

durch bei einer richtig geleiteten Gshrung, welche jenen

Bestandths»l ganz zersetzt, ein geistigerer und stärkerer

Wein erhalten wirb; während in kälteren Gegenden ell»

schwächerer, wässerlchter Wein gewonnen wird.

Der allgemeine Karalter des zum Weinbau taugli

chen Bodens ist der, daß er leicht und trocken sey; da

her ßüdet »an den Kalkboden, den steinigten Boden,

»elcher durch Verwitterung vulkanischer Produkte, und

durch Verwitterung des Granits gebildet wird, vorzüg

lich geschickt zum Weinbau. Ein fetter, startnährender

Boden liefert vielleicht eine größere Menge von Wein,

während der leichte, steinigte Boden ein Gewächs von

vorzüglicherer Qualität hervorbringt.

Vielleicht mögte an dem vorzüglichen Gedeihen des

W-lnstocks im vulkanischen Boden, besonders in der

Nähe der Vulkane selbst, das unterirdische Feuer An-

lhetl haben, und sehr bedeutsam scheint in dieser Hin

ficht die alte Mythe zu seyn, welche den Bacchus zum

Sohne des Feuers machte.

Unter den Himmelsgegenden verdienen die Gegen

den zwischen Osten und Süden den Vorzug. Am lieb

sten pflanzt man die Reben an sich senkenden Hügeln,

»o sie der Sonne ausgesetzt find. Auch scheint die

Nachbarschaft eines Flusses für die Weinberge sehr vor,

lhellhaft zu seyn.

Der Einfluß der W'tlerung auf das Gedeihen und

die Güte des Weines ist gleichfalls sehr groß. Ist die

herrschend, Witterung kalt, so erhalt man einen Wein

von herbem und schlechtem Geschmacke; ist sie reqnicht,

so wird der Wein schwach uud wenig geistig. Vorzüg

lich »achthellig ist anhaltender Regen kurz vor der We,n



Wein. 595

lese. Der Regen, welcher in der ersten Zeil der Ent-

Wickelung des Weinstocks fällt, ist dem Wachsthum des

selben förderlich. Winde und Nebel sind ihm stets nach,

«heilig. So «ohllhätig ein gewisser Grad der Hitze ist,

so nachthellig wirkt fie,vwenn sie zu stark ist, und einen

an und für sich trockenen Boden noch mehr ausdörrt.

Zum Gedeihen des »Welnstockes und der Traube ist er

forderlich, daß ein genaues Gleichgewicht zwlschen der

Feuchtigkeit — dem Hauplnahrungsmlttel der Pflanze —

und der Wirme, durch welche die Verarbeitung dersel

ben begünstigt wird, Statt finde.

Soll der Wein sich durch sein« Güte auszeichnen,

so muß die Pflanze keine üppige Nahrung erhalten. 3»

dem Ende düngt man den Boden, welcher mit Reben

befianzt wird, entweder gar nicht, oder doch sehr spar

sam, und bedient sich hlezu des Tauben- oder Hühner

mistes. Der verrottete, oder auch in Asche verwandelte

Varec, soll, nach einigen, gleichfalls «inen guten Dünger

für den Weinstock abgeben. Der Boden, auf welche«

Wein gebauet wird, erfordert jedoch eine, sorgftlltige

Pflege, er muß öfters aufgehackt werden.

In kalten Gegenden ist es vorthellhaft den Wein-

stock an Pfähle zu binden, «eil dadurch alle Thelle des

selben mehr der Einwirkung der Sonne ausgesetzt find.

In warmen Gegenden läßt man ihn auf dem Boden

hinranlen; so bildet er eine Decke, welche das Erdreich

vor dem Ausdörren durch die Sonnenstrahlen schützt.

Erst alsdann, wenn die Trauben ausgewachsen find,

und es nur noch auf ihre völlige Zelligung ankömmt,

pflegt man, in manchen Gegenden, die einzelnen Ran

ken des Weinstocks büschelförmig zusammen zu binden,

damit die Sonne ungehindert auf die Tranben wirken

könne, «nb das Reifen derselben befördere. Man pfleg»
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auch »ohl in derselben Absicht, den Weinstock zu enl,

blättern; oder den Stiel der Trauben umzudrehen, um

die Vegetation zu hemmen und die Ieitigung zu beför

dern, — eine Gewohnheit, welche die Allen schon be-

folgten, wie man aus einer Stell? de« Plinlus sieht:

uvi>» 6>iiliuH in vite zxlliculo ilitorto."

Die Weinlese darf nicht eher vorgenommen werde»,

als bis untrügliche Kennzeichen die villige Reife der

Trauben andeuten. In einigen Ländern, z.B. in Si,

«ilien, stellt man mehrere lesen an. Bei der ersten

lese pflückt man die reifsten Trauben, nimmt sorgfältig

alle fauligen und von der Sonne gedörrten Beeren hin,

weg, und setzt sie dann in Körben, dünne ausgebreitet,

der Sonne aus, wobei man Sorge trägt, den unreifen

Tbeil derselben in die Höhe zu wenden. Des Nachts,

wenn die Luft feucht ist. oder wenn Regen droht, ».deckt

man sie mit andern Körben zu. Die folgenden lesen

werden vorgenommen, so wie die übrigen Trauben nach,

reifen. Dieses Verfahren wendet man bei süßen Wei,

nen «N.

Gewisse Weine, wie z. B. die zu Rivesalte«,

auf den Inseln Copern und Candia,. werden erhol«

ten, wenn man die Trauben am Stocke austrocknen

läßt. Auf ähnliche An trocknet man die Trauben, wel

che den Totaler Wein geben, u. s. w. , . ,,,

In denen Klimaten, in welchen die Trauben ni«<

»als zur völligen Reife kommen, muß man sie freilich

unreif ablesen, weil sie widrigenfalls am Stock in Fäul,

nlß übergehen würden.

Die passendste Witterung ,ur Weinlese ist anhaltenb

trockene Witterung, auch müssen der Boden und die

Trauben trocken sepn. Olivier de SerreS giebt den



Weil,. 597

Ratb, erst alsdann jeden Tag den Anfang mit der krse

ju machen, wenn die So,'«? den 3hau, welcher sich

durch die Kuhle der Nacht an den^ Trauben setzt, zer

streuet hat. In Gegenden, wo man sehr weiße und

mouffrende Wein« haben will, ist die "Befolgung dieser

Vorschrift nicht anwendbar. In Champagne ist es

«ine bekannte Thatsache, daß man statt 24 Fäßer 25

erhalle, wenn bei'm Thau geltsen wird, und sogar 26

wenn das Lesen bel'm Nebel geschieht.

Die abgelesenen Trauben werden auf eine Art (auf

dem Rücken von Menschen oder Thieren) welche das

Zerquetschen derselben möglichst verhindert, nach der

Kelter gebracht. In einigen Ländern sondert man vor

dem Kellern die .^mme ab; oder die Trauben werden

abgebeert; in andern Gegenden geschieht dieses nicht.

Beides scheint, nach Verschiedenheit der Umstände, vor-

lheilhaft zu seyn. Wein«, welche einen schwachen, we

nig ausgezeichneten Geschmack befitzen, werden durch den

herben Stoff, welcher in den Kämmen enthalten! ist,

schmackhafter. Die Kämme begünstigen ferner die Wäh

rung; dadurch wirb eine vollständigere Zersetzung des

Wassers bewirkt, und die größtmöglichste Meng« Alkohol

.erzeugt. Bei Wein, welchen man zur Destillation be

stimmt, ist es daher auch vorthellhafter, die Kämme

nicht hinwegzunehmen. Soll hingegen der Wein einen

angenehmen, lieblichen Geschmack haben, so wird dieser

Rücksicht jede andere untergeordnet, und man wird die

Kämme, welche dem Wein« einen herbe.« Geschmack er

lhellen würden, entfernen.

Es ist jedoch nicht zu läugne», daß dl« Kämme

der nicht abgebeerten Trauben, den Saft stark elnschlul,

^len, den man nachher selbst durch die Kelter nicht ganz

herauspressen kann. Mn lann ferner «nnift Beere«,
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welch« durch ihre Beimischung den Wein sauer «scheu

»ürben, am Kamm zurücklassen.

Der Saft, «elcher von selbst aus den Beeren ab,

stießt, wird von den Italiänern ^»crini» l rrotiozirlili

riinil) genannt. Er wird nicht «elchätzt, wird be-

sonders aufbewahrt und ist selten trinkbar.

Die Trauben «erden hierauf getreten. Dleß ge»

schiehet gewöhnlich in einem vierecktgten Kasten, der

oben offen, und etwa 4^ Fuß breit ist. D«e Selten,

wände sind aus hölzernen leisten zusammengesetzt, wel-

che nur soweit von einander abstehen, daß keine Beer«

durchfallen kann. Dieser Kasten sieht über der Bütte,

»5,d wird durch zwei auf derselben aufliegende Balten

getragen.

So wie die Trauben ankommen, schüttet man sie

in den Kasten, und nachher werden sie von einem Ar»

bell«, der mit schweren Holzschuhen oder andern schwe

ren Schuhen an den Füßen versehen ist, kräftig und

gleichförmig getreten. Bei diesem Geschäft hält er sich

mit den Händen an dem Rande des Kastens und stampft

so mit den Füßen die Trauben mit Schnelligkeit. Der

durch bleses Austreten erhaltene Saft, läuft durch die

Zwischenräume der hölzernen Leisten in dl« Bütt«; dl«

Traubenhäute hingegen bleiben insgesammt im Kasten

zurück. Wenn nun der Arbeiter bemerkt, daß alle Bee

ren ausgedrückt find, so hebt er. ein Brett < das einen

Theil der «inen Seitenwand des Kqstens ausmacht, aus

und stößt mit dem Fuß di« Trest« in die Bütte. Diese

ßallthüre läßt sich zwischen zwei Falzen, dl« an der

Selten««»» senfrecht angebracht find, auf- und nleber-

schieb««. Sobald der Arbeiter seinen Kasten geleert hat,

wird er mit frisch«« Trauben angefüllt, und die Opera

tion wird erneuert.
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Man hat versucht, das Zerquetschen der Trauben

durch Maschinen zu verrichten. Eine solche Vorrichtung

findet man beschrieben ln Busch's Alma^ach der Fort

schritte in den Wissenschaften, u. s. w. Bd. III. S. zz»z.

Die Trefter «erden bann noch unter Pressen ge,

bracht, um die in ihnen befindlicht Flüssigkeit völlig

herauszuziehen.

Bei dem Keltern des Weines «st vorzüglich darauf

zu sehen, daß all« Beeren vollkommen aueg«pr«ßt wer»

den, «eil sonst die Währung nickt gleichförmig erfolgen

kann. Widrigenfalls beendigt der ausgepreßte Saft die

Währung, eh« sie in denen, dem Zerquetschen entgange

nen Beeren anfängt. Kann die Ausbeule, welche die

Weinlese giebt, nicht auf einmal gekeltert «erden, so

sollte man billig dle in den verschiedenen Perioden er

haltenen Anchetle von Flüssigkeit nicht mit einander ver

mischen, sondern jede besonders gähren lassen, damit

nicht die mehr vorgerückte Gährung des einen Antheils,

durch die spater hlnzugegossne Flüssigkeit gestört wirh.

Die Gährung des Weines geschieht in hölzernen

oder steinernen Bütten. Erste« find kostbarer in der

Unterhaltung, sie find nicht so dauerhaft, sie »erden

von den Veränderungen her Temperatur leicht afficirt,

und nehmen auch leichter einen unangenehmen Geruch an,

welcher dem Weine nachtheiligo Eigenschaften »rcheiltv

Fabroni glaubt daß die hölzernen Bütten für kältere,

hie steinernen für wärmen Länder vortheiihafter sind.

Ehe der ausgepreßt« Saft in die Butt« kommt,

«lrd diese sorgfältig gereinigt, und hie Wände derselben

mit Kalt überstrichen. Dadurch will man einen Antheil

freier Säure hinwegnehmen, Einer Stelle des Pll-

nius zufolge, scheint ein« ähnliche Sitte bei ben Alten

Statt gefunhen zu hyben^ Plini«< salzt; (XiV, «4.)



boo Wein.

«ale eic." Diese Zusätze können übrigens auch dadurch

Wirten, baß sie einen Thell Feuchtigkeit, welche die Trau»

den enthalten, hlnwegnehmen , und einen Most bilde»,

welcher die zur Währung erforderliche Konsistenz hat.

Die Gährung ist das wichtigste Geschäft der Wein,

bereltung, und von der glücklichen leitung derselbe»

hängt die Güte des erhaltenen Produktes vorzüglich ab.

Da die Grundsätze, welche hiebet zu befolgen sind, ganz

mit denen übereinkommen, welche Th. II. S. 34« ff. ent

wickelt wurden, fo wird darauf verwieseil.

. R e h fu e ß ( Neuester Zustand der Insel Slcllien. Ts<

hingen. 1807. Erster Thell. S. 96.) bemerkt, daß der

Abbat« Zuchinl in Palermo, folgendes Verfahren,

den Wein schnell zur Reife zu bringen vorthelhaft fand?

Nachdem die Trauben gut gekeltert worden, wurde

die Flüssigkeit zusammt den Kämmen, Häuten und Ker,

nen in eine gemauerte Kufe gebracht, welche so gefüllt

wurde, daß noch ungefähr zwei Fuß leerer Raum in

der Höhe blieb. So verschloß man alsdann die Kufe

luftdicht, welche von den bisher üblichen, das Unterschei«

dende hatte, baß sie tiefer als weit war. Nach fünf»

zehn Tagen öffnete man sie, um zu sehen,! ob sich der

Wein abgeklärt hatte. Nachdem das geschehen war,

wurde der Wein abgelassen, die Kuie gereinigt, der

Wein wieder eingegossen und eben so sorgfältig ge»

schloffen. So ließ man ihn fünfzehn andere Tage in

Ruhe, nach dem Verfluß dieser Zeit öffnete man ihn,

und fand ihn so vortrefflich , daß ihn geübte Trinf«r für

den feurigsten alten Wein nahmen.

Ilebrlgens hat jedes Lanv feine eigen« Kennzeichen,

nach denen man die Zelt bestimmt, wenn die Gährung
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soweit beendigt ist, baß der Wein aus der Kufe gelassen

werden muß. ,

Einige Weinbauer haben für die Gährnng über,

Haupt eine gewisse Zeit bestimmt; andere sehen es für

den rechten Zeitpunkt an, wenn die Trester niederfinken:

noch andere, wenn auf der Oberfläche eines mit dem

Wein angefüllten Glases kein Schaum, und an den Win»

den keine kuftbläschen zu sehen sind. Rozier siebt

folgendes Kennzeichen .an: man gieße von dem zu prü

fenden Weine in ein Kelchglas. Hat er noch nicht ge

zehrt», so bemerkt man, wenn man das Auge seitwärts

gegen das Glas richtet, baß die obere Schichte von ei

nigen Anten nicht so schlelmlgt und weniger gefärbt ist,

als die übrige Flüssigkeit im Glase. Hat der Most seine

Währung vollendet, so findet jene Verschiedenheit nicht

mehr Statt. Der Grund hlevon ist der: im erster«

Falle sonders sich der specifisch leichlere Wein vom Moste

ab, welcher schwerer ist, und schwimmt oben auf, waS

im letzteren Falle nicht mehr geschehen kann.

Die Theorie führt in dieser Hinsicht zu folgenden

Resultaten: der Most darf um so weniger lange zäh»

ren, je weniger zuckerhaft der Wein ist. Ehen dieses

ist dann der Fall, wenn man den Wein moussirend

erhalten will. In letzterem Falle muß man einen TheU

des kohlensauren Gas zurückbehalten, mithin darf die

Gährung nicht soweit fortrücken, daß dieses ganz ent

weicht. Auch wenn man einen wenig gefärbten Wein

haben, ober demselben einen lieblichen Geruch erhalten

will; oder wenn die Temperatur höher und das Volu

men der gährenben Masse sehr beträchtlich ist, wirb

man die Zeit der Gährung abkürzen müssen. In den

beiden zuletzt angeführt«, Fällen, ersetzt dl« Intenfio»

der Gährung das, was ihr an Dauer abgeht.

»
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Dle Gibrung muß auf der anden» ««elte länger«

Zelt anhalten, wenn der Zucke» stoff !n größerer Menge

vorhanden und der Most sehr dick Ist; wenn man

den Weln zur Destillation beNimoZt hat, und demnach

dle Bildung der größtmöglichstcn Menge Alkohol beab

sichtigt; wenn die Witterung während der Weinlese sehr

kalt war; endlich wenn man einen stark, gesalbten Weil»

erhallen will.

Es ist sehr schwierig, rolhen W?ln, der zugleich auch

mousstrt, zu bereiten. Will man den Wein färben, so muß

man ihn auf den Trestern Zähren l.issen, und eben leswegen

würde das kohlensaure Gas sich zerstreuen. Das fär,

bende Prlnclp ist nur allem in den Schalen der Beeren

enthalten und wird nur dann aufgelös't, wenn der Al

kohol sich bildet. Die Färbung des Weines und das

Moussiren beschränken demnach einander. Elfteres er,

fordert eine weit gediehene, lttzleres «ine früh unter,

drückte Gäbr,ung. D>e rochen Trauben geben ebenfalls

weißen Wein, wenn min die Trauben ni5t scharf preßt,

und den Wein nicht auf den Trestern gshren läßt.

Nur diejenigen Weine, welche sehr langsam gähren,

und bei denen dle Gährung mhrert Monate anhält,

werden, wenn man sie zn rechter Zeit auf Flaschen füllt,

moussirend.

Die Tonnen, in welche man. nach beendigter «Nah

rung den Wein einfüllt, müssen gehörig zubereitet wer

den, um zu verhindern, daß der Wein nicht einen un

angenehmen Geschmack erhalte. Das neue Holz hat

eine eigenthümllche Bitterkeit und ein zusammenziehen»

des Princip, welche sich dem Weine mitchellen tonnen.

Wählt man alte Gefäße, so haben diese von, den in ih

nen aufbewahrten Flüssigkeiten gleichfalls einen unange

nehmen Geruch angenommen.
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Bel neuen Fäßern gießt man zu wiederholten Ma-

len heißes Wasser, worin auch Kochsalz aufgelös't wer

den kann, in das Faß, schwenkt solches hin und her,

und läßt es so lange darin, bis es die Holzfasern durch

drungen und die nachtheiligen Stoffe herausgezogen hat.

Ist das Faß alt und schon gebraucht worden, so schlägt

«an den Boden heraus, nimmt mit einem scharfen In

strument den Weinstein von den Winden weg, und gießt

alsdann heißes Wasser oder Wein hinein.

Bel dem Ablassen des Weines aus der Nutte in

dir Tonnen, empfiehlt Rozier, damit nicht zu viel Al

kohol an der freien Luft verloren gehe, den Wein durch

einen Schlauch unmittelbar von der Bütte in die Fässer

laufen zu lassen.

Die Flüssigkeit, welche über dem Bodensah der

Balte schwimmt, wird Vorlaß (surmont) genannt.

Man läßt ihn sorgfältig ab, und füllt ihn auf kleine

Fässer. Dieser Vorlaß giebt sehr leichte und feine Wel,

ne, die wenig Farbe haben,

Wenn alter Wein von der Bütte abgelassen worden

ist, so bleibt nichts als dl« Kruste (cKape»,») übrig,

welche bis dahin als eine schwammichte Rinde auf der

Oberfläche der Flüssigkeit schwamm, jetzt aber beinah«

völlig auf dem Bodensatz aufliegt. Diese hat immer

etwas Säure, vorzüglich wenn der Wein lange in

der Kufe stand. Man sondert sie sorgfältig ab, preßt

sie aus und erhält dadurch «inen vorzüglichen Wein

essig.

Dle zurückbleibenden Trester werben wiederhol«»!,

llch ausgepreßt. Durch das erste Auspressen erhält man

«inen sehr starken Wein, das zweite und dritte giebt ei

nen herberen , stärker gefärbten Wein. Will man dle

Trester nochmals zur Esfiggährung benutzen, so preßt
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w«n sie nur einmal aus. Oft bedient man sich des

dulch das Auspressn erhaltenen Weines dam, dem an,

dern Starke, Farbe und einen elw.is zusammenziehen»

den Geschmack zu geben. Oft vermischl man die durch

das wiederholte Auspreßen erhaltenen Anlheile von Wein,

bewahrt sie in besonder« Gefäßen, um einen gefärbte»

und ziemlich dauerhaften Wein zu erhalten.

Die stark ausgepreßten Treffer werde» zur Berti,

tung des Weingeistes! zur Bereitung des Grünspans,

zur Verfertigung des Weine^gs, zum Vlehfutter und

zur Gewinnung von Kali benutzt. Viertausend Pfund

Trester geben fünfhundert Pfund Asche und diese glebt

,ic» Pfund trockenes Kall. Der Weinterne bedient man

sich theils um Gessügel damit zu füttern; theils preßt

man ein Oel aus ihnen.

Nachdem der Wein auf Fässer gefüllt worden ist,

gährt er noch fort. Da aber die Bewegung, welche

diese Gährung begleitet, weniger lebhaft ist, so nennt

man diese Währung: die unmerkliche Gihrung.

Da sich ein Schaum bildet, welcher durch das leicht

verschlossene Spundloch abläuft, so muß man, um die

Fässer voll zu erhalten, von Zeit zu Zeit Wein nach»

füllen. ^ . .

Hat die 'stille ober unmerkliche Gährung ganz auf»

gehört, so ist der Wein fertig. Die Thellchen, welche

vermittelst der im Weine Statt findenden Bewegung sich

schwebend erhielten, unb denselben trübten, senken sich

zu Boden, lunb Hilden «inen Bodensatz, welcher Wein»

Hefe» genannt wird, unh der Wein klärt sich.

Bei Statt findender Erschütterung, einem Wechsel der

Temperatur u s. w. können diese ausgeschiedenen Stoff?

sich wieder mit dem Weine vermischen, eine neue Gäh»
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rung veranlassen, und die Umwandlung des Weines in

Weinessig bewuren.

Um diesem vorzubauen, läßt man den Wein zu ei

ner gewissen Zeit ab, sondert alle niedergeschlagene Hefen

sorgfältig ab, und befreiet ihn durch Vzrfahrnngsarlen,

welche nachher angegeben werden sollen, von allem, was

er noch ln unvollkommener Auflösung enthält und was

Gelegenheit zur Cssiggährung geben tonnte.

Die Erhaltung der Wein« beruht auf dem Schwe

feln u»d Abklären,

Das Schwefeln besteht darin, baß man die

Weine von einem schweflichten Dampfe durchdringen

läßt, indem man Streifen Leinewand, welche in Schwe

fel getaucht worden, in d?n Fäßnn, die zur Aufnahme

des Wemes bestm,ml find, verbrennt. Man verbrennt

ay einigen Orten, so viel von jeneil Schwefellappen,

bis man glaubt, daß es genug sey; an andern gießt

man zwei bis drei Eimer Wein in das Faß, verbrennt

«llssn Echwefelstrelfen, spundet das Faß nachher zu und

rollt es hin und her. Nach einigen Stunden R>»he öff

net man es, schüttet frischen Wein zu, verbrennt wieder

einen Schwefelstrelfen und fährt mit diesem Verfahren

fort, bis das Faß voll ist.

Anfänglich macht das Schwefeln den Wein trübe

und die Farbe desselben schmutzig. Uebrlgens kehrt die

Farbe nach einiger Zeit wieder, nur wirb der rothe

Wein nach dem Schwefeln etwas blasser und die Flüs

sigkeit hellt sich wieber auf. Das Schwefeln verhindert,

daß der Wein nicht in die sture Währung übergehe.

Es ist jedoch schwierig, die eigentliche Wirkung, wel

ch« das Schwefeln hervorbringt, befriedigend zu erklä

ren; doch scheint hiebet vorzüglich das bewirkt zu wer

den, daß das schweftichtsaure Gas die atmosphärische
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tust vertreibt, welche sich mit dem Welne vermisch«

und denselben zur sauren Gährung geneigt machen

würde. . > ,

Die Allen bereiteten eine Mischung aus Pech, ^

Wachs, ein wenig Salz und Weihranch, die sie in den

Fäßern verbrannten, und nannten diese Operation: z>i-

«are äoli», die Weine aber selbst: vin» picats.

Eine andere für die Erhaltung der Wein« nicht

minder wichtige Operation ist das Klären derselben.

Es besteht zuvörderst darin, daß man den Wein mit der

größten Vorsicht von den Hefen abzieht; dann bedient

man sich gewisser Zusähe, um ihm alle der Zerstörung

unterworfenen 3heile, welche theils in ihm schweben,

thells unvollkommen aufgelös'e find, zu entziehen; so

daß nur die geistigen, unzerstörbare» Bestanbthelle in

demselben zurückbleiben. Diese Behandlung muß mit

vieler Sorgfalt noch vor dem Schwefeln geschehen.

Das erste womit man anfängt, ist das Ablassen der

Welne, ober das Abziehen von den Hefen. In einige»

Weinländern beobachtet man für diese Operation eine

bestimmte Jahreszeit. So läßt man auf der Her ml,

tag« den Wein immer im März und September ab:

in Champagne in der Mitte des Oktobers, in der

Mitte des Februars und gegen Ende Hes Märzes.

Man wählt für dleses Geschäft eine trockene und

kühle Witterung, weil sich die Weine «lsbann am best«

dazu schicken; bei feuchtem W«tl?r und Südwind trübe»

sich dieselben etwas, und man muß sie daher zu einer

solchen Zeit nicht ablassen. Bacclus stellt unter weh»

reren Vorschriften es als eine allgemeine Regel auf, baß

man nur wenn der Nordwind wehet, den Wein umfül»

len dürfe, und daß Wein, welcher während des Voll

mondes abgezogen worden ist, in Weinessig übergehe.
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x Das Abziehen verrichtet man zweckmäßig vermittelst

eines Hebers, weil die Bewegung dabei sanft genug ist,

und man den Wnn bis zu einer beliebigen Tiefe ablas,

sen kann, ohne die tzefen im geringsten aufzurühren.

Noch mehr zu empfehlen mögte das in Champagne

und andern Weingegenden übliche Ablassen vermittelst

einer Pumpe seyn.

Da aber dennoch Unreinigfellen bei dem Welne zu

rückbleiben, so sucht man sie durch das sogenannt«

Schönen hinwegzuschaffen. Man verrichtet dieses durch

«inen Zusah von Hausenblase, welche in Wein aufgelös't

worden. Die klebrichte Auflösung der Hausenblase ver,

bindet sich mit den fremden Stoffen im Weine, und

schlägt sich mit denselben nieder.

In heißen Ländern fürchtet man sich vor dem Ge

brauche der Hausenblase un^ gebraucht im Sommer da

für das Eiweiß. Auf 144 Boutelllen rechnet man un

gefähr dab Weiße von io bis ,2 Eiern. Dieses peitscht

man mit etwas Wein zu Schaum, schüttet diesen in den

abzuklärenden Wein, und pettscht nun die ganze Masse

«den so sorgfältig. In ähnlicher Absicht kann man sich

der frisch gemolkenen Milch bedienen.

In dem Vulletin c!e I2 »ociete ä' encourl»ßeuient

pou? I'inä,i8tlie nationale wird folgende Vorschrift den

Wein zu klären gegeben:

Man macht Feuersteine, von der Größe daß fi«

durch das Spundloch hindurchgehen, glühend, und wirft

sie in den zu klärenden Wein. Die Menge der Steine

richtet sich nach der Menge und Beichaffenheit des Wei

nes, welchen man klären wll. Nach Verlauf von sechs

Wochen zieht man den Wein ab, und wenn er noch

nicht hinreißend klar ist, so nimmt man dies» Operation

jum zweitenmal« »,r. Durch dlejes Verfahren wirb
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nicht allein ber Wein geklärt, sondern er soll auch fll,

ßer und geistiger werben, und sich in der Farbe dem

älteren Weine nähern, kurz alle die Eigenschaften, wel«

che ein um ein Jahr allerer Wein zeigen würde, besitzen.

Die Feuersteine findet man mit einer dicken, klebrigen

Substanz umhüllt, die mit den Hefen, welche fich in

der Ruhe abscheiden, keine Aehnlichkeit hat.

Wenn der Wein völlig abgeklärt ist, so bewahrt

man ihn in Fässern oder Flaschen auf. In den größ

ten und am genauesten verschlossenen Gefäßen geräth

der Wein am besten. Zur Erhaltung und Verbesserung

der Weine sind gläserne Gefäße vorzüglich zu empfehlen,

denn sie haben keine Thelle, welche sich im Wein auf«

> lösen, auch schützen sie ihn gegen die Berührung der

Luft, gegen die Feuchtigkeit und gegen die vorzüglichsten

Veränderungen der Atmosphäre. Sie werden mit genau

passenden Korkstöpseln, auch wohl mit einer tage Oel

gegen den Zutritt der Luft geschützt.

Die gewöhnlichsten Gefäße find Fässer aus Eichen»

holz. Sie haben jedoch den Nachthell, daß sie Theile

enthalte«, welche sich im Weine auflösen, die tust bringt

durch die Poren derselben hindurch u. s. w. Die Alten

bedienten sich irdener glasurter Gefäße zur Aufbewah

rung der Weine, welche Gewohnheit noch jetzt auf der

Insel Cppern angetroffen wird.

Die Keller in welchen die Weine aufbewahrt wer»

den, müssen gegen Norden gelegen seyn, weil in ihnen

die Temperatur »unveränderlicher ist, als wenn Gle Kel»

leröffnungen gegen Mittag angebracht find. Sie müssen

gehörig tief seyn, damit sie eine gleichförmige Tempera,

lur behalten. Sie dürfen nicht zu feucht seyn, da

mit das Schimmeln der Fässer und der Pfropfen ver

hindert werde) doch dürfen sie auch nicht zu trocken

seyn,
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sinn, «til dieses das Schwinden der Fässer veranlassen

würde. Es muß der gehörige Luftzug unterhalten wer,

den. Man muß das Eindringen eines zu starten lichtes

verhindern. Endlich muß die Lage der Keller so ge,

wählt werden, baß der Wein nicht zu heftige Erschütte, ^

rungen leide, weil dadurch die Hefen aufgerührt wer,

den, und das Sauerwerden des Weines befördert wird.

Es giebt Weine, welche mit zunehmendem Alter

immer vorzüglicher »erden. Dieses ist insbesondere der

Fall bei den dicken, süßen, und bei allen sehr geistrei,

chen Weinen. Dagegen werden feine Weine äußerst

leicht schwer ober sauer.

Bei dem Schwerwerben verliert ber Wein seine

natürliche Flüssigkeit und läßt sich, wie manche Oele, in

Fäden ziehen.

Dieser Krankheit find die schwächsten Weine, welche

nur wenig gegohren haben, und überhaupt nur wenig

Geist besitzen, am meisten ausgesetzt. Sie scheint von

dem Erlrakllvstoffe herzurühren, welcher nicht gehörig

zersetzt wurde. .

, Man sucht diesen Nachthell zu verbessern, indem

man die Bouleillen der freien tust aussetzt, besonders

auf einem luftigen Speicher, auch dadurch, baß man

die Flaschen etwa eine Viertelstunde lang schüttelt, und

sie 'dann öffnet, damit das Gas und der Schaum ent

weichen tonnen; ferner daß man die Weine mit einem

Gemisch von Hausenblase und Eiweiß schönt; oder in

jede Flasche ein oder zwei Tropfen Zitronensaft, ober

Von jeder andern Säure tröpfelt.

Noch häusiger ist das Sauerwerden der Weine.

Die Alten nahmen drei Hauptursachen des Sauerwer

dens der Weine an: die Wäßrigkeit des Weins; die

Unbeständigkeit oder Veränderung der Luft und bl«Er-

" l 39 ?
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>«schütten»«««». Man darf jedoch hoffen der Ursache die

ser Veränderungen nHher zu kommen, wenn man Fol

gende« in Erwägung zieht:

i) Der Nein wird nie sauet, so lange die geistige

Währung nicht beendigt, d. h. so lange das zuckerhafte

Prlncip nicht völlig zersetzt ist. ,) Diejenigen Weine,

welch« wenig geistig find, werden am schnellsten sauet.

3) Ist dem Weine aller Eftrattivstoff entzogen worden,

so wird er nicht sauer. 4) Schätzt man den Wein vor

dem Zutritte der luft, so verhindert man das Sauer

werden desselben gleichfalls. 5 ) Es gilbt gewisse Zelten

lm Jahre, wo der Wein vorzüglich geneigt ist, sauer zu

werden: dies« Zellen find, wenn der Saft in den Wein-

stock tritt, wenn dieser blüht und wenn die Trauben

sich färben. 6) Auch Veränderungen der Temperatur

können da« Sauer werden des Weines befördern. Steigt

die Wärme auf 20 bis 25 Grad, dann rückt diese Ver»

änderung sehr schnell vor und ist beinahe unvermeidlich.

Man wird, wenn man das eben Gesagte in Erwä

gung zieht, das Sauerwerden der Weine verhindern

können, indem man alle diejenigen Umstände entfernt,

welche es herbeiführen. Man wird demnach den Wein

auf die Fäss r füllen mössn, ehe das zuckerhafte Prlncip

gänzlich zerstört ist; man muß ihn gehörig gegen den

Zutritt der luft, die Veränderungen der Temperatur

n. s. «. verwahren.

Man hat zwar eine zahlreiche Menge von Vorschrif

ten, um dem sauer gewordenen W>ine die Säure zu

benehmen. Bedenkt man übrigens, daß, sobald einmal

die saure Gährung eingetreten «st, es unmöglich sey,

dieselbe zurück zu führen, so wird man sich im Voran«

von der Unzulänglichkeit derselben überzeugt halten tön»

nen. Was man thun kann, ist, daß «an ihr Einhalt,
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thut, die schon gebildete Säure durch einen Zusah von Asche,

Alkallen, Kreide, Milch u. s. w. hlnwegnlmmt, oder ihre

Gegenwart durch süße, znckerhafte Bestanbtheil« als ge-

kochten Most, Zucker, Honig, Süßholz u. s. w. verhüllt.

Außer den angeführten Veränderungen bemerkt man

bei dem Wein« noch zwei andere, welch« übrigens nicht

so häufig und auch nicht so nachlheilig sind. Der Weln

nimmt zuweilen einen Geschmack vom Fasse an. Dieses

kann von zwei Ursachen herrühren. Der Wein kann in

einem Fasse liegen, dessen Holz verdorben und wurm

stichig lss; oder der Wein kann auf Fässer gefüllt wor

den seyn, worin die Hefen auftrockneten. Die nachhe,

herige Hlnwegnahme der trockenen Hefen hilft nichts

mehr. Willermoz hat Kaltwasser, Kohlensäure und

gasförmige orydirte Salzsäure vorgeschlagen, um diesen

üblen Geschmack wegzubringen. Andere rathen an den

Wein zu schönen, ihn dann mit Vorficht abzulassen und

gerösteten Weizen zwei oder drei. Tage darin zu infun,

diren.

Eine andere Krankheit des Weines, welche fast im

mer ein sicherer Vorbote des Sauerwerdens ist, find die

sogenannten Kohnen (rieü« äu vW). Sie bilden

sich in den Fäßern, so wie im Hals« der Flaschen und

sind Vorboten und eine Folge des Ueberganges vom

Weln znm Eisig. Sie zeigen sich fast in allen gegohr,

neu Flüssigkeiten, und ihre Menge steht mit der Quan

tität des Extrattivstoffes im Verhältnis. Sie scheinen

«ine Vegetation und zwar ein wahrer Byssus zu seyn.

Im Allgemeinen legt man dem Weine, wenn er

mäßig getrunken wird, belebende, stärkende, auch näh

rende Eigenschaften bei. Man bemerkt jedoch in dieser

Hinsicht manche Verschiedenheiten, welch« thells vom

Alter, thells von andern Beschaffenheiten desselben ab,

hängen.
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Der junge Wein blshl, ist unverdaulich, führt ab,

und ist nur wenig «Hhrenb. Nur die leichten Weine

kann man jung trinken. Auch berauschen diese Weine,

wegen der Menge von Kohlensäure, welche in ihnen ent<

halten ist, sehr leicht.

Die alten Weine find stärkender und gesünder, sie

find dem Magen alter Leute, überhaupt in allen den

Fällen, zuträglich, in welchen man stärken will. Sie

nähren wenig, weil ihnen fast alle nährende Vestand-

theile fehlen, und enthalten fast keine andere Prlncipien

als Alkohol. Vorzüglich nährend find die dicken, fetten

Weine.

Man findet serner, baß in der Regel der rolhe

Wein geistiger, leichter und verdaulicher als der weiße

ist. Der weiße Wein giebt eine geringere Menge Allo,

hol, treibt stärker auf den Harn und ist schwächer.

Da er gewöhnlich kürzere Zeit auf der Kufe liegt als

der rolhe , so ist er fast immer fetler, nährender und

lufthaltiger als dieser.

Das Klima, die Kultur, das verschiedene Versah«

ren bei der Gährung u. f. w. bringen gleichfalls Ver

schiedenheiten in den Eigenschaften der Weine zuwege,

wie schon an einem andern Orte bemerkt wurde.

Die Bestanblheile, welche durch die chemische Ana«

lyse in jedem Weine angetroffen werden, find folgende:

eine Säure, Alkohol, Weinstein, Eflraktlvstoff und

Farbestoff.

Alle Weine, selbst die süßesten, enthalten «ine

Säure; fie ist jedoch nicht in allen in gleichem Grade

vorhanden. Sie scheint im umgekehrten Verhältnisse

mit dem zuckerigen Bestondtheile, und da von Zerlegung

des letzteren die Menge des Alkohols abhängt, auch im
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umgekehrt«, Verhältnisse mit der Menge des Alkohols

zu stehen.

W,in aus den Trauben, welche an einem feuchten

Orte wachsen, so wie Weln aus nicht völlig reifen Trau

ben, enthalten eine größere Menge Säure, als der, welcher

aus gehörig reifen, zuckerhaften Trauben gekeltert wurde.

Diese Ssur« besitzt, damit angestellten Versuchen

zufolge, die Eigenschaften der Aepfelsäure (man sehe

diesen Artikel) Sie ist jedoch stets mit etwas Zitronen,

säure geml'ckt: denn wenn man sie über Bleloryo dige-

rirt, so entstrht, außer dem sich bildenden Niederschlage

von ipselsaurem Blei, auch ein zitrP»ns»ur«s Salz,

dessen Daslyn sich durch die bekannten Mittel darthun

läßt.

Bei'« Uebergange des Weines in Esfig verschwln«

det die Aepfelsäure. In einem wohl bereiteten Essig

findet man nur Essigsäure. . Aus dieser Umwandlung

der Aepfelsäure in Eisigsäure, sucht Chaptal zu erklä

ren, warum ein snuerwerdender Wein zur Bereitung des

essigsauren Bleies untauglich sey; indem in diesem Falle

stets ein unauflöslicher Nieoerschlag «halten wird. Die

ser wird nehmlich von der noch vorhandenen Aepfelsäure

und dem Bleioxyd gebildet. Bernarb, der Mlltheil«

haber an der Chaptalschen chemischen Fabrlle, sehte

dem sauergewordenon Weine etwas Salpetersäure zu, und

verhinderte dadurch die Entstehung des unauflöslichen

Niederschlages. Das erwünschte Resultat wurde erhalte»,

ohne daß man anfänglich den Grund davon einsah; so

wie sich jedoch Chaptal von dem Daseun der Aepfel»

säure im Weine überzeugt haue, so fand er auch den

Erklärungsgrund für dieses Verfahren, indem durch die

sen Zusatz, die Umwandlung der Aepfelsäure ln Essig

säure beschleunigt wurde.
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Von der Gegenwart der Aepfelsäure ln verschieb«»

neu Verhältnissen in- Weine, hingt, nach Chaptal,

vorzüglich die schlecht« Beschaffenheit des Branntweines

ab, welcher aus mehreren Arten Wein durch die De»

filllation erhalten wirb; und wo man noch kein sichere

res Mittel kennt, die nachtheiligen Wirkungen zu zer

stören, welche diese Säur« durch ihre Beimischung zu«

Branntweine hervorbringt.

Wenn man übrigens durch die Versuche von Bouil

lon la Grange ss. Bd. I. S. l? ff.) überzeugt, die

Aepfelsäure für keine eigembümliche Saure, sondern für

ein« Verbindung der Essigsäure mit Eftraktivftoff erklärt,

so findet das hier Gesagte sehr leicht bei geringer AW

änderung der Norstellungsart, seine Anwendung.

Dle Weine unterscheiden sich sehr in Ansehung der

Menge des in ihnen enthaltenen Alkohols Einige un-

ter einem warmen Himmelsstriche wachsende Welnarten

geben 5 ihres Gewichtes an Alkohol; dle mittlere Quan

tität beträgt bei den französischen Weinen, aus den mit

täglichen Provinzen, j des Ganzen; doch giebt es auch

einige die nur , geben, und Weine, welche in nördlichen

Ländern wachsen, geben oft nur ^ Alkohol.

D!« Menge des Alkohols ist es, wodurch die Weine

mehr »der weniger edel »erden, und wodurch sie gegen

das Sauerwerden geschützt »erden, so wie der Mangel des

Alkohols sie zum Sauerwerden geneigt macht. Ein Wein

schlägt desto leichter um, je weniger er Alkohol enthält,

vorausgesetzt, daß das Verhältnis des Extraltiostoffes

als gleich angenommen wurde. Die edelsten Weine ge>

ben die größte Menge, so wie den reinsten Alkohol.

Das Mittel, den Weingeist aus dem Weine abzuschei-

den, ist dle Destillation.

. Dle Frage, ob der Weingeist als völlig gebildet lm
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Weine zu betrachten s,y, oder ob er ein Probutt der

Destillation sey? wurde Bd.Ill. G. )45 ff. berührt.

Alte Welne geben einen bessern Branntwein als die

jungen; doch ist die Quantität geringer, besonders wenn

Vit Zerlegung des Zuckerstoffs vor der Destillation völlig

beendigt war.

Der Rückstand in der Blase, nachdem man den

Branntwein daraus gezogen hat, wird in Frankreich

Vin2«»e (schaler Wein) genannt. Er ist ein Gemisch

von Weinstein, Farbestoff, Hefen u. s. «< Man wirft

diesen Rückstand häufig als unnütz weg; doch kann man

aus demselben, wenn er an der Luft, oder in einem ge,

heizten Behillniße getrocknet worden, durch Verbrenne»

,ln ziemlich reines Kali erhalten.

Es siebt Brennereien, wo man jenen Rückstand

sauer werden läßt, um daraus durch dle Destillation

noch «was Essig zu gewinnen, der sich darin gebildet

hat.

Der Weinstein, «elcher nicht in allen Weinen

in gleicher Menge angetroffen wird, seht sich bei dem

ruhigen Liegen des Weine« an den Winden der Fässer

an, und bildet einen mehr oder weniger dicken Ueber-

,ng, der aus ziemlich unbestimmten Krostallen bestehet.

Gewöhnlich nimmt man einige Zeil vor der Weinlese,

wenn man die alten Fässer zur Aufnahme des neuen

Weines in Stand setzt, den Weinstein aus den Fässern

heraus, welchen man als Handelswaare benutzt. (Siehe

«elnsteinsaures Kali.)

Ob es zweckmäßig sey ober nicht, den Weinstein

aus den Fässern zu nehmen, darüber sind die M«.

nnngen gethellt. Es scheint, daß derselbe, ««»" er

in dem Fasse zurückbleibt, nachthellig auf den Wein

Witten müsse, und daß er nur insofern nützen tonne.
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als dnrch ihn die Fässer weniger porös werden. Nach

andern, setzt der Wein seinen Weinstein geschwinder an

anderen Weinstein als an Holz ab. In der Regel er,

klHren sich die Küfer in großen Kellereien schon darum

gegen die Wegnahme des Weinsteins, well die Fässer

durch das Ausschlagen desselben sehr leiben.

Nicht alle Weine geben eine gleiche Menge Wein

stein. Die rothen Weine setzen mehr Weinstein ab, als

die weißen, und die gefärbtesten und rauhest«» Weine

geben, überhaupt genommen, den meisten Weinstein»

Der Eftraktlvstoff ist im Moste ln beträchtlicher

Menge enthalten; er scheint darin, vermittelst des Int«

kers , aufgelös't zu seyn. So wie aber durch die wei-

nlgte Gährung der zuckerartige Bestandthell zersetzt »lrö,

so nimmt auch der Extraktivstoff beträchtlich ab. Nur

setzt sich ein Tbell desselben, fast im Zustande des vegeta,

bllischen Faserstoffes (ridie), zu Boden. Der Boden,

saß ist dabei um so häufiger, je langsamer die Gährung

erfolgte, . und in je größerer Menge der Alkohol ge,

bildet wurde. Dieser Bodensah, »elchtr mit einer

beträchtlichen Menge Weinstein gemengt ist, macht groß,

tenthells die Hefen aus.

Das färbende Prlnclp bei den Weinen befin,

det sich ln den Traubenhäulen. Läßt man den Most

nicht ober den Trestern gähren, so erhält man einen

ganz weißen Wein. Dieser Farbestoff lös't sich erst

dann in der weinigten Flüssigkeit auf, wenn die Gäh,

rung Fortschritte gemacht hat, und die Färbung des

Weines ist um so stärker, je heftiger die Gährung war,

und je länger man den Wein in der Bütte ließ.

Der Farbesioff scheidet sich in den Fässern zugleich

mlt dem Weinstein und der Hefe aus, und zuweilen be<

mellt man bei alten Weinen, daß sie fast gänzlich enk



Wein. 617

färbt werben. In blestm Falle seht sich der färbend«

Stoff an die Seitenwinde und «uf dem Boden der Ge»

säße, als kleine Häutchen an. Diese Häutchen schwim-

men auch in der Flüssigkeit umher, und trüben die

Durchsichtigkeit derselben.

Veht man den Wein in gläsernen Gefäßen der

Sonne aus, so scheidet sich nach einigen Tagen das

färbende Prlnclp in breiten Flocken aus. Der Wein

verliert dadurch weder von seinem Geruch noch von sei

ner Stärke. Am leichtesten bewirkt man die Entfärbung

des Weines durch einen Zusah von Milch. Die in dem

Wein befindliche Säure bringt die Milch zum Gerinnen,

der Farbestoff des Weines verbindet sich mit dem täsi-

gen Bestandthelle der Milch, und läßt sich durch das

Filtrum hlnwegnehmen.

Auch wenn man Kalkwasser zu dem Weine setzt,

wird der Farbestoff desselben gefallt. In diesem Falle

verbindet sich die Kalterde mit der Aepfelsäure, und

bildet ein Salz, welches in leichten Flocken in der Flüs

sigkeit umherschwimmt. Diese Flocken senken sich nach

und nach zu Boden, und nehmen das färbende Princlp

mit sich. Der Bodensatz ist schwarz oder weiß, nach

Verschiedenheit der Farbe des Weines, dessen man sich

zu dem Versuche bediente.

Der gefärbte Niederschlag wirb weder vom kalten

noch «armen Wasser oufgelös't oder verändert. Der

Alkohol äußert auch nur eine schwache Wirkung dar«uf

und nimmt davon nur eine schwach - braune Farbe an.

Die Salpetersäure löf't den färbenden Besiandlhell die,

ses Niederschlages auf. Verbunstet man den Wein bis

zur Dicke eines Extraktes, so färben sich darauf gegoffe«

ner Alkohol und Wasser beträchtlich, jedoch letzteres stär

ker als ersterer. In diesem Falle wird außer dem fär,
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benden Prlnclp, welches aufgelös't wird, noch ein zul»

kerhafter Ertraltlostoff aufgenommen, «elcher die Auf»

lösung erleichtert. Dieses färbende Prlnc'p schein! sich

in seinen Eigenschaften dem orydirlen ENcatliofieffe zu

nähern.

Fast alle alte Weine verbreiten einen eigenthümli»

che« Geruch, und der eigentliche Weinten«« schätzt meh

re« Arten derselben, vorzüglich dieser Eigenschaften we»

gen. Dnrch eine sehr übereilte Gährung geht dieser

Geruch verloren, das Aller hingegen verstälkl ihn. Bei

sehr edlen Weinen fiibet min ihn seltener; es sey, daß

ihn entweder der ju stalte Geruch des Alkohols verhüllt,

ober daß die zu starte Gähruog, welche zur Ennvicke«

lung des geistigen Bestandthells erfordert wurde, «hn

zerstört hat. ^

D» der Wein ein so allgemein beliebtes Getränt ist,

so hat man, da er theils Veränderungen ausgesetzt ist,

welche ihn weniger genießbar machen, theils da auch unter

dem Gewächs« verschiedener Jahrgänge, noch mehr aber

unter dem verschiedener Länder, bedeutende Unterschiebt,

in Ansehung der Güte Statt finden, du^ch mancherlei

Mittel dem Geschmack desselben aufzuhelfen, und ihn

dem Gaumen angenehmer zu machen, gesucht.

D» das Bleiornb die Eigenschaft befitzt, der Essig«

säure den sauren Geschmack zu entziehen, und ihr einen

süßlichen zu ««heilen ; so hat man häufig, ohne Rück»

ficht «uf die schädlichen Wirkungen zu nehmen, welche

das Blei auf den menschlichen Körper hervorbringt,

durch einen Zusatz dieses Metalles den sauren Geschmack

der Weine hlnwegzuschaffen gesucht. Setzt man zu ei«

nem bleihaltigen Welne Schwefelsäur« oder Salzsäure,

so werben, da diese Säuren mit dem Bleloryb, sehr

schwer aufiösliche Salze bilden, bei einer bedeutenderen
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Menge jenes Metalles allerdings Niederschlage «ntste,

hen; allein wenn nur wenig Blei zugegen ist, so kann

das gebildete Salz von der großen Menge Flüssigkeit

wieder aufgelös't werden.

Ein zuverläßlgeres Mittel den Blelgehalt eines Wei-

nes zu erforschen, gewähren die schwefelhaltigen Altallen

und Erden. Diese zersetzen das essigsaure Blei, und

es wird schwefelhaltiges Blei gebildet, welches »ls ein

schwärzliches, in Wasser und Weingeist nicht aufiöslt-

ches Pulver zu Boden fällt. Eine solche Schwefelver-

blndung und zwar eine arsenikallsche, ist die seit länge«

rer Zelt im Ruft stehende, wirtembergische Wein,

probe (Iiiquor Vini z,i<,d,toriuÄ). Sie wird folgen,

dermaßen bereitet und angewandt:

Man stellt einen Theil feln geriebenes Overment

mit zwei Thellen gebranntem Kalt und der nöthlaen

Menge Wasser in Digestion, und seihet nachher die Ftüft

figteit durch. Wird diese Flüssigkeit, welche eine Ver

bindung der Kalkerde und des Arseniks mit Schwefel

'ff, zum Weine getröpfelt, so entsteht, wenn der Wein

tein Blei enthält, ein welßllchgelber Niederschlag; der

selbe ist hingegen bräunlich oder schwarzbraun, wenn

Blei zugegen ist.

Ob es nun glelchwohl gewiß ist, baß wen» Blei

im Weine vorhanden ist, ein mehr oder weniger dun

kelbrauner Niederschlag erfolgen werde; so kann man

doch nicht, wenn dieser sich einfindet, unbedingt auf

das Daseyn von Blei schließen, indem andere zufällig

dem Weine beigemischte, unschädliche Metalle, z. B.

Eisen, ähnliche Niederschläge veranlassen können. Aus

diesem Grunde hat man eine fernere Prüfung des Nie,

derschlages auf Blei, durch Schmelzen desselben vor dem

Löthrohre u. s. ». empfohlen; diese Prüfungen find je.



620 Wein.

doch zu weitläuftlg und setzen eine Uevung voraus, welche

Nicht von jedem erwartet »erden kann. »

Kaum braucht es wohl erinnert zu werden, baß

«an sich für diesen Zweck eben so gut einer einfachen,

lallerdigen oder alkalischen Schwefelleber werde bedienen

können.

H a h n e m a n n bat eln sichereres Mittel jur Entdet-

tun« des Bleiqehalles der Weine angegeben. Es beste

het in dem mit schwefelhaltigem Wasserstoff geschwänger

ten W'sser, welches durch Weinstein säuerlich gemacht

worden lst. Dieses schlägt das Blel aus feiner Verbln,

düng mit Essigsäure braun ni.der; der Niederschlag des

tlsens (wofern welches zugegen seyn sollte) wird hin

gegen von der Saure des Weinsteins wieder aufgelös't;

so daß in diesem Falle, der Wein von den Schwefel-

theilen bloß etwa» getrübt wild, ohne eine dunlle Farbe

««zunehmen.

Hahnemann's Welnprobe wird auf nachste

hende Art dargestellt: Man verfertigt zuerst schwefelhali

llge Kallerbe dadurch, daß man gleiche Theile fein ge,

pulverte Austerschalen und Schwefel zusammenreibt, und

das Gemenge in einem bedeckten Echmelztiegel 12 Mi«

nmen lang weißglühen läßt, Wll man untersuchen, ob

ein Wein, ein vom Elsen verschiedenes, schädliches Me

tall enthalte, so nimmt man eine starte Flasche, die et

was mehr als ein Pfund Wasscr faßt, schüttet in diese

ein Gemenge aus 2 Quentchen der vorher erwähnten

schwefelhaltigen Kalterde, und 7 Quentchen fein gerle,

benen Welnsteinrahm, füllt die Flasche bis an den Hals

mit »6 Unzen reinem Wasser an, pfropft sie genau zu,

schüttelt alles wohl 10 Minuten unter einander, und

^läßl dann das trübe Gemenge sich sehen. Wenn man

nun einen Eßlöffel voll von der durch dreifaches Lösch-
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papler filtrlrten Flüssigkeit in 4 bls 6 loth des zu un,

tersuchenden Weines gießt, so wird ein mehr ober we,

niger blauner Niederschlag erfolgen, je nachdem die

Menge des Bleies größer oder kleiner ist.

Gegen diese Weinprobe läßt sich jedoch auch errln-

nern, daß sie keinesweges untrülich sey, indem das

im geschwefelten Weine enthaltene Eisen, sich nur nach

Maaßgabe der wenigen, hervorstechenden Säure, welche

in dieser Weinprobe enthalten »st. auflösen kann. Du'ch

einen Zusatz el»er geringen Menge Saliläu« läßt sich

jedoch dleftm Nachtheile »bhelfen4

Sehr dunkle rothe Weine, kann man durch einen

Zusah von Mllch, wie schon oben bemerkt wurde, vo»

her entfärben, ehe man die Weinprobe anwendet.

Man sehe: Ia«n. 2eI1eri et Iruinan. ^Vei«-

mann c^isgert. clocin»2«i2, »ißnü, can«»« et nox» vini

IvtiiÄl^vra iu«nß»iü«2ti. I'ubinß. 1707. Hier. vav.

(igudln«, in den VerliÄlicielin^en uvt^e^even lloor

äe ltolli»nä»e IVlÄStzct. ^er Weleliscu. 2.!>. I. V. «»2;

übers, im Hämo. Maga<!n. Bo XVI. S 5<x>. lr.

^uß. L2rttleu»er, kr. I. II. III. 6e yuidu3ä»n» vi»

noruiu 2clulter»tlonlb»i» «»nitati noxil», yu»e »ciclit«.

inenti« veßetilbilidu« et nilneralibu« per^ßuntur. 6iel».

,777, D«e deutsch« Uebersehung dieser Xbhant'lungen er

schien: Wessen, ,779. Olir. >V<,1!in resp. iol,n.

Uenr. Hnzell,2r<it 6e virus I^vtliÄlßvrio niÄUßon!»

«2ti«. 1.^3. 1777. D'utsckAltenourg, 177». Dellus,

Etwas zur R^vlNon der Weinproben. Erlangen, 1779.

Ueber d«e Weinprobe auf Elsen und Blei, vom Doctor

Hahnemann, in Crell's chem Annale«. I ,788:

Bl».l. S. 2yi ff. I 1794: Vd I T. >04ff. rour.

«rov, annale« cle Loim. ? I. p. 73.

Zuweilen setzt man dem Weine Alaun zu, NM ihn
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scheinbar zu verbessern. Diese Verfälschung kann man

durch Zntripfeln von lropfbarftüssigem, ätzendem Ammo

nium entdecken. Es wird sogleich eine stärkere ober

schwächere weißliche Trübung entstehen, je nachdem die

Quantität des zugesetzten Alauns mehr oder «venlger

beträchtlich war.

Zu den unschädlichen Mitteln den Wein zu verbes»

fern, gehören folgende: >

Wenn man dem Moste vor der Währung einen An»

thell Zucker zuseht, um dadurch «inen geistigeren, ange

nehmeren Wein zu erhalten.

Wenn man den fertigeck Wein durch Zusätze von

gekochtem Moste, Honig, Zucker, oder durch andere sehr

süße Weine angenehmer und süßer, ober durch «inen

Zusatz von geistigeren Weinen stärker zu machen sucht,

oder mehrere Weine mit einander mischt, welches man

das Schneiden der Weine nennt. Zu den unschädli,

chen Mitteln gehört ferner, wenn man durch einen Auf,

guß von Lackmus, von Blaubeeren, (V,ccininni Kl?l.

tMus) durch Hollunderbeeren, Campecheholz, oder durch

Zumischung eines dunkleren Weines; oder bei weißen

Weinen durch Zusah von gebranntem Zucker u. s. ». de«

Weine eine dunklere Farbe zu geben sucht.

Ein großer Theil der rothen Weine, welche im Han»

bel vorkommen, hat die rolhe Farbe nicht von Natur,

sondern sie ist ihnen durch Kunst gegeben. Cadet em,

pfihlt (Oictionn. äe LKilliie. 1°. Vl. l>. 369.) folgend«

Verfahrungsart um sich zu überzeugen, ob der Wein

von Natur oder durch Kunst die Farbe erhalten habe:

Man gießt in den zu prüfenden Wein eine Alaun»

aufiösung und fällt hierauf durch einen Zusah von Kali

die Erde. Die Alaunerbe nimmt bei'm Niederfallen

das färbende Prlncip mehr ober weniger verändert, mit
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sich. War der Wel« von Natur gefärbt, so ist die Farbe

stets Boutelllengrün (verH 6e bouteille) von mehr

«der weniger dunkler Nuance, je nachdem der Wein

selbst eine dunklere oder weniger dunkle Farbe hatte.

So geben bei dieser Prüfung die rothen Weine von

languedoc und Rousslllon einen dunkelgrünen, dl«

von Bourgogne einen mehr hellgrünen Niederschlag,

die landweine (vins cle p»y«) emen grünen, sich «n's

Graue ziehenden Niederschlag. Da diese Farbe des Nie,

derschlags bei den natürlich gefärbten Weinen in dem

Augenblicke, in welchem man den Vcriuch anstellt, be»

ständig ist, so kann man bei Abweichungen in der Farbe

des Niederschlages stets auf künstliche Färbung des Wel,

nes schließen. Eine Reihe von Versuchen gaben fol

gende Resultate:

Wein gab einen Niederschlag

gefärbt mit : von nachstehender Farbe :

lackmus hell violett.

Kampecheholz .... bräunlich roth. (krune äe

Attich und Reinwelbe,

'K?edle et troene) . bläulich violett.

Blaubeeren ..... schmutzige Weinhefenfarbe.

Fernambuk einen rochen tack.

Zuweilen pflegt man dem Wein einen Wohlgeruch

dadurch zu verschaffen, daß man ihm Syrup von Him

beeren zusetzt. In einigen Gegenden bedient man sich

in dieser Abficht eines Aufgusses von Traubenblülhe,

lvelche man in einem Säckchen im Fasse aufhängt. Die

ses ist, dem ?,ugn!ß von Hasselauift zufolge, ln

Egppten der Fall.

In der Gegend von Orleans und an mehreren

Veten bereitet man durch dergleichen unschädliche 3u«
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sähe, die sogenannten Vin» raxs«. Sle «erden erhal,

ten, indem man Traubentleeren mit Wein zusammen,

stampft, oder dadurch, daß man Weltbanken und Trau,

den schichtweise auf die Kelter bringt; ober einen Auf,

guß von Weinranken und Wein macht. Man läßt näm

lich diese Mischungen stark auflochen, und bedient sich

dieser Weine, um leichten, ungefärbten Weinen aus kab

ten und feuchten Gegenden dadurch Stärke und Farbe

zu geben,

^Auch andere Säfte von Früchten kann man in die

weinigte Gährnng versetzen und dadurch dem Wein ahn»

liche Getränke bereiten.

Zur Bereitung eines Weins aus Aepfeln kann

man sich folgendes Verfahrens bedienen: dle Aepfel wer»

den zerquetscht, der Brei ausgepreßt, und der Saft auf

Fässer gefüllt, auf welchen vorher ein guter Wein gele

gen hat. Die Flüssigkeit kommt bald in Gährung, web

che nach einigen Tagen grögtenthells beendigt ist. Man

füllt hierauf die Fässer mit einem andern Anthelle ge<

gohrnem Aepfelmoste ganz an, spundet sie wohl zu, und

läßt sie fünf bis sechs Monate in einem Keller ruhig

liegen, worauf der Wein, nachdim er sich geklärt hat,

auf andere Fässer gezogen wird. Auch der Birnen

saft, auf ähnliche Art behandelt, siebt ein dem Weine

ähnliches Getränt.

Den Stachelbeerwein bereitet man so, daß

man die Beeren zu einem dünnen, schlelmlgten Brei

zerquetscht. Nachdem derselbe drei bis vier Tage in el<

nem Keller ruhig gestanden hat, wirb er ausgepreßti

Den Saft bringt man auf ein Faß auf welchem weißer

Wein gelegen hat, und läßt ihn, ohne die Spundöff,

nung des Fasses zu verschließen, im Keller ruhig liegen.

Nach beendigter Gährun«, welches man daran er,

kennt,
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kennt . baß lein 3llHen und Braust« ln der gährenben

M.'sse mehr wahrgenommen wird, und teln Schaum

sich mehr daraus erhebt, füllt man das Foß mit einem

andern Anthejl gegohrnem Safte der Stachelbeeren an,

verspundet das F,ß recht fest, und läßt solches fünf vis

srcks Wochen im Keller ruh», liegen; bann klart man

die F!'M.ilelt auf ein anderes Faß ab und läßt sie noch

zwölf Wochen liegen, da denn der Stachelbeerwem lrlnt*

bar ist.

1>m Ioüannisbeerroeln zu bereiten, streift Man

die Beeren von d n Elöng ln ab, und reibt sie in einer

irdenen Reibeschale zu einem Brei, gießt da» auf reines

jhrunnenwassil, (aus 32 Pfund Beeren nimmt man

etwa l2 Pfund Nasser,) rührt es wohl durch einander,

thut es auf ein Haarsieb, läßt die Flüssigteil ahlaufen,

und presset da« im Liebe Zurückgebliebene Wohl aus. In

diesem Safte werden (bei der oben angei ommexen

Klinge von ;2 Pfund Beeren) 22 Pfund weißet FarlNzut»

ker kill aufgelöst, ln ein Anker Faß gegossen (ln welchem

jedoch tcin geschwefelter Wein gewesen seyn darf) und

wofern das Faß nicht voll seyn sollte, 'so wird soviel

Brunnenw'sser zugeqossen, daß die Flüssigkeit mit dem

Spundloch? gleich stehet. Man legt das Faß unter daS

Dach des Hauses, und wenn die Flüssigkeit nach sechs

Stunden nicht in Währung gekommen seyn sollte, f»

werde« 4 Qua« abgezapft und bis zum Siebpuiitte er

wärmt, dann wieder z„.,egoss?n und mit dem übrigen

wohl durch einander gerührt, wo alebann die Währung

bald erfolgt Diese hält gewöhnlich ,4 Tage bis z Wo>

che« an. So lange sie dauert, muß man ble Hefen,

welche ausstoßen und am Spundloche sich anlegen, täg

lich mit einem kleinen Löffel abnehmen, sie auf ein »voll?

»es Tuch chun, und die Flü^telt, welche davon ab»

läuft , wieder, in das Faß zulückgießen. Man gl'eßs

^. l 4° 1
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bann so viel Brunnenwasser ju, bis bas Faß ganz an

gefüllt ist. So wie die Währung nickt mehr so heftig

ist, fttzl man ein Zuckerglas von der Größe des Spund«

loches umgetehrt auf dasselbe. Nach einiger Zelt, wenn

die Währung beinahe ganz aufgehört hat, und die Flüft

fistelt ziemlich klar geworden ist, zieht man sie auf ei»

anderes Faß, bringt die im F«sse zurückgebliebenen He

fen auf ein wollenes Filtrum, gießt die noch klar durch

laufend« Flüssigkeit zu dem übrigen, spundet das Faß

fest zu, und läßt eö so lana« liegen, bis der Wein ganz

klar geworden ist; dann zieht man ihn auf Boutelllen.

Ober man presset weiße oder fleischfarbene Iohannis,

beeren aus und spült die Hülsen mit ein wenig Waffer

nach. Zu dem Safte gießt Man zwei Theile Wasser,

15,'t in ihm Zucker (in 15 Berliner Qua« Flüssigkeit

etwa »2 Pfund) auf und füllt damit steinerne Krüge

»icht ganz voll. Dies« werden an einen temperirten

Ort gesetzt, und 14 Tage hindurch, lägllch einmal um

gerührt. Man bringt fie hierauf mit Papier verbunden

in den Keller und läßt sie 4 Monate stehen, dann gießt

man das Klare ab, filtrirt d«S Trübe und läßt sie noch

2 Monate im Keller stehen, worauf man st« auf Bon«

«lllen zieht.

Um Fltederweln zu verfertigen, übergießt man

,6 Pfund abgestreifte reife Fliederbeeren (!,<:«« Lani.

du«) mit 40 Berliner Qu„-t Wasser, kocht sie ,»«i

Stund««, und läßt den Saft durch «inen leinenen Beu

tel laufe», hierauf mit 20 Pfund Zucker nochmals «in«

Stunde kochen und in einem Zuoer abkühlen. Während

die Flüssigkeit noch milchwarm ist, setzt man ihr 2 Eß»

löffel frische, dicke Hef«n zu, und bedeckt das Gefäß

mit einem Tuche. Nachdem die Flüißgktit gegohr,»,

und «an de» Wäscht mit «iner Schaumkelle abg«n«»men,

hat, füllt man sie auf «in Aulse > Faß, spu»de« solche«
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fest zu und läßt es vier Wochen ruhig liegen: Nächher

zieht man den Wein auf Bouteillen und verplcht diese.

Man sehe bei diesem Abschnitte vorzüglich: Char

ta!, im zehnten Bande des Oou« complet ä'^ß«.

dulture ttleaii^uej prati^ue etc. recliße pgr IVoiier,

<^li2^ta1 etc. etc. ^ ?2ll«, 2 1a I^ibrairie cl'eäuca»

tion, lies »clence« et »lt« üe karl». I^ue 6e Lsc^.

Nl. 246. ^n VII. (Ig«,) Übers, von C. W. Böck

mann: Chaptal, Über den Bau, die Bereitung und

Aufbewahrung der Weine. Carlsruhe, lgok el»2p.

t,l, l'raite «vr les vln» in dem XxXVll. Bande der

^irnsie« cle QKinile, wovon gegenwärtiger Artikel ein

Auszug ist. Endlich Ebendesselben: ^,,-t äe kaire le vin.

lfouvelle eäition» entierenieNt rekonliu« et »ußlNen»

tee äe moitie. ,807. C. F. Ehrhardt, auf Chemie

und Erfahrung gegründete, praktische Anleitung zur Er

zielung schmackhafter und gesunder Weine u. s. w. Carls

ruhe, 1805.

Weinstein, s. welnstelnsaures Kall.

Weinsieinsäure. ^cillum tartglioum. ^«'cie

ta^tal-euX. Das Verfahren, dessen man sich znr Dar

stellung dieser Säure bedient, bestehet in Folgendem:

Man kocht gereinigten Weinstein mit Wasser, und

setzt so lange kohlensaure Kalterde hinzu, als noch «in

Aufbrausen erfolgt und die Flüssigkeit die blauen Pfian-

zenfarben röthet. Die Kalterbe wird sich mit der über

flüssigen Saure des Weinsteins verbinden, und ein Talz

darstellen, welches, da es sehr schwer aufiöslich ist, sich

zu Loden senkt. Dieses scheidet man durch ein Flltrum

von der Flsfsigkelt, welche neutrales weinslelnsaures Kali

enthält, ab, und übergießt die weinfteinsaure Kalterde,

nachdem ß« vorher wohl ausaewaschen worden, in «l.



6^8 Weinsteinsaure.

n.'m gläsernen Kolben oder in einer porcellanenen Schale

mit Schwefelsäure. Man nimmt ungefähr so viel ton-

centrlrte Schwefelsäure als Kalkerde (deren Gewicht man

bal.'r bemerken muß) zur Sättigung der überschulsigen

Wrmsteinsäure erfordert wurde, und verdünnt dieselbe

mit sechs bis acht Theilen Wasser. Die Mischung wird

einige Tage unter fleißigem Umrühren digerirt. Man

filtrirt hierauf dle Flüssigkeit durch einen leinenen Sack,

wäscht den Rückstand wohl mit Wasser, und preßt ihn

aus. Dle durch das Flltrum , gegangene Lauge wird

hierauf durch Verdunsten zum Krystallisire'n gebracht,

und die Krystalle, welche die Weinsteinsäure sind, wer

den durch wiederholtes Auflösen und Krysialllsiren ge

reinigt. ' . "

Bei der Behandlung der schwefelsauren »Kalkerde

mit Schwefelsäure, verbindet sich die Kalkerde mit der

Schwefelsäure zu einem schwerauftöslichen Salze, wel

ches zu Boden sinkt, während die Weinsteinsaure in der

Flüssigkeit zurückbleibt.! Um sich zu überzeugen, ob die

Flüssigkeit frei von Schwefelsäure sey, tröpfelt man et.

was essigsaures Blel in dieselbe. Wird der entstandene

Niederschlag von der Salpetersäure aufgelöst, so ist keine

Schwefelsäure zugegen; findet das Gegenlheil Statt, so

zeigt dieses von der Gegenwart derselben, wo dann die

Flüssigkeit noch mit etwas weinstelnsaurer Kalkerde bige,

rlrt werden muß.

Bei der Gewlnnung der Welnsielnsäure durch Kry»

stalllsation bemerkt man häufig, daß die Säur« theils

gefärbt ist, theils baß sie zuletzt nicht gut krystalllfirt,

und baß eine Art von Mutterlauge von gelblicher, auch

wohl bräunlicher Farbe zurückbleibt. Um dle Färbung

der Säure zu vermeiden und durchgängig eine Säure

von schön weißer Farbe zu erhalten, empfiehlt lowltz
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dle nicht völlig eingedickte tauge mit Kohlenpulver zu

olgeriren, und dieses, ehe man die Säure zum Krysial,

ljsiren bringt, durch das Filtrum wieder hinwegzuneh

men. Es scheint jedoch, als wenn durch dieses Versah»

ren dle Säure einig« Aenderungen in ihrer Grundmi-

schung erführe. Denn die durch dle angegebene Be

handlung erhaltene Säure zieht Feuchtigkeit aus der

Lust an, welches bei der nicht mit Kohlenpulver behan

delten Säure seinesweges der Fall ?ss; auch bemerkt

man Abweichungen in >der Krystallenform, je nachdem

die Saure auf dle eine oder andere Art behandelt wurde.

Ein Zusah Von Salpetersäure um die Weinstcinsäure '

zu entfärben, ist sehr zweckwidrig, weil dadurch eine

Zerlegung erfolgt, und die Säure in ihrer Grundml-

schung verändert wird. Wmn man den, über der wein,

sieinsauren Kalkerde gewöhnlich sich anfindenden, schwu,

tzlg bräunlichen, schlammigen Niederschlag zuvor sorgfäl«

tlg entfernt, ehe jener durch dle Schwefelsäure zerfetzt

wird ; auch bei dem Verbunsten her weinsteinsauren Flüs

sigkeit, um die Säure zum Krystallisiren zu bringen,

recht vorsichtig zu Werke geht, und kein zu starkes

Feuer giebt, wodurch ein Theil der Säure zerstört und

braun wird, so erhält man die Säure in schön weißl.i

Krpstallen.

Dle Unfähigkeit zu Krystallisiren, welche mu« zu

weilen an der rückständigen Lauge, bemerkt, kann von

einem Antheil welnsieinsaurer Kalkerde, welchen die

Säure anfgelös't hat, herrühren. Ob dieses der Fall

sey, erkennt man, wenn man eine Probe des nicht lry-

stalllsirbaren Rückstandes mit Natrum ueulrallßrt, wo,

wenn weinfteinsaure Kalkerde vorhanden ist, «in« Ab

sonderung erfolgen wird. Man kann die Krystallisatlon

befördern, wenn man die Kalkerde durch einen Zusatz

von verdünnter Schwefelsäure abscheidet.
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Will man alle Scsure, welche in dem Weinstein

befindlich war, erhalten; so muß man das nach der

Zerlegung des Weinsteins durch kohlensaure Kalkerde

übrig bleibende, weinsieinsäure Kali, durch essigsaure

Kalterde zerlegen, und den dadurch erhaltenen Weinstein,

sauren Kalk, wie oben gezeigt wurde, durch Schwefel

säure zersetzen,

Andere Arten die Welnsteinsäur« barzustellen, find

thells «ellläuftiger, thells kostspieliger,

Die Form der Krystalle in welchen die Weinstein»

sture anschießt« ist bald mehr, bald weniger regelmäßig.

Die vollkommen regelmäßige Gestalt der Krystalle ist

entweder eine stumpft, oder eine zugespitzte, sechsseitige

Säule, mit zwei' gegenüberstehenden sehr breiten, und

vier, paarweise einander ebenfalls gegenüberstehenden,

sehr schmalen Seitenflächen. Die Zuspitzung bestehet

aus zwei auf die breiten Seltenflächen aufgesetzten Fls»

chen, die durch schräge Abstumpfung der beiden End<

kanten der stumpfen Säule entstehet. Das Verhältniß

der Winkel, welche die an einander stoßenden Selten«

flächen bilden, zeigt sich stets regelmäßig und unverän»

derllch, nehmlich, die hrelten Seltenflächen bilden mit

den daran stehenden schmalen Seitenflächen jedesmal

Winkel von izo Graben, die schmalen Seitenflächen

aber unter sich Winkel von 98 Graden, und hie breite

Seitenfläche mit der Zusplhungsfläche bildet einen Win»

lel von 135,5?. Wenn die Säule sehr platt ist, s«

scheint der Krystall tafelförlylg zu seyn, Bisweilen sind

die Krystalle sehr groß und man findet zuweilen welche,

die einen Zoll lang find. (Haberle, in Buchholz

Aman, für Scheidekünstler auf das I. i8°5, S. ,68.)

Das speclfische Gewicht der Krystall« beträgt ',5962.

Sie haben einen stark und angenehm sauren Geschmack.
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An der tust verändern sie fich nicht. Dle Hitze zersstzt

sie gänzlich; sie brennen hei'm Zutritt der Luft, mit

Verbreitung des Geruches nach verbranntem Jucker, und

«s bleibt ein schwammlaer Rückstand, welcher gewöhn

lich etwas Kalkerde enthält. Destillirt man sie in ver

schlossenen Gefäßen, so erhält man kohlensaures Gas,

kohlenstoffhaltiges Wasserstoff«,««, ein gefärbtes Oel und

ein« rithliche, saure Flüssigkeit, von »elcher unter dem

Ar'itel: brenzliche Weinsteinsäur« mehr gesagt

werden wird,

In Wasser lös't fich M Weinfteinsäure, selbst in der

Kälte, mit Leichtigkeit auf; kochendes Wasser nimmt eine

noch größere Menge davon in fich. Bergmann er»

hielt «ine Auflösung, welche ein specifisches Gewicht

gleich l,2?c> hatte; Morveau hingegen bemerkte, daß

in einer Auflösung, deren speeifisches Gewicht 1,084 be

trug, die Säure von selbst trystallifirte. In dem Zu,

stände einer gesättigten Auflösung wendet. Van sie in den

Fällen an, in welchen man sie auf salzfähige Grundla

gen wirken läßt. Die Auflösung dieser Säure zersetzt

sich nicht von selbst, es sey dann, daß sie mit einer be,

«Nächtlichen Menge Wasser verdünnt worden sey. Mit

den salzfähigen Grundlagen bildet die Welusteinsäure

Salze, welche weinst«ins«ur« Salz« genannt wer,

den.

Wenn man Welnstflnsäure mit kon<«ntrlrter Schwe

felsäure der Destillation unterwirft, so werden schwe-

fiichte Säur«, Kohlensäure und Essigsäure gebildet. De«

sillllrt man eine Mischung aus Weinstelnsäure, Schwe

felsäure und ischwarHlM M.anaMlsoryd< so erhält man

reine Essigsäure

Die Talpetersäure verwandelt, wenn man sie wie,

herholt, über Weinsteinsäur« abzieht, dieselbe, in Klee,
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säur», Hermbstäbt versichert, durch dieses Verfahren

au« ?6o Tb"!en Weinstelnsäute 56» Thcile KlcesHure

»lhal'en zu hat"«, tös't man Weinsteinsöure in 8 Thei,

len Wasser auf, setzt dazu 4 Tbeile 'Alkohol, und »endet

man eine gelind, Wärme an, so verwandelt sie sich nach

und nach ln Esfigäure, (Westrumb's kleine pbys.

chem, Abhandt. Bd. l H. l. S e»?. Hermhstädt's

phys. chem Vers. Bd.». G. 250.)

Aus dem angeführten Verhalten der WelnstelnsHure

bei der Dest llalion und geaen die Säuren ersieht man,

baß die Bestandthelle derselben Sauerstoff, Kohlenstoff

unh Wasserstoff find. Das Vehältmß dieser Bestand

thelle geben Fourcroy und Vauquelin sylgender«?

maßen an;

Sauerstoff 705

Kohlenstoff 19,0

Wasserstcff 10.5

ic»,y

(5x«t, ä« canni«. etc. in Vol. VIl. p. 261, Aus

zug von F. W 0 l ff. Bb. III. S. 204. )

Dcn Erfahrungen von Bucholz zufolge (Neues

«Ngem. Iourn. der Ehem. Bd. V. S. 267 ff.) enthält

die lryssallist:te Weinstemsäure iz Procent Krpstallisa,

tlonswasser.

Duhamel und Große und nach ihnen Marg-

graf und Rouelle, der jilngere, zeigten, daß der

Weinstein aus einer mit Kall verbundenen Säure he,

siehe; Scheel« hat aber zuerst diese Säure im lsollr,

ten Zustande dargestellt. Er theilte sein Verfahren ay

R'hius mit, welcher es ln den Abhandlungen der

schwedischen Akademie vom Jahre 177c» belanrt machte.

Es kommt mit dem oben beschriebenen übele«n<
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Die Weinsteinsäure ist außer im Weinstein in meh»

reren Körpern des Pflanzenreichs enthalten. Vauque-

l<n fand, daß sie ungefähr ^ von dem Marke der Ta

marinden ausmache. Trommsdorf entdeckte sie in

den Beeren des Sumachbamnes, Scheele in mehreren

Obst« und Beerenarten u. s. w. Noch ist es nicht so

ganz ausgemacht, ob sich vegetabilische Substanzen, wie

z. B. Zucker, durch Behandlung mit Salpecersäur« in

Weinsteinsäure verwandeln lassen.

Man sehe: Bucholz in Trommsdorff's Jour

nal der Pharm. Bd. VIl. St. I. S. 21 ff. und in sei,

nen Beitr. Th. II. S. 7;. Göttllng's praktische Vor-

lheile. Weimar, 1792. S. 299. Rehlus Bers. mit

Weinstein und dessen Säure, in den schwed. Abhandl.

1770. S. 207 ff. Di««eN. ä« »ale aciclo «««eiuial«

1'illtari. 6aettin3. »779.

Die allgemeinen Eigenschaften der Salze, welch«

die Weinsteinsäure mit den alkalischen und erdigen Grund

lagen bildet, sind folgende:

In der Glühhitze wirb die Säure zersetzt, und die

Basis bleibt entweder mit Kohlensäure verbunden, oder

mit Kohle gemischt zurück.

Die «einsteinsauren Salze, welche eine Erde zur

Basis haben, sind in Wasser sehr schwer auflöslich; die

meisten können sich mit einem noch größeren Anlheile

Säure verbinden, wodurch ihre Unaufiöslichlelt zu«

nimmt.

Werden dl« welnstelnsauren Salze mit Schwefel

säure gekocht, so wird die Weinsteinsäure abgeschieden.

Letztere kann entdeckt werden, wenn man eine Aufiö ung

uon Kali zuseht. In diesem Faste wird Weinstrm ge,

bildet, welcher in kleinen, sandartlgen Krustallen «hg«,

schieden wird.
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Fast alle weinstelnsaure salze können sich »ll noch

einer andern Grundlage verbinden und dreifache Salze

darstellen.

Weinstein saure Altalien.

Weinsseinsaures Ammonium. Wird Wein

steinsiure mit Ammonium gesättigt, so wird Weinstein»

saures Ammonium gebildet. Bei g-lindem Verona»

sten der FlüMteit erhält man dieses Salz in nadelfir»

migen Krystallen. Der Geschmack desselben ist kühlend

und bitler, und hat einige Aehnllchlelt mit dem des

Salpeters In tallem Wasser ist es weniger leicht auf»

löslich als in heißem: «s läßt sich daher durch Abtüh»

len krystalllfiren An der kuft verwittern die Krystalle

und im Feuer »erden sie zerstört.

Nach Retzius verbindet sich das »einsteinsaure

Ammonium mit einem Ueberschuß von Saure, und bil»

bet saures weinsteinsaures Ammonium, wel»

ches sehr schweraufiösllch ist, einen säuerlichen Geschmack

hat und an der Luft beständig ist. (Retzius, in den

Abhandl. der schweb. Atad. I. ,770. S. 207 ff.)

Die Kalterde und die feuerbeständigen Alkallen zer»

setzen das weinstelnsaure Ammonium und scheide» das

Ammonium ah.

Weinstelnsautes Kali. Von hlestm Salze glebt

«» zwei Varietäten: neutrales »elnsteinsaures

Kali und saures weinsteinsaures Kall.

Das neutrale weinstelnsaure Kali wirb er»

hatten, wenn man zu einer Auflösung der Welnsteinsänre

ln Wasser so lange Kall schüttet, bis eine vollkommene

Sättigung erfolgt »ist; ferner wenn man zu einer Auf»

lösnng des sauren «elnfieiusauren Kall in Wasser, so

lange kohlensaures Kall setzt, bis kein Aufbrausen mehr
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erfolgt und die Auflösung bann einig« Zelt kocht, «lrb

dieses Salz erhalten. Wird die Auflösung bis zum Haut,

che« verdunstet, so llystallisirt bel'm Erlallen derselben das

neutrale weinsteinsaure Kall in flachen, vierseitigen Prls,

men, welche mit zwei Flächen zugeschärft sind. Die

Krystalllsatien dieses Salzes erfolgt um so leichter, wenn

man ihm einen kleinen Ueberschuß von Kali zuseht. Ge«

wohnlich begnügt man sich , dasselbe durch Verdunste« zur

Trockene zu bringen. Auch bei Bereitung der Weinstein-

säure wird dieses Salz gelegentlich gewonnen.

Der Geschmack dieses Salzes ist nicht sehr unaH»

genehm, mäßig scharf und salzig. Aus der Luft zieht

es gern Feuchtigkeit an, ohne doch eigentlich zu zerftle,

Jen. Bei einer Temperatur von 54" Fahr, braucht

« noch nicht -i Theile Wasser zu seiner Auflösung;

von siedendem Wasser find hingegen laum gleiche Theile

erforderlich. Der Alkohol lös't dieses Salz höchstens in

dem geringen Verhältnisse wie 1:240, auf. Sein spe-

cifisches Gewicht beträgt 1,5567. Im Feuer schmilzt es,

bläht sich auf und wird zersetzt.

Auf nassem Wege «lrb das neutrale welnfielnsaure

Kall von der Schwefelsäure, Essigsäure, Zitronensäure

lheilweise zerlegt. Diese Säuren entziehen dem wein-

steinsauren S«lze einen Theil seiner Basis und verwan,

beln es in saures welnsteinsausfs Kali, welches feinet

Schwerauflöslichleit, wegen sich ausscheidet. Das neu

trale weinstelnsaure Kall führt verschiedene Namen, als:

Irrtum» ti>rt2ri»2tu», 8»! ve^etadile, l'sitarrl« salndi-

li«. Dl« neuere Benennung .ii.»ii taruiicmu ist ungleich

zweckmäßige».

Hundert Theile des neutralen »elnstelnsauren Kall

find zusammengesetzt, aus:
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Welnsteinsäure 48

Kali ... 45

Wasser . . 7

Die zweite Varietät des weinsteinsauren Kall,

welches einen Ueberschuß von Säure enthalt, liefert uns

die Natur häufig. Nach Beendigung der Gährung setzt

der Wein an den Seltenwänden der Füßer eine mehr

oder weniger dicke Rinde ab, welche dieses Salz, nur

mit Unreinigkeiten vermischt, ist, und roher W elfiein

so wie dieses Salz selbst nach dem Reinigen, Wein,

stein genannt wird.

Nach Verschiedenheit der Welne ist sowohl die

Menge, als die Beschaffenheit des Weinsteines verschie

den. Der rohe Weinstein welcher aus dem an den Ufern

der Rhone gewonnenen Weine erhalten wird, ist tör,

nig, schwer, und enthält wenig Extraktivstoff; der aus

andern Gegenden hingegen hat häufig weniger Festigkeit,

weniger Här« und lst mit mehr Ertratlivstcff vermischt.

Erfierer empfiehlt sich sehr zur Gewinnung des gereinig

ten Weinsteins, während letzterer hiezu weniger vortheil,

Haft ist.

Nach der Farbe des Weines ist auch der sich ab,

setzende rohe Weinstein verschieben. Rother Wein seht

einen Weinstein, «elcher stä'ker gefärbt ist, ab, als wei,

ßer. Daher auch die Benennung rother und weißer

Weinstein, je nachdem er aus rothem oder weißem

Weine erhalten wurde.

Man nimmt an dem rohen Weinstein mehrere Mal

«ine deutliche Krystallisatlon wahr. Die Krystalle haben

die Gestalt eines sehr kurzen vierseitigen Prisma, wel»

ches an beiden Enden schief abgestumpft ist.
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Rose erhielt bei der Destillation des rohen rochen

Weinsteins eine höchst widrig riechende und bitter schmel-

kenbe Flüssigkeit, welche das Lakmuspapier kaum rö

chele. Zugleich wurde ein brenzliches Oel, welches im

Gerüche dem aus thierischen Substanzen erhaltenem

brenzlichen Oele ähnelte, erhalten. Fünfzehn Pfund ro

her rocher Weinstein geben )8 Unzen wässrige Flüssig

keit und y Unzen Oel. (Iourn. für Chemie und Phys.

Bd.Ill. S.611.)

»

Fizes beschreibt das in der Gegend von Mont

pellier Übliche Verfahren den Weinstein zu reinigen:

Der zerstoßene rohe Weinstein wirb in siedendem Wasser

aufgelöst, und zum Erkalten hingestellt. Man gießt

die überstehende Flüssigkeit von dem Bodensatze, welcher

sich gebildet hat, ab, in flache Gefäße. An den Seilen«

wänden derselben bildet sich eine ziemlich dicke Rinde

von Weinsteintrystallen, welchen ein großer Theil des

Erlraktlostoffs entzogen worden ist.

Diese Krystalle werden um sie ferner zu reinigen,

noch einmal mit Wasser, in welchem man auf jede loa

Thelle Salz 4 bis a Theile eines magern Thons ver-

theilt hat, gekocht. Man hält mit dem Kochen so lange '

an, bis sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit ein star

kes Häulchen bildet. Nach dem Erlalten derselben schie

ßen schön weiße Krystalle an, welche man auf Tüchern

einige Tage den Connensirahlen aussetzt, um ihnen eine

recht weiße Farbe zu erlhellen.

Um auch noch den Weinstein, welchen die Mutter

lauge mit einer bedeutenden Menge Ertraklivstoff ver

mischt enthält, zu gewinnen; gießt man die FlüMkelt

sorgfällig von den Krysiallen ab, und sondert die recht

klare Flüssigkeit von der trüben. Letztere füllt man in

besondere Gefäße und läßt sie in der Ruhe sich klären.
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Durch nochmaliges Flltrlren entzieht «an ihm die »^

trattartiyen und färbenden Theile. Von dieser Flüsstg^

keit seht man theils bei dem Auflösen der Weinsteintry-

stalle einen Theil zu, theils verarbeitet man sie beson»

bers. (?i?e«, in den IVIeiu. äe I'»«ä. lnx- lles «cienc.

r?25> ?- 346; übersetzt in CreN's neuem che«. Archiv.

Bd. II. S. 2,9 ff.) Die Alaunerde, welche eine starte

Anziehung gegen den färbenden und Extraktiv »Stoff äu<

ßert, entzieht diese Bestanbtheile dem Weinstein »nb

dient dadurch zur Entfärbung desselben. Der Thon darf

jedoch nicht Kalterde enthalten, »eil sonst, wie bei der

»elnfteinsauren Kalterbe bemerkt »erben wird,

sich «in dreifaches Salz bildet.

Nach Desmarets bedient man fich in BenedlH

eines von dem hier angegebenen, abweichenden Versah»

rens: Man lös't den gepulverten rohen Weinstein in

siedendem Wasser auf, läßt die Uneinigkeiten in der

Wärme sich setzen und schäumt auch die oben aufschwim»

wende Unrelniglellen ab. Aus der abgeklärten Flüssig

keit schießen bel'm Erkalten Krystalle an. Diese werden

von Neuem durch allmäliges Erwärmen aufgelös't; wenn

diese Auflösung bis zum Sieden gebracht ist, fttzt man

etwas in Wasser zerschlag««« Eiweiß und gesiebte Holz,

asche hinzu, nimmt den entstehenden Schau« hinweg,

wltderholt den Zusatz von Asche vierzehn bis fünfzehn

Mal und läßt hierauf die Auflösung ruhig erkalten. Es

bildet sich bald «in Häutchen und es schießen sehr weiße

Krystalle an. Man gießt die übrige Lauge ab, und läßt

das Salz trocknen. (Ve8!N2ret8 in Ko^er 0l,5«.

V2tiaiu 8ui 1» pkyzique. Juillet, 17?!. p. 22»; über»

setzt in Crell's chem. Iour». Tb. VI. S. .38H

Dieses letzte Verfahren hat den Rachthell, baß

durch dm Zusatz «0» Holzasche dl« Natur des W«n>
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stelns etwas verändert wird. Das in der Asch« «nthal-

tene Kall sättigt einen Thell der Säure, dadurch wird

neutrales wetnsteinsaures Kalt gebildet, welches seiner

größeren AuftöSl.chlelt Wegen in der Mutterlauge zurück

bleibt.

Denjenigen Thell des Weinsteins, welcher sich in

undeutlichen Krystollen vorzüglich aus der Oberfläche an

seht, und ein pülverlchtes, sandarttges Salz b»ld«t,.wird

Welnstelnrahm (c«iuor taltÄ») genannt; die grö

ßeren Klytalle hingegen, welche sich auf dem Boden

der Kessel bilden, werden Welnsteintrystalle ge

nannt.

Um den Weinstein welcher im Handel vorkommt,

noch ferner zn reinigen, lös't man ihn ln siedendem

Wasser auf, filtrlrt die kochende Auflösung und läßt sie

in gläsernen oder irdenen Gefäßen erkalten. Durch die

ses Verfahren erhält man den Weinstein sehr rein, i»

weißen, durchsichtigen Krysiallen, welche Nadeln, »de«

vierseitige, schräg abgestumpft« Prismen sind.

Der Geschmack dieses Salzes ist sauer und etwas

unangenehm Es ist sehr spröde und läßt sich leicht,

pulvern. Sein specifisches Gewicht beträgt »,95z. An

der Luft wird es nicht verändekt Kein einfacher brenn

barer Körper, mit Ausnahme der Kohle, welche ihn rel>

ner und weißer macht, zugleich aber auch chemisch ver,

ändert, zeigt Einwirkung auf ihn.

D«r gereinigte Weinstein erfordert zu seiner Auflö

sung, nach Spielmann, bei 52 <? Fahr. >6c> Tbeile

Wasser, vom siedenden Waffer aber, nach Wenzel,

nur 14 Thelle; daher fällt aus der kochend bereiteten

Auflösung bei'm Erkalten, der größte Theil des aufge-

lis'ten Salzes nieder. Diese Auflösung, welche säuerlich

ist und einen unangenehmen Geschmack hat, rölhet die
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blauen Pflanzenfarben stark. Ueberlüßt man bleselöi

sich selbst, <o zers-tzt sie sich. Berthollet, »elcher ei

nen Theil Weinstein in 64 Theilen dest'llirtem Wasser

auftös'te, und die Auflösung mit einem Papier überdeckt

in Kiiem Laboratorium stehen lkß, bemerkte, daß dl«

F>ül»2k<lt «ach und nach an Volumen verlor, und ßch

aus derselben schleimichte Flockn absonderten. Nach

fünf Monaten hatten diese Flecken sehr an Menge zlv

genommen, die Flüssigkeit war rothgclb, rölhele aber

noch den V üchen yrup und halte einen sauren <?ie-

sch,»<,ck. Das verdunstende Wasser wurde erletzt, und

nach acht ble neun Monaten fing die Flüssigkeit an den

Weilch'isyrup glün zu färben, und ihre Farbe wurde

immer dunkler. Nach achtzehn Monaten schien die Flüs

sigkeit sich n.cht ferner zu verändern. Er fillrirte siel

der auf dem Filtrum zurückbleibende Schleim trocknete

ei», verlor bedeutend an Volumen und sein Gewicht war

äußerst unbeträchtlich. Nach dem Verbrennen dieser

Substanz, zeigte die Asche nur Eigenschaften von Altall.

Aue» der filtrirten Flüssigkeit, welche sehr aitalisch war,

wurde bel'm Verdunsten kohlensaures Kall, welches et«

was ölicht war, sich im Feuer verkohlte, und 5 von dem

Gewichte des zu dem Versuche genommenen Weinsteins

'betrug, erhalten. Dies» Menge ist der Menge Kall

gleich, welche in dem Weinstein vorhanden ist, nur baß

sie mit Kohlensäure verbunden ist.

In dem angefühltem Versuche wird ble Weinsieln«

slnre langsam zersetzt, und dieses veranlaßt die Bildung

der schleimichten Flocken, der Kohlensäure und der klei»

nen Menge Oel, welche mit dem Kali, das völlig im

Weinstein entHallen war vereinigt im Wlsser zurück

bleiben. (LertKollet, Hlem. cle l'»c2cl. clo« gcienc.

Wirb
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Wild der Weinstein erhitzt, so schmilzt er, bläht

sich auf, wird braun, verbreitet einen sauren, stechen«

den, empyreumallscden, etgenlhümllchen Geruch und

läßt eine häufige, schwere, sehr alkalische Kohle zurück.

Zur Zersetzung des Weinsteines durch Oestillation bedient

man sich irdener odir eiserner Retorten, welche man

mit dem pneumatisch - chemischen Apparate in Verbin

dung setzt. Wird das Feuer nach und nach bis zum

völligen Glühen des Bodens der Retorte verstärkt, so

bemerkt man folgende Erscheinungen:

Zuerst gehl eine geringe Merge eines gefärbten, kaum

sauren Wassers über, dann «ine Mehr saure, rölhliche

Flüssgkelt (spiiitu« t»rt2ii); dieser folgt bald ein Oel,

welches, so wie das Feuer verstärkt wird, an Konsistenz

und Farbe zunimmt; es entbindet sich eine große Menge

kohlensaures Gas und kohlenstoffhaltiges Wosserstvffaas:

Vorzüglich bedeutend ist die Menge der sich entwickeln

den Gasarten. Hales erhielt aus einem Kubitzoll oder

54Z Gran Weinstein (aus Rheinwein) 324 Kubitzoll,

öder 144 Gran Gas, mithin beinahe ein Drlttheil vom

Gewichte des Weinsteines. Von disem Gas sind unae,

führ drei Theile kohlensaures Gas, ein Theil tohlenstoff»

haltiges Wasserstoffgas, welches mit einer blauen und

weißen Flamme brennt. Zuweilen trifft man zwei bis

drei Varietäten dieser Gasarl an, nach der Menge der

in demselben aufgelös'ten Kohle, oder des uttzersehten

Oeles. >

Das Oel, welches bei diesem Versuche zum Vor

schein kommt, muß als Produkt betrachtet werden, wel

ches durch Verbindung des Wasserstoffs mit dem Koh

lenstoff in qewssen Verhältnissen gebildet wird. Das stur

l r» oder schwächere Feuer bestimmt die verhältnismäßig«

Menge dieser verschiedenen Produtte. Noch verdient ei

«in«r sorgfältigeren Untersuchung, ob der Anflug, weicher
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lentery, Junker, Wiegleb erhalten haben, und für

kohlensaures Ammonium erklären, wirtlich dieses Salz oder

nicht vielmehr Kall seo, welches die sich erhebende Fench

tigteit in dl« Höhe gerissen hat.

Rose, welcher den Weinstein der Destillation uck

lerwarf, bemerkte mehrere von den angegebenen abwei»

chend« Erscheinungen. Es ging eine hellgelbe Flüssigkeit,

von sehr saurem, dabei bitterlich stechende« Geschmack,

und «inen Nicht sehr unangenehmen, dem des verbranü«

ten Zuckers ähnlichen, Geruch über. Der Hals und die

Wölbung der Retorte waren Mit einem braunen, pen>

ähnlichen Oele belegt, worin hin und wieder kleine weiße

Krystalle zu bemerken waren. An mehreren derselben

tonnte man deutlich sehen, daß es vierseitige Säulen wa

ren; bei andern, welche dreiseitig zu seyn schienen, w«l

wohl nur dl« eine Seit« sehr schmal. Die Länge derstl,

ben betrug eine bis drei tinlen, ihre Seitenflächen wäre»

melstenlheils nur vier, höchstens sechsmal so lang als

vi« Endflächen.

Auch aus der sauren Flüssigkeit schied sich bei'«

gelinden Verdunsten «lue trockne trystallisirbare Säure

ab, von deren Eigenschaften in dem Artikel: brenzllche

Weinstein sä ure, geredet werden wird. Die subllmin

bare Säure unterschied sich von dieser dadurch, daß jene

mit dem essigsauren Blei und der Queckfilberauflösnng

einen Niederschlag bildete, welches die aus der sauren

Flüssigkeit trystallisirt« Saure nicht lhat.

Außerdem ist in der sauren, durch Destillation des

Weinsteins erhaltenen Flüssigkeit, Essigsaure enthalten,

welche jedoch nur den kleinste» Thell davon ausmacht,

(Man vergleiche hiemit was S. 641 ff. von der Destil

lation des rohen Weinsteins gesagt wurde). In eine«

Versuche erhielt Rose aus 5 Pfund Weinstelnrah« io
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Unzen 20 Gran der wäßrigen Flüssigkeit und 2 Unzen

7 Drachmen brenzliches Oel: in einem andern, aus 15

Pfund Weinstein Z6j Unze saure Flüssigkeit und 9 Unzen

vel. (Ioürn. für Chem. undPhys. B. UI. G. 598 ff.).

Die nach erfolgter Zersetzung bes Weinsteins in der

Retorte zurückbleibende Kohle ist sehr alkalisch, sehr scharf,

und zieht Flüchtigkeit aus der Luft an. Durch bloßes

Auslaugen mit kaltem Wasser erhält man «ms derselben

eine beträchtliche Menge kohlensaures Kali.

In der Chemie bedient man sich der Kohle, welche

nach dem Verbrennen des Weinsteins übrig bleibt, um

sich in kurzer Zelt ein ziemlich reines Kali zu verschaf

fen. Zu dem Ende schüttet man gröblich gepulverten

rohen Weinstein in Papiertuten, umwickelt diese mit

Bindfaden, feuchtet das Papier an, schichtet die Palet«

zwischen Kohlen in einem Windofen, und überdeckt die

letzte Schichte der Tuten mit einer etwas dickeren lag«

von Kohlen. Die Kohlen »erden angezündet, und nach«

dem alles aizsgebrannt und erkaltet ist, nimmt man die

«erkohlten Pakete, welche sehr am Volumen abgenommen

haben, heraus, laugt sie mit destillirtem Wasser aus und

verdunstet die lauge nach dem Filtrire» zur Trocken».

Der Rückstand ist ein ziemlich reines Kali , welches mit

einem Theile Kohlensäure verbunden ist; gemeiniglichen»

hält es auch etwas Kalkerbe und schwefelsaures Kali.

In i«x> Theilen dieses Salzes fand Bergmann:

77 Weinstelnsäure,

23 Kall,

loo.

Tbenarb siebt ble Bestanbtheile desselben folgen,

dermaßen «n:
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57 Weinsteinssure,

33 Kali,

7 Waffer,

97-

Itl looo Thellen des durch die Destillation zerleg,

ten Weinsteins fanden Fourcroy und Vauqneli»

außer der sauren Flüssigkeit und der Kohle:

Seht reines »roetnes kohlensaures Kali 350,0

Weinsteins««« Kalterbe — — 6,ö

Kieselerde — — — — 1^2

Alaunerde — — — — 0,25

Elsen und Manganes — — 0,75

Annale» 6n ^luzelilu cl'llizt. n»t. 1^. I^l. z,. ^il.)

Ein Zusatz von Borax zum Weinstein vermehlt die

Aufiöslichkeit desselben. Lemery (^einolre, c!« l'2cnä.

puur 172g) machte die Bemerkung, daß eine Mischung

aus 4 Unzen Weinsteinrahm und 2 Unzen Borax mit

!2 Unzen Wasser getochs, sich vollkommen auflös'te, und

bel'm Erkalten der Flüssigkeit nicht zu Boden fiel. Man

kann übrigens die Menge des Borax ungleich mehr ver«

«inbern ; und auch dann, wenn er nur < von der Menge

des Weinsteins beträgt, findet der angegebene Erfolg

Statt. Uebrigens ist, wenn man diese Verbindung zum

medlclnischen Gebrauche bestimmt, die Grunbmischung des

Weinsteins offenbar verändert. Die machtigere Wein

steinsäure wird das Nalrum der Boraxsäure entreißen,

und ein dreifaches Salz bilden, während die Boraxsäure

frei wird, und in der Flüssigkeit aufgelös't bleibt. Nach

lassonne soll man 1 Theil Weinstein in 8 Theilen lo,

chendes Waffer schütten und 1 Theil Boraxsaure zusetzen.

In diesem Falle erfolgt gleichfalls eine bleibende Auflö-

sung, ohne daß jene Zerfetzug Statt findet; allein es ist

immer «in fremder Körper dem Weinsteine beigemischt.
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Von den salzfähigen Grundlagen zerfetzen die Kalt«

erde, Baryterde und Slrontianerde den Weinstein. Im

Anfange dieses Artikels wurde bemerkt, daß man sich der

Kalkerde zur Abscheidung der Weinsteinsäure aus dem

Weinsteine bediene. Um die in 3,5 Theilen Weinstein

befindliche Weinsteinsiure zu neulralislren, ist ungefähr ein

Thell Kalkerbe erforderlich; soll jedoch vollständige Zer

setzung erfolgen, so muß man beinahe doppelt so viel

Kalkerde anwenden, als die Neutralisation der Säure

erfordert.

Die Schwefelsäure zersetzt bei einem Uebermaaß und

durch Wärme unterstutzt den Weinstein. Auch die Sal

petersäure bewirkt, wofern sie nur in erforderlicher Menge

angewandt wird, eine Zersetzung dieses Salzes, und es

wird salpetersaures Kali gebildet. Umgekehrt entzieht

Weinsteinsäure, welcl>e man zu einer Auflösung des sal

petersauren Kali schüttet, der Säure das Kali bis auf

einen gewissen Punkt, und bildet saures weinstelnsaures

Kall, welches wegen seiner großen Unauflöslichkelt zu Bo

den fällt.

Der Weinstein ist sehr geneigt mit ander.« salzfähi

gen Grundlagen dreifache Salze zu bilden.

Bringt man in «ine Auflösung des Weinsteins Am

monium, bis kein« Säure mehr vorwaltet, so erhält

man «in dreifaches aus Weinsteinsiure, Kali und

Ammonium bestehendes Salz (l'albsru» »ninianiÄtu»).

Dasselbe krystallisirt in Prismen mit vier, fünf oder

sechs Seiten. Die Dijouer Chemisten beschreiben diese

Krystalle als Parallelepipeda , bel welchen die zwei ab'

wechselnden Seitenflächen schräg zulaufen.

Der Geschmack dieses Salzes ist kühlend. Im Was,

fer ist es ziemlich auflöslich. An der Luft yerwiltert, es,

und von der Hitze wird es zersetzt.
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Da< brelsach« aus Weinsteinsäure, Kali und

Nlltru« bestehend« Salz Cfartarug n«trnn»tus) wisd

gewöhnlich so verfertigt, daß man zu einer heißen Auflö

sung von reinem Nalrum in einem zinnernen Kessel so

lange gepäloert« Wciusteintrystalle nach und nach zu«

setze, bis kein Aufbrausen mehr entsteht; doch ist es gut,

»enn etwas Natrum überschüssig ist. Man filtrtrt die,

noch helße Lauge, und dampft sie bis zur Konsistenz et»

nes dünnen Syrups ab, wo bann bel'm Erkalten der

Auflösung große regelmäßige Krystalle anschießen, welche

«chtseltlge Prlsmen si d, die beinahe gleiche Seiten«

stich,« haben, und nach der Richtung ihrer Achse durch»

schnitten sind.

Bei der Bereitung dieses Salzes blelht auf dem

Boden der Flüssigkeit ein erdiger Rückstand, »elcher ei»

nem Teige gleicht, zuweilen aber auch aus in einander

verschlungenen nadelfirmigen Kryftallen bestehet. Van»

quellt» hat ihn genauer untersucht, und gefunden, daß

er »einstetnsanre Knlterd« sey, welche dem Weinsteine

beigemischt war.

Auch aus welnsteinsaurem Kall und schwefelsaurem

Natrum läßt sich dieses Salz bereiten. Man sättigt zu,

erst b Theile Weinstfintrystalle mit Kali, und verwandelt

fi« in weinstelnsanres Kali; zu dieser Auflösung werben

dann 5 Theile schwefelsaures Natrum gesetzt. Zuerst

krvstallifilt bei'm Verdunsten der Flüssigkeit das schwe

felsaure Kall, dann das dreifache aus WeinsteinsHure,

Kall unl) Natrum bestehende Salz,

ks wirb bei diesem Verfahre«, nicht glles im «eine

stelnsaurfn Ksli enthaltene Kali von der Schwefelsäure

gesättigt, es bleibt bemnach ^in Theil davon mit der

Weinsteins«»« zu Weinstein verbunden; dieser stellt mit
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dem Natrum des schwefelsauren Natrums', welches in

Freiheit gesetzt wurde, jenes dreifache Salz dar.

Bucholz sah bei Bereitung des natrumhaltlgen

Weinsteins auf dem zuletzt angegebenen Wege, wobei

schwefelsaures Natrum im Ueberfluß zugesetzt worden

war, bei den Krystalllsationen weinftelnsaures Natrum

gebildet werden! eine Erscheinung, welch« bei der gegen«

fettigen Einwirkung der Substanzen nichts Befremdendes

enthält.

Auch wenn man eine kochende Auflösung von 36

Theilen Weinstein in Wasser mit Kall sättigt, barin 11

Theile Kochsalz auflös't, und die Flüssigkeit, nachdem sie

filtrlrt worden, verdunstet, schießt jenes dreifache Salz

an. Die zurückbleibende Lauge liefert nach wiederholtem

Verdunsten und Krystallifiren ebenfalls noch von diesem

Salz:, jedoch mit salzsaurem Kali verunreinigt.

Das dreifache aus Welnsielnsaure, Kali und Natrum

bestehende Salz, hat einen hlttern Geschmack; es wird

im Feuer zersetzt!, und glebt brenzliche WelnsteinsHure,

Oel und gasförmige Substanzen, wie überhaupt die weln-

fieinsauren Salze. Zu seiner Auflösung sind etwa fünf

Theile Wasser bei der mittleren Temperatur erforderlich.

An der tust verwittert es. Die Säuren zersetzen es

zum Theil, ferner die Neutralsalze, welche Kali zur

Bofis haben. Diese fällen aus demselben saures wein«

stelnsaures Kali. Die Baryterbe und Kalkerbe zersetzen

dieses dreifache Salz gänzlich.

Nach Vauquelin ist dieses Sqlz zusammenz«-

fetzt aus

54 »einfielnsaurem Kali,

46 «einsteinsaurely Natrum,
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Nach Schulze aus

41,3 Weinsteinsäure,

,4<3 Kali,

,33 Natrum,

31,1 Wasser^

<Neues allgem. Iourn. der Chem. N. IV. G. «3.)

Dieses Salz führte sonst den Namen Teignett«

Salz, weil Selgnette, ein Apot^efer zu Rochelle,

dasselbe zuerst in die Medicin eingeführt hat. Er em-

Pfahl dieses Salz in einer Abhandmng, welche er im

Jahre 1672 bekannt mach«. Lemerv führ« es bald

jn dle Praxis ein, und es wurde ein» beliebte Median,

ßinige Zeit hielt man die Bereitungsart desselben geheim:

allein Boulduc und Geoffroy entdeck«« im Jahr«

1731 die Bestandtheile, und machten dle Pereltungsart

desselben bekannt»

Auch mit der Alaun er de verbindet sich derWei«

sein zu einem dreifachen Salze. Dieses Salz try,

fiallisirt nicht, sondern bildet bei'm Verdunsten eine klare,

duschßchtige, gummöse Masse. Sein G'schmack is zu«

sammenziehend. Im Wass r ist es aufiöslich. An der

Luft zerfließt es nicht. Weder die reinen, noch die loh,

lensauren Alkalien »allen dieses Salz; indem das durch

«inen Zusatz von Aitali gebildete wrinsteinsaure Salz au»

genblickllch die ausgeschiedene Alaunerde wieder auflöst,

Da man zur Raffinirung des Weinsteins sich häufig lhon,

artiger Erden bedient, so enthüll derselbe ,ft Alaunerde,

Schöltet man eine Auflösung des Weinsteins in ein«

Auflösung der Varyterde, so erfolgt keine 3-übung, st

lange nicht die über'chüßige Säure des Weinsteins völlig

gesättigt ist. An den Seitenwänden der Gefäße setzen
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sich durchsichtige Krystalle an, in welchen die Analyse

die Gegenwart der Weinsteinsäure und Baryterbe darge-

than hat. Weil diese dreifache Verbindung in Wasser

unauflöslich »st, so erfolgt bei'm Vermischen der beiden

Flüssigkeiten keine Trübung.

Auch die Kalk erbe verbindet sich mit dem Wein

stein zu einem dreifachen Salje. Dieses ist im Wasser

auflöollch; es erfolgt demnach bei den» Zugießen des

Kallwassers zu einer Auflösung des Weinsteins kein Nie,

verschlag: es sey denn, daß eine größere Menge des er-

sieren, als zur Bildung des dreifachen Salzes erfordert

wird, zugesetzt wurde.

Wenn man in dem Augenblicke, da sich «in Nieder,

schlag zeigt, die Flüssigkeit sich selbst überläßt, so klärt

sie sich nach einiger Zeit, und es sehen sich Krystalle ab,

deren Gestalt noch nicht bestimmt worden ist.

Vetzt man eine größte Menge Kalkerde, als zur

Bildung des dreifachen Salzes erfordert wird, zu der

Auflösung des Weinsteins hinzu, so fällt ein häufiger,

püloerichter Niederschlag zu Boden, welcher weinsteinsaure

Kalterd« ist.

Man bedient sich der Eigenschaft der Kallerb« mit

dem Weinstein ein dreifaches Salz zu bilden, häufig zur

Verfälschung des Weinsteins. Fast aller im Handel vor,

kommende Weinstein enthält eine mehr ober weniger be

trächtliche Menge Katkerde, welche ihm absichtlich zuge

setzt wurde, um das Gewicht des Weinsteins zu vermeh

ren, wodurch der Käufer zu seinem großen Nachthell

hintergangen wird.

Die Strontjanerde verhält sich gegen den Wein

stein wie die Baryterbe.

Erwärmt man noch feuchte Talkerde, welche durch

»in kaustisches Kall gefällt worden, mit einer Auflösung
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von Weinstein, so erhält man eine dreifache, aus Wein»

stelnsäure, Kall und Talterbe bestehende Zusammensetzung.

Den Dijoner Akademisten zufolge, schießt dieses Salz

beim Verdunsten in naoelförmigen Krystallen an; nach

Thenard ist es hingegen untrystallifirbar, und wenn

es durch Verdunsten zur Trockene gebracht wird, so zieht

es doch bald Feuchtigkeit aus der tust an und zerstießt.

Das Kali scheidet aus dieser Verbindung die Talk»

erde aus.

Von den Metallen verblnben sich diejenigen, welche

die Eigenschaft besitzen, das Wasser zu zersetzen, und da«

durch orydirt zu »erden, mit de» Weinstein, wenn sie

demselben im metallischen Zustande dargeboten »erden:

dieses ist z. B. bei dem Zink und Elsen der Fall; andere,

»le Kupfer, Zinn und Blei, gehen nur vorläufig ory

dirt in diese Verbindung ein. Eine dritte Klasse, wie das

Silber, müssen in Säuren aufgelös't seyn, wenn sie sich

mit dem Weinstein verbinden sollen.

Von dem Salze, welches der Weinstein mit dem

Antlmonium bildet, wurde in dem Artikel: Brechwein»

stein geredet.

Rouelle war der»«nlge, welcher zuerst auf die

Wirkung des Weinsteins auf die Bleioryde aufmerksam

machte. Er zeigte, daß die Bleioryde den Weinstein zer»

setzen, ihm seine überschüssige Säure entziehen, und sich

mit ihr zu einem weißen, pülvrlchten, unaufiöslichen

Salze verbinden, welches welnsteinsaures Blei ist. In

der überstehenden Flüssigkeit befindet sich welnsteinsau

res Nlel im neutralen Zustande. Thenard erhlelt da,

durch, daß er Weinstein und Bleloryb zusammen in

Wasser lochte, ein dreifaches aus Weinstelnsäure, Kall

und Bleioryd bestehendes Salz, welches unauflöslich ist,
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und von dm Mallen und schwefelsauren Salzen nicht

zerseht wird.

Das dreifache aus WeinstelnsHure, Kall und Elsen

bestehende Salz wltd erhallen, wenn man Weinstein und

Eisenfeile mit Wasser kocht. Den Stahlweinsteln

bereitet man, indem man vier Unzen reine Eisenfeile mit

sechszehn Unzen gepulvertem Weinstein und einer hinrei

chenden Menge Waffer so lange locht, bls aller saure

Geschmack verschwunden ist. Hierauf gießt man die

Flüssigkeit klar ab, sunt» verdunste» sie bls zur Trockene.

Man kann sie auch krystallisiren lassen, »0 dann grün

liche, luftheständlge, schwer austösliche Krystalle anschlif

fen, welche gleichfalls jenes dreifache Salz sind.

Die l'inctura iu»rtis tartailsat» muß als

eine Auflösung dieses dreifachen Salzes in Weingeist be

trachtet werden. Man bereitet sie, indem man Pier Un

zen reines schwefelsaures Elsen und acht Unzen Wein

stein mit ungefähr zwei und einem haften Quart Was

ser unter beständigem Umrühren bls zur Honlgdlcke ein

kocht, und diese Masse dann in einem Kolben mit zw«?

Quart schwachem Weingeist einige Tage digerirt. Man

erhält dadurch eine klare, fast wasserhelle Tinktur, welche

sich während des Flllrirens durch Berührung «lt der

Luft dunkler färbt. .

Bel diesem Verfahren verband sich die hervorste,

chende Säure des Weinsteins mit dem Eisen des schwe

felsauren Eisensalzes; dieses weinsteinsaure Eisen und da«

zugleich entstandene neutrale welnstelnsaure Kall werde«

von dem Weingeist« aufgelös't; her Elsenvltriol geht hin

gegen nicht in diese Verbindung ein. Ungeachtet diese

Tinktur in Yen Pharmakopoen den Namen von Ludwig

führt, so muß doch Glauber alS der elgeulllche Erfin

der derselben betrachtet werden.
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Auch die Etahlkugeln sind eine aus Welnstein

und Eisen bestehende Verbindung, welche sich nur in d«r

Zubereitung von der vorhergehenden unterscheidet. Man

vermischt zwei Theile gepulverten rohen Weinstein mit

einem Theile feingestoßener Eisenfelle, macht auS dieser

Mischung mit der erforderlichen Menge Wasser in einem

eisernen Topfe einen dünnen Brei, und lißt diesen so

lange stehen, bis er fast trocken ist; rührt ihn jedoch

während der Zeit öfters um. Man gießt alsdann wie

der Waffer darauf, knetet alles wohl durcheinander, und

wiederholt diesen Handgriff so lange, bis das Ganze eine

zähe Masse geworden ist. Aus dieser bildet man Ku,

geln, welche man an der Luft trocknen läßt.

Das Kupferoryb bildet mit dem Welnstelne ein

dreifaches Salz, von schöngrüner Farbe, und einem zuk-

terhaften Geschmack. Es zeichnet sich durch die große

Menge Metall aus, welche es enthält.

Zwischen dem Weinsteine und Quecksilber findet eine

nur schwache Einwirkung statt, und das Quecksilber wirb

ln schwarzes Oxyd verwandelt. Wenn man sechs Theile

Weinstein und einen Theil Quecksilberoryd mit der erfor»

berlichen Menge Wasser locht, so giebt die Flüssigkeit

bei m Verdunsten kleine Krystalle, welche ein dreifaches

aus Weinsteinsäure, Kali und Quecksilberoryd bestehendes

Salz sind. Es ist von Mönnet zuerst beschrieben

worden. Thenard erhielt eben dieses dreifache Salz,

indem er eine Auflösung von Welnstein mit einer Auflö

sung des Quecksilbers in Salpetersäure vermischte. Die<

ses Salz wird von den reinen Alkalien, den kohlensauren

Alkalien, den schwefelwaffersioffhaltlgen Verbindungen^

den schwefelsauren und den salzsauren Salzen zersetzt.

Wirb Weinstein in eine Auflösung des Silbers ln

Salpetersäure geschüttet; so wird ein dreifaches aus
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Welnsteinsäure, Kali und Silberoxyd bestehendes Salz

gebildet. Es wird von eben den» Substanzen, wie das

kurz vorher beschriebene zersetzt.

Auch das Manganes, das Zink und das Zinn

bilden mit dem Weinstein dreifache Salze. Sie find

sehr auflösllch und schwer krystallisirbar. Ihr Geschmack

hat mehr oder weniger von dem in ihm enthaltenen Me-

talloryl» an sich. Keines derselben wirb von den kausti

schen, oder kohlensauren Alkalien zersetzt oder gefällt.

Sie werden hingegen von dem schwefelhaltigen Wasser»

stoffgas, den Hyorosülfüren und der Gallussäure gefällt;

doch macht in Ansehung des Verhaltens gegen das schwe<

felhaltige Wasserstoffgas, das vom Manganes gebildete

Salz eine Ausnahme. Das dreifache, aus Eisen und

Weinstein bestehende Salz, von welchem oben geredet

wurde, kommt in Rücksicht des Verhallens mit diesen

Salzen ganz überein»

Man seh«: ?ourcrayj «M. lieg connoizs. clüin.

1'. VlI. r>. 242 et «uiv. Auszug von F. Wolff, B III.

S. 179 ff. l'benÄrc!, ^,ni«!. äe Cbim. I'. XXXVII.

p. 30 et guiv.; übersetzt in Scherer's Iourn. der

Chem. B. VIII. S. 6zo ff.

Weinstelnsaures Natrum. Die Welnsteinsäure

stellt mit dem Natrum zwei verschiedene Salze bar:

neutrales weinstelnsaures Natrum und saures

weinsteinsaures Nattum. ^

Man erhält das neutralt welnsteinsäure Na,

trum durch Sättigung der Weinsteinsäure mit Natrum^

unter Mitwirkung der Wärme. Wird die Auflösung

schnell abgekühlt, so krystallisirt das Salz in sehr feinen

Nabeln und sehr kleinen Saulchen, welche sich biswei»

len !<n schönen sternförmigen Gruppen anhäufen. Bei

sehr langsamen Verdunsten, besonders bei Behandlung
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großer Mengen, erhielt Bucholz dieses Sah l» mehr

oder »enlger geschobenen vierseitigen Säule» von ^ bis

i Zoll Länge und i bis l «nie im Durchmesser, mit

dachförmiger Zuschärfung frystallifirt. Doch fanden meh,

rere Verschiedenheiten der Form Statt. Man bemerkte

geschobene, vlerseltige Säulen mit Winkeln von 104,5

und 75 5 " / welche mit zwei Flächen zugeschärft, und die

Zuschärfungsflächen auf die stumpfen Seitenkanten auf,

gesetzt sind; ferner breite, rechtwin fischte vierseitige San,

len ; endlich Krystalle, welche fast rechtwlnklichl, nur we

nig geschoben, erscheinen.

Bei der mittleren Temperatur lösen fünf Theile

Wasser einen Theil dieses Salzes auf; von siedendem

Waffer find «oeniger als gleiche Theile erforderlich. Die

Auflssllchleit dieses Salzes «st so groß, daß ein Theil

siedendes Wasser 24 Theile davon noch im stößigen Zu,

stände erhallen kann. Im Alkohol ist es unaufisslich.

Im Fuer verhält es sich wie die weinsteinsauren Salze

im Allgemeine».

Seine Bestandtheile fand Nucholzi

Natru« — — 26,8

Weinstelnsäure — 66,2

Klystallisatlonswasser 7,0

Bucholj empfiehlt das welnsteinsaure Natrum

zur Gewinnung eines chemisch reinen kohlensauren Na-

trums zu benutzen. Zu dem Ende kocht man sechs

Theile weinsteinsaure Kalkerde mit vier Theilen Soda

und dem vierfachen Gewichte Waffer eine Stunde lang.

Das in der Flüssigkeit befindliche «elnstemsaure Ratrum,

welches gebildet wurde, wird durch Flltrtren und Aus

waschen von der kohlensauren Kallerde geschieden, und

sollt« noch «ine Spur freies Natrum zugegen seyn, sol«
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ches durch Weinsteinsäure neutralisirt. Durch Verdun

sten bringt man das weinsteinsäure Natrum zum Hrystal»

llfiren, und reinigt es durch wiederholtes Auflösen und

Krystallisiren. Durch Verbrennen dieses Salzes erhält

man als Rückstand das kohlensaure Natrum.

Schon Fourcroy bemerkt, daß die Weinsteinsäure

mit allen drei Alkalien schwer auftösliche, säuerliche Salze

bilde. ( 8y«t. lle» connoi58. ckiiu. I'. VII. z». 257. Aus,

zug von F. Wolfs B. III. S. 199), allein er giebt

die Unterschiede dieser Salze nicht an.

Zur genaueren Kenntnlß des sauren weinstein

säure« Natrums hat Bucholz sehr schätzbare Bei,

träge geliefert.

Mit Untersuchung des neutralen weinsteinsäure« Na

trums beschäftigt, hatte er eine Auflösung desselben zu

fällig mit einer Auflösung von reiner Weinsteinsäure

vermischt. Als er diese, um das neutrale Salz zu ge

winnen, verdunstete und langsam erkalten ließ, bemerkte

er außer den Krystallen des neutralen weinsteinsäure«

Natnuns, andere einzeln stehende Krystalle, von ganz

anderer Gestalt, welche weniger sauer als reine Wein,

stelnsäure schmeckten, und mehr Wasser zu ihrer Auflö

sung erforderten. Man kann sich dieses Salz in größeö

rer Menge verschaffen, wenn «an einer Auflösung des

neulralen weinsteinsauren Natrums Weinsteinsäure zu

setzt, und nachdem die Auflösung bis zum Krpstalllsa-

tionspuntte verdunstet ist, dieselbe zum Abkühlen an einen

ruhigen, mäßig warmen Ort hinstellt.

Die Krystalle dieses Salzes boten mehrere VarletH»

llen der Form dar. Die eine war die unregelmäßige

sechsseitige Säule ohne Zuschärfung. Der Längendmch.

Messer übertraf den Querbmchmesser nur wenig. Die

zweite Form war eine sechsseitige Säule, dl« auf einer
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ihrer Seilenflächen austag, deren beide Endet» folglich ftti

waren, und an diesen Punkten stach, kuglich «schienen.

Der langenburchmesser war etwas größer als der Quer,

durchmesser. Die dritte Form dieses Salzes waren kleine,

fast nadklförmige SHulchen, deren Länqendurchmeffer den

Querdurchmesser sechs bis achtmal übertraf. Erster«

betrug gegen drei Linien. Unter dem Verqrsßerungs-

glale erschienen diese Krystalle als rechtwinklichte vier»

stitige Säulcheu, dere« Endfläche mit einer Fläche schräg

abgestumpft, bisweilen auch mit z«el Flächen dachför,

mlg zugeschärft war.

Der Geschmack dieses Satzes ist sehr sauer, und

nur unmerklich bittersalzig. Bei der mittleren Tempera«

tur find 9 Theile Wasser, bei der Siedhltze i? Theile

erforderlich, um einen Theil dieses Salzes aufzulösen.

Vom Alkohol wird es nicht aufgelös't.

Das Verhilniß der Nestanblheile in diesem Salze

fand Bucholz:

Natrum 17,50

Welnstelnsäure 79,30

Krystallwasser 3,20

icx>,vo

Läßt man das Krysiallwasser außer Acht, so findet

man, daß 17,50 Theile reines Natrum sich Mit 79 z«

Thellen reiner Weinsteinsäure zu 96,80 Theilen rcaffer»

freiem sauren weinsteinsauren Narrum derbinden; oder

lcx> Theile dieses Salzes sind aus i8ZZ Natrum und 8izz

Weinstein zusammengesetzt; das neutrale weinsteinsaure

Natrum bestehet hingegen aus 29^ Natrum und 70^

WemNeinsäu«. (Nuckolz im neuen allgem. Iourn.

der Chem. B. V. S. 520 ff.)

Wein,
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Weinst einsaur« Erben.

Weinsteinsäure Alaunerbe. Die Alaunerbe

lös't sich /^vorzüglich wenn sie ftlsch aus einer Säure nie,"

dergeschlagen worden ist, sehr leicht in der Weinsteinsäure

auf. Die gesättigte Auflösung krystallisirt nicht, sondern

bildet bei'm Verdunsten eine klare, durchsichtige, zum»

möse Masse, welche an der luft nicht zerfließt, und «inen

elgenthumlichen, zusammenziehenden Geschmack hat. I«

Wasser lös't sich dieses Salz auf: im Feuer wirb es

zerstört. Die reinen Altallen, die Baryterbe, dleStron«

tianerde, die Kalkerde und die Talkerbe scheiden daraus

die Alaunerde ab.

Weinsteinsäure Baryterde. Mit der Baryt,

erde bildet die Weinsteinsäure ein schwer aufiösllches

Salz, welches die Gestalt eines weißen Pulvers hat, und

sich, nach Fourcroy, in einen Ueberschuß von Säur«

auflös't. Die mineralischen Säuren zersetzen dieses Salz.

Weinsteinsaure Beryllerbe. Mit ber Beryll

erde verbindet sich die Weinsteinsäure zu einem süßschmek,

kenben Salze, welches, wofern die Auflösung desselben

langsam verdunstet wird, krystallisirt. Im Feuer wirb

es zerstört. Von den Alkalien und ber Talkerd« wird es

zersetzt.

Weinsteinsäure Kalkerde. Die Weinsteinsäur«

bildet minder Kalkerde ein in kaltem Wasser unauflös,

liches, in siedendem äußerst schwer aufiösllches Salz:

«s schlägt sich daher sogleich, wie es gebildet wird, als

ein weißes erdigtes Pulver nieder, ln welchem man je«

doch nach dem Trocknen burch's Vergrößerungsglas kleine

nadelförmige Krystalle entdeckt.

Man erhält dieses Salz, wenn man im Wasser

«ufgelös'te und bis zum Kochen erhitzte Weinsteinsäure

-^. l 4' 1
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»

mit gepülverter, kohlensaurer Kalkerde kocht; oder wenn

man Weinstein mit Wasser kocht, und so lange gepul

verte kohlensaure Kalkerd« in die Flüssigkeit einträgt, als

«in Aufbrausen «folgt, und dieselbe noch dle blauen

Pflanzenfarben rithet.

Die weinsteinsaure Kalkerde hat «lnen erdigen Ge

schmack; sie ist an der luft beständig. Im Feuer wird

fit »«setzt.

Dle Schwefelsäure, Salpetersaure und Salzsäure,

allein keine der Erden und Alkalien zersetzen dieses Salz»

Kaustisches Kall vermag eine bedeutende Menge

weinsteinsanre Kalkerde aufzulösen, und bildet damit eine

gallertartige Masse. In einer chemischen Fabrik, welche

Foureroy, Deserres und Vauauelin gehört, llt

welcher man dle Weinsteinsäure durch Zersetzung des

Weinsteins, vermittelst gebrannten Kalkes, bereitete, de,

merkte man, als man die über der weinsteinsauren Kall»

erde befindliche Flüssigkeit verdunstete, um das tanstische

Kall zu gewinnen, daß gegen das Ende sich dieselbe ln

eine dicke, durchsichtige Gallerle verwandelte. Als man

dem Grunde dieser Erscheinung Nachspürte, ergab fich's,

daß dieses von der durch Kall aufgelös'ten »einsteinsau»

ren Kalkerde herrühre. (Neues Berlin. Jahrb. für dle

Pharmacle auf das Jahr 1804. S. 280 ff.) Diese Er,

scheinung ist auch schon früher von Wenzel (kehre von

der Nerw. S. 297.) bemerkt worden.

Weinsteinsanre Strontianerde. Der erste,

welcher dieses Salz dargestellt hat, war Hope; nach»

Mals hat Vauquelin die Eigenschaften desselben genauer

untersucht. Man erhält dasselbe, wenn man entwedtl

Strontianerde ln Weinsteinsäure auflös't, oder eine Auf

lösung der salpetersauren Strontianerde mit der des

weinsteinsauren Kall vermlscht. Es bildet sich ein sch»«»
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cher Niederschlag, der aber durch Umrühren der Flüssig,

leit von dieser größtentheils wieber aufgelös't wird. Er

hitzt man die Flüssigkeit bis zum Kochen, so scheidet sich

die weinsteinsaure Stronllanerde in kleinen glänzenden

Krystallen aus.

Die Form dieser Krystalle ist die regelmäßige, brei

seilige Tafel, deren Elken und Winkel wohl ausgedrückt

sind. Dieses Salz besitzt leinen Geschmack. Zu selner

Auflösung werden von kochendem Wasser 320 Theile er

fordert. Im Feuer wirb es zerstört.

In ioc> Theilen dieses Salzes fand Vauquelln:

Weinsteinsäu« nnd Wasser 47,12

Strontlanerde 52,88

I<30,<2<?

(Vauyuelin, lourn. cl«8 IVIine« ^. XXXVIII p. 7

et »ulv.; übersetzt in Scherer's allgem. Iourn.

der Chem. B. III. S. 652 ff.)

Weinsteinsaure Talkerde. Die Welnstelnsäure

bildet, wenn sie mit Talkerde gesättigt worden, ein sehr

schwerauflösliches Salz, welches sich in Form eines lvei«

ßen Pulvers aus der Flüssigkeit ausscheidet. Ein lieber-

schuß von Säure vermehrt die Auflöslichkelt dieses Sal>

zes, ohne jedoch eine saure welnstelnsäure Talterde zu

bilden. Ist die Auflöslichkelt des Salzes durch einen

Zusah von Säure vermehrt worden , so erhält man durch

Verdunsten der Flüssigkeit kleine Krystalle, welche die

Gestalt sechsseitiger, abgestumpfter Prismen haben.

Der Geschmack ber weinstelnsauren Talkerde ist sal

zig. Sie ist im siebenden Wasser kaum auflöslicher als

im kalten, und icx, Theile kochendes Wasser nehme»

noch nicht zwei Theile von diesem Salze auf. Im Feuei

schäumt dasselbe auf, verkohlt sich, und die Erde bleib
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zurück. Weder das Kali noch das Natrum entziehen der

welnsteinsauren Talkerde auf nassem Wege die Basis,

sondern die reine Tallerde scheidet vielmehr, nach Berg«

mann, aus allen weinstelnsauren Salzen, mit Ausnahme

von denen, deren Basis Baryterde Und Kalterbe ist, dl«

Weinstelnsäure ab.

In 10° Theilen dieses Salzes fand Bucholz:

Weinsteinsäure 79

Talkerde 2l

^ 100

Man sehe: Leißnianni Opuzc. I. 11. 388. und

Bucholz in Trommsdorff's Iourn. der Pharmacie

B. XI. S. 2i ff.

Weinsteinsaure Vttererde. Den Erfahrungen

von Klaproth zufolge, fällt das weinstelnsäure Kali

aus der Auflösung der Mttererbe in Säuren ein »elßes

Pulver, welches bei einem Zusatz von Wasser wieder auf«

gelös't wirb. (Klaproth's Beltr. V. UI. S,. 75.)

Weinstelnsäure Zirlonerde. Vauqu<lin

bemerkte, als er in eine Auflösung der salpelerfauren,

salzsauren oder essigsauren Zirlonerde Weinstelnsäure schüt

tele, daß sich ein schwerauflösliches Salz in weißen Flok,

len ausschied, welches er für weinsieinsaure Zirlonerde

hält. Die Eigenschaften derselben find jedoch von ihm

nicht näher untersucht worden. (Vauquelin a. «. O)

Weinstelnsäure Metalle.

Welnstelnsaures Antimonium. Auf das «e,

tallische Antimonium äußert die Weinsteinsäure, selbst

bel'm Kochen und anhaltenden Digeriren, keine Wirkung.

Von dem volltommnen Ofyb dieses Metalles nimmt sie

gleichfalls nur wenig auf; vom oWdulirten Anttmoniu»
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nimmt sie auf nassem Wege durch Diaerlren und Kochen

eine etwas größere Menge in sich. Das welnsteinsäure

Anttmonium lrystallisirt nicht, ist aber geneigt, die Form

einer Gallerte anzunehmen. (VerZm. O^usc. I. 27.)

Welnsteinsaures Blei. Auf das metallische

Blei äußert die Welnsteinsäure keine Wirkung; sie ver«

bindet sich aber mit dem Oxyd dieses Metalles, und bil,

det damit welnsteinsaures Blei. Auch wenn man in die

Auflösung des Bleies in Salpetersäure, Salzsäure oder

Essigsaure, Welnsteinsäure schüttet, so fällt dieses Salz zu

Boden.

Es erscheint als ein weißes Pulver, das sowohl in

kaltem als siedendem Wasser fast unauflöslich ist. Die

Salpetersäure lös't das welnsteinsäure Blei auf, die

Schwefelsäure zersetzt dieses Salz.

Nach Thenard sind die Besiandtheile des wein,

stelnsauren Bleies:

Welnsteinsäure 54

Bleioxyd 66

ic>c»

(^n. äe ckiin. XXXMI. ?, 37.)

Bucholz fand, daß die Welnsteinsäure sich in ver,

änderlichen Verhältnissen von o,)8 bis 0,43 mit dem

Bleioxyd verbinde. Der Grund hiervon hängt von noch

nicht ausgemittelten Umständen ab. Di« Weinfielnsäure,

nxlche mit dem Bleioxyd in Verbindung tritt, behält

ihr Krystallisationswasser (das, andern Erfahrungen zu»

zolge, »5 Proeent beträgt) nicht. Daher ergeben sich,

wenn man das Verhältnis der Säure in dem Weinstein»

sauren Blei durch Synthesis, und das des Oxyds durch

Analyfis bestimmt, Ueberschüsse von 0,0z bis 0,06.

Schließt man yon d.«r Menge des Bleioxyds «uf dl« der
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Weinsteinsaure, oder zieht man daö Krystallwasser der

in Verbindung getretenen Säure ab, so «rglebt sich die

wahre Menge derselben. (Neues allgem. Iourn. der

Chem. B. V. S. 263 ff.)

Weinsteinsaures Elsen. Die im Waffer auf»

gelös'te Weinsteinsaure wirkt in der Kalte nur wenig auf

das Eisen, bei Anwendung der Wärme erfolgt aber der

Angriff des Metallrs; zugleich wird, wie aus dem ent»

weichenden Wasserstoffgas ersichtlich ist, das Wasser zer,

setzt. Bei'n, Kochen wirb alles milchweiß, und es schlägt

sich das weinsteinsaure Eisen, welches sehr schwer auf,

löslich ist, als ein körniges, graues Pulver nieder. Rin,

mann sah in der Sledhltze die weinsteinsaure Eisenauf«

lösung wie eine Gallerte gerinnen.

Van Packen bemerkt, baß das aus dem schw«,

felsauren Eisen durch Allali gefällte Oryd, die Wein,

steinsäure, welche damit digerirt wurde, purpurrot!) färb,

te, und die verdunstete Flüssigkeit gab eine harzähnliche,

leberfarbene Masse» (V»n decken, Di»zert. 6« 8^e

»ciclo e««ent. tart^r», (ioettinß. 1799 p. 16.)

Reh ins, welcher reine Weinsteinsäure mit Elsen-

Vitriol zu gleichen Theilen in Wasser auflös'te, erhielt

«ine Mischung, in welcher, nachdem sie zur Hälfte ver

dunstet worden war, fchuppichte, eisenhaft schmeckende,

fchwerauflösliche, mit blausaurem Kali, erst bei der Da,

zutunft der Salpetersäure, einen blauen Niederschlag bil,

dende Krystalle herumschwammen. In diesem Salze

scheint die Weinsteinsaure mit dem orydullrten, in de»

oben beschriebenen Salze mit dem orydirten Eisen v«,

bunden zu seyn.

Weinstelnsa ures Kobalt. Die Weinsteinsaure

glebt mit dem Koballoryb eine hlaßrothe Auflösung, und
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ist fsystalllsirbar; das Verhallen des weinstelnsauren Ko

balts ist jedoch noch nicht näher untersucht worden.

Welusieinsaures Kupfer. Aus das metallische

Kupfer äußert die Auflösung der Weinsieinsäure in Was

ser nur wenig Wirkung; fie lös't es jedoch mit derzeit,

bei'm Zutritt der Luft, welche das Metall oxnoirt, auf.

Das «xyoirte Kupfer wird von der flüssigen Weinstein,

säure schneller aufgelös't. Das welnstelnsaure Kup

fer schießt in Ktystallen von dunkelblaugrilner Farbe

an. Dieses Salz wird im Feuer zersetzt, und das Kup

feroxyd bleibt w den offenen Gefäßen zurück.

Aus der gesättigten Auflösung des Kupfers in Schwe

felsäure, Salzsäure und Salpetersäure schlägt die Wein

sieinsäure dieses Salz, wiewohl langsam, nieder» (Lerßiu.

Opruc. Vol. UI. p. 456.)

Gießt man in eine Auflösung des welnsteinsauren

Kupfers eine hinreichende Menge reine Welnsieinsture,

so scheidet sich ein bläulicht weißes Pulver aus, welches

welnsteinsaures Kupfer mit einem Ueberschuß

der Säure ist. Dieses Salz ist sehr schwer auflöslich.

Sowohl das reine Kali und Natrum. als die Verbin

dungen derselben mit Kohlensäure, lösen es vollkommen

auf, ohne daß «Ine Abfcheidüng des Oryds erfolgt.

Das Wasser, aus welchem dieses Salz ausgeschlet

hen worden, wird bei einem Zusatz von Ammonium nicht

blau. Hieraus sieht man, daß von diesem Salze wenig

oder nichts zurückgeblieben seyn kann, daß es mithin

fast ganz unauflöslich ist. C?K«il2rä, Hon, cleCuiip,

Vol. XXXVIII. p. 56.)

Weinsteinsaures Manganes. Die Weinstein»

säure lös't das schwarze Mongonesoxyd auch in der

Kälte auf. Die Auflösung hat eine rolhbraune Farbe.

Wenn man sie erhitzt, so erfolgt ein Aufbrausen, welches
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von Zersetzung eines Thells der Säure und dem Ent,

welchen deS kohlensauren Gas herrührt; auch entwickelt

sich Essigsäure, und die Flüssigkeit wird farbenlos. Wahr«

schetnlich ist in derselben, wegen der Bildung der Essig»

sture, auch essigsaures Manganes enthalten. Durch die

Auflösung des weißen orydullrten Manganes kann man

leHter »einstelnsaures Manganes erhalten, wel

ches im Wasser kaum auflöSlich ist.

Welnsielnsaures Molybdän. Die Weinstein»

säure lös't bei der Mitwirkung der Wärme das Molyb-

dänoryd auf, Die Auflösung hat ein« blaue Farbe, und

laßt, wenn man sie zur Trockene verdunstet, eine blaß,

blaue Masse zurück.

Welnstelnlsaures Nickel. Das metallische Nil»

kel wird von der Weinstelnsäure nicht angegriffen; das

Salz, welches diese Säure mit dem Oxyd des Nickels

bildet, ist noch nicht näher untersucht worden.

Weinstelnsaures Klatin. Die püsfige Wein,

fieinsänre lös't zwar das Platinoxyd auf; die Eigenschaf

ten dieser Zusammensetzung find aber noch nicht genaust

gekannt.

Weinstelnsaures Quecksilber. Das metalll-

sche Quecksilber wird von der Weinstelnsäure nicht ange»

griffen ; mit dem orhdullrten Quecksilber verbindet sie sich

durch Kochen zu einem ziemlich schweraustiZslichen Salze,

welches in dünnen, glänzenden Schuppen anschießt. Die

ses Salz ist das «einstelnsqur« Quecksilber, Das

Feuer zersetzt dieses Salz, die Weinstelnsäure wird zer

legt, der Rückstand wird lohligt< und. zuletzt Verfliegt das

wiederhergestellte Quecksilber.

Auch wenn man in «in« gesättigte Auflösung des

Quecksibers <n Salpetersäure rein« Weinstelnsäure schst»
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tet, ober wenn man Auflösungen des welnstelnsauren

Kali, odtr gereinigten Weinsteins, oder des Seignette-

salzes in eine gesättigte Auflösung des Quecksilbers in

Salpetersäure gießt, wird dieses Salz gebildet.

Van Packen (a. a. O. S. 14.) «hielt welnsieln-

saures Quecksilber, als er zu einer Auflösung von 30

Theilen ätzenden Sublimat in Wasser, »7 Theil« reine

Welnstelnsäure schüttete, und der tlarblelbenden Auflösung

,8 Theile kohlensaures Kall zusetzte. Die. Mischung

wurde erst gelb, nachher wieder klar und hell, und setzte

bei'm Verdunsten welnsteinsaures Quecksilber ab. Die

ses wird dadurch gebildet, daß das Kali die Ssure des

ätzenden Sublimats sättigt, und das abgeschiedene Queck

silber wieder von der Weinsieinsäure aufgelöst wird.

Das Salz, welches Na vi er durch Kochen von Queck»

silberoryd mit Weinstein und Waffer erhielt, und welches

sich mit Leichtigkeit auflöst, ist wohl nicht weinsteinsau

res Quecksilber, sondern vielmehr ein dreifaches, aus

Weinsieinsäure, Kall und Queckfilberornd bestehendes

Die kaustischen Allallen fällen die Auflösung des

welnstelnsauren Quecksilbers schwärzlich. Die reine Weln

stelnsäure bewirft weder in der Auflösung des ätzenden

Sublimats, noch in der des schwefelsauren Quecksilbers

einen Niederschlag. (Leiß«. 0pu«<:. Vol. III. ?. 454.

Wenzel von der Verw. S. 328.)

Das sonst in so großem Ruf gestandene gol »her

vorbringende Pulver des Constantini ist lm

Grunde weinstelnsqures Quecksilber. Constantini be

reitete dieses Pulver, indem er in eine Auflösung aus

einem Thelle Borax und drlltehalb Thellen Welnstein-

rahm in zehn Theilen Wasser nach und nach einen Theil

ätzenden Sublimat eintrug, Bei dem unmerklichen Ver,
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dunsten der Flüssigkeit krystallisirte jenes Sah in silber-

weißen Blättchen. Es besaß, nach ihm, dle Eigenschaft,

baß sein Rauch nicht nur die Oberfläche des Silbers,

sondern auch die des Bleies wirklich vergoldete, und er

versichert, dura) öftere Wiederholung okses Versuches,

indem er jedesmal dl« vergoldete Oberfläche abkratzte,

eine bedeutende Menge Gold erhalten zu haben.

Meyer fand bei Wiederholung dieses Versuches,

baß der 3u>ah von Borax überfillßig s.y. Die Auflö

sung von einem Theile ätzendem Sublimat und vier thel-

len Selgnetlesalz oder wemsieinsaurem Kall, gab durch

unmerkliches Mounsien gleichfalls jenes Salz, und bel

fernerem Verdampfen ein salzsaures Neutralsalz. Die

ses Salz wirb dadurch gebildet, daß das im Sublimat

befindliche Quecksilberoxyd sich mit der Weinsieinsäure des

weinsteinsauren Salzes, die Grundlage von diesem hin

gegen sich mit der Salzsäure des Sublimats verbandet»

Uebria»5s läuft dle Oberfläche der Metalle von dem

Dampfe jenes Salzet) zwar gelb an, allein es ist nichts

weniger als «ine Vergoldung, indem reine verdünnte

Salpetersäure sie hinroegnimmt. (I. F. Meyer 's al

chimistische Briefe, Hannover 1767. S. 7 ff. Wieg»

leb's Unters, der Alchemle S. z;8. keonhardi in

Mac quer 's chem. Wirterb. Th. IV. S. 231 ff.)

Weinsteinsaures Silber. Das metallische Sil,

ber wird von der Weinsieinsäure nicht aufgelös'tl das

orndirte Silber hingegen verbindet sich, den Erfahrungen

von Wenzel zufolge, mit dieser Säure. Als derselbe

Sllberoryd in eine heiße Auslösung der Welnstelnkrnsial,

le trug, bemerkte er, daß ein Aufbrausen entstand, und

daß sich ein schwerauflöslicher schwarzer Bodensatz bil

dete, welcher nach dem Auswaschen bei'm Glühen die

Welnsteinfilure fahren ließ. Die übrige Flüssigkeit gab

bei'm Verdunsten «lue gn der Luft schwarz werdende
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Salzmasse, welche sich nicht völlig wieber in Wasser

auflösen ließ. Die Verbindung des Silbers mit der

WelnsteinsHure ist übrigens noch nicht näher untersucht.

(Wenzel, von der Verw. S. 309 ff.)

Weinstelnsaures Titan. Wird eine Auflösung

von Weinstelnsäure in eine, Auflösung des Titans in Sau,

r»n getröpfelt, so zeigt sich ein weißer Niederschlag, der

aber beinahe eben so schnell wieder verschwindet, als er

gebildet wurde.

Weinstelnsaures Uran. Nach Richter bildet

die Weinstelnsäure mit dem Uranoryd ein im Wasser

sehr schwer auflösliches Salz. Am leichtesten erhält man

das weinfteinsaure Uran, wenn man in «ine gesättigte

salpetersaure Uranauflösung weinstelnsaures Kali schüt,

tel; wo es bann «ls ein gelblicher Niederschlag zu Bo<

den fällt. Die Schwefelsäure, Salzsäure und Salpeter,

sänre trennen das Uranoryd wieder von der Weinstein

säure.

Weinsteinsaures Wismuth. Das metallische

Wlsmuth wird von der Weinstelnsäure nicht angegriffen;

wenn man aber Weinstelnsäure in konkretem oder flüs

sigen Zustande der Auflösung des Wismuths in Salpe,

tersänre oder Salzsäure zusetzt, so entstehen nach einl>

«er Zeit durchsichtige trystalllnlsche Körner, welche wein

steinsaures Wismuth sind.

Weinstelnsaures Zins. Das metallische Ilnt

wird von der flüssigen Weinstelnsäure in reichlicher Menge

mit Aufbrausen aufgelös't, und es wird weinstelnsaures

Zink, welches sehr schwer auflösllch ist, gebildet.

Wenn man Zinkfeile und gereinigten Weinsteln mlt

Wasser digerlrt oder kocht, so erhält man, wenn weniger

als sechs Thelle Weinstein gegen «inen Theil Zint ge

nommen wurden, beim Verdunste» ein jähes, klebriges
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Salz, welches weinstein'aures Zink, mit zinthaltlgem wein

steinsaurem Kali verbunden <st. Wendet man übrigens

genau das oben angegebene Verhältnis an, so erhält

man nach erfolgter Auflösung «in schweraufldsliches weln-

stelnsaures Zinssatz, und dabei in der überstehenden Flüs

sigkeit weinsteinsaures Kali, weil das Zlnt dem Wein«

steine die überflüßige Säure entzieht ; doch enthält letzte

res stets etwas Metallisches. (!.,», onne, IVleui. ä«

I'^cacl. cle« «clenc. äe ?2ri« »776. z, 563.; Übersetzt in

Crell's neuesten Entdeck. Tb. II- S. »15 )

Weinstelnsaur'es Zinn. Die Weinstelnssure

äußert auf das metallisch« Zink leine Wirkung. Das

Verhalten dieser Säure gegen das orydlrte Zinn ist noch

nicht gehörig untersucht.

Weinsteinsaure, brenzllche. ^ciäuin p^iotar.

tsnourn. ^cic^e ^^ota^ta^eui: Bei der Zer

setzung durch Feuer, sowohl der reinen Weinsielnsäure

als des Weinsteins in einer Destillirgeräthichaft, erhält

man unter andern Produkten eine saure Flüssigkeit, welche

den Namen der brenzlichen Welnsteinsäure erhal

ten hat. Die Weinsteinsäure liefert dieses Produtt in

reichlicherer Menge als der Weinstein, und sie belräqt

wenigstens ein Viertheil vom Gewichte der ersten«. Sie

ist mit dem Oele, welches mit ihr bei dieser Destillation

gebildet wird, verunreinigt, und muß davon vermittelst

Durchselhens durch ein mit Waffer getränktes FNtrum

von Druckpapier geschieden werden. Durch Destillation

läßt sie sich rettificiren.

Die Eigenschaften dieser Säure find folgende:

Sie hat eine röthliche Farbe, einen schwach ssyer-

lichen Geschmack, welcher einen unangenehmen Eindruck

auf der Zunge zurückläßt. Sie ist sehr empyrenmatisch.

Die lakmustinktur wird von ihr geröthet.
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Aus den kohlensauren Salzen mit erdigter und al

kalischer Basis treibt sie die Kohlensäure mt Kohaftig-

leit aus, und bildet mit den Alkallen auflösliche, try-

stallifirbare Salze.

Die salpetersaure Silberauflösung wird von ihr

grauweiß, die Quecksilberauflösung weiß gefällt. Der

Niederschlag aus letzterer fällt in Form eines Pulvers

äußerst langsam zu Boden. Die Auflösung des Bleies

wird gleichfalls weiß gefällt.

Die Salze, welche sie mit den Alkalien bildet, lassen,

Mit Schwefelsäure destllllrt, die Säure fahren.

Spätere Versuche, welche Fourcroy und Vau,

quelin mit dleser Säure anstellten, vermoglen sie zu

der Behauptung, baß diese Säure keine «igcnlhümliche,

sondern daß sie Essigsäure sey, welche ein empyreumati,

sches Oel, das ein Produkt der Destillation ist, aufgelös't

habe. Die Gründe für diese Behauptung finden sie in

folgenden Erscheinungen :

Mit den salzfähigen Grundlagen liefert diese Säure

Salze, welche sich von den essigsauren nicht im mlnde»

st«n unterscheiden ! mit Schwefelsäure deftlllirt, liefern sie

Essigsäure. Essigsäure, welcher etwas von dem «mpy,

reumatischen Oele beigemischt worden, unterscheldel sich

nicht von jener Säure.

Rose, welcher die durch Destillation des Wein,

fielns hervorgebrachte saure Flusssgteil näher untersucht

hat, bemerkte, daß sie bei'm gelinden Verdunsten em

«rocknes, saures trystalllsirtes Salz absetzte, welches sich

ln seinem Verhalten von den übrigen Säuren, welche

Kohlenstoff und Wasserstoff zum Rab'kal haben, unter

scheidet, und mithin als «in« eigenlhümliche Säure an»

gesehen werden muß.
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Von der Welnstelnslure und Kleesäure unterscheidet

sie sich dadurch, daß sie mlt Kall keln schwerauflösliche«

saures Salz (wie der Weinstein und das Kleesalz) lie

fert, und daher auch nicht die Salze, welche Kali zur

Basis haben, zersetzt, wie die Weinstelnsäure; auch ihre

Flüchtigkeit unterscheidet sie von dieser Säure. Zitronen

säure kann dieses Salz nicht seyn ; denn es bildet mlt

der Kalkerde ein ungleich auflösllcheres Salz als diese.

Von der Aepfclsäure unterscheidet sie sich durch ihre Kry?

stalllsirbarkeit. Essigsaure ist diese Säure aber auch

nicht: denn einmal trystallistrt, außer in ihrem tonzen»

trlrtesten Zustande, die Essigsaure nicht, dann ist essigsaure

Kalkerde leicht auflöslich: das Salz hingegen, welche«

diese Säure mit der Kalkerbe bildet, ist schwerauflöslich.

Uebrigens wurde in der sauren Flüssigkeit, welche

bei der Destillation des gereinigten Weinsteins erhalten

worden war, auch Essigsäure angetroffen, jedoch in nur

geringer Menge, und unmöglich kann die saure Beschaf»

fenheit jener Flüssigkeit allein von ihr abgeleitet werden.

(Rose, im Iourn. für Chemie und Physik B. III.

S. 498 ff.)

Fourcroy und Vauquelln wurden durch diese

von den ihrigen abweichenden Erscheinungen zurr Wie,

derholung der Versuche mit der brenzlichen Weinstein,

säure veranlaßt. . -

Sie destillirten die Verbindung der brenzllchen Saure

mit Kall mit verdünnter Schwefelsäure. Die Masse

wurde schwarz!, und sie erhielten eine Flüssigkeit und zu

letzt ein weißes Sublimat, das sich ln Blättern auf der

ganzen Fläche der Retorte abgesetzt hatte. In der Flüs«

sigteit bemerkten sie auf dem Boden ein großes Kugel»

che«, einet andern, schwach gelb gefärbten Flüssigkeit,

geschmolzenem Phosphor ähnlich, das sich in dem erster«

herumrollen ließ, ohne sich darin aufzulösen, nach zwölf
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stunden aber verschwunden war. — Eine Erscheinung,

welch« mit einer von Rose bemerkten ganz überetn,

kommt.

Die Flüssigkeit, welche vor Erscheinung des Subli

mats übergegangen war, war betröchilich sauer, welches

jedoch nicht von Schwefelsäure herrührte; sie hatte einen

nur sehr schwachen Geruch nach Eisig.

Die nach dem Zerschlagen der Retorte möglichst ge

nau abgesonderten Krystalle zeigten folgende Eigenschaften :

Ihr Geschmack war ausnehmend sauer.

Sie schmolzen in der Hitze, und verflüchtigten sich

sehr bald in weißen Dämpfen, ehne einen Rückstand zu

lassen.

Im Wasser lös'ten sie sich In reichlicher Menge auf,

und trystallisi, ten wieder aus der Auflösung bei gelin

dem Verdunsten. Dle Auflösung des salpetersauren

Quecksilbers wird von einer Auflösung derselben gefällt;

nicht aber die Auflösungen des essigsauren Bleies und

salpetersauren Silbers. Man findet jedoch, einige Zelt

nachher, nachdem sie dem essigsauren Blei zugesetzt wor

den, nadelförmige Krystalle in letzterem, welche sich bü

schelförmig zusammenreihen.

Wird jene Auflösung zum Theil mit Kali gesattigt,

so erhält man kein säuerliches Salz gleich dem Wein

stein, aber sie fällt dann da« essigsaure Blei augenbl<<5,

llch, da dieß vorher nicht geschah Die neutrale Ver

bindung dieser Säure mit dem Kali ist zerflleßlich, l«

Alkohol auflöslich; sie fällt weder Baryt- noch Kalisalze,

Wie die weinsteinsauren Salze lhun.

Dle bei derselben Operation erhaltene Flüssigkeit

Ml durch gelindes Verdunsten ebenfalls noch Krpstaile,
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welche den vorigen in ihre« Eigenschaften völlig gleich

find.

Die brenzliche Holzsäure und brenzliche

Schleim säure wurden auch bei wiederholt angestellten

Versuchen für durch brenzliches Oel verunreinigte Essig»

säure anerkannt, (louicia/ et Vüuyuelin, ^nn«.

les äu Kluzeum ä'Iiist. nl»t.. "l. IX. z». 405 et suiv.

Im Auszüge übers, im Iourn. für Chem. und Phos.

B. V. S. 71 z.)

Weißkupfer, weißer Tomback. «Hupruin aldum.

t?uiv^e blanc. Man nennt Weißkupfer «in durch Zu*

sammenschmelzen des Kupfers mit Arsenik erhaltenes

Metallgemisch. Man schmilzt entweder gleich« Thelle

Kupfer und Arsenik zusammen, oder man nimmt an der

Stelle des letzteren auch wohl arsenllsaures Kali.

Selten erhält man durch das Zusammenschmelzen

ein Gemisch von völlig weißer Farbe, sondern die Kup,

ferfarbe waltet stets etwas vor; man muß daher das

Schmelzen vier bis fünf Mal (indem man stets diese!,

den Verhältnisse beibehält) wiederholen. Dadurch erhält

man ein Metallgemisch, welches zwar spröde und brüchig

ist, allein in der Farbe dem zwölflöthigen Silber Hhnelt.

läßt man das Arsenik bei einer erforderlichen

Temperatur größlenlheils verdunsten, so erhält das Kup,

fer, ohne die weiße Farbe zu verlieren, seine Geschmeidig»

leit zum Thell wieder.

Man verfertigt aus dieser Zusammensetzung Leuch

ter und andere Gerüche. Man muß jedoch es nicht zur

Verfertigung von Gefäßen anwenden, welche zur Berei,

tung von Nahrungsmitteln dienen, indem leicht Nach,

«hell« für die Gesundheit daraus entstehen können.

Weiß,
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Neißsieden, s. Aussiedelt

Werkzeuge, chemische. tngrrnmentN dllemica.

Init,-u?nenH c/»'miy«eH. Man kann die Werkzeuge, de«

ren sich der Chemist bei seinen Arbeiten bedient, in zwei

Klasseu theilen : in mechanische und chemische. Die

ersten wirken durch mechanische Kräfte, als den Druck,

Stoß u. s. w. , die letzteren durch Anziehungskräfte. Von

beiden ist in vorhergehenden Artikeln gehandelt worden.

Der Ort, an welchem der Chemist seine Arbeite»

vornimmt, heißt der Arbeltsort, oder das Labor«,

torlum. Es lassen sich hier nur sehr allgemeine Eigen

schaften von den Erfordernissen desselben angeben. Die

zweckmäßigste innere Einrichtung hängt ron so manchen

Zufälligkeiten ab, daß sich nichts Absolutes festsehen läßt;

das was hierüber gesagt werden kann, muß daher nur

sehr unbefriedigend ausfallen. Einige der allgemeinen

Erfordernisse bei einem Laboratorium sind folgende:

Man muß einen gehörig trockenen Ort zur Anlegung

desselben auswählen; er muß vom Tageslichte hinläng

lich erleuchtet seyn; man muß einen freien Durchzug der

Luft hervorbringen können; das Gebäude muß feuerfest,

mit den nöthigen Werkzeugen versehen, auch geräumig

genug für die darin vorzunehmenden Arbeiten seyn.

Wernerit. ^Veineriteg. ^ez-n^ite. Von die

sem Fossil lassen sich zwei Varietäten: weißer krpstal-

lislrter und grünlicher Wernerit, unterscheiden.

Der weiße trystallisirle Wernerit ist äußer

lich beinahe schneeweiß, inwendig graulichweiß, in's bläu«

lichlgraue übergehend.

kr ist lrystallisirt, und zwar »ls elne niedrige acht»

seltlge Säule, mit vier abwechselnd breiteren und schmä-

-^. l 43 1
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lern Seitenflächen, die an den Enden mit vier Flächen

zugespitzt ist, die Zuspitzungssiächcn sind auf die abwech»

selnd schmäleren Seitenflächen etwas schief aufgesetzt. Dle

Krystalle sind klein und reihenfirmig zusamiuengehäuft.

Ihre Oberfläche ist zart in die Lange gestreift.

Aeußerlich ist das Fossil perlmutterartig schimmernd;

inwendig wenig glänzend, in geringen! Grade. Der Bruch

ist blättrig, mit noch unbestimmter Vielfachheit des Durch«

ganges. Es ist halbhart in geringem Grade; undurch

sichtig, nicht sonderlich schwer, und fühlt sich ein wenig

fett »n.

In loo Thellen dieses Fossils fand John:

Kieselerde 5 1,5°

Alaunerde 3?'«°

Kalterde io,45

Eisenoryd 3,50

Manganesoryd? ',45

Die grünliche Varietät hat »ine plstazlengrüne;

bis ln's Olivengrün« übergehende Farbe. Die Gestalt

der Krystnlle ist, wie bel der vorhergehenden Varietät,

nur sind die Krystalle sehr klein und unregelmäßig

auf, an und durcheinander gewachsen. Die Oberfläche

ist etwas drusig. Von Außen ist das Fossil glänzend,

lm Innern wenig glänzend. Nach einer Rich'ung,

im längenbruch wenigstens, ist es splitlria, nach den

übrigen Richtungen ist es blättrig. An den Kanten ist

es durchscheinend. Es ist in sehr hohem Grade halb,

hart, und fühlt sich ganz mager an.

In den übrigen äußern Merkmalen stimmen beide

Varietäten mit einander übereln.

v
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Die Analyse gab als Besiandthelle im Hundert:

Kieselerde 40,22

Alaunerde 3400

Kallerde . . 16,5c, . -

Eisenoryb 8,22

Manganesoryd 1,50

102,22 »

(Iourn. für Ehem. und Phys. B. IV. S. 187 ff.)

Dieses Wernern zu Ehren also benannte Fossil,

wird von Werner selbst mit dem Namen Arkticlt

belegt.

Wismuth. Li«mut!,um. Zin,ll/tK. Dieses

Metall hat eine röthlich weiße Farbe, und fast leinen

Geruch noch Geschmack. Es bestehet aus breiten, glän, ,

zenden, an einander gefügten Blattern. Nach Hau» ist

die Figur seiner Thellchen das Oktaeder, oder die dop,

pelt vierseitige Pyramide.

Das Wismuth wird nur schwer vom Messer ange,

griffen ; es hat einigen Klang. Sein specifisches Gewicht

ist 9,8227.

Wird es vorsichtig gehämmert, so wird es, wie

Muschenbröl gezeigt hat, dadurch beträchtlich dichter;

bei einem heftigen Hammerschlage zerspringt es. Es ist

nicht dehnbar, und läßt sich daher weder strecken noch

zu Drall) ziehen.

Bei einer Temperatur von 462 c> Fahr, kommt es

in Fluß; wird die Hitze bei'm Zutritt der Luft beträcht,

iich verstärkt, so dampft es, und stößt einen starken, ent,

zünl>lichen, mit einer bläulichten Flamme brennenden

Dampf aus. In verschlossenen Gefäßen läßt es sicl

übetbestilliren. läßt man das geschmolzene Wismut!,«
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langsam erkalten, und läßt man, so wie die Oberfläche

erstarrt, den noch flüssgen Anlheil des Metalles auefiie,

ßen, so erhält man das Metall in Paralleleplpedcn tro-

stallisirt, welche einander unter rechten Winkeln durch«

schneiden. Das feste Wismuth schwimmt auf dem fiüs»

sigen, welches von dem krystallinischcn Gefüge des elfte

ren, und den dadurch in seinem Innern entstandenen

tzölnngen herrührt.

An der Luft verliert das Wismnch in kurzer Zelt

seinen Glanz, erleidet aber sonst leine Veränderung Mit

dem Sauerstoff verbindet eo sich, den bisherigen Ersah»

rungen zufolge, In zwei veischiedenen Verhälimssrn.

Der gelbe dicke Dampf, welcher sich ans dem schmel

zenden Wismulh bei verstärkter Hitze erhebt, legt sich an

kalte Kdrper an, und bildet einen gelben Beschlag, »el,

cher oxydlrles Wismuth ist. Dasselbe ist im Feuer

nicht weiter flüchtig.

Im orydulirten Zustande erhält man das Wie«

muH, wenn man es einige Zelt in einen, offenen G<»

säße lm Fluß erhält. In diesem Falle überzieht fich die

Oberfläche des geschmolzenen Metallcs in kurzer Zeil mit

elnem blauen Häutchen. Wird dieses hinwcggenommen,

so wird es bald durch ein neues ersetzt, und dieses er»

folgt so lange, bis das ganze M>tc>ll orydirt ist.

Werben diese Häutchen in einem offenen Gefäße un«

ter dem Zutritte der Luft erbißt, so verwandeln sie sich

in ein braunes Pulver, welches unter dem Namen des

braunen Wlsmuthoxyds bekannt «st Nach Fourcroy

bestehet dasselbe ans 90 Theilen Wismulh und, io Thel-

len Sauerstoff.

Die Oxyde des Wismulhs schmelzen bei'm Glühen

ziemlich leicht, und geben ein gelbes, durchstchtiges Glas

von ansehnlicher Dichtheit, welches, wie das Bleiorpd,
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die Gefäße leicht durchdringt, die Oryde der leichtorydir»

baren Metalle v.rglas't; daher man sich auch des Wls-

muths bei der Kupellation statt des Bleies bedienen

kann.

Erhitzt man die Oryde des Wismuths mit Kohle,

oder einem andern brennbaren Körper, so werden sie, d»

die Anziehung des Wismuths gegen den Sauerstoff nur

schwach ist, leicht reduclrt.

Pelletier versuchte mehrere Verfahrungsarten, um

das Wismuth mit bem P h 0 sp h 0 r zu verbinden. Warf

er Phosphor in schmelzendes Wismuth, so erhielt er «in«

Substanz, welche sich im Aeußern nicht vom Wismuth

unterschied, aber vor dem Mhrohre unverkennbare An

zeigen von Phosphor gab. Die Menge des Phosphors,

welche sich mit dem Metalle verbunden hatte, war übri

gens unbedeutend, schien nicht über vier Procent zu be<

tragen und nur mechanisch beigemengt zu seyn.

Mit dem Schwefel läßt sich das Wismuth im

Fluß leicht verbinden. Man erhält diese Verbindung am

besten, wenn man vier Theile gepulverten Wlsmnth mit

einem Theile Schwefel zusammenreibt, das Gemenge in

einem bebeckten Tiegel schmilzt, und nachdem alles recht

in Fluß gekommen ist, die Mischung ruhig erkalten läßt.

Das schwefelhaltige Wismuth, oder der fünft«

liche Wismuthglanz, hat metallischen Glanz, eine

blauqraue Farbe, und bestehet aus glänzenden, tetraedrl,

schen Nadeln, welche q>:er übereinander liegen. Es

kommt leicht in Fluß. Durch gelindes Rösten sowohl

als durch Kochen mit Salpetersäure läßt sich der Schwe

fel leicht wieder vom Wismuth scheiden. Das Blei schei

det auf trockenem Wege den Schwefel (zu dem es ein«

nähere Verwandtschaft hat) vom Wismuth ab. Wegen

dies« nahen Verwand! schaft des Wismuths zum Cchwe
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fel kommt es auch, daß dasselbe in der Hitze das Quecke

filber aus dem Zinnober abscheidet, und sich mit de»

Schwefel verbindet. ^

Das Wismulh laßt sich beinahe mlt allen Metall»

verbinden ; «in großer Theil der dadurch gebildeten Me,

tallgemische ist in vorhergehenden Artikeln beschrieben

worden.

Mit dem Blei verbindet sich das Wismuth l»

Flusse leicht und gern. Das Metallgemisch hat eine dun»

lelgraue Farbe und ein dichtes Korn. So lange die

Menge des Wismuchs die des Bleies nicht bedeutend

übertrifft, ist es streckbar. Das Wismuth vermehrt die

Zähigkeit des Bleies ungemein. Muschenbröt fand,

daß die Zähigkeit einer Mischung aus drei Theilen Blei

und zwei Theilen Wismuth zehnmal größer war, als die

des reinen Bleies. Das specifische Gewicht dieser Mi»

schung ist größer als die Rechnung angiebt.

Mit dem 3 l n k läßt sich das Wismuth durch Schmel

zen nicht verbinden. Waller ius will diese Verbindung

dadurch bewirkt haben, daß er beide Metalle während

des Schmelzen« mit schwarzem Fluß bedeckte. Aus den

Auflösungen in Säuren schlägt das Zink das Wiemulh

metallisch nieder.

Durch Zusammenschmelzen verbindet sich das Wis<

muth leicht mit dem Zinn. Das Zinn wird dadurch

zwar spröder, allein auch leichtflüssiger, und die Zinngie»

ßer bedienen sich eines Zusatzes von Wismuth zum Zinne,

um diesem mehr Härte und Klang zu geben. Gleiche

Theile Wismulh und Zinn bilden ein Metallgemisch, wel,

ches bei 280 ^ Fahr, schmilzt; acht Theile Zinn und ein

Theil Wismulh schmelzen bei 390°; zwei Theile Zw»

und ein Theil Wismulh bei ?za". Von dem leicht»
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flüssigen Melallaemisch aus Blei, Zinn und Wismulh

wurde B. IU. E. 536. geredet.

Ann und Wismuth oxybiren sich im Feuer leicht,

und schmelzen in starker Hitze zu einem gelblichen Glase,

das um so undurchsichtiger ist, je größer die Menge des

Zinnoxyds war. Das Zinn läßt sich leichter durch Wts-

muth als durch Blei auf der Kupelle abtreiben.

Auf nassen W^ge lassen sich Zinn und Wismuth ver-

mittelst einer nicht zu koncentrlrten Salzsäure von ein

ander scheiden. Diese lös't das Zinn auf, läßt aber das

Wismüih als ein schwarzes Pulver zurück. Um von die

sem Rückstände das etwa dabei befindliche Arsenik zu

scheiden, darf man ihn nur in Salpetersänre auflösen,

die Auflösung mit vielem reinen Wasser verdünnen, wo

bann das Wismuthoxyd, mit einem kleine» Antheile

Säure verbunden, allein niederfällt.

Die Säuren lösen theils das metallische Wismuth,

lheils das orydltte Wismuth auf. In den Artikeln,

welche von den Säuren handeln, wurde von den Eigen

schaften der besondern Salze, welche die Sauren mit

dem Wismuth bilden, geredet. Di« allgemeinen Eigen»

schafttn derselben find folgende:

> '<

Die Auflösungen des Wismuchs in Säuren find ge

wöhnlich farbenlos. Gießt man Waffer in dieselben, so

entsieht sogklch, ein weißer Niederschlag, welcher Wis-

muthoxyd ist, das sich mit einem Minimum von Säure

verbunden hat.

Das dreifache blausau« Kali verursacht !n den Wis»

mulhaufiösungen einen weißen Niederschlags welcher zu-

weilen einen Stich' in's Gelbe hat.

Das schwefelwassersiosfhaltige. Kall und der« schwe

felhaltige Wasserstoff bringen «inen schwarzen Nieder

schlag zuwege.
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Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel er

zeugen in diesen Auflösungen «inen oraniengelben Nie«

verschlag.

Taucht man eine Kupfer» ober Zlnnplatte in die

Auflösungen des Wismuths, so wird in mehreren Fäl,

len das Wismuth metallisch niederschlagen, .

Die feuerbeständigen Allallen lösen das me»

tallische Wismuth auf nassen, Wege nicht auf; das Am

monium orydlrt hingegen das Metall bei der Digestion

schwach auf der Oberfläche, und nimmt etwas davon in

sich. Das auf nassem Wege bereitete und noch feuchte

Wismuthoryd wird von den feuerbeständigen Alkalien

bel'm Kochen mit Wasser, und von dem Ammonium bei

der Digestion, wiewohl in nur geringer Menge, aufgelös't.

Die Kieselerde schmilzt mit dem Wismuthoryd

zu einem gelbllchgrstnen Glase.

Das Wismuthoryd zerlegt den Salmiak in der

H'tze vollkommen; das Ammonium wird kaustisch ent-

hundcn, und das Wismuth steigt l wofern des Salmiaks

nicht zu viel Ist) mit Salzsäure verbunden als Wismulh.

butter in die Höhe. Wird nur wenig Wismuthoryd dem

Salmiak zugesetzt und damit sublimirt, so steigt der übri»

ge unzersehte Salmiak, mit der entstandenen Wismuth»

butter verbunden, auf, und bildet die sogenannten Wi s»

muthsalmiakblumen, welch«, wenn man sie in Was»

ser austös't, neutrales salzsaures Wismuth fallen lassen,

Nach Pott soll das Kochsalz in her Hitze da«

Wismuth zum Thell orybiren, zum Tbeil aber auflösen

und sich damit sublimiren; es ist jedoch wahrscheinlicher,

baß letzteres durch die Salzsäure der salzsauren Talker»

de, welche häufig das Kochsalz verunreinigt, bewirkt w»r<

den sey.
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Der Salpeter verpufft im Globen nur schwach

mit dem Wismuth, und verwandelt es in ein weißes

Oxyd,

Die borarsauren und phosphorsauren Salze

'schmelzen mit dem Oxyde des Wismuths zu einem gel«

den Glas», welches nach den verschiedenen Ofydatlons,

graben mehr oder weniger in's Grüne fällt.

Die schwefelhaltigen Alkalien und Erden

lösen im Fluß das Wismuth auf. Setzt man dieselben

zu der Auflösung des Wismuths in Säuren, so schlagen

sie das Metall mit schwarzer Farbe, als schwefelhaltiges

Wismuth, niedcr. Auch die Dämpfe des geschwefelten

Wasserstoffs machen mit den Wismuthauflösungen schwarze

Niederschläge. Hierauf gründet sich eine Art sympa«

thetischer Dinte, von welcher B. I. S. 672. gere

det wurde.

Die fetten Oele lösen im Küchen das Wismuthoryd,

so wie die Bleioxyde auf, und bilden damit eine dicke,

zähe, pfiasterartige Masse.

In älteren Zeiten verwechselte man das Wismuth

häufig mit dem Zinn und dem Blei, auch wohl mit de«

Antimonium. Stahl, Düfay und andere Chemlsien,

welche im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts schrie,

den, unterschieden das Wismuth als ein eigenlhümliches

Metall; Pott und Geoffroy waren jedoch diejenigen,

welche es zuerst mit Aufmerksamkeit untersuchten und

seine Elgenthümlichkeiten darlegten.

Man sehe: loan, Nenr. kott äe Wlzniutbo l»

seinen Od»erv3t. ck^m. Collect. I. p. 1Z4 «e<z. ^N2-

Iy»e cllilui^no c>n Lisiuutli zireluiei inenioil« z»»r

6eo5kroy le 5Ü5. !Vleinoir« lle ?»ii5^unee »7ZZ.

p. 296.



682 Wiamuther^e.

Wismutherze. IVlinerg« vi'inutrli. HHin« lie

^l'ö?,lut/l. M^n find« dos Wismuth gediegen, mit

Schwefel verbunden; orndirt und alsMetnllge»

misch in Verbindung mit andern Metallen. Das gedle»

gene Wismuth ist meist ungeformt; zuweilen gestrickt,

selten tlyltallisirt. Die Kryttalle sind theils kleine, auch

wohl sehr kleine vierseitige Tafeln, theils ganz kleine Wür

fel. Es hat eine silberweiße Farbe, welche sich mehr od«

weniger in's Roth« zieht Häufig ist es taubenhälfig

angelaufen. Im Innern ist es glänzend und stark glän»

zend, von metallischem Glänze. Es hat einen blättrigen

Bruch, der zuweilen in's Strahlige übergehet; ist »eich,

milde, das an's Geschmeidige gränzt. Das specifisch«

Gewicht ist 9.022 bis 9,57 Es ist äußerst leichtftüßiz;

vor dem löthrohre giebt es ein silberweißes Köln, und

verdunstet zuletzt als ein weißer D»mpf, welcher sich an

die Kohl» ansetzt. Man findet dieses Fossil in Böhmen.

Sachsen, Schwaben, Schweden, Siebenbürgen. Gewöhn»

llch kommt das gediegene Wismuth in Begleitung von

Kobalterzen vor.

Das natürliche schwefelhaltige Wismuth,

Wlsmulhglanz, Grau- Wlsmuthetj hat eine blei?

graue Farbe; auf seiner Oberfläche ist es aber oft gelb»

lich oder bunt angelaufen. Man findet es meist unge»

formt, zuweilen auch in langen, spießigen, meist einge

wachsenen, säulenförmigen Krystallen. Inwendig ist es

theils glasend, theils stark glänzend, von Metallglanz.

Der Bruch ist theils blättrig, theils strahlig, zuweilen

schon in's Faserige übergehend. Es ist sehr welch, läßt

sich schneiden, hat ein specifijches Gewicht von 6,131

bis 6,4672. Auf glühende Kühlen gebröckelt brennt es

mit blauer Flamme. Vor dem Löthrohre stößt es einen

röthlichgelben Dampf aus, welcher sich an die Kohle an«

setzt. Der puloerartlge Anfing wird bel'm Erkalten
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weiß, nimmt aber, wenn die Flamme barMf gerichtet

wird, die vorige Farbe wieder an.

Die Bestanblheile dieses Erzes find:

6o Wismuth,

39 Schwefel,

,

99.

Die Geburtsorte dieses Fossls sind: Böhmen, Sach

sen, Schweden.

Im orndirten Zustande kommt das Wismuth

im Wlsmuthocher vor. Derselbe ist von strohgelber

Färbe, die zuweilen mehr oder weniger in's Grünliche

oder Graue fallt. Man findet dieses Fossil selten derb,

häufiger eingesprengt und angeflogen. Im Innern ist es

mehr oder weniger schimmernd, von gemeinem Glänze.

Es hat einen erdigen Bruch, ist weich, oft sehr weich,

lelcht zersprengbar und schwer in einem hohen Grade.

Dieses Fossil gehört zu den seltneren, und kommt noch

am häufigsten auf der Weihnachtsbescheerung bei

Schneeberg vor.

Mit Kupfer und Schwefel verbunden fand der Berg,

rath Selb das Wismuth in der Kobaltgrube zu Neu»

glück im Fürstenbergschen. Die Farbe desselben ist

an den frisch angeschlagenen Stellen stahlgrau; der Luft

einige Zeit ausgesetzt, läuft dieses Erz bläulich und rötl),

ltch an, oder überzieht sich mit einem zarten Roste. Es

ist derb, wenig metallisch glänzend, uneben von kleinem

Korne, glebt einen schwarzen, matten Strich, ist weich,

milde und schwer.

Klaproth fand in loo Thellen dieses Erzes (Kup,

ferlWismutl>erzes):
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Wlsmulh 47,24

Kupfer 34,66

Schwefel 12.58

94.48

(Beltr. IV. S. 91 ff.)

In Verbindung mit andern Metallen kommt, außer

in, Kupfer -Wismulherze das WiSmulh im Wts»

muth Plel, WiSmuth Silber und dem Nadel

erze vor.

Die Bestandtbeile des Wls muth»Bleies wurden

B. I. S. 446. angegeben.

Das Wismuth. Silber wurde zuerst durch Selb

den Mineralogen bekannt gemacht. Dasselbe hat eine

sehr lichte blelgraue Farbe, welche an der Luft nach

und nach dunkler wird. Man findet es gewöhnlich ein»

gesprengt, seltener derb. Es ist im Innern wenig glin»

zend, von Metallalanz; im Bruche ist es uneben, von

feinem Korne Es springt !n unbestimmleckige, nicht

sonderlich charssantige Bruchstücke, ist weich, miloe und

schwer. Es schmilzt vor dem Mhrohre sehr leicht, giebt

anfänglich einen Rauch von sich, und endlich ein weißes

Silberkorn.

Man hat dieses Erz bis jetzt allein auf der

Grube Friedrich Christian in Schatzlach auf dem

Schwarz walde, und zwar stets in Begleitung von

Kupferkies, in Quarz und Hornstein angetroffen.

In ioc> Theilen dieses Erzes fand Klaproth:

Blei 33.ex>

Wismuth 27,02

Silber i5.c>c»

Eisen 4,3o

Kupfer 0,90

Schwefel 1630

(Beilr. II. S. 297.)

96,5°
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Das Nabelerz hat eine siahlgraue Farbe; ist aber

äußerlich öfters licht kupferroch angelaufen, oder mit

gelbem und grünem Ueberzuge versehen.

Man findet es eingesprengt und kryffall'flrt; letzte-

res in langen bald nadelförmigen, bald schilfartig zusam-

wengehäuften sechsseitigen Säulen; die Krystalle über

dies häuflg gekrümmt, zuweilen gegliedert, immer aber

eingewachsen, oft einander dabei durchkreuzend.

Die Oberfläche ist deutlich in die känge gestreift oder

gefurcht; auf der äußern Oberfläche ist der Glanz, des

Anflugs wegen, selten zu bemerken: doch ist das Fossil

auch da, wo diese? fehlt, nur wenig glänzend. Inwen,

dig ist ,S sowohl starkglä!izend a>s glänzend, jederzeit

metallisch. Der Länqenbruch ist blättrig und startglän«

zend. Es ist undurchsichtig ; der Strich ist w^nlg duotier

als das frische Fossl und schimmernd. Es ist millx,

weich, und hat ein spec>fisches Gewicht von 6,125.

Der Geburtsort ist die Pyschminstoj« undKljn«

tzevekoj-Grube, beide im Kalharinenburger Re

vier Sibiriens, woselbst es sparsam in einem weißen

Quarz, gewöhnlich mit eingesprengtem Golde begleitet,

vorkommt. (Karsten lm Iourn. für Chem. und Phys.

B. V. S. 227. 228.)

In icx, Tbeilen dieses Fossls fand John:

Wismuth 43,20

Blei 24)2

Kupfer I2,l«

Nickel? .1,58

Tellur? i,z,

Schwefel 11.58

94,10

(John «. a. O. T. 235.)
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Den gelben Uebe»,ug der Erzes hält John

(einer übrigens nicht entscheidenden Prüfung zufolge) für

Uranocker; den grünen Ueberzug für ein Gemenge aus

kohlensaurem Kupfer, kohlensaurem Blei und Wismuth,

wenn anders letzteres nicht ein zufalliger Gemengtheil ist.

Auf dem nassen Wege kann man die Wismutherze

folgendermaßen probiren: Man digerirt das gediegene

Wismuth mit reiner starken Salpetersäure; nachdem diese

alles Aufiösliche in sich genommen hat, verdampft man

in einer Retorte die überschüssige Säure, und gießt die

Auflösung in eine große (wenigstens funfzigfache) Menge

destillirten Wassers. Das Wismuth fällt als ein weißer

Niederschlag zu Boden, aus welchem, nachdem er gewa-

schen und getrocknet worden, der Metallgehalt berechnet

wird. Nach Klaproth zeigen 122 Theile dieses Nie»

terschlages ic>c? Theile metallisches Wismuth an.

Dieses Verfahren ist aber keinesweges genau, ss

werden unter den angeführten Umständen zwei Wismuth,

salze gebildet: eines mit einem Ueberschuß der Basts,

dieses fällt als ein weißes Pulver zu Boden; ein zwei

tes, welches einen Ueberschuß von Säure enthält, bleibt

in der Flüssigkeit aufzelös't. Will man das Aufgelös'«

durch Kali niederschlagen, so wird man zwar eine größere

Menge Wismuthoxyd erhatten, dasselbe wird aber zu

gleich, mit andern metallischen Stoffen vermischt, zu Bo

den fallen.

Klaproth übergoß das Kupfer- Wismutherz

in einer Phiole mit Salzsäure, erwärmte es bis zum

gelinden Kochen der Flüssigkeit, und tröpfelte nach und

nach so lange Salpetersäure hinzu, als noch ein Angriff

erfolgte. Der nicht aufgelös'te Ancheil wurde auf dem

Filtrum gesammelt, mit durch Salzsäure geschärftem

Wasser v-rsichtig ausgewaschen, in gelinder WaNne völ«
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ltg getrocknet, und der Schwefel auf einem Scherben

abgebrannt. Der Rückstand wurde auf's Neue mit sal»

petrichter Salzsäure digerier, die Flüssigkeit durch's Fll<

trum von 'dem Ruckstande geschieden, letztere zuerst mit

salzsäurehaltigem, dann mit bloßen, Wasser abgewaschen,

und nachdem er getrocknet worden, auf einem Scherben

«rhltzt, wo dann noch ein Theil Schwefel hinwegbrannle.

Die erhaltene Auflösung wurde im Sandbade bis

zur trystallinischen Salzmasse, welche mit grasgrüner

Farbe erschien, gebracht. Nach Wiederauflösung derselben

in wenigem Wasser, wurde sie in eine reichliche Menge

Wasser gegossen, und die davon entstandene milchweiße

Mischung in die Wärme gestellt. Nach völligfr Abse

tzung des weißen Niederschlages, wurde derselbe auf lmn

Filtrum gesammelt, m der Wärme getrocknet, und aus

seinem Gewichte die Menge des metallischen Wismuths

durch Rechnung gefunden»

Aus der übrigen Flüssigkeit, deren anfänglich grüne

Farbe durch das Verdünnen mit Wasser in Gelbblau

übergegangen war, wurde das Kupfer durch ätzendes

Kali gefällt. Der Niederschlag erschien unter bergblauer

Farbe, wurde aber, nachdem die Mischung einige Zelt

in die Wärme gestellt worden war, braun. Gesammelt,

ausgewaschen, getrocknet und ausgeglüht, wurde aus

dem Gewichte desselben die Menge des metallischen Kup

fers berechnet.

Wolfram, s. Schcelium.

Wunder, chemisches. Allraculuni cliemicnm.

Hll>acie c/li/,tt^ue. Wenn man eine Auflösung eines

der kohlensauren feuerbeständigen Alkalien und der salz-

sauren Kalterde, in so wenigem Wasser als möglich

macht, und im gehörigen Verhältnisse mit einander ver
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mengt, so entsteht aus beiden Flüssigkeiten anfänglich

eine gallertartige Gerinnung, welch« immer fester und

endlich ganz hart wird. Der auffallenden Erscheinung

««gen, daß man zwei tropfbarftüßige Körper in den In,

stand eines festen Körpers übergehen sieht, hat man der»

selben den Namen deS chemischen Wunderwerk««

gegeben.

Diese Zusammensetzung besieht aus kohlensaurer Kall,

erbe und salzsaurem Kall oder Natrum. Die veränderte

Auflösbarkeit der neu entstandenen Zusammensetzungen

und ihre Einsaugung des Wassers erklärt die angegeben«

Erscheinung.

Aehnllche Erscheinungen bemerkt man an andern

Flüssigkeiten. Eine gesättigte Auflösung des Zinnes in

salpetrlchter Salzsäure nimmt, wenn sie mit fünf bis

sechs Theilen Wasser vermischt wird, in Zelt von einigen

Tagen den Zustand einer Gallerte an.

Will man dergleichen Erscheinungen mit dem Na»

men der Wunderwerke belegen, so würde um so mehr

die Erscheinung, welche bei der Vermischung des gasför»

mlgen Ammoniums mit dem salzsauren Gas Statt sin«

det, wo zwei unsichtbare Substanzen «inen konkreten

Körper bilden, auf diese Benennung Anspruch machen

können.

V.

Ptttrerde. ^tria. Nt,-in. Dlese Erbe wurde

zuerst im Jahre 1794 von Gabolin im Gadolinlt

(s. diesen Artikel) aufgefunden, und von Eckeberg 1797

näher untersucht.

Man
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Man kann sich folgendes Verfahrens bedienen, um

die Vltererd« aus dem Gadolmlt abzuscheiden: Das ge^

pälverte Fossil wird mit einer Mischung aus Salpeter

säure und Salzsäure digerirt, bis es gänzlich zersetzt ist.

Die Auflösung wird, nachdem sie fillrirt worden, beinahe

bis zur Trockene verdunstet, und hierauf mit Wasser,

das mit Salzsäure geschärft worden, aufgeweicht, und

die Kieselerde durch Filtriren abgeschieden, welche vom

Filtrum zurück behalten wird. Diejenige Flüssigkeit,

welche durch das Filtrum hindurchgeht, wird mit einer

reichlichen Menge Wasser verdünnt, und nachdem zuvor

die darin hervorstechende Säure durch Kali oder Natrum

neutralisirt worden, mit der Auflösung eines bernstein-

sauren Neutralsalzes so lange versetzt, bis dieses, keine

weitere Fällung bewirkt, und bann der entstandene röth«

liche Niederschlag durch ein Filtrum hinweg geschafft.

Das, was durch das Filtrum hindurchgeht, ist sar»

lenlos. Versetzt man diese Flüssigkeit Mit einem kohlen

sauren Alkall, so fällt kohlensaure Pttererbe zu Boden>

welche, nachdem sie ausgewaschen und getrocknet «vor,

den, geglühet wird, um ihr dadurch die Kohlensäure,

welche sich mit derselben verbunden hat, zu entziehen.

Die reine Mererde ist völlig weiß. Sie hat weder

Geruch noch Geschmack. An und für sich ist sie un

schmelzbar; doch fließt sie mit Vorar, zu einer durchsich

tigen, glasähnllchen Masse. Ihr specifisches Gewicht ist

größer, als das irgend einer andern Erbe, indem es nach

Eckeberg nicht weniger als 4,842 beträgt.

Im Wasser ist die Mererde unauflöslich; sie kann

aber, wie die Alaunerde, einen beträchtlichen Anthell

Wasser zurückbehalten. Klaproth fand, daß loc, Theile

Mttererde, welche durch ätzendes Ammonium aus Salz

säure gefällt, und bei einer niedrigen Temperatur getrock.

" l 44 I
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net worden, bel'm Gliben im Schmelzliegel 31 Theile,

oder beinahe , ihres Gewichtes verloren. Dieser Ver»

lust scheint nur von dem entwichenen Waffer herrühren

zu tonnen.

Die ätzenden Altallen lösen die Pttererde nicht auf.

Dadurch unterscheidet sie sich von der Alaunerde und

Beryllerde. Von den kohlensauren Alkalien wird sie auf»

gelös'l; man braucht jedoch eine fünfmal größere Mengt

davon, als um ein gleiche Menge Beryllerde aufzulösen.

Gegen den Schwefel äußert die reine Ptlererde keine

Anziehung: auch von dem geschwefelten Wossersioffgas

wird ein« Auflösung der Mererde nicht verändert.

Mit den Säuren geht die Pttererde Verbindungen

«in, von welchen einige einen sehr süßen Geschmack ha

ben, und in dieser Eigenschaft findet eine Annäherung

der Pttererde und Beryllerde Statt. Die Salze, welche

die Yttererde bildet, fallen ins Ametyystrolhe. Daß

diese Farbe denselben eigenthümllch ist, und nicht et»»

von einem Hinterhalte des Manganesoryds herrührt, da

von hat Klap roll) sich überzeugt. Nach Ebendemselben

fällen die blausauren Neutralsalze die Yltererbe aus ih>

«r Auflösung in Säuren. Auch der Gerbestoff und die

Galläpfeltlnttur bewirken in den Auflösungen der Ytter,

erde einen flockigen Niederschlag. Diese Fällungen, nebst

der gedachten blaßröthliche« Farbe der Salzlrystalle,

scheinen auf einen Uebergang zu den metallischen Stof»

sen hinzudeuten.

Bis jetzt hat man die Pttererde, außer im Gadoli-

nlt, nur lmVttrotantalit, in welchem diese Erve in

Verbindung der Tantals, Eisens, Scheeliums und Urans

vorkommt, angetroffen.

Man sehe: Gadolln in Crell's chem Vnnal.

1796. B. I. S. 3»5 ff., und in denAbhnndl. der schwed.
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Akab. vom Jahre 1794. Eckeberg in Scherer's all,

gem. Ioutn. der Chem. B. III. S. »87 ss. und B. IX.

S. 597 ff. VÄuquelin, ^ni,. 6s (^im. 1°. XXXV.

p. 143 et «uiv. Klaproth's Beitr. B. III. S. 52 ff.

.,3. v, ' , '

Zeolith , Brausesiein. Lilex Xeolitliu« Wen,,

^eolite. Karsten unterscheidet vier Arten dieses Fossils:

Mehl. Zeolith; dichten Zeolith; Faser, Zeolith

und prismatischen Zeolith.

Der Mehl- Zeolith (erdige Zeolith) kommt

thells von graulich« und gelblichweißer, theils von rsth-

llchwelßer oder llchtfleischrother Farbe vor. Man findet

ihn nicht allein derb, sondern auch in zackigen äußern

Gestalten. Gewöhnlich macht er den ober» Thell der

Zeolithdrusen aus, als UeberjUg.

Er ist an und für sich matt, jedoch geben ihm bis,

wellen einige beigemengte fremdartige Thelle einen Schlm,

mer. Sein Bruch ist groberdig; seine Bruchstücke sind

unbestlmmteckig, stumpffantig. Er ist undurchfichlig,

sehr weich, springt ungemein leicht, hängt nicht an der

Zunge, und fühlt sich m»ger an. Mit dem Finger an

gegriffen, giebt er ein dumpfes Rauschen von sich, wie

gebrannte Ziegel. Er ist sehr leicht.

Der dichte Zeolith hat eine schnee« milch, grau

lich » gelb » und röthllchweiße , grünlich , gelblich - und

bläullchgraue Farbe; aus der röthlichweißen geht er durch

die fieischrothe bis in die ziegelrolhe Farbe über. Nicht

selten kommen zwei dieser Farben in ein und demselben

Stücke vor.

Er bricht derb, eingesprengt, in siumpfeckigen, kug»

lichten und mandelförmigen Stücken; ist inwendig matt,
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ober doch nur schwachschimmernb; hat einen unebenen

Bruch, der sich dem tlelnsplittrigen nähert, nicht selten

aber auch in den faserigen und strahllgen übergeht;

springt in unbefilmmteckige nicht sonderlich scharfkantige

Bruchstücke, ist thells durchscheinend, theils nur an den

Kanten durchschimmernd, halbhart, spröde, mehr und

weniger leicht zersprengt»« und nicht sonderlich schwer.

DerFaser«3eolith wird schnee- milch, graulich,

gelblich, und röthlichweiß, seltener fleischroth oder gelb,

lich « und grünlichgrau, Honig , wein - und wachsgelb,

und eben so selten ochergelb und morgenrolh gefärbt,

gefunden. , .

Man trifft ihn theils derb, thells in Geschieben an,

theils tugllcht und nierenförmlg , zuweilen auch in haar,

förmigen Kryfiallen. Im Innern ist er «cnigglänzend,

was an's Starlschimmernde gränzt, von Perlmutterglanz.

Der Bruch ist gerad> oder stern- oder büschelförmig aus

einander laufend faserig, von mehr oder weniger Stärke

der Fasern. Zuweilen geht er in's Eplitlrige über. Die

Bruchstücke sind keilförmig. Er ist gewöhnlich von groß,

grob > und kleinkörnig abgesonderten Stücken. Er ist

durchscheinend, halbhart, spröde, leicht zerfprengbar und

leicht, was an das nicht sonderlich schwere gränzt. Nach

Wlebmann beträgt sein specifisches Gewicht 2,162, nach

Karsten 2,21t.

Vauquelin fand in loc, Theilen des Faser -Zeo,

Uths von Ferro«: ,

Kieselerde 50/24

Alaunerde 29,30

Kalkerb« 9,46

Wasser ro,cx>

09/x)

(lourn. äe« I^ine« 1^. Xl.IV. x. H7S.)
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Der prismalische Zeolith, Werners Nadel

stein, kommt schnee- graulich- und gelblichweiß vor.

Man findet ihn derb und lrystallisirt. Letzteres in sehr

schwach geschobenen, langen, ylerseitlgen Stücken, an ei

nem Ende mit vier Flächen sehr stach und ungleich zu

gespitzt, die Zuspltzungsfiächen aufgesetzt ans den Seiten

flächen, die Krystalle oft aneinander, seltener durchelnaNH

der gewachsen; zuweilen sind sie ganz dünn und nadel-

förmlg, mehrentheils von mittlerer Größe.

Die äußere Oberfläche der Krystall» ist an den Sei

tenflächen schwach in die Länge gestreift, an den Zu-

spihungsftächen glatt und staltglänzend von Glasglanz z

inwendig wenig glänzend, dem Perlmutterartigen mehr

oder weniger sich nähernd. Der Längenbruch ist unvoll

kommen strahlig, der jHuerbrnch unehen, in's Kleinmusch-

liche übergehend. ^

Die abgesonderten Stücke sind groß- und grobkör

nig, mit eingeschlossenen siängllch gesonderten Stücken.

Im trystallisirten Zustande ist das Fossil hurchsichlig und

halbdurchsichtig, in derben Massen wenig durchscheinend.

Es ist halbhart, spröde und nicht sonderlich schwer. Nach

Karsten beträgt das speci fische Gewicht 2,223.

Der Faser-Zeolith und prismatische Zeo,

lith von Karsten find der ^l^zat^po von Hauy.

Wird der Zeolith erwärmt, so wird er wie der Tur-

malin elektrisch. Vor dem LHthrohfe schäumt er, verbrei

tet ein phosphorisches Licht, und schmilzt zu einem wei,

ßen, halbdurchfichtigen Email, das zu weich ist, um Glas

zu ritzen , und welches von den Säuren aufgelös't wirb.

In. den Säuren lös't sich der Zeolith langsam und zum

Thell ohne Aufbrause.! auf, und wird zuletzt, es sey

denn daß die Menge der Flüssigkeit zu groß sen, in eine

Gallerle »«wandelt,
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Den Namen Zeolith gab Cronsiedt diesem Fast

fil von seiner Eigenschaft vor dem lölhrohre zu schäumen,

von 5««, aufbrausen, und >H»l ein Stein,

Die Findorte dieses Fossils find vorzüglich Island,

die Ferro eschen Inseln, Schottland, Schweden. Es

kommt gewöhnlich im Basalt, dem Mandelstein und

der Wacke vor,

Sonst unterschied man noch blättrigen Zeolith,

firahligen Zeolith und Würfel'Zeolith, welche

aber jetzt von Hauy von der Zeolithgattung getrennt,

und als eigene Gattungen, die beiden elfteren unter de«

Namen Vtilbit, letztere unter dem des Analclme,

in da« System aufgenommen worden sind,

Der Stilbit ist schnee- graulich, und gelblichweiß,

zuweilen, wlewohl selten, auch röthllchweiß. Außer derl»,

findet man ihn auch frystallifirt,

Die primitive Form seiner Krystalle ist ein recht«

winklichtes Prisma, Hessen Grundflächen Rechtecke find.

Zuweilen krysiallisirt er ln Dodekaedern, welche aus ei

ner vierseitigen Säule bestehen, die sechsseitige Selten«

flächen hat, und mit vierseitigen Zuspitzungen, Heren Sei,

tenftächen schiefwinkljchte Parallelogramme find, versehen

ist; zuweilen sind diese Krystalle sechsseitige Prismen, an

denen zwei körperliche Winkel fehlen, welch, durch kleine

dreiseitige Flächen ersetzt werden.

Die Krystalle find von mittlerer Größe, flein, sehr

und ganz klein. Die Krystalle sind fast immer glatt,

flächig, startglänzend z inwendig ist das Fossil gewöhnlich

nur glänzend, von Perlmutterglanz,

Der Bruch ist blättrig. Die Blätter lassen sich leicht

von einander trennen, und sind etwas biegsam. Bei ei,

nlgen Abänderungen ist der Bruch mehr und weniger

breit., und büschel - oder sternförmig ans einander lau
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send sirahlig. Es ist stark burchschelnenb; hat groß-

grob » und kleinkörnig abgesonderte Stulle; ist halbhart,

spröde, leicht zersprengbar und nicht sonderlich schwer.

Nach Hany beträgt sein spezifisches Gewicht 2,50c».

Es siebt ein glänzenbwelßes Pulver, welches zuwei

len eine Nuance von Roth hat. Wird dieses Pulver

der Luft ausgesetzt, so bäckt und hält es zusammen, als

wenn es Wasser absorbirte. Er färbt den Veilchensyrup

grün. Wird der Stilbit in einem porzellanenen Schmelz-

liegel erhitzt, j> schwillt er auf, und nimmt Farbe und

Halbdurchsichcigteit des gebrannten Porcellans an. Durch

dieses Verfahren verliert er 0,185 von seinem Gewichte.

Vor dem Löchrohre schäumt er, und schmilzt zu einem

weißen, undurchsichtigen Email; daher sein Name Stil,

bit (von 57<>/2«, ich glänze). In Säuren gelatenlsirt

er nicht. Durch Erwärmen wird er nicht elektrisch.

(U,ux. 1^2ite se Aliner»!. Vol. III. z,. 16». und

lourn. <ies wline« l^ XIV. p. g6. Reuß, kehrbuch der

Mineralogie. Zweiter Thell Erster Band S< 409 ff.)

In »c«, Theilen dieses Fossils von Ferro« fand

Vauquelln folgendes Verhältniß der Bestandtheile :

Kieselerde 52,Y

Alaunerde '7,5

Kalterde y,y

Wasser 48,5

llaurn. 6es IVIine« ^. XXXIX. p. 161.)

Nach Hutton enthält der Slilblt auch noch Na-

trum. Dieses Fossil kommt gewöhnlich wie der Aolith in

Wacke und Nandelstein vor, doch wirb es auch in uran»

fäyglichen Gebirgen angelroffen,

Der Analcime, Werner's Kuhlcit. wirb

Ebenfalls in den Blasenräumen des MMdelsteines ange
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troffen. Selne Farbe sind mehrere Nuancen von Weiß;

zuweilen geht er aus dem Röthlichweißen durch das

Flelschrolhe, bis in das Ziegelrothe über.

Man findet den Analcime derb und lryfiallifirt. Die

primitiv« Form der Krystalle dieses Fossile ist der Wür

fel. Es ist zuweilen in Würfeln krystalllsirt, deren kör

perliche Winkel fehlen, und durch drei kleine dreiseilige

Flächen erseht werden. Zuweilen kommt es in Polyedern

mit vier und zwanzig Flächen vor. Der Bruch dieses

Fossils ist glatt und glasartig; 'es ist llMs durchsichtig,

thells halbdurchsichtig; halbhalt, spröde, leicht zerspreng,

bar, und nicht sonderlich schwer. Vauquelin fand

sein fpecifisches Gewicht gleich 2,244.

Wird der Analcime gerieben, so nimmt er nur mit

Mühe «inen schwachen Grad der Elektrlcität an. Vor

dem Löthrohre schmilzt er ohne Schäumen zu einem

weißen, halbdurchsichtigen Glase.

Dieses Fossil kommt in dem Gebirge von Du nb an

fon in Schollland, wie auch im Vlncentinlschen

vor, («au?, Vol. III. z». ,8o.)

In loa Theilen des Analcimes aus dem Vlncen?

tjnlschen ftnd Vauquelin:

Kieselerde 58,0

Alaunerd« 18,0

Wasser 8,5

Natrum ,0,0

Kalkerde 2^,

96,5

(Iourn. für Chem. und Phys. B. IV. S. 174.)

Hauy rechnet das von Thomson entdeckte, und

von der fieischrothen Farbe, von letzterem Sartoltth

genannte Fossil, gleichfalls zum Analcime; Vauquelin
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glaubt jedoch thells der äußern Kennzeichen, theils des

Verhältnisses der Bestandlheile wegen, dasselbe als eine

eigene Gattung aufführen zu müssen. Er fand den Anal-

cime we!t härter als den Sartolith; das specifische Ge

wicht des letzteren geringer und nur gleich 2.08Z; der

Sartolith verlor bel'm Glühen 0,2 1, der Analclme nur

0,085 ; vor dem köthrohre blähte sich der Sartolith auf,

und schmolz zu einem welßen, phosphorescirenden Email:

diese Schmelzung tonnte indessen nur mit Mühe und

Zeilaufwand erhalten werden. Der Analtime schmolz bei

demselben Feuer gar nicht. Auch war das Verhält,

niß der Bestandtheile (ungeachtet beide aus denselben

Bestandteilen bestehen) in beiden Fossilien verschieden.

Im Sartolith fand Vauquelln:

Kieselerde — — 50,0

Älaunerbe —- — 20,0 . . .'

Wasser — — 21,0

Natrum mit Kali gemengt 4,5

Kalterde » — 4,5

100,0

(A. a. O. S. ,78.)

Vo» dem Chabasle, welcher sonst gleichfalls zu

dem Zeolith gerechnet wurde, sehe n»an B. I. S. 586. ^

Zibeth. XibetKum. 6ive«e. Das Thier (N^aena

oclolike«), welches diese Substanz liefert, wird im süd,

lichen Asien und nördlichen Afrika angetroffen. Bei bei

den Geschlechtern sammelt sich in einer besonder« Hole,

welche zwischen dem After und den Zeugungslheilen liegt,

das Zibeth, welches von Zelt zu Zeit herausgenommen

wird. Im Sommer liefert das Thier jeden Tag einen

Antheil Zibeth; im Winter nur etwa alle vier Tage.

Das Quantum, welches auf einmal erhalten wird, be

trägt zwei Skrupel bis eine Drachme. Das so gesam«
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melle Zlbeth ist ungleich reiner und theurer, als dasje,

»ige, welches das Thler selbst durch Reiben an Ste»en

und Gesträuchen auspreßt.

Die Farbe des Zlbetlxs ist weißlich; je mehr sie sich

dem Braunen nähert, desto schlechter ist das Zibech. Es

hat die Konsistenz der Butter-, der Geruch ist stark, und

nur dann angenehm, wenn das Zibelh durch Vermischung

mit andern Körpern sehr verlheilt ist. Es verbindet sich

leicht sowohl mit den fetten als den ätherischen Oelen, lös't

sich aber weder lm Wasser noch Alkohol auf; doch soll

es diesen Flüssigkeiten einigen Geruch miltheilen. (Neu,

mann in seiner medic. Chemie Th. II. S. 24.)

Diese äußerst theure Substanz, welche in chemischer

Hinsicht noch nicht genau untersucht worden, wird häu

fig verfälscht, und noch fehlt es an hinreichenden Kenn»

zeichen, wodurch ihre Aechtheit sich ausmitteln ließe.

Zink. Xincurn. ^inc. Das Zink hat eine

glänzendweiße Farbe, welche etwas in's Plane fällt, und

der des Zinnes ähnlich ist. Sein Gefüge ist blättrig, und es

besieht aus dünnen mit einander verbundenen Blättern.

Reibt man dieses Metall einige Zelt zwischen den Fin

gern, so nehmen diese einen eigenthümllchen Geruch und

Geschmack an.

Es ist nicht sonderlich hart. Das Messer greift es

ün, wiewohl etwas schwierig. Die Festigkeit desselben

ist nlcht sehr groß. Nach Mu schenkest zerreißt eine

parallelepipeblsche Zlntstange von ^5 Zoll Dicke von 76

bis 83 Pfund.

Sein specifisches Gewicht beträgt nach dem Schmel,

zen 6,861, nach dem Zusammendrücken 7,1908, so daß

es demnach um ,? dichter geworden ist.
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Man betrachte« sonst das Zlnl als ein Metall, wel-

ches zwischen den spröden und dehnbaren Metallen gleich,

sam das Mittel hält, oder halbgeschmeidig sey. Jetzt

weiß man , daß es nur auf die< Behandlung ankomme,

um dieses Metall beträchtlich auszudehnen, ja es voll

kommen zu schmieden.

Vag« zelgte , daß bei einem vorsichtigen glelchförmi«

gen Druck« das Zink sich zu sehr dünnen Platten strek,

len lasse, welche biegsam und elastisch find, sich aber

nicht falten lassen ohne zu zerbrechen, (luuin. ä« M. .

ne« >Vn. V. p. 595.)

Charles Hobson unb Charles Sylvester aus

Sheffield fanden, daß das Iint bei gewissen Hand

griffen sich schmieden und zu Drathe ziehen lasse. Bei

einer Temperatur von 210 bis 300 ^ Fahr, gilbt das

Zink dem Hammer vollkommen nach, läßt sich zu Blech

schlagen und zu Drache ziehen, wenn nur während die,

ser Operation jene Temperatur unterhalten wird. Ein

Ofen oder ein holes metallnes Gefäß, welche in gehöri

ger Hitze erhalten «erden, können zu diesem BeHufe die

nen, wie für Arbeiter in Stahl und Eisen die Schmie

deeisen.»

Nachdem das Zink so geschmiedet worden, bleibt es

fernerhin »eich, biegsam und dehnbar, und kehrt nicht

wieder zu der vorigen partiellen Spröblgkeit zurück; man

kann es daher zur Verfertigung der Gefäße, zum Be

schlagen der Schiffe, zum Dachdecken statt des Bleies,

und zu andern wichtigen Erfordernissen anwenden. (Ni.

cdolson's louim. nf n2tu«I kkilo«. Vol. XI. z». F04.;

übersetzt in. Neuen «llgem. Iourn. der Chem. B. Vl.

S. 7'?-)

Das Zink schmilzt noch etwas vor dem Glühen, in

einer Hitze, welche ungefähr 7<x>" Fahr, gleichgesetzt
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werden kann. Läßt man das geschmolzene Zlnf langsam

erkalten, so krnstallisirt es in vlerseltigen Prismen, welche

in dünne Bündel zusammengekauft sind, und die nach

allen Richtungen liegen. Setzt man diese Krnstalle noch

heiß der Einwirkung der Luft aus, so, nehmen sie eine

blaue, schillernde Farbe an. '

Wird das Zink einige Zeit in einer Temperatur von

ungefähr 400 ^ Fahr, erhalten, so wird es so spröde,

daß es sich in einem eisernen Mörsel pülvern laßt.

Erhitzt man das Zink in verschlossenen Gefäßen, so

wird es bei einer hinreichenden Temperatur gänzlich

aufsublimirt. Setzt man ihm bei. dieser Temperatur et

was Kohlengestube zu, so wird es geschmeidiger. Nach

Kraaz (Crell's neueste Entdeck. Tb. V. S. 94.). wird

es dieß noch in einem höheren Grade, wenn man etwas

weniges ätzenden Quecksilbetsubllmat auf schmelzendes Zink

trägt, und dieses ausgießt, wenn jener verdunstet ist.

An der Luft erleidet das Zink nur wenig Veränbe-,

rungen. Es verliert langsam seinen Glanz,Hohne eigent

lich sich zu oxydlren.

Das Wasser lös't von ihm nichts auf. Wird es

jedoch längere Zeit unter Wasser aufbewahrt, so schwärzt

sich seine Oberfläche; das Waffer wird langsam zersetzt»

es entwickelt sich Wasserfioffgas, und der Sauerstoff ver

bindet fich mit dem Metalle. Noch vollständiger erfolgt

die Oxydation des Zinks und die Zersetzung des Was.

fers, wenn auch die atmosphärische Luft ihre Wirkung

mit der des Wassers verbindet. (Q38»one, Aieiu. <io

r«li» »772., und Crell's chem. Iourn, Th. III. S.

,72 ff.) Bei der Mitwirkung der Hitze erfolgt die Zer,

setzung des Wassers ungleich schneller. Lavolsier und

Meusnier, welche Wasserbünste über rolhglühenbes

Zink streichen ließen, bemerkten/ daß das Waffer schnell,
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zerlegt wurde, und daß eine sehr lebhaste Detonation er,

folgte. > ' l' . '

Die Versuche von Priest ley Cllie cloctl!ne uk plilo.

ßiston ««tÄdlisliecl ancl Üizt «k tlie cc>ni^o8iti«n ol

v^»t«l rekutecl. t^ortliuinderlanä igoo. p. 2Z. ), welcher

Wasserdampfe über eine Unze rothglühendes Zink so lange

streichen ließ, bis sich Zvo Unzenmaaß brennbare Luft ent

wickelt hatten, und dann den größten Theil des Metal, ,

les in ein duntelgefärbtes, halbdurchsichliges Glas, des

sen Gewicht nicht mehr als das des Metalles

im Anfange des Versuchs betrug, verwandelt

sich, beruhen auf einer Täuschung.

Wenn man das Zink einige Zeit in einem offenen

Gefäße nur bis zum Schmelzen, ohne es zum Glühen

zu bringen, erhitzt, fo überzieht sich seine Oberfläche bald

mit einem grauen Häutchen^ Nimmt man dieses hin

weg, so wird es von «wem andern ersetzt, und so laßt

sich nach und nach das ganze Metall in solche Häutchen

»erwandeln. Werden diese Häutchen unter stetem Um

rühren in einem offenen Gefäße erhitzt, so werden sie m

ein gelbgraues Pulver verwandelt, welches graues Zink,

öryd genannt worden ist; und als orydulirtes Zink

betrachtet werden kann. Nach Clement und Qesor,

mes enthalten ic>o Theile Zink im orooullrten Zustande

88,36 Zink, 11,64 Sauerstoff.

Wird das geschmolzene Zink in einem offenen Ge,

säße bis zum Rotnglühen erhitzt, so entzündet es sich

und brennt mit einer glänzend weißen Flamme, welche

ausMeißgelb und Grün gemischt ist, und sehr viel Aehn»

llchtelt mit der Flamme des brennenden Phosphors hat,

und auch einen etwas ähnlichen, aber schwachen Geruch

verbreitet. Diese Erscheinungen vermogten Lassone, den

Phosphor, oder vielmehr die Phosphorsäure, als einen
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Bestanbtheil des Zinks anzunehmen. Während dieses

Brennens erheben sich, in sehr beträchtlicher Menge,

weißlich« Flocken und Fsden, welche weißes Zink,

oxyd sind.

Um dieses Oxyd, welches man sonst Zinkblume»,

philosophisch« Wolle (schon Dloscoribes ver,

gleicht eS mit Wolle, indem er sagt: »§<«. ».>««., «p».

^».«.s« V.L5») nannte, zu bereltm, legt man einen walzen,

förmigen, geräumigen Schmelztiegel schief in einen Wind»

»fen, erhitzt ihn bis zum starken Glühen, schüttet alsdann

etwas Zink hinein und bringt es »schnell in Fluß. Die bei

dem Brennen des Zinks aufsteigende Flocken lege» sich an

den ober« Thell des Tiegels an, wo man sie mit einem

eisernen Spatel hinwegnimmt, und überhaupt die Ober»

fläche des Zinks immer davon befreiet, damit der Zu»

gang der Luft nicht gehemmt »erde.

Man muß das Zink in diesem Zustande als voll,

kommen oxyblrt betrachten. Dieses Orod ist im Feuer

fthr bestHnbig, und der Grund, daß es bei seiner Enlste,

hung sich zu verflüchtigen scheint, ist in seiner großen

lockerheit und der Heftigkeit zu suchen, mit welcher das

Zink verbrennt, wodurch das lockere Oxyd mit fortgeris,

ftn wird; oder vielmehr das Zink brennt erst bei seiner

Verdampfung, und der brennende Dampf bildet die

Flamme des Zinks.

Das auf dem angegtbenen Wege frisch bereitet«

Oxyd zeigt, gleich nach seiner Verfertigung, im Dun»

teln einen phosphorlschen Schein; diesen bemerkt man

auch, so lange man es vor dem tsthrohre auf einer

Hohle der Flamme ausseht. Sonst ist es äußerst streng,

fiüßlg, so daß es in eine« Schmelztiegel bei'm strengsten

Feuer nicht einmal zusammenbackt. Während des Glü»

hens nimmt dieses Oxyd eine gelbe Farbe an ; sie ver«
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llert sich ab« wieder bel'm Erkalten. Clement und

Deformes bemerkten jedoch, daß dieses Oxyd in einem

sehr starken Feuersgrabe einen Theil seines Sauerstoffs

fahren lasse, und zum Theil in oxydulirles Zink verwan

delt werde.

Wird dieses Oxyd mit Kohle in verschlossenen Ge

fäßen behandelt, so werden kohlensaures Gas und gas»

förmiges Kohlenoxyd gebildet, und das Zink wird her,

gestellt.

Der bei'm Schmelzen zinkischer Erze sich verflüchti

gende Ofenbruch (<Ü2liliü2 5olN2cuui), welcher sich

an die Seitenwände des Ofens ansetzt, daselbst wegen

der starten Hitze zusammen sintert und harte Rinden bil

det, bestehet größtenlheilS aus diesem Oxyd; doch ist dem,

selben, so wie überhaupt dem durch Sublimation berel,

telen Zintoxyd, häufig metallisches Zint beigemischt.

Reiner erhält man dieses Oxyd, wenn man gerei

nigtes Zink in Salpetersäure ober Schwefelsäure auf-

lös't, und aus der Auflösung das Oxyd durch kaustisches

Kali fällt. Wendet man zur Fällung kohlensaures Kalt

an, so muß der erhaltene Niederschlag durch Glühen

von der Kohlensäure befreit werden.

Nach Clement und Deformes sind l<x> Theile

dieses Oxyds aus 82,15 Zint und 17,85 Sauerstoff zu

sammengesetzt; nach Proust aus 80 Zint, 20 Sauer

stoff. Vauquelin fand in dem Zintoxyd, welches er

durch Zersetzung des schwefelsauren und salzfauren Zinks

erhielt, 31 Procent Sauerstoff.

Das weiße Zintoxyd wird in der Malerei gebraucht.

Soll die Farbe desselben vorzüglich schön ausfalle», so

muß das Zint sorgfältig von fremden Heimischungen ge

reinigt worden sepn. Man seh» den folgenden Artikel.
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Das Zink ist unter gewissen Umständen lm Wasser,

stoffgas auflöslich. Entbindet man dieses Gas, indem

man 3lnk mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure

übergießt, so. findet man, daß sich nach einiger Zeit an

den Seitenwänden derjenigen Gefäße, in welchen das

Gas aufbewahrt wird, so wie auf der Oberfläche des

Wassers, ülfer welchem es steht, etwas Zink ansetzt.

D» das Zlnk sehr leicht orydlrbar ist, so hat die

Verbindung desselben mit Phosphor Schwierigkeit. Pel,

letler bewirkte diese Verbindung dadurch, daß er in

Stücken geschnittenen Phosphor auf schmelzendes Zink

warf, und etwas Harz zusehte, um die Oxydation des

Zinks zu verhindern.

Das phosphorhaltige Zink hat ein metallisches An,

sehn; eine Farbe, welche mehr mit der des Bleies, als

mit der des Zinks Aehnlichteit hat. Es läßt sich et

was sirecken. Bei'm Feilen und Hämmern bemerkt man

den Geruch nach Phosphor. Bei einet erhöhten Temp«,

ratur brennt diese Zusammensetzung wie Zink, und es

bleibt ein schwammiger Rückstand, (kellerier, ^nn.

äe cbun. Vol. Xlll. ?. 129.)

Auch mit dem Zinkoxyd verbindet sich der Phosphor,

wie Marggraf bei seinen Versuchen über den Phosphor

fand. (Marggrafss chem. Schr. Th. I. S. 42.) De,

stillirt man zwölf Theile Zinkoxyb, zwölf Thelle Phosphor

glas und zwei Thelle Kohleqpulver aus einer irdenen

Retorte, bei einem heftigen Feuergrade, so sublimirt sich

eine metallische Substanz von silberweißer Farbe, welch«

einen glasigen Bruch zeigt. Nach Pelletier ist dieselbe

phofphorhaltiges Zlnkoxyd. Vor dem Löchrohre

verbrennt der Phosphor, und es bleibt ein Glaskügelchen

zurück, das, so lange es flüssig ist. durchsichtig ist, beim

Erkalten hingegen undurchsichtig wird.

Man
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Man erhält auch phosphorhaltiges Zink, wenn man

zwei Theil« Zink und einen Theil Phosphor aus einer

irdenen Retorte bestillirt. Die bei dieser Destillation er,

haltenen Produkte sind: Zink, Zinkorot»; ein rother Sub

limat, welcher phosphorhaltiges Zmtoxyb ist; nadelftr,

migc Krystalle, von metallischem Glänze und bläullchter

Farbe. Letzlere sind, nach Pelletier, (a. a. O. S. 125.)

gleichfalls phosphorhaltiges Zinkorot».

Die Verbindung des Zinkes und Schwefels bietet, uns

die Natur in der Blende dar. . Die künstliche Verbin

dung des metallischen Zinks mit Schwefel hat man

bezweifeln «ollen. Dehne und Guyton bewirkten je,

doch diese Verbindung, indem sie ein Gemenge aus

Schwefel und Zink, mit Kohlenstaub bedeckt, dem Feuer

aussetzten.

Gueniveau hat diese Versuche (loum. 6« Aline«

Vol. XX. p. 237— 240., und Vergl. mit Iourn. für Phys.

und Chem. B. V. S. 618.) wiederholt. Cr machte ein

Gemenge aus sublimlrtem metallischem Zink und Schwe

felblumen, wozu er übrigens eine weit größere Menge

von letzleren als ersterem nahm, schüttete es in einen

ausgefütterten Schmelznegel und bedeckte es mit Kohlen«

staub. Die Schwefeldämpfe zeigten sich bei der ersten

Einwirkung der Hitze, und als der Tiegel rothglühend

wui-de, erfolgte eine Explosion, und ein großer Theil des

Zinks wurde herausgeworfen und brannte. Im Tiegel

blieb eine geringe Menge einer weißen, schwach zusam

mengebackenen Substanz zurück, welche sich in Talpeter,

säur« mit Brausen austös'te, wobei sich viel Schwefel

auf die Oberfläche erhob. Dieß war demnach schwefel

haltiges Zink.

Bei Wiederholung dieses Versuches in einem mit

Schwefel ausgefutterten Tiegel, wo zugleich das Ge

menge aus Schwefel und Zink mit Schwefel bedeck»

" l 45 1
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wurde, erfolgte, nachdem der Schwefel ewige Zelt ver,

dampfte, «ine ziemlich starte Explosion, welche viel Zink

und Schwefel aus dem Tiegel warf. Der T<«z«l wurde

eine halbe Stunde rolhglühend erhalten. Nach dem Er»

kalten desselben war darin eine weiße, schwachgelbllche

Substanz befindlich, welche den Wänden des Tiegels et

was anhing, in Salpetersäure sich unter Entwickelung

von Salpelergas auftös'te Und Schwefel zurückließ. Mit

Salzsäure gab sie schwefelhaltiges Wasserstoffgas (»el-

ches jedoch nicht als Edutt, sondern als Produkt «nge-

sehen werden muß, indem sich das in der Säure befind»

liche Wasser zersetzt): sie war demnach schwefelhaltiges

Zlnk.

Als der Versuch in einer Retorte angestellt wurde,

um genau das Verhältnis der Bestandlheile des Probut

tes ausmitteln zu tonnen, erfolgte, nachdem der Schwefel

geschmolzen war und sich zum Theil sublimirt hatte, eine

mit einem sehr rothen Lichte vergesellschaftete Erplosion,

und eine zweite, welche den Apparat zerbrach.

Gueniveau glaubt, seinen Versuchen zufolge, das

Verhältniß in loa Theilen künstlichen schwefelhaltigen

Zlni's so festsetzen zu tonnen: 30 Schwefel, 6y Zink; «in

Verhältniß, welches sich von dem, das man im naturll-

chen schwefelhaltigen Zink antrifft, nicht sehr unterschei

det (s. den folgenden Artikel ).

Hiervon weicht die Angabe von Proust bedeutend

ab, nach welcher sich loo Tbeile Zink mit 18 Theilen

Schwefel verbinden. (Iourn. für Chem. und Phos. B.

IV. S. 33«.)

Mit der Kohle verbindet sich das Zink nicht; wenig

stens hat diese Verbindung nicht künstlich gelingen wol

len. Zwar findet man, daß das aus dem Zink entbun

dene Wasserstoffgas zuweilen mit «twas tohlestoffhalti
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gen Wasserstoffgas verunreinigt ist; dieses würde auf die

Gegenwart der Kohle im Zink schließen lassen. Doch

könnte auch wohl eine Beimischung von Graphit zum

Zink die Entstehung dieser Gasart veranlassen.

Von den Verbindungen der Metalle, mit Ausnahme

des Zinnes, mit dem Zint, ist in vorhergehenden Artikeln

geredet worden.

Zink und Zinn lassen, durch Zusammenschmelzen, sich

leicht mit einander vereinigen. Das Gemisch hat eine

ungleich größere Härte und Sprödigkeit, als das reine

Zinn.

Im Jahre 174, wurde der französischen Akademie

ein Metallgemisch überreicht, welches zur Verfenlgung

von Gefäßen dienen sollte, und die der Geschichlschreiber

der Akademie, in Hinsicht auf das Slmllor, mit dem

Silber vergleicht («iuiilplat»). Hellet und Geof-

froy, welche von der Akademie mit Untersuchung des

selben beauftragt wurden, fanden, daß sich diese Legi-

rung durch Verbindung gleicher Theile Zinn und Zint

vollkommen nachahmen lasse. Sie bemerkten, daß die,

ses Melallgemisch in 'einer Hitze, in welcher das Zinn

schmilzt, die Beschaffenheit eines Amalgams annimmt,

welches man mit dem Messer in beliebig viele Theile

trennen kann, ohne baß diese sich wieder zu vereinigen

suchen; daß es nicht eher flüßig wird, als bis der eiserne

Löffel, worin man es schmilzt, ganz glühend ist; daß es

sich dann aber in sehr beträchtlicher Menge verschlacke,

eine blaue Farbe annehme, und nicht wieder hergestellt

werde, wenn man auch, wie es in ähnlichen Fällen ge

wöhnlich ist, Wachs oder Harz zuletzt. Es ließ sich nur

schwer in Stangen gießen; die Oberfläche wurde faserig,

nahm eine graue Farbe an und verdunkelte sich an der

tust. (Neues allgem. Iourn. der Chem. B. III. S. 149.)
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Aus b« Auflösung des Zinnes ln Säuren schlägt

das metallische Zlnk das erstere nieder; aus der Essig,

säure und Salzsäure, wenn es sich in dieser im orydu,

llrten Zustande befindet, schön metallisch und in Vegeta

tionen; aus der salpetrigen Salzsäure und der Salzsäure,

wenn in dieser das Zinn im höchst orydlrten Zustande

enthalten ist, als Oxyd.

Schüttet man in «ine salzsaure orydulirle Zinn,

auflösung (Zinlblumen) höchstorndirtes Zink, so entstehet

Erwärmung, das oxydirte Zink verwandelt sich in oro<

dulirles, das orydulirle Zinn hingegen ln orydirtes.

Die feuerbeständigen kaustischen Altalien greifen auf

nassem Wege bel'm Dlgeriren und Kochen das metalli«

scke Zink »ertlich an, schwärzen es auf der Oberfläche,

lösen es zum Theil auf, und geben damit eine gelbliche.

Auflösung, aus welcher fich das Zlnloxyd durch Säuren

niederschlagen läßt. Durch Verdunsten der alkalischen

Auflösung erhält man ein weißes, glänzendes Salz, von

unbestimmter Gestalt, welches etwas Feuchtigkeit aus der

tust anzieht. Noch vollständiger als das metallische, wird

das mit Sauerstoff verbundene Zink von den Säuren

«ufgelös't.

Rose bemerkte bei der Auflösung von metallischem

Zlnk in Kalilauge, welche etwas Salpeter enthielt, daß

Ammonium gebildet wurde.

Auf trockenem Wege verschlacken die feuerbeständigen

Alkalien das Zink, und die daraus mit Waffer gezogene

tauge ist zinkhaltig. (Morveau, Maret und Dil,

ran de Anfangsgründe der Chemie Th. Ul. S. 129.

Wenzel's kehre von der Verw. S. 407«)

Als Morveau kaustisches, tropfbarfiüßlges Ammo<

nlum mit gefeiltem, metallischem Zlnt dlgerlrte, so de,

merkte er viele kleine Luftblasen, welche auf der Oben
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stäche des Gemenges zersprangen und sich entzünden lies-

sen. Die fillrirte Auflösung giebt nach Lassonne bei'm

Verdunsten nadelförmige Krystalle, welche ammont-

sches Zink sind. Auch das mit Sauerstoff verbundene

Zink lös't sich im Ammonium, allein ohne Aufbrausen,

auf. Im Feuer läßt, nach Lassonne, das ammonische

Zint nur einen Thell des Ammoniums fahren ; wahrschein

licher ist es jedoch, daß ein Theil des Ammoniums hiebet

zerlegt werbe. (Morveau u. s. w. a. a. O. Th. III.

S. iyi. Wenzel, a. a. O. S. 408. Lassonne in

Crell's chem. Iourn. 3H. III. S. ,t»?. und Th. V. S.

63 ff. aus den IVIemnireI äe ?«»«. ^n. »772. I. ?«t.

zgo. ^,n. »775. ?- 8-

Nach Vrvgnatelli ist es unentschieden, ob das

Zlntammonlum von den Säuren zersetzt werde (Sche-

rer's allgem. Iourn. der Chemie B. II. S. 217., ver

glichen mit B. III. S. 713 ff.). Roloff fand über

einstimmend mit La sso n n e, baß die Salpetersäure, Salz

säure und Schwefelsäure das Zinkammonlum zersetzen,

wenn man soviel von diesen Säuren zuseht, als zur

Sättigung des Ammoniums erfordert wird. Wendet

man eln« größere Menge Säure an, als hierzu nö-

thig ist, so lös't sich der Niederschlag wieder auf.

Roloff sucht den Grund der Abweichung in seinen Re

sultaten von denen von Bru.gnatelll darin, daß dieser

sich bei seinen Versuchen eines auf trockenem Wege be

reiteten Zintoryds bediente, während er das Vryd zu

diesen Versuche» auf nassem Wege angefertigt hatte.

(Neues allgem. Iolun. der Chem. B. VI. S 445 ff.)

Alle Säuren wirken auf das Zint, und lösen es

und selne Oryoe auf. Die Eigenschaften der einzelnen

Salze, welche die Säuren mit diesem Metalle bilden,

wurden in den Artikeln, welche von jeder Saure insbe

sondere handeln, angeführt; dl« allgemeinen Eigenschaf

ten derselben sind folgende;



7>o Zink.

Dle meisten Zinksalze sind im Wasser auflöslich, und

die Auflösung ist farbenlos und durchsichtig.

Das dreifache blausaure Kali bringt, wenn es in

diese Auflösungen getröpfelt wird, einen weißen Nieder»

schlag zuwege.

Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel

bringen in der Aufissung dieser Salze keine Fällung zu»

wege^

Die Alkalien bewirken einen weißen Niederschlag,

welcher von Schwefelsäure und Salzsäure leicht aufge,

lös't wird. .

Der schwefelhaltige Wasserstoff und dle schwefelwas,

serstoffyaltigen Altalien bewirten in den Auflösungen des

Zinkes einen gelblichweißen Niederschlag, welcher schwv

selwasserstoffhaltiges Zink ist.

Diese Fällung hat, nach Proust, ihre Grenzen : ist

dle Säur« nach Fällung eines hebeutenden Anlheils von

Oxyd stark hervorstechend geworden, so macht sie dem

schwefelhaltigen Wasserstoff den letzten Antheil streitig,

und die Fällung geht nicht weiter. In diesem Falle

muß mal? etwas Kall zur Abstumpfung jenes Ueberschuft

ses zusetzen.

Die Salpetersäure wirtt auf das schwefelwasserstoff,

haltige Zink mit Heftigkeit; sie verbrennt den Wasserstoff

und elnen Theil des Schwefels; Salzsäure, kalt ange

wandt, entwickelt daraus reichlich schwefelhaltiges Was-

serstoffgas. Erhitzt man das schwefelwasserstoffyaltige

Zink bis zum Rolhglshen, so glebt es Wasser, schwe«

Nichte Säure, und verwandelt sich in schwefelhaltiges Zink.

(?rou8t, Jouin. cl« fl,7«. 'r. I.XXIV. z». ,50., und,

Iourn. für Chem. und Phos. B. IV. S. 339.)

Das kohlensaure Ammonium lös't das frischgefällle
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kohlensaure Zinkoryl, auf, und bildet ein kohlensaures

Zlnkammonium, welches fich gegen Säuren und andere

Prüfungsmlltel (den Gehalt an Kohlensäure abgerechnet)

Nie reines Zinkamnwnium verhält.

Die salpetersauren Salze betoniren mit dem Zlnt

in der Roehglühhihe heftig; die Salpetersaure wird zer,

seht, ihr Sauerstoff verbindet fich mit den» Metalle, wel

ches dadurch auf die höchste Stufe der Oxydation erho

ben wird, und es entweicht Stickgas. Wird eine hin,

reichende Menge Salpeter mit dem Zink detonirt, so läßt

sich die Masse bis auf einen gelblichen Ruckstand, wel

cher von dem Eisengehalte herrührt, der gewöhnlich im

Zink angetroffen wird , in Waffer auflösen. Nach dem

Durchseihen der Flüssigkeit stellt diese Respurs Alka-

Heft, oder den sogenannten liyuor nitri kixi cuiu

Linco, bar, und ist eigentlich eine Auflösung des Zink

oxyds in dem Kall des Salpeters, dem ein kleiner An-

thell, Säure beigemischt ist.

Nach Pütt wird der Alaun durch Kochen mit Zink

zersetzt, und es wird ein dreifaches, oder vielmehr vier

faches Salz, das aus Zink, Alaunerde, Kal< unt) Schwe,

felsäure besteht, gebildet..

' ,

Reibt man salzsaures Ammonium und Mnk zusam

men, so entweicht, selbst in der Kälte, das Ammonium.

Bucquet bemerkte, haß, wenn man salzsaures Ammo

nium und Zink destillirt, gasförmiges Ammonium und

Wasserstoffgas entbunden werben, Letzteres kann nur

durch Zerlegung des im Salze enthaltenen Waffers ent

standen seyn, welche das Zink bewirkte, ehe es fich mit

der Salzsäure veltmlgte. Als Rückstand bleibt salzsaures

Zlnk, welches sich bei einem stärkeren Feuersgrad« subll»

miren läßt. Auch das Oxyd des Zinks soI, nach Hel

lo», das salzsaure, Ammynlu.m zersetzen.
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Nach Pott scheint das Zink auch das Kochsalz zu

zerlegen.

Mit dem oxydlrt saljsauren Kali detonirt das Zink

durch den bloßen Druck und Erschütterung.

, Die boroxlauren und' phosphorsauren Sali« schmel,

zen mit dem Zink, und vereinigen sich mit seinem O^ryd,

mit welchem sie gelbgrönliche Gläser bilden.

Das Zint in vererzten Zustande scheint seit den äl

testen Zeiten bekannt gewesen zu seyn, und man bediente

sich desselben zur Bereitung des Messmgs. Es ist jedoch

nicht wahrscheinlich, daß man es vor dem sechszehnten

Jahrhunderte im metallischen Zustande, dargestellt und

unterschieden habe. Das Zink wurde sonst auch S p i a u>

der genannt.

Man sehe über das Zink: loZn. Henr. Vott ä«

2incc» in feinen 0d«erv2t. cl^in. tünllect. II. p. ». Hel<

lots Abhandlungen in den IVIenioire« 6e l'acaä. ll«

«cienc. 1735. ?> ^2 et 221. Malouln a. a. O. Jahr

1742. T. 76. I. 1743. S. 70. Lassonne «. a. O.

I. 1772. S. 38°. I. 177^. S. 563,

Zinkerze. IVlinerae Xinci. ^Kne6 cle ^inc.

Man hat das Zink bis jetzt mit Schwefel verbunden in

der Blende, ferner im orodlrten Zustande im Galmei

angetroffen:

Das schwefelhaltige Zink ober die Blende

lymmt häufig vor, so daß es sich wohl der Muhe ver

lohnen mögte, sie auf Zinl zu benutzen. Man findet sie

derb und lrystallistrt. Die primitive Form der Krystalle

ist, nach Hauy, das rhomboidal« Dodekaeder; die G«,

stall seiner integrirenden Thelle das Tetraeder.

Die vorzüglichsten Nerietäten der Krpstall« sind das
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Tetraeder, das Oktaeder, das Oktaeder mtt abgestumpf

ten Kanten; ein Krystall mit vier und zwanzig Seiten,

von welchem zwölf Seitenflächen Trapezoiden, zwölf an

dere lang ausgezogene Dreiecke sind, und zuletzt ein Kör

per mit 28 Flächen, welcher der vorige Krystall ist, zu

welchem vier gleichseitige Dreiecke hinzugekommen find.

(N,u?, iuurii. äes IVIine» XXXUI. 66g.)

Die Farbe der Blende ist gelb, braun ober schwarz,

von verschiedenen Nuancen. Der Strich ist röthlich,

bräunlich ober grau. Sie hat Glasglanz oder Demant-

glanz. Gewöhnlich ist sie etwas durchsichtig. Die Licht,

strahlen werden von ihr einfach gebrochen. Sie hat ei

ne«, blättrigen Bruch und sechsfachen Durchgang der

Blätter. Sie ist halbhart. Ihr specifiscyes Gewicht geht

von 4,000 bis 4,1665.

Proust, welcher ein Gemenge von gelber durchsich

tiger Blende und Flchtentohle eine Stunde lang rothglil,

hend erhielt, bemerkte keine Spur von schwefilchter Säure.

Nachdem das Gemenge zur Absonderung der Kohle ge,

schlämmt worden war, so wurde die Blende ohne alle

Veränderung zurückerhalten. Hieraus folgert Proust,

daß sich das Zink im metallischen Zustande in der Blende ^

befinde. Bei einem zweiten Versuche wurden gleiche

Thelle Blende und Schwefel der Rothglühhitze ausgesetzt;

nach geendigtem Proceß war sowohl das Gewicht als

die Farbe der Blende unverändert. Durch diese Erschei

nungen glaubt sich Proust zu der Annahme berechtigt,

daß das Metall in der Blende mit Schwefel gesättigt

sev.

Man theilt die Blende, ihrer Farbe nach, ein: in

gelbe, braune und schwarje Blende, wozu Kar

sien, noch eine vierte Art: die Schalen-Blende gesetzt

hat. Da diese verschiedenen Farben .durch Beimischung
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fremder Orybe und Schwefelmetalle hervorgebracht »er,

den, so findet es Proust eben so nngerelmt, wenn man

hlevon Veranlassung zur Unterscheidung in Arten her

nehmen wollte, als wenn man, um die Naturgeschichte

der Wolle zu schreiben, sie, je nachdem sie verschieden!»

Ilch gefärbt wäre, elnlheilen wollte.

In ic» Theilen einer sehr reinen gelben Blende,

fand Gutniveau:

Zink 62,c»

Schwefel 34,0

Eisenoryb l,5

97,5

Die Analysen der Blende von Bergmann findet

man in den Opusc. Vol. II. p. 550 «ey.

Die SchalenBlende ist dasjenige Zinkerz, »el,

ches bei Geroldselt im Breisgau gefunden wird,

und sich durch einen höchst zarlfaserlgen Bruch und l>umnu

schallg abgesonderte Stücke von den übrigen Alten der.

Blende auszeichnet. '

Hecht fand in 100 ^hellen derselben:

3t"t 62

Blei 5

Elsen 3

Schwefel 21

Arsenik I

Alaunerde ?

Waffer 4

?5

Mau sehe Proust im louin, ä« riiy«, 'r. QXiv.

l». 15a.; sbtts. im Iourn. für Chem. und PM B. IV,

S. 337 ff» Gueniveau im Iourn. lieg KIlll« Vol.

XXI. z». 472.; übers, a. «. O. B. V. S. 616 ff.
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Klbb hat eine Varietät Blende, welche ln einer der

6'iennap mine» in Kornwall gefunden wird, wo

sie einen Ueberjug auf einem mit Quarz vermengten

schwammartigen Kiese bildet, untersucht, und will in ihr,

folgende Bestandthelle gefunden haben:

Zinkoxyd (?) 66

Schwefel 33

99

NicKolson'g lourn. Vol. XIV. p. 134. Iourn.

für Cheul. und Phys. B. V. S. 340 ff.

Dasjenige Zinkerz, welches von den Mineralogen

unter dem allgemeinen Namen Galmei begriffen wor

den ist, muß,, den Untersuchungen von Smith so n zu

folge, in mehrere Gattungen eingethellt werden.

Die erst« ist eine Zusammens.tzung aus Zlnloryl»

und Kieselerde, und besitzt die tarakteristische Eigenschaft,

daß sie durch Erwärmen, wie der Turmalln, elektrisch

wirb. Hau« hält das Oktaeder, welches aus zwei vier

seitigen Pyramiden, deren Seitenflächen gleichschenlllchte

Dreiecke sind, bestehet, für die primitive Form der Kry-

stalle dieses Fossils. Dle Kryfialle sind aber klein, und

ihre Gestalt ist nicht sehr deutlich. Sie find entweder

vier» oder sechsseitige Tafeln, mit zugeschärften Kanten:

sechsseitige Prismen, auch dreiseitige PoranMen,

DieFqrbe dleses Fossils ist gewöhnlich graullchwelß:

der Bruch strahllg oder blättrig, Der Glanz ist Glas,

glänz. Das spetifische Gewicht lst gleich 3,434. Vor

dem Löthrohre verknlstert es, und leuchtet, mit grünem

Lichte. In Säuren gelatlnlsirt es.

In einem, Eremplare dieses Fossils ausRezbanl»

ln Ungarn fand Smith so n:
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Zinkorot) 68,3
'

Kieselerde 25.0

Wasser 4^>

y?/7

In einem andern von Kl a,»roth untersuchten Efem»

plar dieser Gattung war daS Verhältniß der Bestaut»

thelle:

Zinkoryb 66

Kieselerde 33

99

Zur zweit en Gattung des Galmel warben die na»

türlichen Verbindungen des Zinks mit Kohlensäure ge»

rechnet werden müssen. Schon Bergmann mach« die

Bemerkung, daß mehrere Arten Galmei kohlensaures

Zink wären; Watson zeigte, daß die meisten Galmei«

arten, welche in England gefunden werden, kohlensaures

Zink sind, und dieses haben dl« neuesten Versuche von

Smith so n vollkommen bestätigt.

Das natürliche kohlensaure Zlnt kommt sowohl derb

als trystallisirt vor; doch ist die Gestalt der Krystalle

noch nicht mit Genauigkeit ausgemltlell worden. Die Farbe

des Fossils ist bräunlich- ober gelblichweiß. Sein Gefug«

ist dicht, die Bruchstücke sind unbestimmt ; es ist malt, zu

weilen schwachschimmernd, undurchsichtig, und hat, nach

Smlthson, ein speelfisches Gewicht gleich 4,334.

Die Schwefelsäure lss't dieses Fossil mit Aufbrau,

sen auf. Mit Säuren bildet es eine gallertartige Masse.

Smlthson fand das Verhältnis der Bestandtheile in

einem Exemplar von zitzenförmiger Gestalt;

64,8 Zlnkoryd,

35,2 Kohlensäure,

>



Zinkerze. ,7,7

In einem andern Exemplar aus Derbyshlre,

welches aus kleinen Krystallen bestand, fand Ebender

selbe:

. 65,2 Zintoryd,

34,8 Kohlensäure,

Eine dritte Galtung unterscheidet sich von der vor

hergehenden dadurch, daß das Zinkoryd, außer mit Koh

lensäure, mit Wasser verbunden ist. Das von Smith-

son untersuchte Exemplar war aus Bleiberg in Körn

chen. Sein speclfisches Gewicht war gleich 3,584» Seine

Farbe war. weiß und die Gestalt tropfsieinartig. Vor

dem Löthrohre wurde es gelb; sehte man es der blauen

Flamme des Lichtes aus, so wurde es nach und nach

verflüchtigt. In Schwefelsäure lös'te es sich mit Auf.

brausen auf, und bei'm Erhitzen verlor es ungefähr 5

seines Gewichtes.

Bei der Analyst fand Smlthson in l«> Theilen

desselben:

Zintoryd 71,4

Kohlensäure 13,5 ^

Wasser ,5,1

Hieraus bestimmt er folgendermaßen die Mischung

desselben :

Zlnlhydrat 60

Kohlensaures Zink 40

(8iuitb«on, klülos. 1'l2ng,ct. ,8°3-> übers, im

Neuen allgem. Iourn. der Chem. B. II. S. Z6c> ff.)

Eine merkwürdige Verbindung des Zinlorods mit
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andern Substanzen hatEckeber,g ln elnem oktasbrischen

Fossl, welches ln einen grünlichgrauen, felnblältriaen

Talk elngestreuet ist, und auf der Erie-Mats. Grube

gefunden wlrd, angetroffen. Hunde« Theile dieses Fos»

fils, welches ein specifisches Gewicht gleich 4,261 Halle,

gaben folgendes Verhältnis der Bestandtheile :

Alaunerde — — -. 6o^x>

Zinkorot» — — — 24,25

Eisenoryb — — . — 9,25

Kieselerde — — — 4,75

Manganes und Kalkerde elne Spur

98,15

(Neues allgem. Iourn. der Chem. B, V. S. 32.)

Ueber die natürliche Verbindung des Zinks mit der

Schwefelsäure sehe man den Artikel: schwefelsaures

3«nl.

Die Analyse der Zinkerze läßt sich folgendermaßen

veranstalten:

Die Blende wlrd anhaltend mit verdünnter Schwe»

feisäure behandelt; dadurch wlrd der Schwefel, dl« tiesel,

erdige Gangart u. s. w. abgeschieden. Von der Rein

heit des Schwefels überzeugt man sich bu^ch das Ver

brennen desselben. Die salpelersaure Auflösung wird

durch Natru», gefällt und der Niederschlag durch Salz-

sture aufgelös't. Wäre Kupfer zugegen, so füllt man

dieses vermittelst einer Eisenplatte; das Eisen scheidet

man aber durch einen Ueberschuß von Ammonium aus.

Das Zink bleibt jetzt nur allein in der Auflösung,

und kann erhalten werden, wenn man die Auflösung bis

zur Trockene verdunstet, den Rückstand in Salzsäure auf,

Us't, und die Auflösung mit Natrum versetzt.

Der Galmel wzrd mit Salpetersäure dlgerirt; der
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Statt findende Gewichtsverlust, welchen die entweichende

Kohlensäure veranlaßt, genau bemerkt, und der unauf,

gelös't gebliebene Ruckstand wiederholt mit Salzsäure ge

kocht. Was jetzt nach sorgfältigem Auswaschen des Un-

aufgelös'len mit Wasser noch übrig bleibt, ist Kieselerde.

In der salpetersauren Auflösung ist Zink, wahrscheln,

llch auch Eisen und Alaunerde, enthalten. Man verdun»

stet sie zur Trockene, lös't den Rückstand wieber auf, und

setz- Ammonium im Uebermaaß hinzu: Das Eisen und

die Alaunerde bleiben entweder gleich unaufgelös't zurück,

oder scheiden sich aus. Das Zink läßt sich durch Säure

abscheiden, oder dadurch, daß man die Auflösung bis zur

Trockene verdunstet. Die salzsaure Auflösung enthält

wahrscheinlich Eisen und Alaunerde; diese lassen sich nach

dem im Vorhergehenden angegebenen Verfahren abschei»

den»

Im Großen gewinnt man an einigen Orten, wie

z. B. in Kärnthen, das Zink aus dem Galmei, indem

man den g/mahlnen und geschlämmten Galmei mit un,

gefähr H seines Gewichts Kohlenstaub mengt, und das

Gcmcnge der Destillation unterwirft. Es müssen zu die<

ser Destillation irdene Retorten angewandt werden, weil

das fließende Zink sich an das Eisen hangt,- auch ist zur

Wiederherstellung des Zinks starke Welßglühhitze nölhlg.

Der Hals der Retorten wird in mit Wasser angefüllte

Vorlagen geleitet; es geht jedoch nicht alles Zink in das

Wasser über, vieles bleibt an dem Retortenhalte hängen.

Auf den Kupferwerken zu Henham bei Bristol oer»

richtet man die Destillation so, daß man jenes Gemenge

ln Töpfe schüttet, aus welchen eiserne Röhren in Waffer

geleitet sind.

Eine bedeutende Menge Zink wird als Nebenprodukt

bei dem Ausschmelzen zlnkischer Kupfer- und Bleierze
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«ehalten. Dieses ist z. B. der Fall auf der Oterhülte

zu Goslar. Daselbst ist am untern Thelle der Brust,

oberhalb des Auges, aus welches Rohstein , Schwarzlup,

fer und Blei ausstießen, eln schräg vorwärts geneigter,

mit lehn, bestrichener Schlefersteln (der Zintftuhl), so

lang als der Ofen vorne breit ist, auf einem Sandsteine

(dem Zintstelne) ruhend, so befestigt, daß derselbe eine

Rinne bildet, welche an einer Seite der Brust sich in

eln besonderes Auge öffnet, das die meiste Zelt ver

stopft ist.

Bei den Aufgaben glebt der Schmelzer an der Brust

bloß tlelne Kohlen herunter, welche der tust nicht viel

Durchgang gestatten, und daher wenig Hitze geben. Aus

der auf dem Heerde fließenden Metallmasse entbindet sich

das Zink als Dunst. Dieser verdichtet sich zwischen den

kleinen Kohlen hinter der Brust, wo hie Hitze schwach

ist, zu einer tropfbaren Masse, und tropft zwischen den,

selben, vor dem Gebläse geschützt, auf den Zintftuhl hin«

«b. Der Schmelzer öffnet von Zeit zu Zeit das dazu

gehörende Auge, und läßt das Zink in einen besonder»

Tiegel abstießen.

Man unterscheidet im Handel goHlarsches und

ostlnbisches Zink. Ersteres wird zu Goslar aus

den Rammelsberger Erzen, welche zinkhaltig sind,

auf die im Vorhergehenden angegebene Art gewonnen;

letzteres wird aus China gebracht', und macht einen

sehr beträchtlichen Thell des im Handel vorkommenden

Zinks aus. Seit einiger Zeit gewinnt man in Schle

sien, und zwar zu Tarnowitz, aus einem blelischen

Ofenbruche eln sehr reines Zink.

Die Ausbeute an Zink würde ungleich ergiebiger

ausfallen, wenn man die Blende auf Zink benutzte. Ver«

suche haben die Möglichkeit, aus der Blende tas Zink

abjU'
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abzuscheiden, dargethan, und in England ist diese Be

nutzung der Blende in der Gegend von Bristol schon

seit mehreren Jahren eingeführt.

Nach Proust ist das im,Handel vorkommende Zint

mit mehreren Metallen verunreinigt. Dle bei der Auf

lösung des Zints in Sauren sich absetzende Substanz,

welche sonst für Graphit gehalten wurde, «st, nach ihm,

eiue Verbindung von Arsenik, Kupfer und Blei, welche

durch die desorydirende Wirkung des "Zinks metallisch

niedergeschlagen werden. Außerdem ist Eisen häufig dem

Zinke beigemischt.

Um das Zink zu reinigen räch Proust an, es aus

«Wer irdenen Retorte, die unter einem Winkel von 45 °

geneigt ist, zu destilliren, damit das Zink, so wie e« ver

flüchtigt wird, um so leichter abstießen könne. In der

Retorte bleibt eine Mischung aus Sand, Eisen, Blei,

Kupfer und Zink im orydirten Zustande zurück.

Es ist jedoch nicht wahrscheinlich, daß das Zink stch

durch die Destillation werbe vom Arsenik reinigen lassen.

Um das Zink von, Kupfer zu befreien, giebt Proust

folgende Vorschrift: Wenn die Auflösung des Zinks in

Salpetersäure, Blei. Kupfer und Zink enthalt, so wird,

wofern in der Auflösung nicht zu viel Säure entHallen

ist, das Blei durch einen Zusatz von schwefelsaurem Kali

niedergeschlagen werden. Der schwefelhaliig, Wasserstoff

fällt das Kupfer ungleich früher als das Zink, dle Flüs

sigkeit wird nun mit schwefelhaltigem Wasserstoffgas ge<

prüft. Wird sie davon nicht gefärbt, so wlrd ein« grös

sere Menge von diesem Gas zugesetzt, worauf das Zink

mit einer hellgelben Farbe zu Boden fallt.

Sollten in derselben Auflösung Eisen, Kobalt, Nickel

«nb Manganes vorhanden seyn, so werden diese, nach

^ c 46 I
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Proust, durch dieses Reagens nicht »übergeschlagen.

Vauquelln bemerkt jedoch sehr richtig, daß dies wohl

Nicht der Fall seyn mögt«. (K,pp«rt «i'un lueiuoire <1e

NI. l? r 0 u 3 t «ur cliileren« sioints ilitere««2ii8 äe I»

Olünüe p»r VÄii^uelin; ^un. cl« Lliülüe 1^ XXXV.

^». » et suiv.) -^

Um ein recht reines Zinkoxyd von ausgezeichnet

weißer Farbe, wie es zur Malerei brauchbar ist, zu be»

reiten, empfiehlt Proust das durch Destillation gerei«

«igte Zlnt anzuwenden, pder sich folgendes Verfahrens

zu bedienen: Man gießt in zwei Pfund einer gesättigten

Auflösung des schwefelsauren Zinks eine Unze Salpeter»

«Hure, läßt die Mischung einige Mahl aufwallen und schäl

tet Kali hinein, um den Ueberschuß der Säure zu sät»

ligen, und drei bis vier Drachmen der Substanz zu fäl

len. Die Mischung wird dann auf's Neue gekocht, »or-

auf der Niederschlag bald vom Weißen in's Gelbe über

gehet.

Bemerkt man, nachdem die Flüssialelt einige Minn»

ten gekocht hat, unter dem gelben Niederschlage einige

«eiße Thelle, so kann man überzeugt szpn, daß die Auf

lösung «es Zinks kein« Spur von Eisen enthält. Ist

das Eisen durch das angegebene Verfahren abgeschieden

worden, so wird, wofern im Zink Manganes enthalte»

wäre, dieses in der Auflösung zurückbleiben.

Um das Oxyd abzuscheiden, lös't man tas fchwe«

felfture Zint in kochendem Wasser auf, und fällt es durch

kohlensaures Kali; doch so, daß noch eine kleine Menge

Zintoxyd aufgelss't bleibt. Man läßt die Flüssigtnt ei

nige Tage über dem Niederschlage stehen, damit das nie,

dergefallne Manganesoxyd > welches von der Säure stär,

ker als das Zlnkoxyd angezogen wird, wieder aufgelss't

«erde, und das noch in der Flüssigkeit enthaltene Zink

oxyd niederschlage. (Proust a. a. O«)
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Zinn, stgnnum. Ztain. Das Zinn gehsrt zu

denen Metallen, welche seit den frühesten Zei en den Men

schen bekannt waren. Wir finden in der Geschickte, daß

die Phönicier dasselbe aus Spanien und Britannien hole

ten; auch zu Moses Zeile« war dasselbe im Gebrauch.

Die Farbe dieses Metalles ist fast silberweiß, doch

fällt sie etwas mehr ln's Blaulichte, als bei dem Sil

ber. Es ist starkglänzend, wenn es nicht angelaufen ist.

Es hat einen schwachen, unangenehmen Geschmack.

Wird es gerieben oder erhltzt; so verbreitet es einen ei-

genthümlichen Geruch. Wird es gebogen oder zwischen

den Zähnen gedrückt, so bemerkt man ein eigen thümliches

Geräusch, welches man das Knirschen des Zinnes

nennt.

Das Zinn ist sehr welch, und wird leicht vom Mes

ser angegriffen. Es ist ziemlich dehnbar, und läßt sich

zu sehr dünnen Blattern strecken. Das in dünne Blatt»

che« geschlagene Zinn wird Stanniol; in noch dün

neren Blittchen unachtesSilber genannt. Ihre Dicke

betrügt noch nicht ^'25 eines Zolles.

Es hat wenig Zähigkeit. Ein Zinndralh von ^ Zoll

lm Durchmesser zerriß, nach Muschenbrök, schon von

einem Gewichte, das über 49^ Pfund ging. Die Feder

kraft des Zinns ist auch n»r sehr gering; es hat daher

auch nur wenig Klang. Sein specifilches Gewicht be-

trägt, wenn es recht rein ist, 7,291, nach dem Häm

mern 7,299.

Nach Erich ton (ktlNo«. Algß». XV. p. 171.)

kommt das Zinn bei einer Temperatur von 442 ° Fahr,

in Fluß. Es wird aber ein sehr hoher Feuersgrad er,

fordert, wenn es zum Verdunsten gebracht werden soll.

Läßt man das geschmolzene Zinn langsam «lallen, so
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erhält man es, nachHapel la Chenaye, in rhombol,

dalen Stücken irystallisirt, welche aus mehreren der lange

nach mit «inander verbundenen Nadeln bestehen; nach

P aj o t find die Krystalle schlefwlntlichte Prismen, (louni.

tle I'Ky«. Vol. XXXVIII, ?. Z2.)

Nach Chaptal wird das Zlnn härter und klingen,

der und seine Farbe weißer und schöner, wenn man es

in einem mit Kohlenstaub ausgefütterten Schmelztiegel,

unter einer Decke von Kohlenstaub, acht bis zehn Stun»

den einem heftigen Feuersgrade aussetzt.

Hn der Luft verliert das Zinn in kurzer Zeit seinen

Glanz, und erhält eine grauweiße Farbe, erleidet ab«

sonst leine Veränderung. . Auch wenn man es längere

Zeit unter Wasser aufbewahrt, wird es nicht merklich

verändert; auch lös't dieses nichts von dem Zinne auf.

läßt man hingegen in Dämpfe verwandeltes Wasser über

rothglühendes Ann streichen, so wird nach Bouillon

la Orange (^nn. äe «Alu. I'. XXXV. p. 2g.) das

Wasser zersetzt, das Zinn orpdlrt, und es entweicht Was,

serstoffgas.

Wird Zinn bei'm Zugänge der Luft geschmolzen, so

überzieht sich die Oberfläche des schmelzenden Metalles

bald mit einem grauen Pulver, welches, wenn es von

der Oberfläche des schmelzenden Zinnes hinweggenommen

wird, iich bald wieder erzeugt. So läßt sich nach und

nach das ganze Zinn in dieses Pulver verwandeln. Es

wirb Zinnkrätze genannt, und wird von den Zinuar-

beitern, welche auf dem Lande herumziehen, häufig abge

nommen, um, wie sie sagen, das Zinn zu reinigen. Sle

wissen es jedoch nachher recht gut, mit einem Zusatz von

kohligten Substanzen zu Zinn zu schmelzen. Das grüne

Pulver ist oxydulirtes Zinn, welches aus ungefähr 90

Zinn und lo Sauerstoff bestehet.
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Wird dieses graue Oxyd mehrere Stunden ln einen»

offenen Gefäße fortwährend geglühet, und das Hinein

fallen von Kohle verhütet, so verbindet es sich mit einer

größeren Menge Sauerstoff, und erhält «ine weiße Farbe.

In dlestm Zustande wird es Zinnasche genannt, und

enthält etwa 17 bis 18 Procent Sauerstoff.

Dieses Oxyd ist sehr strengfiüsslg,und bildet mit verglas-

baren Substanzen ein undurchsichtiges, mattweißes Glas

(s. den Artikel: Email). Auch bedient man sich dessel

ben zum Poliren geschliffener Gläser und anderer harten

Körper. In heftigem Feuer geglühet, nimmt die Zinn

asche eine röthliche Farbe an, und schmilzt endlich zu ei

nem rölhltchen Glase.

Proust unterscheidet zwei Arten von Zlnnoxyben,

welche er nach ihrer Farbe gelbes und weißes Oxyd

Nennt. Doch ist die Farbe des erster«, wenn es ganz

rein ist, grau; auch hat es einigen metallischen Glanz.

Das gelbe Oxyd oder das oxybullrte Zinn wird, nach

Proust, erhalten, wenn man das Metall unter bestan,

digem Umrühren unter einer Muffel einem heftigen Feuer

aussetzt. Auch dann wird dieses Oxyd gebildet, wenn

man Zlnn entweder mit Hülfe der Wärme in Salz

säure aufiös't, oder der Salzsäure etwas Salpettrsäur»

zusetzt. Nachdem die Auslösung erfolgt ist, schüttet man

Kall im Uebermaaß zu. Es fällt ein weißes Pulver zu

Boden, welches zum Theil wieder aufgelös't wird; ein

AntheU des Niederschlages bleibt jedoch unaufgclös'l, die,

ftr ist das oxybulirte Zinn. Dasselbe hat »Ine dunkel-

grau» Farbe, einigen Metallglanz; lös't sich schnell in

Säuren auf; vom Kali wird es nur mit der Zeit auf

gelös't. Wenn es mit andern Körpern verbunden ist,

absorblrt es schnell den Sauerstoff.

Proust Mt in dlestm Oxyh das VerlMniß d«
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Bessanbtheile folgendermaßen an: 80 Zinn, 2c, Vauer»

st°ff.

Das weiße Oxyd, oder das ofybirte Zinn ^ftirb er»

halten, wenn Zlnn mit koncentrirler Salpetersäure an»

haltend bigerirt wird. Es erfolgt ein lebhaftes 'Aufbrau»

sen, und das ganie Zinn wird in ein weißes Pulver v«r<

wandele, welches sich auf dem Boden des Gefäßes sam,

melt. Es bestehet nach Proust aus ungefähr 28 Sauer»

sioff und 72 Zinn. Nach Klaproth sind seine Bestand»

theile, nach dem es ausgeglüyet worden: 8c> Zinn, 2°

Sauerstoff.

Dieses Oxyd Ist an der kuft unveränderlich; vom

Kali und der Salzsäure wird es schnell aufgelös't. Läßt

man durch diese Auflösung einen Strom von schwefelhalti

gem Wassersioffgas hindurchgehen, so wird es hergestellt.

Wird fließendes Zinn in offenen Gefäßen sehr hef

tig erhitzt, so brennt es endlich mit einer kleinen hell»

weißen Flamme, und stößt einen weißen Dampf aus,

welcher sich als ein glänzend weißer Staub anlegt Auch

im Brennpunkte großer Brenngläfer raucht und dampft

das Zinn sehr stark. M a c q u e r und Baum,: fanden,

daß wenn das Zinn in ein jählinges und heftiges Feuer

gebracht und glnchförmig darin erhalten wurde, es oben

mit einem flüchtigen, aus glänzendweißen Nadeln beste»

hendem Ofyd bedeckt wurde, unter welchem ein anderes,

rechliches, zusammengebackenes Oxyd, und unter diesem

ein du>chficht,g<>s hyazinchfarbnes Glas gelagert lyar.

Ganz unten war unverändertes Zinn befindlich. (Mac»

quer's chem Wörtern. Th. VII. S. 371. Baume e»

läuterte Experimentalchem. Th. V, S. 334 ff.)

Mit den, Phosphor laßt sich das Zjnn verbinden.

P eilet ler setzt« gleiche Theile Zinn und Phosphorglas

dem Feuer aus. Da das Zinn eine nähere Verwandt
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schaft zum Sauerstoff als der Phosphor hat, so verbin

det sich ein Theil des Metalles mit dem Sauerstoff des

Phosphorglases; ein anderer Theil mit dem dadurch her»

gestellten Phosphor. Das phosphorhaltigeZinn hat

auf dem frischen Schnitt eine silberweiße Farbe; seine

Feile ähnelt der des Bleies. Es läßt sich mit dem Mes

ser schneiden, fletscht sich unter den, Hammer, trennt sich

aber in Blatter. Wirft man gefeiltes phosphorhaltiges

Zinn auf glühende Kohlen, so entzündet sich der Phosphor.

Auch wenn man Phosphor in kleinen Stücken auf

schmelzendes Zinn wirft, erhält man phosphorhaltiges

Zinn. Nach Pelletier sind iuo Thezle desselben zu

sammengesetzt aus 85 3lnn. »5 Phosphor. Marggraf

hat zuerst diese Verbindung dargestellt, Pelle tler hin

gegen die Eigenschaften derselben untetsucht. (^nn, 6«

Ouii«. Vol. XIII. z». »;6.)

Der Schwefel schmilzt mit dem Zinne zu einer sprö«

den Masse zusammen, welche schwerer und strengftüssiger

als Zinn ist, und bei'm Erkalten häufig breite, flachge

drückte Nadeln bildet. S/le hat eine blHullchte Farbe und

ein blättriges Gefüge,

Trägt man einen Thnl Schwefel auf drei Theile

fließendes Zinn, und rührt man diese Masse wohl durch

einander, so erhitzt sich das Gemenge, wird schwarz und

entzündet sich. Nach Bergmann enthalten ,s<? Theile

schwefelhaltiges Zinn: 80 Theile Zinn und 22 Theil«

Schwefel; nach Pelletier, 85 Zinn. ,z Schwefel.

Die Salzsäure greift dos schwefelhaltig« Zinn leicht

an; es eitstehet oxydulirtes Zinn^ schwefelhall lges Was,

serstoffgas u. s. w. Auch die Salpetersäure zerstört diese

Verbindung sehr leicht. Kalilauge zelgt auf das fchw«

felhallig« Zinn nicht dl« mindest« Wirkung,
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Ueb«r die Verbindung des Zinnoryds mit dem Schwe,

fel, sehe man den Artikel: Musivgold.

Die ätzenden feuerbeständigen Alkalien greifen das

metallische Zinn auf nassem Wege in der Hitze «n. Voll

ständiger ünd reichlicher erfolgt die Auflösung sowohl auf

trockenem als nassem Wege, wenn sich das Zinn im ofy,

bullten Zustande befindet. Zinnoryb, welches aus der

Auflösung des Zinnes in Salzsäure durch Kall gefällt

worden ist, wird von Kalilauge mit Leichtigkeit aufge»

nommen; aus der Auflösung schlägt Zinn das Zinn»

ornoül metallisch nieder.

Das zum Maximum oxyoirte Zinn wird, wie schon

.bemerkt' ro»nde, vom Kali mit Leichtigkeit aufgelös't, und

diese Auflösung schießt sehr leicht zu Krystallen an. Die

Krystalle scheinen linsenförmig ju seon, und find nach

allen Richtungen in einander gefügt. Sie haben einen

alkalischen G'schmack, find im Wasser aufiöslich, wobei

sie einen Antheil Oryd absehen. In einer Retorte er»

hitzt, trocknen sie aus, geben Wasser und schmelzen auch

hel'm Rolh.qlöhen nicht, sondern behalten ihre Form.

(I>rc»u5t, lonrn. 6« kii?«. I'. QXI. z,. 54g.; Journal

für Ehem. und Phys. B. I. S. 270.)

Die Säuren, und selbst die Kohlensaure, fällen das

Zinn aus der alkalischen Auflösung als einen weißen

Niederschlag, welcher orydulirtes Zinn ist.

Das Ammonium greift das metallische Zlnn kaum

an; das oxydir« Zinn wird aber, wenn es sich in fein

zertheillem Zustande befindet, vom lropfbarflüssigen Am

monium den der Digestion aufgelös't, und soll, nach

Wallerlus, sogar lryssallisiren. Die Säuren schlage»

das Zinn aus dieser Auflösung nieder.

Läßt man durch eine starkorydirte Zlnnaufiösung

schwefelhaltiges Wafferstoffgas strömen, so häuft sich ein
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gelbes Präclpltat an. Um mehr davon zu «halten, muß

man die überschüssige Saure der Auflösung abgestumpft

haben ; denn bei zu starkem Uebermaaß derselben kann

der schwefelhaltige Wasserstoff ihr das Oxyd nur schwer

entziehen. Dieser Niederschlag besitzt, nachdem er aus«

gewaschen und getrocknet worden, folgende Eigenschaften:

Mit Salzsäure erhitzt, löf't er sich mit Aufbrausen darin

auf; giebt reichlich schwefelhaltiges Wasserstoffgas, und

man erhält bloßes salzsaures, immer höchstoxydirleS Zinn.

Diesen hellgelben Niederschlag nennt Proust, solange

er die helle Farbe hat,' schwefelwasserstoffhalti-

ges Zinnoryd (d?clio5ulkure ä'etÄli» Liiajeur).

Getrocknet hat das schwefelwassersioffhaltige Zinnoryd

eine düstere gelbe Farbe; auf dem Bruche ist es glasar

tig; Kali löst es leicht auf; Säuren fällen es aus der

Auflösung, und man erhält es unverändert wieder.

Erhitzt man es stufenweise, so erhält man Wasser,

welches neu gebildet wurde; es entwickelt sich schwefllcht-

saures Gas, ein wenig Schwefel, und als Rückstand

bleibt sehr schönes Musivgold.

Man ficht hieraus, daß das schwefelwasserstoffhal-

tlge Zinnoxyd leine hohe Temperatur aushalten kann, ohne

sich in seinem Bestände zu vereinfachen. Das Zinn tritt

nehmlich von seinem Sauerstoff an die beiden Bestand-

lheile des schwefelhaltigen Wasserstoffs ab, und behält

davon nur so viel zurück, als die Verwandtschaft für die

neue Verbindung, das Musivgold, bestimmt, und indem

bei noch höherer Temperatur das Musivgold auch diesen

Rest von Sauerstoff fahren läßt^ so geht es in den Zu

stand des schwefelhaltigen Zinnes über, welches eine noch

einfachere Verbindung als das Musivgold ist.

Behandelt man aus die beschriebene Art eine Auf

lösung des orydulirten Zinnes^ so entstehet ein Nieber



?Fo Zinn.

schlag von kaffeebrauner oder noch dunklerer Farbe, de»

man mit siedendem Wasser auswäscht. Diese gelinde

Hitze nähert die Theilchen einander mehr, und macht daß

die Verbindung besser der Einwirkung der luft widerste,

het, wodurch sie sonst biswellen auf dem Fillro selbst,,

aus dem Braunen in's Gelbe, oder aus dem orydulir»

ten in den orydirten Zustand übergeht.

Diese Verbindung unterscheidet sich von der vorher»

gehenden dadurch, daß sie, wenigstens dem Anscheine

nach, schwarz ist. In Kali ist sie ohne Zustandsverän.

derung nicht aufldslich; bei Anwendung der Hitze giebt

sie kein Musivgold. In folgenden Eigenschaften kommt

sie mit der vorigen Zusammensetzung überein: Sie wird

von den Säuren mit Aufbrausen aufgrlö>'t; sie läßt das

Gas, welches ihre Basis sättigte, fahren, und giebt folg«

lich bei Anwendung von Salzsäure salzsaures oxyoulir»

tes Zinn.

Erhitzt man das frisch niedergeschlagene schwefelwas«

sersioffhaltlge Zinnorydül mit Kalilauge, so zerfällt es in

zwei Thelle. Der eine Theil der Basis tritt dem ander»

allen Sauerstoff ab, wird dadurch zu bloßem schwefelbal,

tlgem Zinn zurückgebracht, und sinkt alo solches in dem

Gefäße zu Boden. Der andere, welcher dadurch mit

dem Maximum von Sauerstoff verbunden wurde, vereinigt

sich mit dem schwefelhaltigem Wasserstoffe, welcher jenem

ersten angehörte, und geht so in den Zustand des schwe«

felwasserstoffhaltigen Zinnes/ mit dem Maximum von

Sauerstoff, über.

Wird das schwarze schwefelwassersioffhaltige Zinn,

orybül in einer Retorte erhitzt, so giebt es eine reich,

liche Menge Wasser, etwas Schwefel, lein schwefiichtsau,

res Gas^ und es bleibt bloß reines schwefelhalti»

ges Zinn zurück. Es scheint, daß der Wasserstoff,
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der sich hier gegen den Sauerstoff des Oxyduls in grö

ßerem Verhaltnisse befindet, als in der vorigen Verbin

dung ihn sätiigt und gänzlich in Wasser verwandelt, so

daß dem Metalle, welches, wenn es (wie in dem Arti

kel Musivgold gezeigt wurde) Musivgold bilden soll,

nolhwendig eine gewisse Menge Sauerstoff haben muß,

dieser gänzlich entzogen wird. (Proust a. a. O<) /

Das metallische Zinn wird von der Salzsäure, Schwe

felsäure, schwefiichten Säure, Essigsäure, Bernsteinsäure,

Kleesäure, Arseniksäure mehr oder weniger lebhaft auf-

gelös't. Dle Salpetersäure lös't nur, wenn sie mit Was

ser verdünnt ist, dieses Metall auf; die toncentrirte Säure

verwandelt das Zinn, ohne es aufzulösen, in weißes Oxyd.

Mit dem orndlrten Zinne verbindet sich d!« Phosphor-'

säure, Weinsteinsäure und Flußsäure. Die Kohlensäure,

Gallussäure, Borarsäure und Benzoesäure scheinen sich

Unmittelbar weder mit dem metallischen noch oxpdirten

Zinne zu verbinden.

Da das Zinn verschiedener Oxydationszustände fähig

ist, so bilden mehrere Säuren mit den verschiedenen

Oxyden Salze. Man bemerkt bei'm Zlnne, welches auch

bei einigen andern Metallen Statt findet, daß durch die

Verbindung mit einem größeren Anlheile Sauerstoff das

Metall schwerer aufiöslich werde.

Die allgemeinen Eigenschaften derjenigen Salze, welche

das Zinn mit den Säuren darstellt, sind folgende:

Die meiste« derselben sind mehr oder weniger in

Wasser aufiöslich, und dle Aufissung dieser Salze hat

gewöhnlich eine gelbliche oder bräunliche Farbe.

Das dreifache aus Blausäure, Kali und Eisen be

stehende Salz bringt in der Auflösung dieser Salze einen

weißen Niederschlag zuwege.
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Das schwefelwasserstoffhastige Kali verursacht einen

schwarzen Niederschlag; schwefelhaltiges Wasserstoffgas

einen braunen.

Die Gallussäure bringt in der Auflösung dieser

Salze keinen Niederschlag zu Wege.

Wird eine Bleiplatte in die Auflösung einiger

Zinnfolie getaucht, so wird das Zinn entweder in metal

lischem Zustande, oder als weißes Oxyd abaeschieden.

Dieß ist jedoch keinesweges bei allen Auflösungen der

Zinnsalze der Fall.

<

Wird salzsaures Gold in eine Auflösung von Zinn,

salzen, in welcher sich das Metall mit dem Minimum

von Sauerstoff verbunden befindet, geschüttet, so fällt ei»

purpurrother Niederschlag zu Boden, von welchem B. III.

S. 5»? st geredet wurde.

Die Auflösung des Zinnes in Salzsäure wird durch

Galläpfeltinktur sogleich trübe, schmutziggra», und es

bildet sich ein häufiger Bodensatz, der, ehe er sich völlig

gesetzt hat, das Ansehn eines Schleims hat. Nach

Proust bestehet dieser Niederschlag aus einer Verbln,

düng des Gerbestoffs mit Zinnoxyd, indem das Zinn durch

die reine Gallussäure nicht gefällt wird. .

Salpeter verpufft mit dem Zinne mit einer weißen

Flamme, das Metall wird schnell orydirt, und in weißes

Oxyd verwandelt, welches mit dem Kali des Salpeters

zurückbleibt. Bet'm Auslangen mit Wasser wird ein

Theil des Zinnoxyds durch das Kall mit, aufgelös't, wel,

cher durch Säuren wieder gefällt »erden kann. Bei der

Verpuffung des Zinns mit Salpeter wird durch die zu,

gleich Statt findende Zersetzung der Salpetersäure und des

Wassers salpetersaures Ammonium gebildet. Während

der Detonation wird ein Theil des Zinnoxyds verfluch.
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tlgt. Auch das oxydulirte Zinn zerfetzt den Salpeter,

und wird in oxpbirtes Zinn verwandelt.

Auf nassem Wege lös't das salzsaure Ammonium,

Mit Belhülfe der Wärme, etwas von dem metallischen

Zinne auf, und das Salz wird zum Theil zerlegt. Auf

trockenem Wege wird hingegen das salzsaure Ammonium,

wenn «ine hinreichende Menge Zinn genommen wird,

völlig zerlegt. Das Ammonium entweicht, die Salzsäure

tritt an das Zinn, und in starker Hitze wird diese Ver

bindung gleichfalls verflüchtigt. Bucquet will bei der

Einwirkung des salzsauren Ammoniums auf das Zinn

die Bildung von Wassersioffgas wahrgenommen haben.

HIemit stimmen auch die Erfahrungen von Proust.

Er erhitzte gekörntes Zinn mit Salmiak. War die Hitze

so röeit gestiegen, daß der Salmiak sich zu verflüchtigen

anfing, so wirkte das Metall auf das Wasser dieses Sal

zes ; es nahm den Sauerstoff desselben auf, und veran<

lußte Entbindung von Wassersioffgas. Hundert Gran

Salmiak gaben n bis 12 Kubikzoll davon; sie hätten

Vielleicht noch mehr gegeben, wenn nicht gegen das Ende

der Oxydation die Retorte gesprungen wäre. Als Rück

stand fand man eine salzige Masse aus salzsaurem Zinn,

Ammonium und gekörntem Zinn bestehend. Das Zinn

befindet sich in elfterem im oxyoulirten Zustand«: denn

mit Goldaufiösung erhält man einen purpurrothen, mit

schwefelhaltigem Wasserstoff einen schwarzen Niederschlag

u. s. «. (a. a. O.)

Schwefelsaures Kali ober Natrum mit gleichen

Thellen Zinnfeile in einem bedeckten Tiegel geglühet, ge,

ben eine Auflösung des Zinnes in dem, unter den an»

geführten Umständen, gebildeten schwefelhaltigen Alkali.

Die schwefelhaltigen Altalien lösen auf trockenem
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Wege das Zinn auf, und das Gemisch ist, wofern eine

hinreichende Menge des schwefelhaltigen Alkali vorhanden

war, auch in Wasser aufiösllch. Die Säuren schlage»

aus dieser Auflösung schwefelhaltiges Zinn nieder. Auf

nassem Wege entziehen die schwefelhaltigen Alkalien dem

Zinne senen metallischen Glanz und schwärzen es.

Man sehe: ?err. >ä. 0,ä, ie,p. ^uß. Norä,

«i»«Ki5I<!, «in lennet« «cn <!e«3 blalrne« Lesliak.

senket, 8tc>«:!luolln ocli Xdn »772. (!»r. l3oäofr.

H»ßen, l1l«5. exf»2iiclen8 8t»nnuiu, IVeziomoLlti ?.

I. 1775. k. ll. 1776.

Zinnerze. IVtinerae Ltanni. 7l2ln« cl"etain.

Die Zinnerze kommen nicht sehr häufig in der Natur

verbreitet vor; auch trifft man nicht zahlreiche Varieti»

ten derselben an.

Man findet das Zinn gewöhnlich im oxybirten Zu»

stände. Mit Schwefel verbunden ist es bis jetzt «UM

in C 0 r nw a l l angetroffen worden. Das natürliche schwe»

felhaltige Zinn führt den Namen Zinntles.

Die Farbe desselben ist gelblichgrau, in das Stahl,

graue übergehend. Es ähnelt lm Aeußern dem Fahlerze.

Es hat Metallglanz, ist welch, sehr sprbbe.

Sein specifisches Gewicht beträgt nach Klaproth

4,35. Vor dem Löthrohre schmilzt es leicht unter Ver»

breltung eines schwefiichten Geruches zu einem schwär«

zen Korne, und seht auf der Oberfläche ein blaues

Oryd ab.

Raspe zeigte zuerst die Besiandtheile dieses Erzes.

Klaproth fand in ic»o Thetlen desselben:
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34 Zinn,

56 Kupfer,

25 Schwefel,

2 Elsen, > >

3 Vergärt,

IVO.

(Beltr. B. II. S. 257.)

- . V >

Der Kupfergehalt, der in diesem Erze gefunden

wurde, mögte jedoch, nach Klaproth's Meinung, nicht

sowohl zur Grundmlschung desselben gehören, als viel

mehr von äußerst zart eingesprengtem gelbem Kupfererz

herrühren.

In Cornwall bildet dieses Erz in dem Kirchspiele

St. Agnes einen Gang, welcher zwanzig Lachter'unter

Tage vorkommt, der neun Fuß mächtig ist.

Im oxydirten Zustande findet man das Zinn lm

Zlnnstein und Holzzinnerze.

Der Zinn stein, welcher das am häufigsten vor

kommende Zinnerz ist, wird derb, in rundlichen Stücken

und krystallisirt angetroffen. Die Krystalle sind sehr unre

gelmäßig; Hauy (Inum. cle» IVIine« XXXII. p. Z76.)

vermuthet, daß die primitive Form derselben der Würfel

sey; Rome de Llsle (l2ri«tl>Ilc,ßr. «II. 41g.) hält das

Oktaeder dafür, und hierin stimmt Dan (I>liilo«. lVl«ß.

IV. ,52.) mit ihm überein.

Das Oktaeder »st aus zwei vierseitigen Pyramiden,

welche mit ihren Grundflächen aneinander gefügt sind,

zusammengesetzt. Die Seitenflächen der Pyramiden sind

gleich schentlichle Dreiecke,' von denen der Winkel an der

Spitze 70 " ; jeder der beiden andern 55 2 beträgt. Die

Seilenflächen der beiden Pyramiden sind gegen «inander

unter einem Winkel von 92" genelgt. Diese primitive
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Form kommt übrigens niemals vor. Man findet jedoch

zuweilen Krysiall« des Zinnsteines, in welchen die beiden

Pyramiden durch ein Prisma von einander getrennt

find.

Die Farbe dieses Fossils ist dunkelbraun, zuweilen

gelblichgrau, und zuweilen fast weiß. Der Strich ist

hellarau. Das krystallifirre Fossil ist etwas durchsichtig.

Es ist sehr hart. Sein specifisches Gewicht beträgt 6.9

bis 6,97. Vor dem Mhrohre verknistert es, und auf

der Kohle wird es zum Thell wieder hergestellt. Den

Borax färbt es weiß.

In icx> Theilen dieses Fossils fand Klaproth:

77,5o Zinn,

2l,5c> Sauerstoff,

0,25 Eisen,

c>,?3 Kieselerde,

. lc>c>,<x>,

(Beitr. II. 25s.)

Das Holzzinnerz ist bis jetzt, außer in Cornwall,

nur noch in Mexiko gefunden worden. Es kommt in

einzelnen Geschieben mit nierenförmiger Oberfläche vor;

aus diesem Grunde hat man es körniges Zinnerz

(etH,n en ß«ine«), so wie man es von seinem faserigen

Gefüge, welches ihm einige Aehnlichkeit mit versteiner

tem Holze glebt, Holzzinnerz genannt hat. Seine

Farbe ist braun, zuweilen nähert sie sich dem Gelben.

Der Strich ist gelblichgrau. Es, ist undurchsichtig. Der

Bruch ist faserig, bÜschel» und sternförmig auseinander

laufend. Es ist hart. Sein specifisches Gewicht beträgt

7,0. Vor dem Lölhrohr« wird es bräunllchroth. Es

verknistert, wenn es glühet, wird aber nicht reduclrt.

^ Klaproth erhielt aus demselben 6z Procent Zinn,

und es kann als ein fast reines Zinnoxyb bettachtet werden.

In
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In ,00 Thellen des mexikanisch en Holzzlnnerzes

von Glaante bei Guanoxoato, das Herr von Hu m«

boldt mitgebracht hat, und welches ein specifisches Ge

wicht von 6,738 hatte, fand Vauquelin:

^ 70,62 metallisches Zinn,

20,40 Sauerstoff,

y,oo braunstelnhaltlges Eisen,

l00,00.

Collet Descotlls, welcher dieses Erz gleichfalls

untersucht hat, fand bei der Analyse auf nassem Wege,

in 100 Theilen desselben:

95 Zlnnoxyd,

5 Eisenoxyb,

100.

Oder aus der Verglelchung mit der Probe auf trockenem

Wege:

68,36 metallisches Zinn,

26,64 Sauelstoff,

> 5,00 Eisenoxyd,

^.

100,00.

(Neues allg. Iourn. der Chem. B. V. S. 12z.)

Proust glaubt, baß man die sogenannten weißen

Zjnngraupen, welche man den Scheelerzen zuge

sellt hat, wieder den Zinnerzen werde zulhellen msssen.

Unter einer Sendung von Mineralien, welche er aus

den Bergwerken von Monterey im spanischen Galli-

cien erhielt, befanden sich drei weiße, undurchsichtige,

durch Abrollen ganz entstellte Krystalle, welche er anfing,

lich für Tungstein nahm , bei der Untersuchung aber als

ein reines Zinnoxyb befand, (kraust, Inurn. äe kl^s.

1'. I.XI i». 347., und Iourn. für Chem. und Pbys.

B. l. S. 267.) Offenbar ist aber Proust hier im Ir,

^. l 47 1



73» - Zinnerze.

thum. Der Zlnnstein kommt zuweilen in graullchweißen,

Halbdurchfichllgen Abänderungen vor, welche bei nlchl

ganz sorgfältiger Untersuchung, wohl mit dem unter dem

Namen weiter Zinngraupen bekannten Erze, welches

aber dem Scheel-Geschlechte angehört, verwechselt wer'

den können.

Die wichtigsten der bekannten Zinnbergwerke sind die

von Kornwall, Sachsen, Böhmen, Galllclen

in Spanien, auf der Insel Bank«, auf der Halbinsel

Malakka, in Chili und Mexiko.

Man findet die Zinnerze nur in den uransanglichen

Gebirgen; fi? kommen häufig in Granit, zuweilen in Por

phyr, niemals in Kaltst.'in vor.

Eine beträchtliche Menge reichhaltige Zinnerze lie»

fern die sogenannten Seife «werke, sowohl in England

als Deutschland. Die Aufsammlung der Zinngeschiebe,

womit die Thäler der Zlnnaebirge in Kornwall sehr

reichlich und bis zur beträchtlichen Tiefe angefüllt sind,

wird so veranstaltet, daß man das Erdreich solcher Thi»

ler mehrere Fuß tief aufgräbt, und die Erze durch dar»

über geleitetes Wasser verwäscht und verschlämmt.

Dieses Seifenzlnn findet Man vo» verschiedener

Farbe, Gestalt und Größe, meist abgerundet von Wässer

und dem gemeinen Kieselgrunoe der Bäche und Flüsse,

die ungleich größere Schwere ausgenommen, sehr ähnlich.

Vornehmlich bestehet das zu La dock gesammelte Erz in

dergleichen ovalrunden, etwas glatten Stücken, meist in

der Größe einer Bohne bis zu der einer Erbse und drun

ter, deren sehr glatte Oberfläche von allerlei Abändern»'

gen röthlicher, grauer, hellbräunlicher und schmutzig gel

ber Farbe erscheinen. Eine ausführlichere Beschreibung

der englischen Seifenwerke findet man im Bergmann l-

schen Journal Jahrg. III. B. II. S. 14; ff.; der zu
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Eibensiock im Erzgebirge befindlichen; in Charpen-

tier's mineraloglsscher Geographie der Chur-

sächsischen Lande, S. 27«. .

Klaproth veranstaltete die Analyse des schwefel

haltigen Zinnes folgendermaßen: 120 Theile des gepul

verten Erzes wurden mit salpetrlchter Salzsäure digerirt;

von den 43 Theilen, welche unaufgelös't zurückblieben,

brannten zv Theile mit blauer Flamme, und waren

Schwefel. Von den übrigen iz Theilen, wurden 8 von

der salpetrlchten Säure aufgelöst. Die nicht aufgelös

ten 5 Theile wurden mit Wachs erhitzt, und gaben ein

Eisentorn, welches vom Magnete gezogen wurde. Der

Ueberrrest war eine Mischung aus Alaunerde und Kie

selerde.

Die salpetrlchtsalzsaqre Auflösung wurde völlig durch

Kali gefällt, und der Niederschlag wiederum in Salz

säure aufgelös't. Ein Zinnftäbchen schlug aus dieser

Auflösung 44 Theile nieder, welche größtentheils Kupfer

waren, von denen aber ein Thell bei der Digestion mit

Salpetersäure als Zinn befunden wurde. Das Zinnstäb

chen verlor von seinem Gewichte 89 Theile. Ein Zink

stäbchen fällte 1)0 Theile Zinn; so daß, wenn man die

89 Theile des aufgelöf'ten Zinnes hievon abzieht, 41

Theile für den Zinngehalt des Erzes übrig blieben.

(Beltr. B. II. S. 267.)

Zur Anstellung der sonst so schwierigen Zinnstelnpro,

den hat Klaproth folgende Anleitung gegeben:

Der Zinnsteln wurde gepulvert, und loo Theile des»

selben mit 6cx> Theilen Kali in einem silbernen Schmelz»

liegel geschmolzen, und die Mischung mit warmen Was<

ser aufgeweicht, wo i l Theile unaufgelös't zurückblieben.

Diese 11 Theile wurden auf's Neue mit Kali behandelt,

und dadurch auf 15 zurückgebracht. Dieser geringe Ruck
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stand lös'« sich in Salzsäure auf. Das Zink fällte in

her Auflösung i Theil Zinn, und d«S blausaure Kall

verursachte einen blauen Niederschlag, welcher 5 Thelle

Elsen gleichgeschätzt werden tonnte.

Die alkalische Auflösung wurde mit Salzsäure g«,

sättigt; es zeigte sich ein weißer Niederschlag, welcher

bei dem Zusatz einer größeren Menge Ssure wieder ans,

gelss't wurde. Das Ganze wurde durch kohlensaures

Natrnm gefällt. Der Niederschlag, welcher eine gelbe

Farbe hatte, wurde auf's Neue in Salzsäure aufgelös't,

und in die Auflösung ein Zlntstäbchen gestellt. Dieses

fällte 77 Tl)?ile Zinn, welche beinahe y8 Theilen Oryd

gleichgesetzt werden können. (A a. O. S. 254.)

Zum Probiren der Zinnerze auf trockenem Weg«

glebt Lampadius (Samml. pratt. chem. Abhandl. B.

III. S. 38) folgende Vorschrift: Das Zinnerz wird

in einem fischen Probirscherben unter der Muffel so

lange geröstet, als sich noch ein Geruch nach Schwefel

ober Arsenik offenbart. Dann mengt man Kohlenstaub

hinzu, und fährt fort das Gemenge zu rösten, bis der

Kohlenstaub fast ganz verbrannt ist. Der Schlich wird

hierauf sorgfältig ausgewaschen, und ein Probircentner

desselben mit 5 Centner Borarglas, 5 Centner gebrann

tem Kalt und soviel Leinöl als nöthig ist einen Teig zn

bilden, vermischt. Diesen Teig legt man in einen mit

Kohlenstaub und Tragantschleim ausgefütterten Tiegel,

bedeckt ihn mit Kohlenstaub, und setzt ihm vor dem Ge,

bläst anfänglich einer schwächeren Rohthglühhitze, endlich

einer heftigen Weißglähhltze aus.

Einfacher ist das von Klaproth gelehrte Vereh

ren: Der Zinnstein oder dessen Schlich wird in die Hö-

lung eines Kohlentlegels gethan, die Oeffnung desselben

mit einem Kohlenstöpsel verschloffen, der Kohlentiegel in
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einen Thontiegel elngefuttert, und in der Esse, bei einem

durch ein lebhaftes Gebläse eine halbe Stund« lang un»

terhallenem Schmelzfeuer reduclrt. (Beitr. B. II. Gl

246.)

Der Zlnnsteln ist dasjenige Zinnerz, welches vorzog«

lich im Großen auf Zinn benutzt wird, indem die andern

Zinnerze in zu geringer Menge vorkommen. Das Erz

wirb geröstet, theils um sein Gestein zum Pochen mürbe

zu machen, theils um den Schwefel und das Arsenik zu

verjagen, welche den Zinnerzen häufig aloVArftnikties bei

gemengt find. D« übrigens langes, anhakendes Risten

das Zinn zu stark oxydirt, so muß das Risten nicht zu

lctnge und nur gelinde geschehen. Am besten vor dem

Pochen zum Mürbemachen in Haufen auf Holz; nach

dem Pochen zum Verjagen des Arseniks in einem Rost«

ofen. Bei dem letzteren Rösten seht man dem gepochten

Zinnerze Kohlenstaub zu, theils um die Oxydation des

Zinnes zu mindern, theils um die Verflüchtigung des

Arseniks zu befördern.

» <

Die Zinnerze «erden nach dem Pochen, und zwar am

täglichsten vor dem zweiten Rösten, sorgfältig gewaschen,

damit das strengfiüßlge Gestein (da das Zinn kein slar,

kes Feuer verträgt) ganz oder doch größtenlheils fortge»

schaft «erde. Als Beschickung der Zinnerze dienen

gut geflossene Schlacken von der vorigen Schmelzung;

auch gebrannter Kalk. Die Kohlen werben in Stücke

von der Größe eines Hühnereyes zerschlagen, damit die

tust nicht viel auf das Zinn Wirten tonne, welches bei

größeren Stücke» der Fall seyn würbe.

Auf den meisten Zinnhätten feuchtet man die mit

dem Zinnerz durchzusetzenden Kohlen an, um das zu

schnelle Verbrennen derselben zu verhindern; man kann

jedoch diefts, welches stets einen größeren Aufwand von
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Brennmaterialien erfordert, verhüten, wenn man De-

schickung und Ofengebläse so einrichtet, daß die Hitze

auch bei trockenen Kohlen nicht zu groß wird.

Das Ausschmelzen des Zinnes geschieht gewöhnlich

ln einem niedrigen (nicht über sechs Fuß hohen) Schacht«

ofen, und bei nicht starkem Gebläse. Das bei'm ersten

Ausschmelzen erhaltene Zinn, welches noch immer mehr

ober weniger eingemengte Unreinigteiten, Gestein u. s. «.

enthält, wirb durch ein zweites Schmelzen raffinirt. Man

sehe: Lampadius Bemerkungen über den Zinnschmelz»

prozeß. In seiner Sammlung prall, chem. Abhandl.

B III. N. II. Hildebrandt's Encyklopädie der ge-

sammten Chemie Heft XIV. S. 1348 ff.

Die reinsten Sorten Zinn sind die, welche von Ma

lakka und Bank« kommen; wovon erstere ln niedrb

gen, abgekürzten vierseitigen Pyramiden, mit einem an

der Bafis hervorspringen Rande, ungefähr ein Pfund

schwer, und letztere in Barren von 40 bis 50 Pfund

nach Europa gebracht wird. Dieses sehr reine Zinn un,

terscheibet sich durch seine vorzügliche Weiße, durch die

Krystalle, welche es im Bruche zeigt, und das vorzüglich

merkliche Knistern bei'm Biegen. Nachdem wird das im

Handel vorkommende englische Block» und Stangen«

zinn aus Kornwall für das reinste gehalten; jedoch

enthält dieses schon gegen 1 Procent Blei und H iProceyt

Kupfer Zusatz,

Man will behaupten, daß jetzt das englische Zinn

weniger rein sey, indem dem zur Ausfuhr in's Ausland

bestimmten Zinn auf Befehl der Regierung 4 Procent

Blei zugesetzt werden, damit es zu mancher Anwendung

ln Fabriten (z. B, ln den Färbereien) weniger tauglich

sey.

Warggraf und Henkel glaubten, daß das Zin»
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gewöhnlich einen bedeutenden Antheil Arsenik enthalte;

dadurch wurde die Besorgnlß rege, daß seine Anwendung

zu Geschirren, welche zur Aufnahme und Bereituna der

Speisen bestimmt sind, Nachthell für die Gesundheit ha

ben könne. Die Versuche von Bayen und Charlard

haben jedoch auf eine befriedigende Art gezeigt, daß in

einigen Zinnsonen, als im ostindlscken und in dem eng«

lisch«« Zinn, kein Arsenik angetroffen werde, und daß

auch ln den übrigen Zinnsorten es in so geringer Menge

vorkomme, daß keine nachtbeillge Wirkungen für die

Gesundheit daraus entstehen isinen.

Sie fanden, daß in den arsenlkhaltigen Zlnnsorten

diese Beimischung meifienthells nur ^5, oder auch nur

?Z?, l» zuweilen nur ^1, also nach einem mittleren

Verhältnisse etwa ^1 betrage; welches demnach, da sich

das Zinn nicht beträchtlich abnutzt, und selbst das mit

7-5 Arsenikmetall versetzte Zinn, ohne Nachthell von Thie,

ren verschluckt werden tann, zu keinen gegründeten Be<

sorgnissen berechtigt.

Den Arsenitgehalt des Annes findet man, wenn

man das zu prüfende Metall ln reiner warmer Salz

säure auftös'l, wo dann das entweichende Wasserstoffgas

einen Theil Arsenik (wofern welches zugegen ist) mit

sich nehmen und Arsenitwasserstoffgas (man sehe

Seite 554 ff.) bilden wlrd, welches sich durch feinen

widrigen Geruch zu erkennen giebt. Das übrige Arsenik

wird als «<n schwarzes Pulver auf dem Boden des Ge

fäßes zurückbleiben.

Man muß jedoch den etwa zurückbleibenden Rück,

stand nicht unbedingt für Arsenik erklären, sondern durch

fernere Versuche sich van seiner Nolur überzeugen, in

dem das Zinn auch Blei, Kupfer und Wlsmuth ent

halt«« kann. Man sehe über diestn Gegenstand: Hen<
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kel's Anmerk. zu Respur's Mineral. S. 211. Anbr.

Slgism. Marggraf im zweiten Thelle seiner chym.

Schriften, S. 87 ff. und S. 105 ff. <2roft»re, «>

«tte 6« 8«nte 1750 l^o. 27. KecliercKes ck^uii<z>i«

«ur l'etaln, faiteg z>»r 1'orclre äu znrlverneiuent , z»l

^lHl. L,^en et Cliarlarä. I?2ri» l?Li, Leonhaldl

im Macquer's chem. Wörtern. Th. UI. S. 282, An,

merk, und Th. V. S. 764. Anmerl.

Das Blei wird dem Zinne absichtlich zugesetzt, »e!l,

da das Blei in einem niedrigeren Preise als das Zinn

stehet, die aus mit Blei versetzten Zinn verfertigten

Gefäße um einem wohlfeiler« Preis verkauft werden

können. Da jedoch wegen der leichten Auftösllchlell

des Bleies und den nachtheiligen Wirtungen, welche

dasselbe auf die Gesundheit hervorbringt, dies« Gegew

stand für das Wohlbefinden der Menschen von der grD

ten Wichtigkeit ist; so müssen die Gesetze darüber wo»

chen, daß das Blei nicht in einem solchen Verhältnisse

dem Zinne zugesetzt werde, daß daraus Nachcheil« fii

die Gesundheit entstehen können.

Man nennt Probezlnn ein solches Zinn, bai

«ine gewisse, gesetzmäßig bestimmt« Quantität Blei ent«

hält, welche der Zlnnhändler und Zinngleßer durch dm

aufgedruckten Stempel beglaubigen müssen.

Im Handel unterscheidet man in Deutschland fol

gende Zlnnsorten:

Zwelpfündiges Zinn,

dieses enthält gegen — 1 Th. Zinn 1 Th. Blei

Zwelstempllchtes oder

dreipfündiges — » -» —. 1 — —

vierpfündlges <— z -. — 1 — —

fünfpfÜndtges — 4 — '—' l —, —

Drelstempllchtes — «4 — — ,6 — »

Vlerstemplichtes — 97 >» — 3 -- —
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Zu Geschirren, welche zur Aufnahme und Bereitung

der Nahrungsmittel bestimmt sind, soll, den in den mei,

sie« tändeln Deutschlands bestehenden Gesetzen zufolge,

höchstens Z Blei dem Zinne zugesetzt werden,- allein

«S ist zu besorgen, daß die Gewinnsucht der Menschen

bei diesem Verhältnisse nicht werde stehen bleiben ; man

muß daher Mittel kennen, den Bleigehalt des Zinnes zu

erforschen. Diese Abficht sucht man durch folgende Pro

ben zu erreichen:

Die Eteiuprobe (Ls«« 5 l, pierre) bestehet dar

in, daß man das geschmolzene und zu prüfend«» Zinn

durch eine kleine, dreieckigte und etwa zwei Zoll lange

Rinne in eine halbkuglige in einem Steine angebrachte

Hölung gießt, welche ungefähr acht bis zehn Linien tief

und vierzehn Linien breit ist. Die Erscheinungen, welche

das Zinn bei dem Erkalten in der Hölung liefert, die

Nundung, die kleine Verliefung, welch« in der Mitte sei

ner Oberflache entstehet; das Geräusch, welches der Zinn»

stab bei'm Hin, und Herbiegen macht; das Abschmutzen

u. s. w. dienen dem geübten Zinngleßer als Kennzeichen,

um aus ihnen den größeren oder kleineren Bleigehalt des

Zinnes zu beurtheilen.

Diese Probe wirb jedoch nur eine ungefähre

Schätzung de« Bleigehaltes zulassen. Richtiger fällt diese

Bestimmung durch die Gußprobe, welche man auch

die hydrostatisch« nennt, aus. Sie gründet sich auf

die Verschiedenheit des specifischen Gewichtes des Zinnes

und Bl«les, und die darauf beruhende Ungleichheit der

absolute« Gewichte bei gleichem Volumen. Zu dem Ende

verfertigt man sich Kugeln, die genau ein gleiches Volu,

men haben: aus ganz reinem Zinn, aus 99 Theilen rei-

ren Zinn und «wem Thelle Blei; aus 98 Theelsn Zinn,

zwei Thelle» Nl«i «. s. w., so daß man eine «»ihe von

lllv Kugeln erhält, deren jede «in Proeent Blei mehr
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enthält, als die vorhergehend,. Will man nun ein ge

gebenes Zinn prodircn , so gießt man dieses in eine Kw

gel von demselben Volumen, vergleicht das Gewicht der«

selben mit dem Gewichte der Probekugeln, und legt ihm

den Gehalt derjenigen Kugel bei, mit deren Gewicht

das ihrige übereinstimmt.

Da sich nehmKch das elgmlhümliche Gewicht beider

Metalle durch die Vermischung verändert, und diese Aen»

derung bei verschiedenem Verhältnisse der legirlen Me

talle verschieden ist; so kann man nur durch Erfadrung

die Veränderung des absoluten Gewichtes bestünmen,

welche gleiche Volumina der in verschiedenen Verhältnis,

sen zusammengeschmolzenen Metalle zeigen.

Sehr brauchbar für diese Bestimmungen ist die von

Bergenstierna gelieferte Tabelle, welche nur «ine Ku»

gel von reinem Zinne nölhig macht, und wo man dann,

wenn das zu prüfende Zinn ln «ine Kugel von gleiche»

Volumen ausgegossen worden, aus dem absoluten Gv

Wichte derselben, vermittelst dieser Tabelle, den Bleiaehalt

des zu prüfenden Zinnes leicht finden kann.

Bergenstlerna's Tabelle ist folgende:

Das Gemisch aus Absolutes Gewicht

Thellen Zinn: TheilenBlel: bei gleichem Volumen:

ic?c> Q 100 Pf. okolh

9? I ioc> — 14 —

98 2 100 — 28 —»

97 3
IQI IQ —

96 4
iol — 24

95 <
102 -" 6 —'

94 6 102 — 20 —

93 7 10? — 2 —

92 8 10z — l« -»>

9l ? 104 — — »»
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Das Gemisch aus Absolutes Gewicht

Theilen Zinn : Theilen Blei : bei gleichem Volumen :

9° 10 104 Pf. 14 Lolh.

89 11 104 — 28 —

88 12 ,0F — IQ —

87 13 ic>5 — 24 —

86 14 126 —^ t» —

85 15 ic>6 — 2c» —

84 16 107 — « —

83 17 107 — 16 —

«2 I« 107 — zo —

»t 19 IQ8 — 12 —

lc> 20 lc>8 — 26 —

79 »l 109 — 8^—

78 22 109 — 22 —

77 23 uc> — 4 —

76 24 ilo — 18 »»

75 25 ,11 —

74 26 1,1 — 14 —

.73 27 in — 28 —

,72 28 Il2 — 10 —

71 29 112 — 24 —

7« 30 ilg — 6 —

69 31 uz — 20 —

68 32 114 — 2 —

67 33 114 — ,6 —

66 34 1,4 — zi —

65 35 l»5 — »4 -^

«4 36 ,15 — 29 —

63 3? ,i<5— 12 —

6, 38 li6 — 2? —

6l 39 ,17 — 10 —

so 4« 1,7 — 25 —

59 4l il8 — 8 —

5« 4» il« — 23. —
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Das Gemisch aus Absolutes Gewicht

TheilenZinn: ThellenBlei: bei gleichem Volumen

57 43 "9 Pf. 6 Lolh.

56 44
Il9 — 2l —

Z5 45
,20 — 4 —

54
46 l2c> — ,9 —

53 47
I2l — 2 —

52 48 I2l — '7 —

5» 49
122 — — —

5"
5o 122 — 16 —

49 5» «2Z — 2 —

48 52 I2Z — 20 —

4? 53
,24 — 6 —

46 54
124 — 24 —

45 55
,25 — »u —

44
56 I2H — 18 —

43 5? ,26 — >4 —

42 58 127 —
— —

4l ?9
12? — »9 »»

40 <5o 128 — 6 —

39
6l 128 — 25 »

38 . 6, »29 — 13 —

37 6Z
izo —

 

36 64 130 — ,9 —

35 65 l,l — 7 —

34 66 >3« — 2? —

33 «7
,32 — »4 —

32 68 »33 — 2 —

3» 69 '33 — 2, —

3° 7° IZ4 — 8 —

29 7l I34- 26 —

28 72 '35 — '3 "

»7 73
,36 — — —.

,6 74 136- ,« 7-

5 75 ,27» 4 —
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Das Gemisch aus Absolutes Gewicht

3heil«»3l>m: Theilen Blei: bei gleichem Volumen:

24 76 137 Pf. 23 «oth.

23 77 »38 — il —

2» 7« »39 --
>»» »»

21 79 X 139 — 20 —

20 8° ,40 — 8 —

'9
8l 140 — 28 —

'8 82 ' »4« — 16 —

-7 «3
14, —

4 —

,6 «4 ,4« — 25 —

»5 85 »43 ^- »4 —

14 86 144 — 3 —

»3 87 144 — 24 —

,2 88 145 — »3 —

li 89 146 — 2 —

»o 90 14s - 24 —

9
9l

»4? » »3 ->

8 9»
148 -- 2 —

7 93 148 — 22 —

6 94 149 ^ 10 —

5 95 149 -^ 30 —

4
36 150 — 18 —

3 97 I5l — 6 —

2 98 ,5» — 26 —

l 99 ,52 —
,4 —

0 100 »53 - 2 —

Soll die Probe gehörig veranstaltet werden, so muß

man sich eiserner Kugelformen bedienen, welche inwendig

ganz glatt ausgearbeitet sind; sie müssen einen gehörig

weiten Hals haben, und bei dem Zusammendrücken so

genau schließen, daß man gegen den Tag nicht die ge

ringste Oeffnung zwischen beiden Hälften wahrnehmen

kann. Das Zinn wird in einem dünnen eisernen Gieß»

löffel geschmolz««. Man setzt es nicht einem höheren
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Feuersgrade aus, als eben zum Schmelzen bessellen er

fordert wird, rührt es wohl um, läßt es gehörig «blüh»

len, und gießt es nicht zu heiß in die vorher angewärmte

Form; welche überflüssig voll gegossen werden muß, so

daß ein wenig Zinn über der Mündung stehen bleibt,

und bei'm Zusammenziehen des erkaltenden Zinnes sich

nachziehen kann. Nach dem Erkalten schneidet man dm

Hals der Kugel, wenn sie noch in der Form sitzt, dicht

an derselben und glatt weg, oder kneift ihn mit der

Kneifzange ab. Die Kugel wird aus der Form heraus,

genommen, ihr absolutes Gewicht mit dem Gewicht einet

eben so großen Kugel von reinem Zinn verglichen, und

hieraus, vermittelst der Tabelle, welche verjüngte Pfunde

und koche angiebt, der Bleigehalt des Zinnes gefunden.

Gesetzt, daß die reine Zinnkugel, deren man sich als

Maaßstab bedient, ioo verjüngte Pfunde wiege, und

«ine Kugel von gleichem Volumen des zu prüfenden Zin»

nes, wiegt 108 Pfund 26 Lolh dieses verjüngten Gewich

tes, so giebt die Tabelle an, daß das geprüfte Zinn aui

80 Thtllen reinem Zinn und 20 Theilen Blei bestehe.

Man sehe: Versuch das Probiren des Zinnes und

Angeben seiner Feine betreffend von G. Brandt; aus

den schweb. Abhandl. vom Jahre 1740. S. 211.;

übers, in Crell's neuem chem. Archiv, B. IV. S. 70.

Ein Mittel durch Verhältnis des Gewichtes und des

Raumes gegen einander zu finden, wie viel Blei unter

das Zinn gemengt ist, von H. Th. Scheffer; in der

Uebers. der schweb. Abhandl. B. XVIl. vom Jahre »755.

S. 134. Anmerkungen über die Gußprobe auf Zinn und

Blei, von Arel Bergenstierna; aus den neuen

schwedischen Abhandl. B. I. 1780. S. 156.; übers,

in Crell's neuesten Entdeck. Th, Vlll. S. ,62.

Diese Probe setzt einmal voraus, daß die von B er,

genstterna gelieferte Tabelle auf genauen und richtl
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gen Versuchen beruhe Außerdem werden die ungleiche

Ausdehnung der Kugeln; dle Hölungen und Blasen,

welche sie enthalten, wenn sie bei ungleichem Grade der

Hitze gegossen wurden, diese Probe gleichfalls trüglich

machen. Diesem letzten Fehler kann man jedoch dadurch

begegnen, baß man mehrere Proben anstellt, und aus

diesen ein mittleres Verhältnis nimmt, wodurch der Feh

ler minder erheblich wird.

Durch die Gußprobe wird man aber immer nur

das Verhällniß des Bleies gegen das Zinn ausmltteln

können» enthält aber das Zinn andere Metalle: als Zink,

WiSmuth, Kupfer u. s. w. beigemischt, so wird sie kein

genügendes Resultat gewähren. Man wird daher um

auch diese Beimischungen auszumitteln, zu der Analyse

des Zinnes auf nassem Wege, oder der chemi

schen Probe schreiten müssen.

Man veranstaltet sie so, baß man eine genau abge»

wogen« Menge Zinn durch relne, von aller Salzsäure freie,

toncentrirte Salpetersäure in einem Kolben mit Beihilfe

der Wärme völlig orydlrt; dle Mischung gelinde eintrock,

net, mit vielem reinen Wasser übergießt, und das Zinn-

oryd durch ein Filtrum abscheidet. Dle abgesonderte

Flüssigkeit, welche salpctersaures Ammonium, das unter

dlesen Umständen gebildet wurde , enthalten wird , wird

hierauf auf Blei, Kupfer u. s. w. geprüft.

Man sehe: Lerßin. Opusc. Vol. II. z». 436 «e«z.;

die angeführte Aohanol. von Bauen und Charlard.

Zinnober. ^innadariun. tÄnnatVe. Die

Verbindung des Quecksilbers mit Schwefel zu Zinnober

kommt tbeils in der Natur vor, lheils wird sie künstlich

bewerkstelliat. Von dem natürlichen Zinnober wurde

in dem Artikel Quecksiloererze gehandelt; hier soll von

der künstlichen Bereitung desselben geredet werden.
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Um Zinnober zu bereiten, bringt «an in ein G«>

fäß, welches genau durch einen Deckel verschlossen »er,

den kann, einen Theil Schwefel bei sehr gelindem Feuer

ln vollständigen Fluß, schüttet sechs bis sieben Theile er,

«ärmtes Quecksilber hinzu, und rührt alles wohl durch

einander. Kurze Zeit nachher entzündet sich das Ge<

menge mit einer Art Explosion, und brennt mit blau«

Flamme. Diese erstickt man sobald als möglich durch

Auflegung des Deckels, worauf das Gemenge nach und

nach zu einer schwarzen Masse erstarrt, von welcher B.

IV. S. l2H. umständlicher geredet wurde.

Mit dieser Verbindung füllt man einen Kolben mit

«lnem langen, vom Bauche an nach und nach abnehmen,

den Halse, bis ungefähr auf ein Drittheil des Gauches

«n, verschließt die Mündung des Gefäßes mit einem

thinernen, oder Kreidenstöpsel, welcher mit einem drei»

ten Kopfe versehen ist, der den Rand der Mündung

ganz bedeckt, während der schmale Theil desselben los«

ln der Röhr« des Kolbens steckt. Der Kolben wird in

ein Sandbad gestellt, bis an den Hals mit Sand um»

schüttet, und die Kapelle bis zum Glühen veS Bodens

erhitzt.

Sobald die Sublimation anfängt, schiebt man mit

elnem heißen Spatel behutsam den ober« Sand hinweg,

so daß der obere Theil des Kolbenbauches entblößt wird.

Die Hitze wlrd so lange unterhalten, bis die Sublinm»

tion vollendet ist.

Nach Zerbrechung des Kolbens findet man den Zln»

«ober als eine nadelförmig krystalllfirte, rothe Masse, sf»

ters in einem einzigen Stücke, welches die innere Fläch«

des Glases umher bedeckt. Wird dieses, um die Ubson,

dernng von dem Glase zu bewirken, ln mehrere Stück«

zerthellt, so bemerkt man häufig an derjenigen Stelle,

welche
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welche mit der Oberfläche des Glases in Berührung ge«

Wesen ist/ eine braunroth spiegelnde Flüche.

Das schwarze schwefelhaltig« Quecksilber wirb aus

,go Pfund Schwefel und log» Pfund Quecksilber be«

teilet. Der Schwefel wirb in einem flachen, polirte»/ «i»

fernen Kessel, welcher einen Fuß tief ist und »i Fuß im

Durchmesser hält, bei gelindem Feuer geschmolzen, das

Quecksilber nach und nach hineingethan, mit einem eiser»

nen Spatel wohl eingemengt, und zuletzt das Gemisch

«uf eiserne, an einem offenen Platze in der Erde einge»

legte Platten ausgeschüttet.

DieSublimirlruten sind aus weißem feuerfesten

Pfeifenthon und Sand gemacht. Sie haben eine Höhe

von ungefähr 4 Fuß, und sind mit einer weiten Oeffnung

versehen, deren Rand ganz glatt und horizonthal seyn muß.

Im Innern sind sie mit Töpferglasur bezogen; ihre äußere

Oberfläche erhält einen Ueberzug aus Pfeifenthon, der

mit kurzhaariger Schafwolle vermengt ist; darauf be»

streut man sie mit Eisenfeile, und nach dem Trocknen

bestreicht man sie wieder mit Pfeifenthon, in welchen

Wolle gemengt ist.

Nachdem die so beschlagen« Sublimirkrule völlig

trocken ist, wird sie in einen Windofen eingesetzt. In

diesem ruhet sie, auf orei unten zusammenhängenden,

nach der Rundung der Kruke gebogenen eisernen Stan

gen; so baß die Hälfte ihres Körpers unmittelbar dem

Feuer ausgesetzt ist, während die andere Hälfte über den

Ofen hervorragt.

Der Ofen wird nach und nach bis zum Glühen des

Bodens der Kruke erhitzt. Dann schüttet man von dem

schwarzen schwefelhaltigen Quecksilber, welches in einzelne

kleine Handtruten, von denen jede ungefähr «4 Unzen

Wasser hält, vmheilt worden ist, einig« dieser kleinen

^. l 43 1
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Kruken in die größere; laßt die Masse zur Verwinde,

rung des Schwefelgehaltts einige Zeit brennen, und be.

deckt dann die Mündung der Sublimirkruke mit einer

glatten, sehr genau anschließenden eisernen Platte. Nach,

dem der eingetragene Antheil sublimirt worden ist, hebt

»an die Platte ab, schüttet frisches schwarzes schwefel.

haltiges Quecksilber ein, und erneuert die eben beschrie»

bene Operation.

Auf jedes Sublimirgefäß rechnet man 5«, Pfund

Schwefel und 360 Pfund Quecksilber, welche innerhalb

36 Stunden eingetragen werben. Der recht« Feuersgrad

wirb daran erkannt, daß die Flamme bei Abhebung der

Platte alsbald lebhaft erscheint, jedoch nicht höher als 3

bis 4 Zoll über die Mündung hinausschägt. Der Zin»

nober seht sich an der innern Fläche der obem Hälft«

der Sublimirgefäße an.

Paysse bemerkt (äim. öe cküu. I'. Ql. p. »95

et «uiv.; übers, im Neuen allgem. Iourn. der Chem.

B. V. S. 65« ff) baß die von Rücke rt gegebene Be.

schreibung, des in Amsterdam bei der Bereitung des

Zinnobers befolgten Verfahrens, vollkommen richtig sey.

Er macht jedoch einige nachträgliche Bemerkungen:

Die erste betrifft die Dauer und Farbe der Flamm«,

welche durch Entzündung des vorher im Vorrath ber«i«

tuen und in den Apparat gebrachten Gemenges von

Quecksilber und Schwefel entstehet. Diese Flamme bricht,

nach ihm, äußerst schnell aus, zeigt die abwechselndsten

Farben; zuerst ist sie von lebhaftem, blendendem Weiß,

und erhebt sich beinahe vier Fuß über die Haube des

OfenS; nachher ist sie gelb und weiß, oraniengelb, blau

und gelb, und zeigt dann grüne, violette, endlich blaue

und grüne Schattirungen. Gegen das Ende wird ihr«

Entwickelung durch eine Art Register von Eisenblech ge.
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mäßiqt; wenn sie sich nur einen Zoll etwa noch erhebt,

und ihre Farbe schön Himmel« ober inbigblau ist, so wirb

der Apparat luftdicht verschlossen, und mit einem Ge»

menge von Thon und Sand verliebt.

Der Abgang am Gewicht, welchen man am Zinno»

ber im Vergleich mit dem Gewichte der angewandten

Materialien erfährt, indem aus 40a Pfunden eines Ge»

mengee von Schwefel und Quecksilber nur 369 bis 373

Pfunde Zinnober erhalten werden, läßt, nach Paysse,

keinen Zwcifel übrig, baß die so mannigfaltigen Schar-

tirungen der Flamme, welche man bei einer Menge von

40c» Pfund, zur Bereitung des Zinnobers bestimmter

Masse, ungefähr eine halbe Stund« dauern läßt, nicht

von einer Verbindung von Schwefel und abweichenden

Mengen von Quecksilber auf verschiedenen Stufen der

Oxydation herrühren sollte.

Was die Gefäße betrifft, welche man bei dieser Ope-

ratio« anwendet, so bemerkt Paysse, daß das vorzüg»

lichste Gefäß eine Art von Tiegel sey, um welchen die

Hitze cirtulirt. Der Tiegel ist mit einer eisernen Haube

betleibet, durch deren Spitze man das Gemenge, wenn

Her Tiegel roch glühet, hineinschüttet.

Durch das Feinreiben wird die Farbe des Zinnobers

ungleich schöner, und zwar in einem um so vorzügliche

ren Grade, je feiner das Pulver ist, zu welchen man den

Zinnober gebracht hat. Aus diesem Grunde reibt man

den Zinnober unter Wasser, und nimmt nur den Theit

davon, welcher fein genug ist, um einig« Zeit in dem

Wass« zu schwimmen. Die gröberen, sich zu Boden

senkenden Theile, werben abgesondert, abermals fein ge

rieben, und damit wirb so lange fortgefahren, bis das

Ganze jenen Grab von Feinheit erreicht hat.

Dieses Verfahren scheint jedoch nicht hinreichend zu



756 Zinnober.

seyn, um dem Zinnober die ausgezeichnete brennende Ri,

the zu «lthtilen, welcher dem holländischen, in «ine»

noch vorzüglicheren Grade aber dem chinesischen An,

«ober eigen ist. Chaptal glaubt/ daß er den Zmnober

dieser Vollkommenheit dadurch genähert habe, daß «

ihn, statt unter Wasser, mit eben der Sorgfalt unter

Urin abrieb.

Payss« (a. a. O. ) hat in dieser Hinsicht gleichfalls

Versuche angestellt; Da er vermuthete, daß der Glanz

des chinesischen und holländischen Zinnobers, von eine»

wehr ober weniger weit gediehenen Orydationszusianbe

des Quecksilbers in demselben herrühre, so stellte er fol»

genbtn Versuch an: Er nahm iao Theile holländischen

Zinnober, präparirte denselben und übergoß ihn in einer

Schale, vor den Sonnenstrahlen geschützt, mit reinem

Waffer, wobei das Gemenge, einen Monat lang, öfters

mit einem Glassiabe umgerührt wurde. Nach sieben bis

«cht Tagen sah er den Zinnober sich beträchtlich verän,

dem, eine sehr angenehme Schaltirung annehmen, und

während ungefähr 25 Tagen hatte sich der Glanz des

Rothen stufenweise vermehrt, und dasselbe die größte

Schönheit angenommen. Wie er sah, daß weiter keine

merkliche Veränderung vor sich ging, goß er das Wasser

ab, und ließ den Zinnober im Schatten bei gelinder

Wärme trocknen. In diesem Zustande, mit chinesichen

und holländischem Zinnober verglichen, konnte Payss«

leine merklich« Verschiedenheit, weder in dem Glänze,

noch in der Schönheit des Rothen, wahrnehmen.

Um zu erfahren, ob nicht die bloße Luft und das

licht eine ähnliche Wirkung hervorbringen würden, setzte

er »00 Theile desselben zerriebenen Zinnobers, in eine»

ähnlichen Gefäße ausgebreitet, einen Monat lang der

Wirkung eines lebhaften lichtes aus, während welcher

Zeit die Oberfläche öfters erneuert wurde, um die Be>
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rübwngspunkte »it der luft zu vermehren; allein anstatt

sein angenehmes Roth zu erhalten, ging der Zinnober

ins Ziegelrothe, ins Braune fallend, über.

Der fein gepulverte, präparirte Zinnober führt im

Handel den Namen Vermillon. Diese Benennung

kommt von dem französischen Worte veimell her, und

dieses von veriniculug, welchen Namen im Mittel»

alter der Kermes ober Caccu» ilici», welcher als

sothes Pigment bekannt ist, führte. Vermillon be,

zeichnete ursprünglich die rothe Farbe des Kermes.

(Beckmann's Geschichte der Erfind. B. ll. S. ,go.)

Auch auf nassem Wege kann man Zinnober be»

reiten. Hoffmann (vielleicht noch früher Bohn; Du-

«lt. cllüu. z>b?z. Xl. H. 20.) kannte diese Bereitungs»

«rt. Er drückt sich hierüber folgendermaßen aus: „Man

kann ohne Sublimation Zinnober bereiten, wenn man

etwas Quecksilber mit der flüchtigen Schwefelt in l»

tur, d. i. mit der flüchtigen alkalischen Schwefelleber,

herumschüttelt oder digeriren läßt. Das Quecksilber

nimmt hiebei (wie Hoffmann hinzusetzt) den mit be«

flüchtigen Alkali verbundenen Schwefel an sich, und er»

zeugt damit «in rothes Pulver, dessen Farbe nicht weni»

ger schön ist, als die von dem gemeinen Zinnober.

(ltok5iu»nni, Obgeiv. pkys« «^ui. I.H. II. Ob««rv.

Auch Baume führt in seiner Chemie (Crnru. Vnl,

ZI. z,. 46g.) Versuche über die Bereitung des Zinnobers

auf nassem Wege an. Quecksilber, welches aus der Auf,

lösung in Salpetersäure gefällt worden, wurde mit ge»

wöhnlicher Schwefelleber übergössen, nach Verlauf eines

Jahres wurde es roth und verwandelte sich in Zinno»

der; noch schneller erfolgte diese Umänderung, wenn man

Neguin's Flüssigkeit anwandte.
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Man bemerkt jedesmal, wenn man Metallisches Queck.

stlber mit schwefelwafferstoffhaltigem Ammomun,. od«

mit einer Hydrosülfür« des Ammon umS schüttelt, oder

wenn man eine Auflösung des Metalles, durch e.ne di^.

s«r Zusammensetzungen fällt, daß anfänglich schwarzes

schwcfelhalt ges Quecksilber g.b.loet werde laßt man

dVests hingegen einig. Zeit in der Flüssigkeit stehen, so

nimmt die Substanz eine vortrefflich tothe Farbe an.

Kirch hoff hat die Versuche über die Erzeug««,

des Zinnobers auf nassem Wege wiederholt, und es b«.

stitigt» daß man den Zinnober auf nassem Weg« durch

Zusammenreiben des Quecksilbers mit Schwefel und K«.

«lauge darstellen tonne, Er nahm 3«" Gran Quecksilber

und 60 Gran Schwefel, feuchtete sie mit einigen Trop.

' fen Kalilauge an, und rieb sie in einer porzellanenen

Schale mit einem gläsernen Reiber. Es wurde schwär,

«s schwefelhaltiges Quecksilber gebildet. Zu diesem w«m

den ,60 Gran Kali, welche in einem gleichen Gewicht

Wasser auftelöst worden, gesetzt. Das Gefäß, in wel.

chem die Mischung enthalten war, wurde über emer licht,

stamme erhitzt, und das Reiben während des Erhltzens

unterbrochen fortgesetzt. So wie die Flüssigkeit ver«

dunstete, wurde von Zeit zu Zeit reines Wasser zugesetzt,

so das der Inhalt des Gefäßes beinahe einen Zoll hoch

damit bedeckt war.

Das Reiben muß ungefähr zwei Stunden fortgesetzt

werden. Nach Verlauf dieser Zeit geht die Farbe der

Mischung, welche ursprünglich schwarz ist, in Braun

über; dieses ereignet sich gewöhnlich, nachdem ein groß«

Theil der Flüssigkeit verdunstet ist. Dann geht die Farbe

schnell in Roth über. So wie dies« Veränderung «in.

tritt, wird kein Mass« ferner zugesetzt; mit dem Reiben

wird jedoch ohne Unterbrechung fortgefahren. Hat die

Masse die Konsistenz einer Gallerte angenommen, so wirb
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die rothe Farbe mit unglaublicher Schnelligkeit immer

glänzender; jetzt muß man mit dem Erwärmen aufhö

ren, weil sonst die rothe Farbe in ein schmutziges Braun

übergehet. (Scher eis allgem. Iourn. der Chem. B.

II. S. 290 ff.)

? Mussin Puschkin, welcher die Versuche über

diesen Gegenstand fortgesetzt hat, bemerkt, daß man das

Entstehen der braunen Farbe verhindern tonne, wenn

man die Mischung augenblicklich vom Feuer nimmt, so

wie ihre Farbe roth wird, und sie in einer gelinden

Wärm« hält, derselben wenige Tropfen Wasser zusetzt,

und sie von Zeit zu Zeit umrührt. Während dieser Zeit

gewinnt die rothe Farbe immer mehr an Schönheit und

Wird zuletzt vortrefflich. Wirb dieses schwefelhaltige

Quecksilber einer starten Hitze ausgesetzt, so wird es au»

genblicklich braun, und geht in Dunkelviolett über; nimmt

man es vom Feuer, so wird es in kurzer Zeit sehr schön

larminroth.

Di» Bereitung des Zinnobers auf nassem Wege läßt

sich dadurch sehr abkürzen, baß man das Quecksilber

durch eine schwefelhaltige Kalilauge unmittelbar in schwär«

zes schwefelhaltiges Quecksilber verwandelt. Man erspart

dadurch das anhaltende Reiben des Quecksilbers mit

Schwefel, wodurch die Arbeit beschwerlich und langwie»

rig wird. Es darf jedoch jene taug« nicht zu viel

Schwefel enthalten, weil man sonst nicht Zinnober, son

dern schwefelhaltiges Quecksilber erhält. Auf der an»

dein Seite darf die schwefelhaltige Kaliauftösung auch

nicht zu wenig Schwefel enthalten, oder zu sehr mit

Wasser verdünnt seyn, weil dadurch die gegenseitige Wir«

tung aufgehoben, und entweder nur eine braune nicht

völlig in Zinnober verwandelte Masse, oder vielleicht gar

lein Zinnober hervorgebracht wird. Bei Anwendung

einer an Wasser zu armen Kalilauge entstehet nur schwe»
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felhaltigts Quecksilber, oder ein «ehr ober weniger bunt»

ler Zinnober.

B u ch o l z fand folgendes Verhältniß ;ur Hervorbrin»

gung eines schönen Zinnobers vorzüglich geeignet: Eine

Unze metallisches Qucksilber, zwei Drachmen gepülver»

ter Schwefel, anderthalb Unz n frisch bereitete, die Hälfte

(des Gew chtes) trockenes Kali haltende Lauge und halb

so viel Wasser, als die letzte wog, werden durch Envär»

men, vierstündiges Schütteln und zwölfstündiges Digeri»

rcn vereinigt.

Findet man, daß der durch die Einwirkung der schwe»

selhaltigen feuerbeständigen Alkalien bereitete Zinnober

eine wenig lebhafte rothe Farbe hat, welche mehr in's

Blaßbraune oder ins Duntelziegelrolhe übergehet, so rührt

dieses häufig daher, weil dem Zinnober ein Antheil schwär»

zes schwefelhaltiges Quecksilber beigemischt ist, Hessen

schwarze Farbe der rothen des Zinnobers jenes schmutzige

Ansehn ««hielt. Durch nochmaliges Kochen des erhal»

tenen Zinnobers mit Aetzlauge , wird das schwarze schwe»

felhaltig« Quecksilber hinweggenommen, und dann fällt

die Farbe des Zinnobers so schön aus, als sie durch ir,

gend eine andere Verfahrungsart erhallen werden kann.

Man sehe: Crell's chem. Anna!. »797. B. II. S.

4lSo ff- Jahr. 'L02. B. I. S. »7 ff- Scherer's allg.

Höurn. der Chem. B. I. S. 293. B. Il, S. 29« ff. B.

IX. E. ^7«, »77, 385 ff- Trommsborfss Iourn.

der Pharm. B. Vl. St. l. S. »og ff. St. U. S. 57.

B. VIII. St. II. S. 25 ff.

Die Farbe des Zinnobers ist (wenigstens nachdem

er zerrieben worden) scharlachroth; sie fällt nach Ver»

schiebenheit des bei der Bereitung befolgten Verfahrens

«ehr oder weniger schön aus. Sein specifisches Gewicht

ist ungefähr gleich »0. Er hat keinen Geschmack, in
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Wasser ist «r unauflöslich/ und an berlust wirrer nicht

verändert.

Der durch Sublimation bereitete Zinnober hat, so

lange er nicht zerrieben worden ist, ein faseriges Gefügt.

Der auf nassem Wege bereitete scheint unter Umstände»

lrysiallisiren zu lönnen. Gehlen erhielt von Bucholz

auf nassem Wege bereiteten Zinnober, welcher aus einer

Krystallrinbe bestand, die sich unter dem Vergrößerungs,

glase als aneinander gehäufte burchsichtigeOttasdern.

zeigte. (Ionrn. für Cbem. und Phys. B. IV. S. 333)

In verschlossenen Gefäßen läßt sich der Zinnober

aufsublimiren, ohne zersetzt zu werben. Glüht man

denselbn bei'm Zutritte der Luft, so erfolgt eine voll,

ständige Zerlegung desselben, und man erhält schwefilchte

Säure und metallisches Quecksilber.

Klaproth, welcher Zinnober, mlt Kienruß verseht,

der Destillation unterwarf, fand, daß der größte Theil

des Zinnobers zersetzt und in ein Gemenge von fettig»

feuchtem Quecksilbermohr und metallischen Qu cksilbertü«

gelchen umgeändert wurde. (Beitr. IV. S. 250.) Der

Apotheker Vogel in Baireuth, welcher diesen Ver

such in einer pneumatischen Vorrichtung wiederholte, be»

merkte, daß sich dabei eine große Menge schwefelhaltiges

Wasserstoffgas entwickelte. Doch hat er dieses Gas nicht

so genau geprüft, um über sein« Natur während deS

ganzen Verlaufs des Versuches völlig entscheiden zu

lönnen.

Die Kalkerbe, überhaupt die alkalischen Erben und

Alkalien, zersetzen den Zinnober, indem sie den Schwfel

binden, während das Quecksilber wieder hergestellt wird

und als Dunst entweicht.

Unter dem Metallen besitzen besonders das Kobalt,
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Wismuth, Antimonium, Zinn, Eisen, Kupfer, Blei die

Eigenschaft, den Schwefel abzuscheiden, indem sie sich

mit dem Schwefel des Zinnobers verbinden, wodurch das

Quecksilber metallisch erhalten wirb. Scopol i fand

bei seinen Versuchen über diesen Gegenstand, daß das

Eisen und Kupfer zu dieser Zersetzung vorzüglich geschickt

find: hierauf folgt das Blei, Wismuth und bann das

Zinn, hierauf das Antimonium. Das Blei bringt eine

nur schwache, das Arsenik eine noch weit schwächere In,

setzung zuwege; das Zink hingegen gar keine. (Dliion,.

lrance»« 62 (i. ^. scnpuli. 1". III. z,. Zog.)

Wenn man ein Gemenge aus Zinnober und Zinn»

oxyb, welches mit dem Maximum von Sauerstoff ver»

bunden ist, erhitzt, so erhält man Quecksilber, schwefiichle

Säure und schwefelhaltiges Zinn.

Weder die Schwefelsäure noch die Salpetersäure

können den Schwefel aus dem Zinnober abscheiden. Eine

vollständige Zerlegung desselben wird jedoch bewirkt,

wenn man feingeriebenen Zinnober mit g bis 9 Theilen

Salzsäure in einem geräumigen Kolben übergießt, bis

zum Sieden erhitzt, und nach und nach Salzsäll« zu»

tröpfelt, bis der metallische Theil mit Hinterlassung des

Schwefels aufgelös t erscheint. Auch die oxydirt« Salz»

säure löst den Zinnober auf. Wendet man hingegen

eine Mischung aus drei Theilen Salpetersäure und eine»

Theile Salzsäure an, so erhält man bei anhaltender Di«

gestio« salzsaures Quecksilber mit schwefelsaurem Queck«

filber vermischt; der Schwefel wird theils in Schwefel»

säure, theils in schwefelhaltiges Wasserstoffgas verwan»

delt. (Man sehe über die Zerlegung des Zinnobers B.

IV. S. 21S.)

Nach Proust befindet sich das Quecksilber i« Zin»
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«ober im metallisch« Zustande, indem das Zinn / welches

dem Sauerstoff so nahe verwandt ist, dem Zinnober,

"wenn man es damit erhitzt, bloß Schwefel, nicht aber

Gauerstoff entzieht Das Verhällniß der Besiandtheile

giebt dieser Chemist in »oo Theilen Zinnober folgender«

maßen an:

85 Quecksilber,

,5 Schwefel,

»on.

Hiewit stimmen die Versuche von Bucholz und

andern.

Nicht alle Chemisten sind jedoch geneigt mit Proust

und Bucholz anzunehmen, daß das Quecksilber mit

dem Schwefel im Zinnober im rein metallischen Zustand«

verbunden sey. Einmal wiedersieht, sowohl «m tünstli»

chen als natürlichen Zinnober, die metallische Basis,

gleich einigen andern Metallen, wenn solche sich auf der

niedrigsten Stufe der Oxydation befinden, der Auflösung

in Salpetersäure; ferner bei der künstlichen Bereitung

des Zinnobers auf trockenem Wege, ist der Uebergang des

Quecksilbermohrs im Zinnober immer mit Entzündung

begleitet, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese

Entzündung zugleich eine Oxydation bewirte; auch suchte

Payss« in dem verschiedenen Oiydationszusianbe des

Quecksilbers (man sehe Seite 756) den Unterschied im

Glänze des chinesischen und holländischen Zinnobers,

und richtete dem gemäß seine Versuche ein, um letzteren

die Vorzüge des ersteren zu ertheilen. So viel ist übri«

gens durch die Versuche von Proust, Bucholz und

andern außer Zweifel gesetzt, daß, wofern das Metall

mit Sauerstoff verbunden ist, dieser nur sehr wenig de»

tragen kann.
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Man verfälscht aus Gewinnsucht den Zinnober, wel

chen man vorzüglich in der Mahlerei/ seltener in der

Heilkunde anwendet, durch mehrere, wohlfeilere, rothge»

färbte Substanzen: als Ziegelmehl, Kollothar, Mennige,

Drachenblut, den rothen Realgar u. s. w. Die Ver»

fälschung durch die drei erstgenannten Körper entdeckt man

sehr leicht durch eine angestellte Sublimation, wo solche

auch in dem stärksten Feuer (und zwar die Mennige, in«

dem ein Theil Zinnober durch sie zerlegt wird, als schwe»

felhaltiges Blei) zurückbleiben. Das Drachenblut erkennt

man durch den harzigen Geruch, wenn der Zinnober erhitzt

wirb, auch durch die Digestion mit Altahol. Die Ver»

fälschung durch rothes Arsenik kann man entdecken, wenn

man den Zinnober vermittelst einer trockenen Destillation

durch ätzendes Kali zersetzt , aus dem rückständigen schwe«

felhaltigcn Kali durch Säuren den Schwefel fällt, und

diesen auf Arsenik prüft. Zu dem Ende verwandelt man

ihn durch Salpetersäure in Schwefelsäure, neutralifirt

diese durch ein feuerbeständiges Altali , und setzt etwas

von einer neutralen salpetersauren Silberaufiösung, welch«

mit so viel Wasser verdünnt worden, baß neutrale schwe»

felsaure Salze keinen Niederschlag mehr bewirten können,

hinzu. Entstehet in der Ruhe ein ziegelrother Bodensatz,

so läßt sich die Gegenwart des Arseniks vermuthen.

Oder man sublimirt einen kleinen Theil eines solchen

Zinnobers in einem kleinen schmalen Zylinderglase, da

sich dann, über den sich sublimirenden Zinnober, das ro»

the Arsenik als Anflug, oder als geflossen« rothe Trop«

fen sammeln wird.

Der sogenannte Spießglanzzinnober unterschei»

bet sich in der Zusammensetzung von dem hier beschrie«

benen Zinnober nicht, sondem nur in der Bereitung»

Man verfertigt ihn, indem man den ätzenden Quecksil»

bersublimat mit schwefelhaltigem Antimoninm zusammen»

reibt, und das Genlenge der Destillation unterwirft.
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Die Salzsäure verläßt das Quecksilber, tritt an das An,

timonium, welches überdieß den Sauerstoff des Queck»

silbers an sich nimmt, und es wird salzsaures oxndirtes

Antimonium (sogenannte Spießglanzbutter), welche

bei der Destillation übergehet, gebildet. Auf der andern

Seite tritt der Schwefel des Antimoniums an das des«

oxydirte Quecksilber und sublimirt sich, nachdem das salz,

saure Antimonium in die Vorlage übergegangen ist, als

Zinnober.

Zirkon. cürcoulu«. /a^on. Man findet den

Ziilon von einer graulich - grünlich « und gelblichweißen,

grünlich- gelblich, rauch- und — wiewohl selten — blau«

lichgrauen , wie auch von einer berg - «liven - lauch - und

lichtgrasglünen, bisweilen auch gelblichbraunen und viol,

blauen Farbe, welche letztere schon ins Neltenbraune

übergeht, auch wohl mehr oder weniger sich ins Grüne

verläuft. Diese Farben find nie lebhaft, sondem matt,

und am gewöhnlichsten blaß. Sie halten sich ferner mei»

sientheils zwischen Grau und Grün.

Er kommt theils in platten, breiten, eckigen oder

rundlichen Körnern, theils in kleinen siumpfeckigen Slüt,

len oder Geschieben, theils auch trystallisirt vor. In

Ansehung der Gestalt der Krystalle sehe «an den Arti»

tel Hyacinth.

Die Krystalle sind meistens klein und sehr klein.

Di« Oberfläche derselben ist größtentheils glatt; die der

siumpfeckigen Stücke rauh, die der Körner gewöhnlich

uneben. Aeußerlich sind die Geschiebe und Körner we»

nig glänzend; die Krystalle aber glänzend und fiartglän,

zend. Im Innern halt der Zirkon das Mittel zwischen

glänzend und starkglänzenb , und zeigt volllommnen De»

«antglanz, der sich dem Glasglanz jedoch ein weniz

nähert.
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Der Bruch ist unvollkommen , und bisweilen flach,

»uschligt, selten krummblättrig ^ die Bruchstucke sind un»

beftimmttckig, sehr scharstantig. Er ist von kleinkörnig

abgesonderten Stücken/ durchsichtig, das sich dem Halb«

durchsichtigen nähert; hart in hohe» Grade, spröde,

ziemlich leicht zersprengbar und schwer. Das spezifische

Gewicht des zeylonischen fand Klaproth: 4,6,5,

des norwegischen 4,455, des aus den nördlichen

kircars in Ostindien 4,500.

Seine Findorte sind Ztylon, Friedrichswärn

in Norwegen, die nördlichen Circars in Ostindien.

Der am letztgenannten Findorte vorkommende unterschei.

det sich vnn den aus Zeylon kommenden Zirlontn im

äußern Ansehn in mehreren Stücken:

Seine Farbe ist gelblichbraun, röthlichbraun bis in's

Bräunlichrothe. Man findet ihn in Geschieben und Kry»

stallen, letztere find vierseitige Säulen, die wenig ge.

schoben sind; an beiden Enden sind dieselben mit vier

ungleichen Flächen zugespitzt; letzte« sind auf den Sei«

tenfiächen schief aufgesetzt, die Kanten zwischen den Sei«

ten » und Zuspihungsfiächen abgestumpft. Die Krnstalle

sind mittlerer Größe und klein. Die Oberfläche der Kry«

stalle ist theils glatt, theils drüsig, die der Geschiebe

schwach rauh. Aeußerlich sind die Geschiebe stark schim«

mernd, die Krystalle stark glänzend. Im Innern ist der

Zirkon glänzend. Sowohl der äußere als innere Glanz

ist Demantglanz, doch ist dieser deutlicher an dem in«

nern; der äußere Glanz nähert sich mehr dem Fettigen.

Im Querbruch« ist dieser Zirkon ganz Neinmuschlig,

mit zwei Richtungen, den Zuspitzungsftächen parallel,

blättrig. Die Bruchstücke sind unbestimmt eckig; die ab»

gesonderten Stücke schalig. An den Kanten ist er durch,

scheinend, und in die benachbarten Grabe sich verlau»
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senb. Er ist in einem sehr hohen Grabe ha«; nicht

sonderlich schwer zersprengbar; fühlt sich ein wenig fett

an und ist schwer.

Der Zirlon wirb als Edelstein verarbeitet und zum

Schmuck benutzt; wenn er geschliffen ist, ahmen, beson

ders die blaffen Sorten, das Farbenspiel des Deamants

etwas nach, und man hat ihn wohl mit unter dafür

ausgegeben. Als Ertennungsmittel dient ein kleines

Tröpfchen starker Salzsäure, welches auf dem Zirkon ei«

nen matten Fleck hervorbringt, den Deamant aber un«

verändert läßt. /

In »na Meilen des Zirlons aus Zeylon fand

Klaproth:

6g,o Zirkonerbe,

2»,5 Kieselerde,

0,5 Eisenoryd,

(Beilr. I. S. 2,9.)

In »oo Theilen des Zirtons von Fried r ich <wärn

in Norwegen fand Ebenderselbe:

65 Zlrkonerde,

33 Kieselerde,

» Eisenoryd,

99.

(Beitr. III. S. 27».)

In »no Theilen des Zirtons aus den nördlichen

Circars find nach Ebendemselben enthalten:

64,5a Zirkonerde,

32,50 Kieselerde,

»,50 Eisenoryd,1,

98.5a.

(Iourn. für Chem. und Phys. B. IV. S. 3S9>
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In dem Artikel Hyaclnth wurde schon bemerkt,

baß belde Fossilien, Hyacinth undZirkon, von Hauy

unter eine Gattung, die Zirkongattung, gebracht

worden find. Den Kanelstein möchte wohl niemand,

nach den von Klaproth in demselben gefundenen, und

Bu,d III. S. 94. angegebenen Bestandlheilen, länger

diese Galtung beizählen wollen.

Zirkonerde. Circonia. ^>cone. Diese Erbt

wurde von Klaproth im Jahre ,789 zuerst im Alton

entdeckt; im Jahre »795 fand derselbe sie auch in de»

Hyacinth aus Zeylon. Dadurch wurde Guyton Mor»

veau veranlaßt, die Hyacinthen, welchem Frankreich in

der Gegend von Erpailly angetroffen werben, gleich

falls einer Untersuchung zu unterwerfen. Auch in die«

s,n wurde die neue Erb« als Besianbtheil angetroffen.

Vauquelin fand in der Folge bei der Wiederholung

dieser Analyse daß von Guyton erhaltene Resultat voll,

kommen bestätigt. Den genannten Chemisten verdanken

wir zugleich das, was wir von den Eigenschaften dieser

Erde wissen.

Um die Zirkonerde aus dem Zirlon oder Hyacinthe

darzustellen, kann man sich folgendes Verfahrens bedie»

nen: Das zu einem feinen Pulver zerriebene Fossil wirb

mit vier bis fünf Theilen ätzendem trockenen Kali vei>

mischt, und in einem silbernen Schmelztiegel geschmol«

zen. Die geschmolzen« Masse wird mit desiitlirtem Was»

ser so lang«, als dieses noch etwas in sich nimmt, aus»

g, locht, und dann der Rückstand mit verdünnter Salz«

säur« diaerirt. Aus der filtrirten salzsauren Auflösung

Wird durch Kali oder Matrum die Zirkonerde nie»

beratschlagen, welche gut ausgewaschen und getrockntt

Wird.

Die «uf die beschrieben« Art bargestellt« Zirkonerde

er»
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erscheint lm Zustande eines feinen, weißen Pulvers, wel

ches, wenn es zwischen den Findern gerieben wird, sich

etwas rauh anfühlt. Neigt sich die Farbe der Zirkon-

«rde in's Gelbe, so <eiat dieses einen Rückhalt von Eisen

an. Sie hat weder Geruch noch Geschmack. Vor dem

lithrohre ist sie unschmelzbar. Im Kohlentiegel erfährt

sie eine Art unvollkommner Schmelzung, nimmt ein«

graue Farbe, und ein etwas porcellanartiges Ansehn an.

In diesem Zustande ist sie so hart, daß sie mit dem Stahl«

Funken giebt. Ihr specifisches Gewicht ist dann 4,3.

Im Wasser ist die Zirkonerde unauflöslich; sie sus,

sert aber eine große Anziehung gegen diese Flüssigkeit.

Wird sie, nachd m sie aus einer 'Auflösung gefällt »vor,

den, getrocknet, so behalt sie ungefähr den dritten Theil

ihres Gewichtes an Waffer zu:ück, nimmt eine gelbe

Farbe und einen gewissen Grad von Durchsichtigkeit an,

wodurch si« dem arabischen Gummi sehr ähnlich wird.

Mit dem Sauerstoffe, den einfachen brennbaren

Stoffen, brm Stickstoffe und den Metallen verbindet sich

die Zirtonerde nicht. Zu verschiedenen nulallischen Oxy

den, vorzüglich zu dem Eisenofyd, zeigt sie eine sehr nahe

Verwandtschaft; es ist daher auch sehr schwierig, sievöl,

lig eisenfrel darzustellen.

Die tropfbarflllßigen kaustischen Alkalien lösen dl«

Zlrkonerde nich: aufl auch mit den trockenen Alkalien

läßt sie sich nicht zusammenschmelzen. In den kohle«»

sauren Altallen ist sie hingegen aufiöslich.

Mit den Säuren verbindet sie sich leicht, jedoch nur

wenn sie feucht ist. Die Auflösungen det Zirkonerde in

Säuren befitzen einen sehr zusammenziehenden Geschmack,

Die geglühte und dadurch verhärtete Erbe ist in den

Säuren völlig unauflöslich, und erlangt erst durch Glil,

hen mit Kall ihre Aufidsllchkeit wieder.

^. l 43 1
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Dle Elgenschasten der besondern Salze, welcht die

Säuren mlt dleser Erde darstellen, wurden in den Ärti.

leln welche von den Säuren handeln, angeführt. In

Rücksicht der Kohlensäure muß jedoch noch bemerkt wer

ben da« Klaproth bei der Analyse des Mons aus

den nördlichen Cirtars die von Vauquelin gemachte

Erfahrung (s. ». M. S. 35°.) vollkommen bestätigt

fand, daß die Zirkonerde fähig sey, einen Antheil Koh.

lensäure in sich «u nehmen, wenn sie durch kohlensaure

Altalien kalt gefallt, mit kaltem Wasser ausgelaugt, und

bloß in der freien luft getrocknet wird.

Die Bestandthelle in 100 Theilen der kohlensaure»

Zirkonerde find nach Klaproth:

5 ',5° Zirkonerde,

' 7,00 Kohlensture,

41.5c, Waffer,

(Klaproth i» Iourn. für Ehem. und Phys. B. IV.

S. ?89>)

Mit dem schwefelhaltigen Wasserstoff« verbindet sich

dle Zirkonerde nicht; daher fällen dle schwefelwasserstoff,

haltigen Verbindungen diese Erde aus ihren Auflösungen

in Säuren, vermöge der Verwandtschaft, welche ihre

Grundlage» zu den Säuren haben, die jene Erden auf-

gelös't hielten; zu gleicher Zelt entweicht schwefelhaltiges

Wasserstoffgas.

Man sehe: Chemische Untersuchung des Mons vo»

Klaproth in den Beobacht. und Entdeck, aus der Na,

turk. von der Gesellst namrf. Freunde zu Berlin. B.

HI. S. 147 ff , und in den Beitr. B. I. S. 203 ff.

Ferner Untersuchung des Hyaclnlhes von Ebenbems. an»

zuletzt a. O- S. 227. 6u?tnn» IVIeuilll« 8ur 1'^,.

cincke äe rr»nc« etc. ^.nu»1. äe clüiu. 1°. XXI. ^.
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?. XXIl. p. »79 «t «uiv.; übers, m Trommsborff's

Iourn. der Pharm. B. V. St. II. T. 324. ff.

Zitronensäure, ^cläs oitriqne. ^ci^um ci.

t^icu,,«. In dem Safte der Zitronen ist eine eigen-

lhünlliche, mit ander» fremdartigen Theilen gemischte

Säure enthalten, wodurch jene verunreinigt, und zur

freiwilligen Zersetzung geneigt gemacht wird.

G e 0 e g i ( C r e l l's neueste Entdeck. Tb. I. S. ,68 ff. )

bediente sich folgendes Verfahrens, um die schleimlgten

Th?ile aus dem Zitronensafte abzuscheiden, und dadurch

dle in den Zitronen enthaltene Sau« in größerer Nein,

heit darzustellen. Er füllte Flaschen ganz mit Zitronen,

fast an, pfropfte sie ,u, Und stellte sie in den Keller.

N'ch vier Jahren war die Flüssigkeit so hell und klar

wie Wasser geworben; der Schleim hätte sich in Gestalt

von Flocken zu Boden gesenkt, und unter dem Korke be,

fand sich eine dicke Rlnde.- Er setzte hierauf diese Säure

elner Temperatur vo>, 232 ^h^ ^. ^^^^ ^^

ein großer Theil Wasser, welches hmweggenommen wur

de, und es blieb eine sehr starke, ziemlich reine Säure

zurück.

Scheele war jedoch det erste, welcher ein Verfahren

angab> diese Säure rein darzustellen, und der aus dem Ver

halten derselben ihre Eigentümlichkeit als Säure zeigt,.

Um dle Säure aus dem Zitronensäfte abzuscheiden,

wurde dieser bis zum Kochen erhitzt, und ihm so lange

kohlensaure Kalkerde zugesetzt, als noch ein Aufbrausen

erfolgte. Die Zitronensäure verbindet sich bei dieser Be

handlung mit der Kälkerde, und fällt, da die zltronen-

saure Kalkerde äußerst schwer aufiöslich ist, zu Boden.

Der Niederschlag wird vurch's FiKrnm abgeschieden, mit
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heißem Wasser gehörig ausgewaschen und getrocknet.

Man übergießt hierauf die zitronensaure Kalkerde mit

so viel Schwefelsäure, welch« mit sechs Theilen Waffn

verdünnt worden, als jur Säl.igung der angewandt»

Kalt rde erforderlich ist. Die Schwefelsäure verbindet

sich mit der Kalterde, indem sie eine nähere Verwandt»

schaft zu derselben hat, scheidet sich größtentheils aus.

und die Zitronensäure bleibt in der Flüssigkeit zurück.

Man kocht die Mischung einige Minuten, um die 3i»

scheidung der schwefelsauren Kalterde zu befördern, fil»

tritt sie, und verdunstet sie bis zur Syrupsdlcke, wo dann

bei dem Erkalten die Zitronensäure trystallisirt. Bei de»

Verdunsten muß man darauf sehen, daß dasselbe bei de«

möglichst gelinden Wärmegrad« geschehe. Durch aberma»

liges Auflösen der erhaltenen Krystalle in l«lt«m NKssll,

Fillriren und KrystHllisiren der Auflösung, wird die der

Säure noch belaemergte schwefelsaure Kalterde hinweg»

genommen. (Scheele phys. chem. Schrif. B< ll. S.

349 tt )

Nach D l z e braucht man «uf ioo Pfund Zitrone»»

fast ungefähr 6 bis az Pfund kohlensaure Kalterde.

Zur Zersetzung derselben ist, nach ihm, halb so viel ton«

centrlrle Schwefelsäure, als die zitronensaure Kalkeede

wiegt, die mit sechs Theilen Wasser verdünnt wird, er»

forderlich. Auch fand Dtze es vottheilhaft, alle zwei

Tage das Verdunsten der Saure zu unterbrechen, u»

die geringe Menge schwefelsaurer Kalterde, welche ln der

Flüssigkeit aufqelös't se„n tann, abzuscheiden. (Vi«,

lourn. äe la societe- äe, kliürluac. ^n. V. H. VI. p.

42.; übers, in Trommsdorfs's Iourn. der Pharmac.

B. VI. St. II. S. 205 ff.)

Proust (Inuril. c!« ?Kx«. QU. p. 366.) fand V»el

Theile Kalterde zur Sättigung von 34 Thctlen Zitrone»

saft hinreichend. Die erhaltene zitronensaure Kalknte
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beträgt nach ihm 7i Theile. Zur Zersetzung derselben

find 20 Theile Schwefelsäure, deren specifisches Gewicht

1,15 «st, erforderlich.

Schon Scheele macht die Bemerkung, daß man

ein Uebermaaß von Schwefelsäure anwenden müsse, um

überzeugt zu seyn, baß man alle zitronensaure Kalkerde

zersetzt habe. Nach Di z« ist dieses aus einem ganz an,

dern Grunde nothwendig. Er behauptet, daß stets ein

Anthell Schleim mit der Zitronensäure verbunden bleibe,

und daß ein Theil Schwefelsäure zur Zersetzung dieses

Schleimes erfordert werde» . .

Einen Beweis für die Gegenwart des Schleimes in

der ZItronensäur findet er in Folgendem. Wenn er eine

Auflösung der krystallisirten Zitronensäure im Wasser durch

Verdunsten gehörig, koncentrirte, so bemerkte er, daß sie

«ine braune und gegen das Ende der Operation sogar

«ine schwarze Farbe annahm. Auch die Krystalle waren

schwarz gefärbt. Durch wiederholtes Auflösen und Ver

dunsten ließ sich die schwarz« Substanz abscheiden, und

sie verhielt sich bei der Untersuchung wie Kohle. Hier

aus schloß Dizä, daß dieses ein« Folg« des zersetzten

Schleimes sey, indem derselbe aus Kohlenstoff, Wasser,

sioff und Sauerstoff zusammengesetzt «st. Die Schwefel

säure bewirke die Vereinigung des Wasserstoffs und Sauer,

stoffs zu Wasser, und der Kohlenstoff werde abgeschieden.

Es ist übrigens ungleich wahsschelnllcher, wie Ni

cholson slticKolgon'« lonn,. II. 4z.) bemerkt, daß

die Schwefelsäure auf die Zitronensäure selbst wirke,

diese zersetze, und daß mithin die Kohle von der zersetz

ten Säure herrühre. Hiermit stimmen auch die Erfah

rungen von Proust. Dieser fand, daß wenn zu viel

Schwefelsaure genommen wird, dies« auf dl« Zitronen

säure selbst wirke, einen Theil der Säur« verkohl», und
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das Krystalllfiren» derselben verhindere. Diesen Nachtei

len begeg^.» man dadurch, daß man etwas Kallerde zu,

sehe. In dem Falle, daß die Schwefelsäure auf die Zu

tronensäure selbst zersetzend wirkt, würde es vortheilhaft

seyn, die Menge derselben möglichst zu vermindern.

Richter hat ein anderes Verfahren, die Zitrone»

säure zu gewinnm, angegeben: Man tröpfelt in den Zi»

lronensaft kohlensaures Kali, so lange bis kein Auroran«

sen mehr erfolgt, filtrirt hierauf die Flüssigkeit, sctzr dam»

so lange von einer Auflösung des essgsaure» Bleies zu,

bis sich kein Niederschlag mehr bildet, und bemerkt, wie

viel trockenes essigsaures Blei hlezu erforderlich war.

Bei dieser Behandlung findet eine doppelte Zersetzung

Und Verbindung statt. Die Zitronensäure verbindet sich

«it dem Nl«i, und fällt als ein in Wasser schweraufiös»

liches Salz zu Boden-, die Essigsäure hingegen tritt an

das Kali, und zieht ein« im Wasser leicht auflöslicht

Znsammensetzung.

Nachdem sich das zllronensaure Blei gesetzt hat,

wird die überstehende Flüssigkeit abgegossen, der Nieder,

schlag wohl mit Wasser ausgewaschen und auf ein Fil»

trum gebracht. Man zersitzt ihn hierauf durch verbü'nnte

Schwefelsäure, und um genau die hiezu erforderlich«

Meng« von Säure zu treffen, macht man «inen Probe«

versuch, indem man ausmittelt, wie viel koncenlrir«

Schwefelsäure erforderlich ist, um ein bestimmtes Quon,

tum essigsaures Blei zu zersetzen. Hieraus läßt sich nu»,

da man bemerkt hatte, wie viel essigsaures Blei zur Zer,

setzung des zilronensauren Kali verwendet wurde, leicht

finden, wie viel man überhaupt werde koncentrllte Schw«,

ftlsäure anwenden müssen, welche man dann mit sechs

bis acht THeilen Waffe r verdünnt, und damit das zltro»

nensaure Blei digerirt. Di« Schwefelsäure verbindet sich
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mit dem Bleioxnb zu schwefelsaurem Blei, während die

Zitronensäure ln der Flüssigkeit bleibt, und durch Ver

dunsten derselben zum Krystalllfiren gebracht «erden kann.

(Richter über die neuern Gegenstände der Chem. St.

I. S. 72.)

Brugnatelll schied durch Alkohol den Schlei«

aus dem Zitronensafte; trennte bei müßiger Wärme von

der filtrirten Flüssigkeit den Alkohol, und brachte die

gehörig verdunstete Flüss'gteit, welche die Zitronensäure

enthielt, zum Krystalllfiren. (änn. <le Cwn». U. ?.

3»)
Dle Kryslalle der Zitronensäure sind Prismen mit

rautenförmigen Seitenflächen, welche unter Winkeln von

,20« und 60« gegen einander geneigt sind. Sie find

auf beiden Seiten mit vier trapezoldischen Flächen zuge

spitzt; dle Flächen der Zuspitzung«« stehen auf den kör

perlichen Winkeln auf.

Nu der Luft bleiben sie unverändert. Ihr Geschmack

ist ausnehmend sauer. Um icx, Theile derselben aufzu.

lösen, werden bei einer Temperatur von 54 " Fahr, nicht

mehr als 75 Theile Waffer erfordert; kochendes Waffer

lös't zwei Theile davon, dem Gewichte nach, auf. Die

Auflösung läßt sich einige Zeit in »erschlossenen Gefäßen

aufbewahren, geht aber endlich in Fäulniß über und

wird zerseht.

Setzt man dl« trockene Zitronensaure dem freien

Feuer aus, so schmilzt sie, schwillt auf, und stößt einen

scharfen Dampf aus; als Röckstand bleibt eine geringe

Menge Kohle. Unterwirft man dies« Säure der Destil

lation ln verschlossenen Gefäßen, so geht ein Theil der

selben unzersttzt über, ein anderer Theil wird zersetzt,

und es werden Essigsäure, Kohlensäure und kohlenstoff,

halliges Wasserstoffgas gebildet. In der Retorte bleibt

eine gering« Meng« Kohle zurück.
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Koncentrlrte Schwefelsäure verwandelt diese Sann,

»ach Fourcroy, (875t. 6e« connoi»«. ciün». 1°. VII.

v. 206. Auszug von F. Wolff B. III. S. 143) lnEft

figsäart. Scheele versuchte, wiewohl vergebens, die

Zitronensäure vermittelst Salpetersäure in Kleesaure z»

verwandeln. Westrumb bewerlstelligte jedoch diese

Umwandlung vollkommen. Er fand, daß es dabei »nf

das Verhältnis der Salpetersäure zur Zitronensäure an«

komme. Wurde die Zitronensäure mit einer gering»

Menge Salp tersäitre behandelt, so wurde Kleesäure go

bildet; wurde zu viel Salpetersäure oder zu koncentrlrte

Salp«tersäure angewendet, so erhielt er bloß Essigsäure.

Westrumb vermmhet, daß Scheele darum keine Klee,

säure bei seinem Versuche erhielt, weil er eine zu groß«

Menge Salpetersäure anwandle; dadurch wurde die

Gränze der Umwandlung der Zitronensäure in Kleesäur»

überschritten, und die Zitronensäure wurde i» Essigsäure

verwandelt. (Westrumh's «eine vhys. Schr. B. N.

H. t. S. 2F2 ff.)

Fourcroy und Vauquelin fanden bei Wieder»

holung dieser Versuche, Westrumb 's Aussage belli,

tigt. Sie erhielten bei der Behandlung der Zitronen,

säure mit einer beträchtlichen Menge Salpetersäure Klee,

säure und Essigsäure, jedoch letztere in weit reichlicherer

Menge als erste«.

Außer lm Zitronensafte findet man die Zitrone»

säure lm Safte mehrerer säuerlichen Früchte. Z. B. in

dem Safte der weißen, rothen und schwarzen Johanna

beeren, der Himbeeren, der Kirschen »u «. «.

In vorzüglich reichlicher Menge enthält der Saft der

unreifen Weintrauben diese Säure. In Jahren, da man

wegen lheuren Preises der Zitronen diese nicht wohl zur

Abscheldung dieser Säure anwenden könnte, würbe man
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den unrelfen Traubensaft mit Vorthell hlezu anwenden

können. Merkwürdig ist es, daß so wie mit der Wärme

die Reifung der Trauben fortrückt, die Zitronensäure

nach und nach verschwindet, so daß in dem Safte der

ganz reifen Trauben keine Spuren davon anzutreffen

sind; an ihre Stelle treten dann trystallisirbarer und

flüssiger Zucker, und ein wenig. Gummi, welche durch

den Vegetallonsproceß aus jener Säure gebildet wur

den. (Proust Iourn. für Chem. u. Phys. Bd. II.

S< 93^95.)

Die Bestandthelle dieser Säure sind den bei der

trockenen Destillation derselben erhaltenen Produlten zu

folge: Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, jedoch in

Verhältnissen, welche noch nicht ausgemlttelt worden find.

Man bedient sich der Zitronensäure in der Seibeu-

färberel, in den Katlundruckereien, zum Hinwegschaffen

der Elsenrostflecke aus dem Weißzeug u. s. w.

Dl« Zitronensäure verbindet sich mit den Alkallen,

Erden und metallischen Oxyden, und bildet Zusammen

setzungen, welche zitronen saureSalze genannt wer

ben. Diese sind durch Scheele, Richter, vorzüglich

aber durch Nauquelln (louin. 6e la 80c. äe« ?b»»

w»cien3 l'. I. N. X. ?. 83 et «uiv. übers. inTromms-

dorff's Iourn. der Pharm. B. VII. St. I. S. 89 «.)

untersucht worden.

Die allgemeinen Eigenschaften derjenigen Salze,

welche dl« Zitronensäure mit den Altallen und Erden

bildet, sind folgende:

Die stärkeren Mlneralsäuren zersetzen dieselben. Die

Auflösung der Baryterde bewirkt in der Auftösung der

zitronensauren Altallen einen Niederschlag. Die Klee-

ssure und Weinsteinftlure zerlegen die zltronensauren



778 Zitronensäure.

Salze, und fällen aus ihren Auflösungen unauflösliche

Salze.

Bei der Destillation derselben zeigen sich Spuren

von Essigsäure.

Ihre Auflösung in Wasser wird nach und nach zer

seht, und es scheiden sich aus derselben schlelmichte Flok.

ten ab.

I. Zitronensäure Alkallen.

ZltronensaureS Ammonium. Man erhält

dieses Salz, wenn man kohlensaures Ammonium durchs

Zitronensäure zerseht. Es krystall'sirt nur dann, wenn

die Auflösung desselben bis zur Syrupsdicke verdunstet

wird. Die Kryftalle sind langllchte Prismen.

Dieses Salz hat einen kühlenden und mäßig salzi

gen Geschmack. Vom Wasser wird es leicht aufgelös't.

Die Hitze »«setzt dasselbe, das Ammomum entweicht,

und die Säure wird zerftöhrt. Die Baryterde, Stron,

tlanerde, Kalkerde, das Kali und Natrum zersetzen auf

nassem Wege dieses Salz.

In ioa Thellen des zltronensauren Ammoniums

fand Vauquelin:

63,57 Zitronensäure und Wasser

Z64; Ammonium

IQ0,Y0»

Iltronensaures Kall. Auch dieses Salz wird

auf ähnliche Art, wie das vorhergehende bereitet, indem

man kohlensaures Kali durch Zitronensäure zersetzt, und

die Auflösung zur erforderlichen Konsijlenz verdunstet.

Dieses Salz ist sehr leicht auflöslich es trystallisirt nur

schwer, und zerfließt an der Luft. Im Feuer bläht es
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sich auf und wirb zersetzt. Dle Baryterbe und Kalkerde

zersetzen auf nassem Wege dieses Salz.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten:

55,55 Zitronensäure und Wasser

44,45 Kali

iQo,c>c>.

Zltronensoures Natrum. Man erhält dieses

Salz, indem man kohlensaures Natrum durch Zitronen,

säure zersetzt. Bei zweckmäßigem Verdunsten trystalllfirt

diese Verbindung in langen sechsseitigen Prismen , welche

sehr durchsichtig sind, an der Luft ihr Krystallisations-

W'ffer verlieren, und in ein weißes Pulver zerfallen. Es

hat einen schwachsalzigen, kühlenden Geschmack. Um ei

nen Theil desselben aufzulösen, sind l? Theile Wasser

«forderlich. Wird es erhitzt, so bläht es sich auf, wirft

Blasen, schwärzt sich und wird zersetzt. Dle Naryterde,

Kalterde und das Kali entziehen ihm die Säure.

In lvo Theilen desselben fand Vauquelin:

60,7 Zitronensäure und Krystalllsationswaffer

39,) Natrum

100,0.

u. Zitronensäure Erben.

Zitronensaure Alaunerde. Diese Verbindung

lst im Wasser schwer aufiösllch, jedoch noch auflöslicher,

als die Zitronensäure Kalkerde. Bei der Bereitung fällt

sie als ein Pulver zu Boden. Sie befitzt wenig Ge

schmack und wird im Feuer zerstört. Die Alkalien, die

Baryterde, Strontianerde, Kalkerde und Talterde zerset

zen dieses Salz auf nassem Wege.
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Zitronensäure Baryterde. Bringt man Ba»

ryterde in eine Auflösung von Zitronensäure, so erfolgt

ein stockiger Niederschlag , welcher anfänglich durch Schilt«

teln wieder aufgelös't wird, aber beständig bleibt, wenn

die Auflösung erfolgt ist.

Die Zitronensäure Baryterde, welche auf die ange,

geben« Art gebildet wird, erscheint als ein weißes Pul

ver; sie nimmt nach und nack die Gestalt seidenartiger

Flocken an, ober bildet eine sehr gli'zei'de und schöne

Veaetation. Zur Auflösung dieses Salzes wird eine sehr

große Menge Wasser erfordert. Im Feuer wird es zer<

stört.

In loo Thellen dieses Salzes fand Vauquelln:

50 Zitronensäure

52 Baryterde

,20.

Zitronensäure Beryllerbe. Die Verbindung

der Zitronensäure mit der Beryllerde kryssallifirt nicht,

und giebt zur Trockene verdunstet, eine dem arabischen

Gummi ähnliche Masse, welche einen etwas süßen, »b-

stringirenden Geschmack besitzt, sich schwer im Waffer

auflös 't und im Feuer zersetzt wird. Die Alkalien und

Übrigen Erden, mit Ausnahme der Alannerd«, entziehen

diesem Salze die Säure.

Zitronensäure Kallerde. Diese in Wasser

fast unauflösliche Zusammensetzung wirb burch Zersetzung

der kohlensauren Kalkerde, vermittelst Zitronensäure ge

bildet. Sie erscheint als ein weißes Pulver, an wel

chem das bewaffnete Auge jedoch ein krystollinlsches Ge

fügt entdeckt. Durch einen Ueberschuß von Säu« wird

die zitronensaur« Kältere« auftöslicker, aus welcher Auf,
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lssung sie in Kryssallen erhalten werden kann. Im Feuer

bläht sie sich auf, schwärzt sich und wird zerfetzt.

In ,oa Theilen dieses Salzes fanden:

Vauquelin Proust

62,66 70 Zitronensäure

)7,^4 30 Kalkeri»«

Nur die Baryttlbe zerlegt dieses Salz.

Zitronensäure Sfrontianert>e. Vauque

lin bildete dieses Salz durch Vermischung von Aufiösun«

gen der salvetersauren Stroi'lianerde und des zitronen»

sauren Ammoniums. Es entstand fein Niederschlag;

wurde, aber die Flüssigkeit langsam verdunstet, so schos»

sen kleine. Krystalle ar , »el^e zitronensaure Slrontian-

erde waren. Dieses Salz N im Wasser auflöslich und

zeigt fast dleselften Eigenschaften, wie die kleesaure oder

welnsteinsaure Strolitianerde.

Zitronensäure Tilkerde. Zersetzt man kohlen»

saure Talterde durch Zilronensture, so trystallisirt das

Salz nicht, wenn auch die Auflösung bis zur Konsistenz

eines dicken Syrups verdunstet wurde. Beim Verdun-

fien zur Trockene stellt sie eine dem arabischen Gummi

ähnliche Masse dar, welche fich sehr leicht in Wasser

«ufiös't.

Vauquelin bemerkte, baß die zur Saftdicke ver

dunstete zitronensaure Talterde nach einiger Zeit auf rin-

mal sich in eine undurchsichlige, weiße Masse verwan

delte , welche mehrere Tage weich blieb. Die Flüssigkeit,

welche auf dem Boden der Schale gleichförmig verthellt

»ar, verließ alle vom Mittelpunkte dee Bodens entfernten

Thelle schnell, 'um sich auf jenem anzuhäufen, wo sie, in
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dem sie in den festen Zustand überging, sich wie ein

Schwamm erhob, welcher beinahe fünf Zoll hoch ««.

In l«o Thellen dieses Salzes fand Vauquelin:

66,66 Zitronensäure

33. 34 Tallerde

loo,<x»»

IN. Zltronensaure Metalle.

Zltronensaures Blei. Das metallische M

wird von der Zitronensäure nur langsam und schwer an«

gegriffen; mit dem oxydirten Blei verbindet sie sich ab«

zu einem schwerauflöslichen Salze, welches auch gebildet

wird, wenn man Zitronensäure in eine Auflösung des

essigsauren Bleies schältet. (S ch e e l e in C r e l l ' s Ann.

,785 B. II. S. 439)

Zitronen saures Eisen. Die Zitronensäure lös'l

das Eisen langsam auf und bildet damit eine Aufissung

von brauner Farbe, aus welcher sich das zitronen«

saure Eisen in kleinen Krostallen abscheidet. Wild

die Auflösung zur Trockene verdunstet, so wird sie

schwär; wie Dinte. So lange sie heiß ist, ist si^ bieg»

sam; sie wird aber spröde, so »ie^sie erkaltet. In die«

ser Verbindung scheint das Eisen sich mit einer größere»

Menge Sauerstoff verbunden zu haben. Sie ist adsirin«

glrend und im Wasser auflöslich. (Vauquelin a.

«. v.)

Zltronensaures Kupfer. Die Zitronensäure

Wirkt kaum auf das metallische Kupfer; leichter wird

von ihr das oiybilte Kupfer durch Hülfe des Kochens

mit Wasser aufgelös't. Die Auflösung liefert lichtgrüne

Krostalle, welche zitronensaures Kupfer find.
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Zltronensaures Manganes. Dle Zitronen

säure lösst das schwarze Manganes in der Kälte auf;

die Auflösung ist schwärzlich; wird sie erwärmt, so er

folgt ein Aufbrausen , und die Auflösung wird farbenlos.

(Lerßm. Opugc. II. 2ig.)

Zitronensaures Quecksilber. Dle Zitronen

säure greift das metallische Quecksilber nicht an; wird sie

aber mit dem rothen Oxyd dieses Metalles in Berührung

gebracht, so erfolgt ein Aufbrausen, dasOryd wird weiß

und verbindet sich mit der Säure zu einer Masse.

Das durch dieses Verfahren gebildete zitronensaure

Quecksilber hat einen metallischen Geschmack, ist aber im

Wasser kaum auflöolich. Bei der Destillation desselben

geht Essigsäure und Kohlensaure über, und das Metall

wird reducirt. (Vauquelin a. a. O.)

Zitronensaures Silber. Die Zitronensäure

lös't das oxydlrte Silber auf, und bildet damit ein im

W'sser unauflösliches Salz, von scharfem metallischem

Gescdmclcke, das, dem Lichte ausgesetzt, schwarz wird,

und bei der Destillation Essigsäure liefert, während das

Silber wieder hergestellt wird. Die Salpetersäure zer,

setzt dieses Salz.

Hundert Thelle dieses Salze« enthalten nach Vau

quelin:

36 Zitronensäure,

64 Silberoxyd,

ioe>.

Zitronensaures Zins. Das Zink wird von der

Zitronensäure mit Aufbrausen aufgelös't, und es scheiden

sich nach und nach kleine glänzende Krystalle ab, welche

zitronensaures Zinl sind. Dieses Salz wird vom

Wasser aufgelös't, und hat einen zusammenziehenden,

«etallischen Geschmack.
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In ,«, Thellm des zilronenftur« Ilnles fand

Vauquelln:

50 Zitronensäure,

5° Oxyd,

lov.

Dl« Verbindungen der Zitronensäure mit den öbri,

gen Metallen find noch nicht untersucht worden.

Zoisit. 2l,i5ite3. foulte. Die Farbe dieses

Fossils ist grau, jedoch nicht entschieden grau. Grün«

lichgrau scheint die Hauptfalb« j» ftyn, welche bis

in's Spargelgrüne, auch Gelbllchgraue und Graulichweißt

übergeht. ^

Es ist in sechsseitigen, ungleichwlnlllchten SHulen

«lt vier stumpfen und zwei sehr spitzen Winkeln krystal»

lifirt. Die Krystalle sind groß, mittlerer Größe und

klein. Sie sind in die Geblrgsmass« meistens tief einge

wachsen; die Enden meist verbrochen.

Es ist in die Läng/ gestreift: äußerlich glänzend.-

inwendig desgleichen, dem Starlglänzenben nähe low«

mend, von Glasglan,. Der Querbruch ist klein- und

unvollkommen muschlicht, der Längenbruch versteckt blätt»

rlg. Es springt unbestimmt eckig; zeigt stanglicht ab

gesonderte Stücke, aber auch mit einer Anlage zu»

Schallgen; ist halbdurchsichtlg, bis in's schwach Durch

scheinende; hart, spröde und nicht sonderlich schwer.

Klaproth fand das speufische Gewicht desselben gleich

2, ?i5.

Der Findort dieses Fossils ist die Saualpe in

Kirnthen, wo es einen eigenthümlichen Gemengtheil

der dortigen Geblrgsmasse ausmacht, und daselbst theils

in elnem Quarzlager, in Begleitung vo/l Cyanlt, Gra,

«at,
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nat, Augit verwachsen ist, thcils in einer aus hellgrauem

Quarz und weißem grobabrigem Glimmer gemengten, gra,

nitischen Gebirgsart die Stelle des Feldspaths vertritt.

Von seinem Findorte nannte man dieses Fossil sonst

Saualpit; jetzt hat man ihm den Namen Zoisit, zu

Ehren des um die Beförderung der Naturkunde sehr ver«

dienten Baron's von Zois gegeben.

Hundert Thelle Zoi'fit enthalten nach Klaprotht

45 Kieselerde,

29 Alaunerde,

2l Kalkerde,

? Eisenoryd,

Mach Bucholz:

40,25 Kieselerde,

>. , 30,25 Alaunerde,

22,50 Kalterde,

4,50 braunsteinhaltiges EisenoIyd,

2,dc> Krystallwasser oder Verlust durch'«

Weißglühen,

99/3°«

Klaproth glaubt, seiner Analyse zufolge, dttsts

Fossil zunächst an den Prehnlt hinstellen zu müssen, von

welchem es sich jedoch, nach demselben, dadurch unter

scheidet, daß es weder wie der Prehnlt in der Hitze sich

aufbläht noch schmilzt.

Hauy (lauln. lies Kliue3 Vol. XIX, I». 365.) rech

net dieses Fossil zum EpIdole, wohin es auch von Bern»

hardl, den äußern Kennzeichen desselben zufolge, ge,

setzt wird.

In einer Tagekluft der Saualpe kommt eine noch

anderweitige Abänderung des Joisits vor, deren äußeres

^. ll 5° 1
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«nsehn zeigt, baß sie durch den Einfluß der Luft und

Feuchtigkeit in eine Art Verwitterung übergegangen ist.

Die Farbe dieser Abänderung ist in - und auswendig

gelblichbraun. Die Krystalle sind von einer größeren

Säulenform, und derb zusammen » und duicheinanderge-

wachsen. Sie werden von keinem andern Fossil, außer

v»n einem grobkörnigen, rostfarbenen Quarze, »elcher die

Zwischenräume ausfüllt, begleitet. Das elgemhümlich«

Gewicht ist 3,265. Durch's Zerreiben glebt diese Varie,

tät ein dunkel« isabellgelbes Pulver, welches durch's Glü»

hen in Bräunlichrolh übergeht, und am Gewicht Z Pro»

«nt verliert.

Bei der damit angestellten Analyse fand Klapro th

folgendes Verhiltniß der Besiandtheile:

47,52 Kieselerde,

29,5c, Alaunerde,

17,50 Kalkerde,

4,50 Elsenoxyd etwas manganeshalllg,

0,75 Verlust bel'm Glühen,

99,75.

Man sehe Iourn. für Phys. und Chemie, B. I.

S. ^3 ff<

Das sonst zu dem grauen Tremolith gerechnete blaß

rauchgraue, in vierseitigen Säulen krystallisirte Fossil,

welches auf dem Fichtelberge in Franken in einem

großkörnigen Granite bricht, wird von den neuere«

Mineralogen ebenfalls der Gattung des Zoifits beige

zählt.

Zucker, sgcckaruln. Fucr'e. Der Zucker macht

einen unmittelbaren Bestandlheil der Pflanzen aus. Er

bietet jedoch manche Abweichungen in Ansehung der

Konsistenz, Härte, Auflösllchkeit n. s. ». dar, je nach
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dem er aus diesen oder jenen Substanzen abgeschieden

wurde, Ueberhaupt bemerken wir unter den organischen

Produkten fast so viele Modifikationen, als es Gattungen

von Körpern gilbt, welche sie liefern, und nur gewiss«

hervorstechend« Eigenschaften, welche ihnen gemeinsam

sind, machten, daß wir ste als zu einer Gattung ge.

hörend betrachten, während jedes einzelne Glied als ein«

Art dieser Gattung anzusehen ist.

Die mannigfaltigen Abänderungen , welche der zucker,

«rtige Bestnndtheil in den Gewächse» darbietet, lassen

sich unter zwei Hauptablheil,»««« bringen. Die ein«

Art «st trocken, brüchig, leicht krystallifirbar; während die

andere eine ihr durch kein Trocknen zu entziehende Weich

heit befitzt.

kowitz machte bei seinen Versuchen über den Honig

auf diese Substanz aufmerksam (Creil's Annal. I. ,792.

B. I. E. 2,8 ff); Deyeur hat diesen Gegenstand

weiter verfolg,, und diese Art von Jucker, Schleim

zucker (le Mucoly.zucre) genannt. Die Haupt-

«igenschaften, welche er von demselben angiebt, sind

folgende:

Er besitzt einen dem des Zuckers ähnlichen Geschmack;

wird durch Verdunsten in eine syrupsarli^e Flüssigkeit

verwandelt, zieht die Feuchtigkeit der Luft !an; man

kann ihn 'nicht ln den trystallinischen Zustand versetzen,

und er scheint der einzige Körper zu seyn, welcher, wenn

er bis zu der erforderlichen Dicke verdunstet wurde, ge,

schickt ist, in die weinigte Gährüng «überzugehen.

Gebrannter Kalk und kaustisch« Alkallen zersetze»,

den Erfahrungen von lowiH zufolge, diesen Zucker

gänzlich. Es ist zu erwarten, dag der flüssige Zucker

gleichfalls sehr maunigfalllge Abänderungen darbieten

werbe.
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Beide Arten des zuckerartigen Befiandtheiles finden

sich, unfern bisherigen Erfahrungen zufolge, in den mel<

stei, Gewächsen, aus welchen man bis jetzt festen Zucker

abgeschieden hat. Einige Gewächse, wie z. B. die Aepfel,

Quitten, Mispeln scheinen nur den flüssigen Jucker «it

Gummi überladen »nd durch Extrattiostoff gefärbt, z»

enthalten.

Der Zucker im festen Zustande ist von den Chemisten

mit größerer Sorgfall untersucht worden, als derSchleim»

zucker. Dielenigen Gewächse, welche denselben in vor»

zügllcher Menge liefern, so wie die mannigfaltigen bis

jetzt bekannten Modifikationen desselben, sollen l» Vw

folg dieses Artikels erörtert werden.

Dasjenige Gewächs welches den Zucker in vorzüg,

lich reichlicher Menge liefert, ist das Zuckerrohr, (8«c>

rliÄriuu ulkicin»inui tloribu« f>2iücul2ti3 Linn. ) Dieje

perennirende Pflanze wird in Ost Indien, vorzüglich aber

auf den westindischen Inseln jetzt in sehr großer Menge

gebauet. Ihre Anpflanzung geschieht auf den westinbi»

schen Inseln auf folgende Welse:

Nachdem das für das Zuckerrohr bestimmte kand

von allem Gesträuch und sonstigen Pflanzen sorgfältig

gereinigt worden ist, theilt man es in Quadrarfelber,

jedes etwa von ,00 Schritt; die Engländer machen jedoch

ihre Felder größer. Ein jedes Feld wird sodann von

Neuem vermittelst Pflöcke und Schnur in kleinere Qua,

brate zerschnitten, von denen jede Seite etwa 3^ Fuß

beträgt. Zwischen den großen Feldern läßt man hin,

reichenden Platz, oft von 18 Fuß, für Karren, welche

das Rohr abfahren können: die kleineren Abtbeilungen

haben nur enge Zwischenräume für einzelne Menschen.

Viele Pflanzer pflügen das mm Anbau des Zuckers b»

stimmte Land, um den Sklaven das Pflanzen selbst z»

erleichtern.
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Des Pflanzen des Zuckerrohres geschießt durch Ab

leger oder Schößlinge, doch bedient man sich nach Bruce

in A b y ssi n i e n auch wohl zu der Fortpflanzung des Zucker

rohres des Saamens, welchen dasselbe trägt. Die Ab

leger sind 15 Zoll lange Schnitlllnge des Rohres, welche

jeder 6 bis 8 Augen, oder wo möglich mehr haben.

Die Sklaven holen mit ihren Hacken reihenweiß Löcher

aus, welche unten iz Zoll, oben auf aber 25 Fuß Wel«

te bei 6 Zoll Tiefe halten. In jede dieser Vertiefun

gen legen sie der Länge nach neben einander zwei solche

Schnittlinse, so daß die Augen nach oben gelehrt stehen,

und bedecken sie mit etwas mehr als zwei Zoll Erde.

Hat man die Schniltllnge von dem obersten Schusse des

Rohres (bct den Engländern l'op, bei den Franzosen

l1ecko genannt) genommen, so läßt man sie einige

Zoll aus der Erde hervorstehen. Dieses Pflanzen erfor

dert zwei Neger. Der erste wirft die Erde aus (löchert);

der andere, ihm sogleich folgende, legt die Schnitlllnge

ein und bedeckt sie wieder mit Erde. Man rechnet es

gewöhnlich ein Tatzewerk für 40 Neger einen Morgen

Landes zu 43560 Qüadratfuß zu löchern; ist aber das

Feld zuvor umgepflügt worden, dann geht diese Arbeit

fast noch einmal so schnell von Stalten.

Ein dem Zuckerrohr angemessenes Erdreich muß,

nenn gleich leicht und locker, dennoch nicht mager seon,

auch darf es nicht zu naß seyn. In der» englischen

Kolonien düngt man das Land bald mit Asche, bald

mit den modernden Blattern des Zuckerrohres selbst,

bald mit den Hefen aus den Desillllrhäusern mit Zu-

setzung von Kalk. Besonders wirksam aber ist der Dün

ger, welcher aus den Pferchen des Hornviehs, der

Maulesel und Pferde genomu«n wirb.

Die beste Heit zum Pflanzen des Rohres ist die Re

genzeit; alsdann ist die Erde durchgeweicht und die Kuos,



79" Zucker.

pen treiben unter 'diesen günstigen Umständen schon nach

acht Tagen. Indessen kann die Natnr des Erdreiches

hierin Ausnahmen erlauben. Nach ,4 Tagen zeigen sich

die jungen Pflanzen, und sodann muß man ihnen etwas

mehr von der bei dem löchern aufgeworfenen Erde ge<

ben, und auf das Reinigen und Jäten ganz besonders

achtsam sryn. Auch muß man alle Arten Vieh, vor»

züglich die Schweine, von dem Rohre entfernen. D«s

Hausvieh ist überhaupt sehr lüstern nach dem junge»

Zuckerrohr-, und hier geborne Hunde besitzen eine besondere

Geschicklichkeit das süß« Mark desselben zu finden. Ueber-

haupt hat die Zuckerpflanz« sehr viele Feinde; zu den

furchtbarsten gehören die Ratzen, zwei Arten von Blatt»

lausen (^yliis), ein« kleine Raupe, der Bohrer ge»

nannt und ble Zuckerameise.

Nach Verlauf von vier bis fünf Monaten ebnet

man die gesammte Masse der aufgeworfenen Erde an

den Pflanzen. Man reinigt die Felder stets sorgfältig

und nach ,4 bis ,8 Monaten ist, bei irgend gute»

Lande und guter Witterung, das Rohr zur Aerndte reif.

Wenn ein Feld, welches einen guten Boden hat,

einmal bepflanzt ist, so bedarf es in einem Zeiträume

von zwanzig Jahren keiner neuen Anpflanzung. Di«

alten Stämme oder Wurzeln liefern nach zehn n5d mehr

Ernbten stets neue «sprossen, Ra«l)un genannt; nur

muß man die einzeln auegegangenen Stämme nachpfian»

zen. Sehr trockenes mageres Land muß aber schon nach

drei Jahren völlig neu beflanzt werden.

Das Zuckerrohr blüht ! zwölf Monate nach dem

Ppflanzen; hiezu treibt es zuvor den obersten Schuß

Clnp). Drei bis vler Monate darauf hat es gewöhn,

lich seine völlig« Reise erlangt, wlewohl dleß sehr vom

Boden abhängt. Das reife Rohr ist von gelblicher Far-

b«, und hiebel muß das Mark grau sepn, ja «was
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ln's Bräunliche fallen und einen llebtlgen Saft enthal

ten. Die Größe und Stärke welche das Zuckerrohr

errelcht, ist sehr verschieden. Sechs bis zwölf Fuß Höhe

ist nicht ungewöhnlich; doch glebt es zuweilen Stämme

von zwanzig Fuß Länge, welche eben so viel« Pfunde

«legen. La bat sah sogar ein Zuckerrohr von 24 Pfun,

den. Die schwersten sind wegen der größeren Masse bes

darin enthaltenen Saftes die schätzbarsten.

Die Aerndte des Zuckerrohres darf nicht zu früh

vorgenommen werden, und es ist stets sicherer etwas län-

ger damit zu warten, weil es sonst leine so reichliche

Ausbeute giebt. Das gelbe, reife Rohr wirb mit star

ken, krummen Gartenmessern geschnitten. Der Aufseher

läßbdie Neger hiebet eine genaue Ordnung beobachten,

damit ihrer auf einmal nicht mehr, als nöthig sind, in

das Rohrfeld kommen, und dadurch vieles zertreten werde.

Zuerst schneiden sie den obersten Schuß hinweg, und

hierauf fällen sie die Pflanze unten am Fuße, wo mög

lich mit einem einzigen Schnitte, weil bei mehreren

Schnitten die Hitze in das Rohr bringt und den Saft

verzehrt.

Von dem auf die angegebene Art nledergeschnlttenen

Rohre strelfen nun andere Neger die Blätter ab, bin

den es sodann in große Bündel zusammen und führen es

auf Karren mit Pferden oder Ochsen in die Zuckermühle.

Mit den Blattern deckt man die Negerhütten, und der

oberste Schuß dient Pferden und Esel» zu einem sehr

nährenden Futter.

Da das Rohr bel langem Liegen sich leicht erhitzt,

in Währung tritt und sauer wirb, so ist es zweckmäßig,

nicht mehr auf einmal schneiden zu lassen, als man

etwa binnen 2,5 Stunden auf der Mühle verbrauchen

kann. Labat räth an, das Rohr Montags am frühesten
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Morgen zu schneiden, und um schneller zu arbeiten, Hit,

bei fast alle Neger der Pflanzung zu benutzen, während

untertessen die Kessel der Siederel, halb mit Was«

ser gefüllt, geheizt werden. Auf diese Weise findet der

zum Sieden gepreßte Saft alles in Bereitschaft; denn

auf ein schnelles Sieden kommt es sehr an.

D<e Zuckermühlen «erden bald durch den Wind, bald

hurch Wasser, gewöhnlicher hingegen durch Ochsen oderPfer,

de, gelrieben. Die durch Thiere getriebene Mühlen haben auch

den besonder» Vortheil, daß man sie sogleich aufhalle»

lann. Die Hauptelnrichtung bestehet ,n drei großen, e,s«<

nen, oder vielmehr mit zwei Zoll dicken polirten Eisenplal,

ten belegten Zylindern, von festem Holze, welche ungefähr

zc> bis 4« Zoll lang sind und 20 bis 25 Zoll im Durch»

»esser haben. Sie treten in horizontal liegende Balte»

senkrecht neben einander ein. Unter ihnen ist ein Trog

oder eine Rinne, um den ausgepreßten Saft aufzufan»

gen. Zu La bat's Zelten hatten die drei Walzen eine»

gleichen Durchmesser; allein bel den neuen Mühlen der

Engländer ist der mittlere Zylinder, welcher bei den

ganz alten Mühlen der große Zylinder hieß, jetzt

der kleinste. Nach der neuesten Angabe des englischen

Mechanikus Woollery, hallen die beiden Seilenznliw

der ,9, der mittlere aber nur 155 Zoll im Durchmesser.

Dieser mittler« Zylinder ist oben mit einem Drillinge

versehen, dessen Stäbe in die Kämme der beiden Sei»

tenwalzen eingreifen und sie auf diese Art in Bewegung

setzen. Sein lolhrechter Pfeiler ist sodann mit den Hebe»

bäumen, an welchen die bewegende Kraft angebracht iß,

wie bel unser« Roßmühlen verbunden.

Das Zuckerrohr, nachdem es gehörig beschnitten ist.

wird von einem Neger zuerst zwischen den mittlere»

Zylinder, auf den dänischen Inseln der Ksnig,

und den einen der Sellenzylinder, dort Zucker roll»!
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genannt, hineingesteckt. Nach dem Durchziehen und Aus

pressen zwischen diesen beiden Zylindern empfingt ein

zweiter Neger dieses Rohr, welches nun Matas heißt,

und bietet es, nachdem er es zusammengebogen hat, so»

fort dem zweiten Zylinder, dem Makas- Roller dar.

Dieser presst den noch zurückgebliebenen Saft gänzlich

aus. Die ganze Masse des Saftes, der auf den fran

zösischen Inseln Veiou, oderRohrweln (vin cle c»nne)

genannt wird , fließt in die oben angeführte Rinne, wird

in einen großen Bottich geleitet, und wird von da in

den ersten Sieditessel geführt.

Pei den neuen englischen Mühlen hat man eine «i,

g<ne mechanische Vorrichtung (tKe vuiud - returner),

wodurch das einmal gequetschte Rohr sich von selbst dem

zweiten Zylinder darbietet.

Das Einlegen des Rohres ist für die Neger sehr

gefährlich. Die starten Walzen stehen kaum einige Linien

auseinander, und die Gewalt, mit welcher sie umgedreht

werden, ist außerordentlich groß. Hat ein Neger das

Unglück, daß etwas von seiner Kleidung oder die Spitze

seines Fingers zwischen die Zylinder kommt, so läuft er

Gefahr auf das elendeste zerquetscht zu werden. Solche

Unglücksfälle ereignen sich vorzüglich des Nachts. Die

von der anhaltenden Arbeit ermatteten Neger fallen bei'm

Darrelchen des Rohres ln Schlaf, manv muß sie daher

stets zum Singen oder Tahakrauchen ermuntern, auch

selbst dazu zwingen. Diesen Unglücksfällen wird durch

die kurz vorher angegebene Einrichtung vorgebaut.

Eine nach den neuesten Angaben des Engländers

Woollery eingerichtete Zuckermühle, welche von Pfer,

den gelrieben wird, liefert in einer Stunde gegen

520 Gallons (2429 pariser Pinten, beinahe 85 fran

zösische phm) Zuckersaft, d« die gewöhnlichen Mühlen
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in dieser Zeit höchstens 352 Gallons geben. Nimmt

man auch an, daß etwa 4 Stunden von den 24 verlo,

ren gehen, so erhält man dennoch ,c>,cxx) Gallons tag»

lich, und für die Woche, den Sonntag ausgenommen,

Z6 Orhoft Zucker, jedes zu >6 Centner. Die Theile der

Mühle müssen fleißig gewaschen werden, »eil die Unrei,

nigkelten sonst den Zuckersaft leicht in Währung bringen.

Das nun völlig ausgepreßte, zerquetschte Rohr hat

für den Pflanzer dennoch sehr großen Werlh. Es dient

nemlich zum einzigen Brennmaterial für die Zuckelfit,

derelen.

Proust hat eine Analyse des mala gaschen Zu,

ckerrohres veranstaltet. Er fand in dem frisch ausge,

pressen Safte desselben folgende Nestandthelle : Grünes

Satzmehl, Gummi, Ertraltlvstoff, Aepfelsäure, schwefel,

saure Kalkerd«, krystallisirbaren und flüssigen Zucker.

Wird ein Schnittchen Zuckerrohr in verdünnte Lack,

mus, Tinktur gethan, so wird diese stark gerölhet; der

Saft schmeckt indessen nicht merklich sauer, denn die

Säure darin beträgt nur sehr wenig: überdieß wird ihr

Eindruck durch den Zucker geschwächt. Nachdem aber

der Saft koneentrirt worden, wird sie hervorstechend.

Mit Reagenzien giebt dieser Saft folgende Erschei«

nungen :

Kleesäure und Barytwasser fällen ihn reichlich, wor»

aus sich die Gegenwart der schwefelsauren Kalkerde er»

siebt. Gesättigte Plalinauflösung bewirkt keine Veran«

derung, zum Beweise, daß kein Kalisalz im Safce vor

handen sey.

Gießt man Alkohol zu dem eingedickten Safte des

Zuckerrohres, so scheiden sich unauflösliche Fäden ab,

welche aus reinem Gummi bestehen. Späterhin seht sich

«in weißes Pulver ab, welches Gyps ist.
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Der von dem Gummi und Gyps befreiet« Syrup

fällt reichlich das salpelersaure Blei und Silber. Auch

das Kalkwasser fällt ihn, und die Flüssigkeit wird grün.

Dieß zeigt die Gegenwart des Eftrattiosioffes an, wel,

ches auch die Prüfungen mit dem salzsauren Zinn bestä

tigen, wodurch er als ein weißlicher Lack gefällt wird.

Defillllrt man den zur Syrupsdicke eingekochten Saft

mit Schwefelsäure, so giebt er keine Spur von Essig«

säure, zum Beweise, daß die barin enthaltene Säur«

nicht flüchtig ist.

Läßt man den Saft mit Kreide kochen, so sättigt

sich seine Säure , und aus der fillrirten und abgedampft

ten Flüssigkeit fällt der Alkohol äpfelsaure Kalkerde, wie,

wohl in nur sehr geringer Menge. .^

Wasser zieht aus dem in dünne Scheiben geschnit

tenen Zuckerrohre die auflöslichen Thelle aus. Bel'm

Verdunsten der Flüssigkeit beglebt sich vor dem Eintritt

des Siedens eine grüne, hefige Decke auf die Oberfläche,

welche sich von der aus dem Johannisbeere, dem Wein

trauben- Safte u. s. w. nicht unterscheidet.

Verdunstet man den Saft bis zur Konsistenz eines

dicken Syrups, so erhält man nach 15 bis 20 Tage»

eine honigarllge Gerinnung, welche fest genug ist, um

bei'm Umkehren des Gefäßes nicht herauszulaufen. Der

Geschmack dieser Muscovade ist sehr angenehm und hat

etwas Gewürzhaftes, welches von dem Zuckerrohre selbst

herrührt.

Die Operation des Zuckersieden« zweckt dahin

ab , die fremdartigen Bestandtheile , welche in dem Safte

des Zuckerrohrrs enthalten find, abzuscheiden, vorzüglich

aber den krystallisirbaren Antheil des Zuckers, von dem

nicht krystallisirbaren zu trennen.
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Die Vorrichtungen zur Reinigung des Zuckessaftes

bestehen in den Siederelen der Kolonieen aus mehrere»

kupfernen Kesseln, in welchen der Saft durch Zusetzung

von Kalterde, alkalischen laugen, und andern Reinigungs

mitteln geläutert wird. Vermittelst einer hölzerne» Rinne

rlnnt der Saft in den ersten Reiniger (Ol«iüer), wel

cher oft bei großen Sledereien bis auf lcxx? Gallons

enthält. Hier wird während des Sicdens schon reiner,

gepulverter Kall zugesetzt. Auf einigen Planlagen geht

man so well, für >«, Gallonen Vesou eine Pinte Kalt

zu rechnen. Der Zucker wirft nun Schaum auf, wel,

cher die Unrelnigleiten mlt sich nimmt, und wenn sich

dieser in großen Blasen zeigt, so wird das Feuer aus'

gelöscht, und der Saft bleibt eine Stunde völlig unge<

stört im Kessel stehen, tzierauf läßt man chn vermlttelst

eines Hebers in das Verdampfungsgefaß, der große

Kupfer -Kessel (6r2n<l c<ipz,er) genannt, wo sich der

Saft schon fast ganz durchsichtig zeigt.

Sodann wird der Saft von Neuem gekocht und ge<

«lnlgt und kommt nach und nach auf ähnliche Art ln

zwei andere Kochgefäße. Das letzte, welches tK«l

1'eacü genannt wird, verdient eine eigene Bemerkung.

Hier wird nemllch die Probe durchs Gefühl (loucb,

Häher leitet man den Namen dieses Kessels le^cli) an

gestellt, ob der Zucker bereits sattsam von fremden Tbei»

len gereinigt, jetzt ohne weiteres Kochen erkalten dürfe

und sich ln seinem Erkalten hinreichend granuliren werde.

Die schwarzen Zuckertöche haben oftmals hierin eine

solche Fertigkeit, daß sie es der Flüssigkeit durch einen

hlneingetauchten Löffel bereits ansehen. Sicherer ist es

indeß, von dem warmen Softe, welcher dem Löffel au»

hängt, etwas mit dem Daumen aufzunehmen und mit

dem Vorberfinger zu versuchen, ob der hierdurch zu ei»

nem Faden gezogene Saft bet'm Erkalten in einer gerw«

>
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geren oder größeren Länge abbricht. Ist er zu guter

Muscovade hinreichend gesotten, dann bricht er bel

einer Länge von 5 Zoll.

Hat die Flüssigkeit, den angestellten Proben zufolge,

die gehörige Konsistenz und Klarheit, um keines FeuerS

ferner zu bedürfen, so wird sie in die Kühlgefäße gelei

tet. Diele sind von Holz, gegen einen Fuß Tiefe, etwa

sieben Fuß lang und sechs breit; in diesen krysiallifirt

der Zucker.

Nachdem die Masse gehörig erkaltet ist, bringt man

sie in das Zubereitungshaus ( tüurinßkouge ) , um das

Flüssige (die Melasse, den Syrup) davon abtrö

pfeln zu lassen nnd den Zucker selbst in Fässer zu schla

gen. Dieses Haus beliehet aus einem luftigen Gebäude

mit einer sehr großen Zisterne oder hölzernem Auffan-

gungsgefäß. Ueber dieser Zisterne befindet sich ein gro

ßes Rostwerk von einem starten, hölzernen Gebalte.

Auf diesen Rost setzt man die leeren Fässer, in

welche der Zucker geleilet wirb. Der Boden dieser Fäs

ser, welcher auf dem Roste ruhet, ist mit acht bis zehn

Oeffnungen durchlöchert; in jede derselben wird ein Zu

ckerrohr oder auch ein Platanenblatt gesteckt und zwar

senkrecht stehend Das obere Ende der Fässer ist ganz

ohne »öden, um die zlüssiqselt hineinzuschütten. Wer

den auf diese Art die Fässer angefüllt, so träufelt die

nicht krystallisirte Flüssigkeit neben dem Blatte und durch

die schwammige Materie der Röhre hindurch in die große

Zisterne. Nach drei Wochen sondert sich auf diese Weise

bel mäßiger Wärme der nicht trystalllsirbare Anthell,

die Melasse, ab; der Zucker, die Muscovade, oder

der Rohzucker, von einigen schon Farinzucker,

auf den dänischen Inseln der Thomaszucker genannt,

bleibt zurück und wird, sobald er völlig trocken ist, zum

Versenden verpackt.
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Unter dieser Muscovade zeigen sich schon verschle,

den« Sotten, je nachdem der Zuckerkoch geschickt« und

fleißiger bei'm Schäumen und Reinigen zu Werte ging;

je nachdem das Rohr selbst reifer oder von gutem oder

schlechtem Boden war. Auch die Temperatur, auf wel

cher die Flüssigkeit bei'm Sieden erhalten wurde, hat

a»f die Beschaffenheit des gewonnenen Zuckers Einfluß.

Will man gewöhnlichen Rohzucker («ncre drur) haben,

so erhitzt man die Flüssigkeit auf 94 bis 97° nach

Reaumärs Thermometer; will man hingegen eine fei,

nere Sorte Rohzucker (sucre terr«, Terrezucker H?1)

verfertigen, so läßt man die Erhitzung der Masse nicht

über 90° steigen.

In Ostindien findet man sehr mannigfaltige Varie,

täten des Zuckerrohres. Von diesen werden zwei Arte»

desselben, welche sich durch früheres Reifen von den an«

dern unterscheiden, vorzüglich angebauet. Die eine heißt

Kari Karembu, die andere Harieli. Diese beiden

Arten pflanzt man auf Anhöhen und Hügeln; die übri

gen werden auf der Ebene, ohne besondere Auswahl des

Erdreichs gebauet.

Das Harl- Karembu -Rohr wird nur 4^ bis

5 Fuß hoch, indessen die übriWen Arten bis zu einer

Höh« von 8 blS 10 Fuß aufschießen. Seine Knoten sie»

hen io bis 15 Linien, die sechs oder acht letzten Knoten

18 bis 2c> Linien auseinander; der Durchmesser des Roh

res betrögt ,6 bis »8 Linien. Da stlne Vegetation viel

geschwinder vor sich geht, als bei allen andern Galtun,

gen, die nicht vor dem ,8ten Monat den ersten, und

nach ferneren 7 Monaten den zweiten Ertrag geben, so

kannn man das Kari -Karembu « Rohr schon i«

loten Monat nach der Pflanzung, und die neuen Schiß»

linge nach einem gleichen Zellverlauf abschneiden. Der
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Bau des Zuckers wirb in Hin dost an nach folgender

Methode betrieben: ^

Nachdem man das hlezu bestimmte Feld, auf wel

chem zuvörderst alle Wurzeln und Slängel der alten

Rohre oder auch andere Pflanzen verbrannt worden,

umgeackert hat, so w!rd die Erde furchenweise tüchtig

befeuchtet, und 24 Stunden nachher die in einer känge

von drei Knoten abgeschnittenen Rohrstängel eingelegt,

und zwei Zoll hoch mit Erde bedeckt. Die Karl, Ka

re ml» u darf nur alle fünf Jahre, die übrigen Arten

müssen alle drei, höchstens vier Jahre neu gepflanzt

werden. Mit der Blwasserung muß bis zu den letzten

zehn Tagen vor der Aerndte fortgefahren werden, da

keine Pflanze diese Nachhülfe so nöthig hat, als das

Zuckerrohr. Das Rohr wird, so wie es zur Reife kommt

und ausgepreßt werden kann, abgeschnitten, unb vor

dem Auspressen gewaschen. Das Auspressen geschieht

auf einer der im Vorhergehenden beschriebenen ganz ahn,

lichen Mühle. Hierauf werben die Rohre angefeuchtet,

unb nochmals auf die Mühle gebracht, durch welche

zweite Operation noch 5 Zucker gewonnen wird.

Der ausgeprefste Saft wird in mehr breiten als

liefen Gefäßen bei einem mäßigen Feuer verdichtet, unb

der Eyrup durch eine in den Kessel geworfene Moosait

geläutert. Dann gießt man ihn in einen viel breiteren

und längeren Kessel, oder in einen Trog von Maurer

arbeit, wo er durch den Einfluß der tust und der Son

nenstrahlen zur Krystallisation kommt. Man sehe I.e.

zoux cle kl »ix L»82i «ur l'lnäouztan.

Der auf den Inseln angefertigte Rohzucker wirb

theils auf den Inseln selbst, vornämllch aber in Europa

noch ferner geläutert oder raffinirt. Man bedient sich

hiebel folgendes Verfahrens:
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Nachdem der Rohzucker in verschiedenen, von Breb

lern zusammengeschlagenen Behältnisse» sortirt worden,

wirb er mit Kalkwasser in die Pfannen getragen, welche

folgende Einrichtung befitzen: Sie find große kupferne

Kessel, welche mit ihrem unteren Theile in einem von

Backsteinen aufgeführten Heerde eingemauert sind. Je,

d»r Kessel hat unter sich einen abgesonderten Ofen, und

erhält bei der ersten läuteruna «inen kupfernen Aussatz

(Vorsatz, Braste), dessen Fugen verschmiert »erden,

und der nach der Läuterung wieder »eagenommen »er«

den kann. Der Heerd ist mit kupfernen an den Kessel

«ngelötheten Platten dicht bedeckt, wodurch der Staub

abgehalten, und der Zucker, »elcher etwa verschüttet

wird, in Vertiefungen der Decke gesammelt wert»»

kann, hinter dem Heerde ist ein abgesonderter Rauch»

fang, und über dem Heerde ist ein Mantel angebracht,

«elcher den aufsteigenden Rauch aufnimmt und fort«

führt.

Da die Säure, welche ursprünglich in dem Safte

des Zuckerrohres enthalten ist, nur sehr wenig beträgt,

so kann der oft wiederholte Zusatz von Kalt und alkall»

scheu Substanzen beim Versieben des Zuckersaftes und

läutern des Zuckers unmöglich nur den Zweck haben,

die Säure zu sättigen. Dü Träne meint daher, daß

diese Substanzen sich mit den Rückbletbseln des leimig«

ten Satzmehles verbänden, und sie dadurch unauflöelich

machten. Diese Erklärung scheint jedoch auch nicht zu

genügen, um den Nutzen jener Zusätze in das nölhige

licht zu setzen, indem der angeführte Bestandthell nicht

in so großer Menge vorhanden zu seyn scheint, um den

so oft wiederholten Zusah jener Substanzen nochwendig

zu machen. Es ist vielleicht nicht unwahrscheinlich, daß

während der ganzen Zeit, da jene Operationen dauern,

durch die Einwirkung des Feuers eine Säure erzeugt

»erde,
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werde, welche wieder hinweggeschafft werden muß, wenn

die Arbeit gelingen soll.

Außer dem Kalkwasser setzt man dem Zucker noch

Öchsenblut zu, und erhitzt ihn bis zum Sieden. Er wird

dabei fleißig mit einer hölzernen K^lle umgerührt, und

der sich bildende Schaum mit einem kupfernen Schaum

löffel abgeschöpft.

Sonst bediente man sich zum Klären des Zuckers

durchgängig des Eiweißes. Erst seit dem Ende des sieb

zehnten Jahrhunderts fing man an, das Blut zu eben

diescm Zwecke anzuwenden. Diese Neuerung* fand jedoch

großen Widerstand, indem man das Vorurtheil hegte,

daß der Zusatz von Blut den Syrup verderbe und ekel

haft mache, und noch im Jahre 17,2 erließ die Stadt

Amsterdam eine Verordnung (anderer früherer nicht

zu erwähnen), durch welche die Anwendung des Blutes

in den Slederelen verboten wurde. Zu einigen feinen

Arten Zucker bedient man sich auch noch jetzt des Ei

weißes zum Klären.

Der genugsam abgeschäumte Zucker wird filtrirt, in

dem über- den Klärte ssel (einer großen kupfernen

Wanne, welche neben der Siedpfanne auf dem Heerde

fleht) ein Korb, auf diesen ein wollenes gewalktes Tuch

gelegt, und durch dieles der Zucker, oder der erste

Sud, in den Klärkessel gefüllt wird.

Der filtrirt« Zucker (Klärelsel genannt) wirb

vermittelst einer kupfernen Pumpe und tragbarer Rinnen

in die unter der Zelt gereinigten Pfannen, denen der

Aufsatz abgenommen worden, zurllckgefüllt , und aber

mals zum Sieden und V-rdunffen der Flüssigkeit ge

bracht. Bei diesem zweiten Sieden bläht sich der Zucker

nicht so stark auf, als bei'm ersten , daher ist jener Auf

sah nicht nölhig; überbieß ist auch das Volumen d»r

-^ s. 5' 1 '
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Masse, durch das beim ersten Sieben Statt gefundene

Abschäumen und Verdunsten vermindert worden.

Man mäßigt das Aufwallen des Zuckers bei dem

zweiten Sieden, oder schreckt denselben, durch etwas

hineingeworfene Butter. Det bei dem Einsieden sich an

den Rand des Kessels ansetzende, und bis zur völligen

Trockniß eingelochl« feine Zucker, wird Pfannenzuk,

ter genannt.

Der bis zur erforderlichen Konsistenz eingekocht«

Zucker wird mit kupfernen Füllbecken in eine große

Küht vfanne, welche in der Füllstube steht, getragen,

und etwas abgekühlt; hierauf füllt man damit die Zuk»

terformen. an, welche man vorher in Zuckerwasser ge,

legt hat.

Die Zucker formen sind kegelförmige, unglasurte

Topft, gemei"iglich aus rochem Thon. Sie find, um

ihnen mehr Dauer zu erthe,len, mit hölzernen Bände»

belegt. Bei dem Füllen werden sie mit ihren Spitzln

nach unten, zwischen zerbrochene oder sonst unbenutzbare

Formen aufgestellt. Die Spitze, welche offen ist, wird

mit einem nassen Lappen verstopft. Nachdem sie in die,

ser Laae mit Zucker angefüllt worden, wird der erkal

tende Zucker dreimal vorsichtig umgerührt.

Sonst bezogen die Zuckerfabriken ihre Zuckerformen

«us Holland. Später hat man auch in andern Län«

bern, in Deutschland z.B., in Hamburg, Lüneburg,

Berlin u s. w. brauchbare Zuckerformen verfertigt.

Ein wesentliches Erforberniß ist, daß der Thon, dessen

man sich zu diesen Anwendunqen bedienen will, keine

färbende Theile, wodurch der Weiße des Zuckers Eintrag

geschehen würde, enthalte.

Nach einiger Gerinnung des Zuckers werben dtt
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vollen Formen in Körben auf den, Boden gezogen, und

daselbst, nachdem sie an Her Spitze geöffnet worden, auf

die irdenen Sy rupstöpfe gestellt, in welche nach und

nach der Syrup, welcher nicht krystalllfiren will, ab,

träufelt.

Um den Zucker noch sorgfälliger abzuwaschen und

die ihn färbenden Theile hinwegzunehmen, bedeckt man

den Poden der Zuckerhute, nachdem sie mit zerstoßenem

Zucker ergänzt worden, mit einer Lage Thon, welcher mit

Nasser angefeuchtet worden, auf welche man von Zelt

zu Zelt etwas Wasser schüttet. Man hat hiebei die Ab

ficht, baß das Wasser sehr langsam, gleichförmig und in

kleinen Parlhien die ganze Masse des Zuckers durchdrin

ge, und durch die Oeffnung der Form mit dcn hinweg,

genommenen klebrigen, färbenden Theilen abstießen könne.

Man fährt fort neue Lagen von Thon aufzulegen, und

die beschriebene Operation zu wiederholen, bis der Zucker

die erforderliche Weiße hat. Dieselbe Erde wird, nach,

dem sie ausgewaschen worden , wiederholt auf die ange,

gebene Art benutzt.

Ein Thyn, welcher zu dieser Anwendung dienen soll,

muß eisenfrei seun, damit er dem Zucker keine Farbe er»

thule, ferner muß er mager seyn, weil er sonst nicht

würde vom Wasser durchdrungen werden. Sonst bezo

gen viele Fabriken ihren Thon von Ronen. Jetzt er,

halten die Berliner Fabriken den Thon zu der beschrie»

denen Anwendung aus dem Departement der Saale von

Benstädt und Wettin: auch in Schlesien findet man

zu Nimbtau, drei Meilen vou Breslau, einen zu

dem angeführten Zwecke tauglichen Thon.

I<ioo Theilen des Thon'S von Benstädt fand

Vren:
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«5,45 Wasser,

18,22 Sand,

52,7° Kieselerde, -1 ^,

-2,62 Alaunerde, F ^" '

c>/33 Eisenoxid,

100, g<2.

(Scherer's allgem. Iourn. der Chem. B. M. E. Z89)

Den geringen Authell Syrup, welchen man nicht

ausscheiden kann, sucht man durch die ganze Masse

gleichförmig zu verbretten und unmcrtlich zu machen,

indem man die Hüte mit ihren Formen auf ihre Grunds

stächen stellt. Die Hüte oder Brote, roerden nach

mals auf «inen» mit einem Rand« «mgefaßten Schemel

oder Stuhle, mit dem Tchabmesser oder der Bürste geni<

nlgt, auf dem luftigen oder etwas geheizten Boden abge,

trocknet, und alsdann in die Darre gebracht.

Diese ist ein dichtes, mit Klappen versehenes Zillu

mer, welches durch einen Ofen geheizt wird. In diesem

werden die Hüte auf ein Gerüst von Latten gestellt,

und vorsichtig ausgetrocknet.

N^ch du Trune giebt das Zuckerrohr gewöhnlich

die Hälfte seines Gewichtes ausgepreßten Saft, uud die«

ser zeigt an Baumes Aräometer 5 bis 14" , welches

von der Reife und dem Einfluß anderer Ursachen, weicht

bei dem Zuckerrohr, wie bei andern Pflanzen, Abweichun»

gen ln dem Produkte hervorbringen, abhängt. Wenn der

Saft 10° zeigt, so beutet das, nach ihm, auf einen ZuK

kergehalt von 25 Pfund l i Unzen auf iao Pfund; und da

das Zuckerrohr nur etwa die Hälfte seines Gewichtes an

Vaft glebt, so können roc» Pfund Zuckerrohr nur »2 bis

iz Pfund Rohzucker liefern. Wäre aber von raffinir,

tem Zucker die Rede, so müßte man dieses Gewicht we«

nigstens um ? heruntersetzen; denn weniger scheint die
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Menge des fi'ssi.'.en Zuckers nicht zu betragen, doch muß'

dieses Verhälmiß. welches überhaupt wohl veränderlich

seyn möare, noch durch genau anzustellende Versuche

ausgemitlelt werden.

Der Vortheil, den Zucker in festem Zustande, und

zwar in seiner ganzen Reinheit, wie wir ihn durch das

Raffiniren erhallen, benutzen zu können, läßt sich nur

mit Aufopferung eines Theils des darin befindlichen Zut»

kerstoffs erlangen,- denn tonnte man von dem flüssigen,

njcht trystallisirbaren Zucker wieder die exlraktanigen

Theile, welche darin zusammengedrängt werden, zugleich

Mit den fremdartigen Substanzen, welche durch die Lauge,

den Kalt, das Ochsenblut u. s. w. hlnzugetommeu sind,

trennen/ so würde man eine Flüssigkeit erhalten, die un,

gleich anwendbarer zum Versüßen der Gegenstande wäre,

als es in ihrem jetzigen Zustande der Fall ist.

Ein wohl raffinlrter Zucker muß trocken, fest, glatt,

klingend, durchscheinend, sehr weist und feinförnlgl seyn.

Die verschiedenen Arten von Zucker, welche im Handel

unterscki'den werden, als: Melis, Rafinade, Cana,

rienz ucker u. s. w., durch welche Benennungen man

Zucker von verschiedenen Graden der Feine und Weiße

bezeichnet erhält man, indem man mehr oder weniger vor«

zügliche Arten von Rohzucker zu ihrer Bereitung wählt ;

denn unter diesen finden, wie bereits bemerkt wurde,

schon wie er von den Iiseln zu uns kommt, bedeutende

Unterschied« Statt; auch Hai die größere oder geringere

Sorgfalt, welche bei dem Sieden und Lautern angenen«

lxt wird, auf die Güte des Zuckers Einfluß.

Der Koch zuck er wird aus grobem Rohzucker, dem

Schaum und Eyrup gesotten, und in große Formen,

Bastard formen, gegossen, wo «r nur oben einen et»

«as «elßen Boden glebl, in der Mille aber zraugelb,
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und unten an der Spitze braun bleibt. Die Spitze »irb

abgeschlagen und wieder eingesotten; dl« beiden obersten

Tneile aber werden von einander geschieden, und unter

demNamen: weißer und gelber Kochzucker verkauft.

Er ist nicht fest) sondern zerfällt in Mehl, dohcr auch

die Benennuüu Farinzucker von rarin« (M«hl>

Der Kandiszucker ober Zuckerland wird be

reitet, indem man den geläuterten, aber nicht stark ein,

gekochten Zucker in kupferne oder messingene an den Sei»

ten durchlöcherte Keostalllsirgefäße , durch welche Felden

gezogen sind, und welche man von außen mit Papier

beklebt hat, füllt. Man läßt die Flüssigkeit einige Tage

an einem kühlen Orte stehen, und bringt sie dann in die

stark geheizte Darrstube. Nachdem der Zucker krystalll»

sitt hat, stellt man jedes Gefäß schräg über «in kupfer

nes Becken, damit die nicht klystaUisiroare Flüssigkeit

abstieße. Die Krystalle des Zuckers haben stch an die

in den Kryftallifirgefäßen befindlichen Fäden angesetzt.

Die Krystallisation des FuctcrS ist gewöhnlich undeutlich

und scheinbar nnregelmäßi). An vWg ausgebildete«

Krystalten bemerkt man jedoch, daß die ursprüngliche

Form derselben ein vierseitiges Prisma ist, welches zur

Basis ein verschobenes Viereck hat, von dnn sich die

Länge zur Breite, wie ,u zu 7, verhält, und dessen Höhe

die mittlere Proportional- Größe zwischen der Läng» und

Breite ist. Gewöhnlich aber sind die Krystalle vier» oder

sechsseitige Prismen, welche mit zwei Flächen zugeschärft,

bisweilen mit drei Flächen zugespitzt sind. (6illut, änu.

äe CKini. 7'. XVIII. z,. 3,7.) Die Farbe der Krystalle

des Kandiszuckers ist, nach der minderen oder mehreren

Läuterung des Zuckers, aus welchem sie anschössen, so

wie der Zeit, in welcher sie sich bildeten, verschieden.

Man unterscheidet weiße«, gelben, braunen Zub

terkanb.
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Den Syrup bildet diejenige Flüssigkeit, welche ab

tropft, thells ehe die Hüte mit Thon belegt wurden, lheils

nachdem sie unt Thon bedeckt wurden. Ersterer heißt

ungedeckter, letzterer gedeckter Syrup, und wird

weniger geschätzt als ersterer.

Auch diejenige Flüssigkeit, aus «elcher sich kein Znk,

ker im festen Zustande mehr abscheidet, und welcher der

unkrystallisirdare Zuckergehalt' des Saftes aus dem Zuc

kerrohr ist, stellt den Syrup dar. Durch tie Einwirkung

der Hitze ist diese süße Flüssigkeit schon Mehr oder we-

niqer verändert worden, Außer den Zuckertheilen ent

hält der Syrup Extraklivstoff, Schleimtheile u. s. «. Je

größer die Veränderung ist, welch« das Feuer in ihm

hervorgebracht hat, um so brauner ist seine Farbe. Den

ungefärbtesten Syrup giebt einmal bl> Flüssigkeit, welche

sowohl vor als nach dem Belegen der Zuckerhute mit

Thon von diesen abtropft, dann diejenige, welche sich

bei der Kryiiallisation des Kandiszuckers auf dem Vo»

den der Gefäße sammelt.

Durch ferneres Verdunsten ka«n man aus den letz

teren Arten 1>es Syrups noch festen Zucker erhalten;

vergeblich würde man jedoch bem'cht seyn, aus dem brau,

nen Syrup, welcher bei'm Sieden zurückbleibt, festen

Zucker gewinnen zu wollen; da dieser, wie schon bemerkt

wurde, den flüssigen unkyfiallifirbaren Zucker, welcher

im Safte des Zuckerrohrs befindlich ist, durch die Ein

wirkung des Feuers verändert; so wie einen Anlhtil des

kryftollisirbalen, welcher gleichfalls durch das Feuer mo-

difillrt wurde, so wie andere oben angegebene Besiand-

theile enthalt. Verführ« man bei dem Zuckersieden, selbst

bei der Bereitung des Rohzuckers, mit mehr Vorsicht,

und »endete keinen größeren Feucrsgrad an, als genau

«tfordulich ist, um den Zucker zum Krystallifiren zu
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bringen, so würbe offenbar die Ausbeule an Zucket weit

größer seyn, als eS jetzt der Fall ist.

Der gereinigte Zucker hat, wie schon bemerkt wurde,

eine weiße Farbe, ist durchscheinend und wenn er kry>

siallislrt ist, etwas durchsichtig. Sein Geschmack ist

ausgezeichnet süß; er blfitzr keinen Geruch. Oft hat er

«inen hohen Grad von Härte, ist aber dabei so spröde,

baß er mit geringer Müh« in ein sehr feines Pulver

verwandelt werden kann. Reibt man im Fm^ern zwei

Stücke feine» Zucker an einander, so bemerkt man ein

deutliches Pholphoresciren Sein specisisches Gewicht be

trägt nach Hassenfratz 1,4245. All. der trockenen

tust wird der Zucker nicht vermdert, aus der fruchten

Lust saugt er hingegen einige Feuchtigkeit ein.

Bei einer Temperatur von 50 ^ Fahr, erforde«

der Zucker nur r,zz Tbtile Wasser zu seiner Auflösung;

bei Anwendung der H<he aber, kaum 0,22 Theile. Daß

aus dieser Auflösung, wenn sie gehörig koncentrirl ist,

der Zucker trystallislr«, wurde erinnert, als von der

Bereitung des Kandiszuckers geredet wurde.

In völlig entwässertem Aikohol ist der Zucker un-

aufiöelich; so wie dieser aber Wasser enthalt, lös't er

Zucker auf, und zwar um so reichlicher, je größer sein

Wassergehalt ist.

Streuet man Zucker auf glühende Kohlen, so brennt

«r, stößt einen starken, weißen, etwas zum Husten rei

zenden Dampf aus) welcher einen säuerlichen Geschmack

und einen nicht unangenehmen Geruch (welchen man

als speclfisch betrachtet, und der von den Franzosen

Caromel genannt wird) befitzt.

Bringt man den reinsten Zucker in einer Pfanne

über eln mäßiges Feuer, so schmilzt er, wird braun,

stößt saure Dämpfe aus, und schwillt dabei sehr auf.

^.
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Wird er, nachdem er ganz dunkelbraun geworden, vom

Feuer genommen, so gerinnt er nach dem Erkalten ;u

einer sehr festen, dunkelbraunen Masse, welche an der

tust bald feucht wird. Sie wird vonl Wasser und

Weingeist aufgelös't, und giebt damit eine duntelrolhe,

oder rothgelbe Flüßigkeit, welche einen nicht unangeneh,

tuen, säuerlich bitterlichen Geschmack hat. läßt man

das Gefäß längere Zeit über dem Feuer stehen, so wer

den die Dampfe immer stärker« lassen aber endlich ganz

nach , und es bleibt nur elne im Wasser nicht aufiösliche

Kohle zurück.

Wird der Zucker aus einer Retorte destillier, so

geht zuerst eine Flüssigkeit über, welche kaum von reinem

Wasser verschieden ist. Die folgenden Anlheile derselben

haben einen merklich sauren brandigen Geschmack (s.

brandige Schleimsäure); es geht ferner ein brandiges

Oel und eine bedeutende Menge kohlensaures Gas und

kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas über. In der Retorte

bleibt eine Kohle von beträchtlichem Umfange zurück.

Cruikshank erhielt aus 480 Gran reinem But

ler, welche er in einer beschlagenen Retorte her Desiilla»

llon unterwarf, wobei das Feuer nach und nach bis

zum Glühen der Gefäße verstärkt wurde, folgende Pro

dukte :

270 Gran branstige Schlelmsäure mit einem oder

zwei Tropfen Oel,

I2Q Gran Kohle,

90 Gran kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas und

kohlensaures Gas,

482 Gran.

Das Verhältnis der gasförmigen, Produkte war 41

Unzenmaaß kohlensaures Gas, gegen 119 Unzenmaaß
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lohlenstoffkaltiges Wasserstoffgas. ketzteres enthielt 5 Thelle

Kohlenstoff gegen einen Theil Wasserstoff.

Mit den feuerbestHndlgen Altalien geht der Zucket

eine Verbindung ein. Wird Kall zu ein« Auflomnz

des Zuckers in Wasser gemischt, so wird der süße Ge«

schmuck der Auflösung zerstört. Neutralifirt man dies«

Verbindung durch Schwefelsaure und scheidet dann t<s

schwefelsaure E,lz durch Alkohol ab, so wird ^der »üße

Geschmack völlig wieder yerg. stellt. Schüt^ell man H!>

tobol mit einer in Wasser ««faelös'ten Mischung ans

Zucker und Kali, so verbindet er sich nicht daunt, son»

dern schwimmt oben auf.

Auch die Kalkerde verbindet sich mit dem Zucker.

Zuweilen findet man zufällig im raffinirlen Zucker K> >k,

erde, welche dadurch in den Zucker kam. daß de« orm

läutern des Zuckers Kallwasser angewendet wurde, ^ss

ist übriaens ein Irrthum, wenn man glaubt, daß in

jedem raffinieren Zucker Kalterde enthalten sy. Cruik>

shant fand, daß die bei der D.silllanon des Zuckers

zurückgebliebene Kohle, von schön schwarzer Farbe, in

der Rolhglübhitze verbrannte, ohne irgend einen Rick»

stand zu lassen. Wenn man Zucker, welcder Kalkerde

enthalt, im Wasser auflös't, dann denselben bei einer

Temperatur, welche die der Atmosphäre nicht merklich

übertrifft, verdunstet, und ihn so zum Kryssallifiren

bringt, so findet man keine Kalkerde in demselben.

Werden gebrannter Kalk und Zucker zu gleichen

Theilen mit Wasser gekocht, so bekommt man eine Auf«

lösung, in welcher der Zucker nicht zu schmecken ist.

Wird der Kalt in geringerer Menge genommen, so be-

merkt man zwar noch den süßen Geschmack des Zuckers,

allein mit einem bittern, zusammenziehenden gemischt.

Wird die Mischung, zu welcher gleiche Theile Kall
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und Zucker genommen worden, zur Trockene eingekocht,

so wird elne weiße, zähe Masse erhallen, welche au,' der

Zunge den Eindruck, wie ein kaustisches Alkali hervor,

hrmgt.

Setzt man die klar filtrirte Auflösung des Kalkes

und Zuckers in einem weilen, offenen Gefäß der Luft

aus. so wird ihr« Oberfläche nach und nach mit sehr

kleinen Krystallen bedeckt, deren Stelle immer wieder

neue einnehmen, so oft die ersteren durch Schütteln der

Flüssigkeit zum Niederfinten gebracht werden. Dieses

dauert so lange, bis sich auf erwähnte Art alle Kalt'

«rde abgesondert hat, und dann findet man in der Auf

lösung den unveränderten Zuckergeschmack wieder. Die

Krystalle sind krysiallifirte, kohlensaure Kalterde.

Alkohol schlägt aus dieser Aufissung die Kalkerde

nieder; desgleichen Schwefelsäure. In letzterem Falle

wird die Kalkerde als schwefelsaure Kalkerde abgeschie

den. Nach Abscheldung 5er Kalterd« tehrt der Zucker

geschmack der Auflösung wieder.

Die klar filttirle Mischung aus Zucker, Kalkerde

und Wasser wird bei jedesmaligem Aufkochen sehr schnell

dick und trübe, indem die Kalterde dabei freiwillig

milchweiß zu Boden fällt; sobald aber diese weiße Ml-

schung erkaltet, lös't sich die Kalkerde von selbst wieder

auf, und sie wird wieder tlar und durchsichtig. (Lo,

witz in Crell's Annale« I. 1792 B. I. S. 346 ff.

und Cruitshant a. a. O.)

Cr ulkshank sank, daß sowohl ein Zusatz von

Kalkerde als von Kali zu einer Zuckerauflösung, dieser

die Fähigkeiten raubte, in die weinigte Gährung über

zugehen.

Von den Säuren wird der Zucker aufgelös't, und
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von den stärkeren zerseht. Schwefelsäure wirkt sehr leb»

Haft auf den Zucker; es wird Wasser, nach Umständen

auch wohl Essigsäure gebildet; dabei wird Kohle in b<-

deutender Menge entwickelt, letztere ertheilt der Mi

schung eine schwarz» Farbe und einen großen Grad von

Konsistenz Durch Auswischen mit Waff?r und Fillri«

ren läßt sich die Kohl« binwegnehmen Wirb die Ein

wirkung der Schwefelsäure aus den Zucker durch Hitze

unterftäht, so wird die Schwefelsäure schnell in schwe

flichte Säure verwandelt»

Daß durch die Einwirkung der Salpetersäure auf

den Zucker, außer etwas Aepfelsäure, Kleesäure gebildet

»erde, wurde B. III. S. >z8 ss bemerkt. Je schwä

cher die Einwirkung der Salpetersäure auf den Zucker

ist, um so größer ist das Verhältnis der Aepfelsäure

gegen die Kleesäure, krultlhant fand, da er eir-en

Theil Zucker dem Gewichte nach mit sechs Thellen Sal

petersäure , welcher ein gleiches Gewicht Wasser zugesetzt

worden war, behandelte, die Mischung erwärmte, und

die Kryllalle der Säure, so wie sie sich bildeten, hin

wegnahm, daß ein Theil Zucker 0,58 Kleesäure gab.

Ueberqießt man gepulverten Zucker mit tropfbar-

flüssiger orndirter Salzsäure, so wird er aufaelös't, und

es wird Zitronensäure gebildet. Die orydlrte Salzsäure

wird in gemeine verwandelt.

Priestlen bemerkte, als er gewöhnliche gasförmige

Salzsäure durch Z.cker hindurchgehen ließ, daß die

Säure langsam absorbirt wurde, und der Zucker davon

eine braune Farbe und einen besonder« scharfen Geruch

annahm. (In Prlestley's Vers, und Beob. Erster

Tb S. 230.) Die vegetabilischen Säuren lösen den

Zucker auf, scheinen ihn jedoch nicht zu verändern.

Mit dem Salpeter verpufft der Zucker in der Glüh-



Zucker. 8'3

Hitze sehr stark, mit dem orybirt salzsauren Kall schon,

wenn auf das Gemenge stark geschlagen, oder dasselbe

mit etwas Schwefelsäure in Berührung gebracht wird.

Nach Crultshank scheinen die schwefelwassersioff-

Halligen, schwefelballigen und phoephorhalligen Alkalien

die Eigenschaft zu besitzen, den Zucker zu zersetzen, une>

ihn so zu verändern , daß er sich von dem Gummi nicht

merklich unterscheidet. Cruikshank brachte eine Auf

lösung von Zucker in ein Gefäß, we'chcs mit Queckfil-

her gesperrt war, und mischie damit ein gleiches Ge

wicht phosphorhallige Kalterde. Es entband sich sogleich

phosphorhaltiges Wässerstoffgas. Als nach acht Tagen

der Syrup untersucht wurde, Halle er seinen süßen Ge

schmack verloren, und dafür einen bitlern, zusammen

ziehenden angenommen z welches .der Geschmack der phos

phorhallige» Kalkevde ist. Der Alkohol schlug aus die

ser Auflösung Flecken nieder ^ die denen ähnlich waren,

welche Alkohol aus Wasser fällt, welches Gummi auf-

gelös't hat.

In einem andern Versuche wurde etwas Zucker <n

Alkohol aufgelös't und phosphorhallige Kalkerde zuge-

sehl. Es fand keine bemerkbare Einwirkung stalt. Die

Mischung wurde, nachdem sie einige Zeit an der freien

tust gestanden hatte, verbunstet, und alsdann Wasser

zugegossen. Es entband sich kein Gas, indem der, in

der phosphorhaltigen Kalkerde enthaltene Phosphor in

Phosphorsäure verwandelt worden war. Nachdem die

Flüssigkeit fillrirt und verdunstet worden war, blieb eine

zähe Substanz zurück, welche mit dem arabischen Gumml

sehr viele Aehnlichteit hatte. Ihr Geschmack war bitter,

gemischt mit einen» geringen Grade von Süßigkeit. In

Alkohol schien sie unauflöslich zu seyn; auf glühende

Kohlen gestreuet brannte sie wie Gummi.
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Mit den schwefelhaltigen Zusammensetzungen wurden

ähnliche Versuche angestellt. Der süße Geschmack des

Zuckers wurde zerstört; da jedoch die unter diesen Um

ständen gebildeten Produtte sehr aufiöslich waren, so

verhinderte dieses, die Beschaffenheit der hervorgebrach,

ten Zusammensetzungen näher zu untersuchen.

Der Zucker verbindet sich leicht mit den Oelen, und

»acht sie mit dem Wasser Mischbar.

Schon aus den Erscheinungen, welche die Destilla,

tlon des Zuckers gewährt, geht hervor, daß die Be

standtheile desselben Sauerstoff, Kohlenstoff und Wasser»

sioff sind. Auch die Versuche von kavoisier, »elcher

ein bestimmtes Quantum Zucker in die weinigte Gab»

rung brachte, und aus der Menge und Beschaffenheit

der erhaltenen Produkte, die Bestandtheile des Zuckers,

so wie die verhaltnißmäßige Menge derselben ju finden

suchte, ergiebt sich dieses. Er glaubte, seinen Versuchen

zufolge, das Verhällniß der Bestandtheile im Zucker fol

gendermaßen in 100 Theilen festsetzen zu müssen:

64 Sauerstoff,

28 Kohlenstoff,

8 Wasserstoff,

CllÄll« element. 1'. I. p. »4I.)

Das Verfahren, welches La voisi er befolg«, konnte

jedoch unmöglich ein ganz genaues Resultat geben; auch

würde das Verhältnis der Bestandtheile der Kohlensäure,

welches er seiner Berechnung zum Grunde legt, eine Be»

richtigung nöchlg machen, und auch dieses schon ein«

merkliche Aenderung in dem oben angegebenen Verhält»

nlsse der Bestandtheile nach sich ziehen.

Das Zuckerrohr ist ursprünglich in den Lindern jen

seits des Gangesflusses zu Hause. Von jeher machte
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der Zucker einen bedeutenden Handelsartikel zwischen

Hindostan, Persien und Arabien. Er ging üb«

Bassora, Bagdad, von Mekka nachNieder Aegyp-

t«n, Griechenland und Klelnasten, und von da bis in

den Norden von Europa. Zu den Zeilen der Norman,

nen wurde das Zuckerrohr, auf der Südseite von Pa

lermo, wo die Gegend sehr wasserreich ist, gepflanzt.

Anfänglich scheint man sich damit begnügt zu haben,

daß man den aus dem Zuckerrohre gepresseten Saft bis

zur Honigdicke einkochte, und in diesem Zustande ver-

brauchte. Die Beneinung mel 2rnnäin2ceuiu , welche

wir bei'm Paul Aegineta (welcher um's Jahr 625

schrieb) und c»nnÄN»eIe (Nohrhonig), welchen Namen

das aus dem Zuckerrohre gewonnene Produkt auf Sici-

lien führte, machen das vorher Gesagte sehr wahrschein

lich.

Nachdem Portugal im Jahre 142c, in den Besitz

von Madera kam, verschaffte sich dir portugiesische Re,

gierung die Zuckerpflanzen aus Sicilien. Später that

dieses Spanten auch, von wo die Zuckerpfianze nach

Westindien kam. I., der Folge ist der Zuckerbau in Sl-

lilien ganz in Verfall gekommen, woran vorzüglich feh

lerhafte Maaßregrln der Regierung Schuld sind. Heut

zu Tage haben die Besitzer von Avola allein eine kleine

Zuckervfianzung, welche den Fremden als eine vaterlän

dische Seltenheit gezeigt wird. lAus des Kanonikus D»

Rosario Gregorio Notilisiio clel «ßno «U sicili,

per I'anix, ,79». r»Ieiiuo; in Reh fu es Reisen durch

Sicilien B. I. S. l87)

Die Anpflanzungen des Zuckerrohres auf den west»

indischen Inseln wurden bald so bedeutend, daß aller

Zucker, »elcher in Europa konsumirt ward, aus diesen

Gegenden eingeführt wurde. Seit einiger Zelt verwen

den die Engländer sehr große Sorgfalt auf dl« Anpfian,
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zung des Zuckers ln Ostindien, und schon jetzt ist der

Zuckergewlnn, aus diesen Gegenden so bedeutend, daß die

Hälfte des für die Consuintion von Europa nölhige»

Zuckers aus Bengalen und den englischen Besitzung«

auf C oro m a n de l bezogen werde» kann.

Uebriaens scheint die Natur dieses Gewächs meh,

reren Ländern unsers Erdballs zugctheilt zu haben. Sehr

viele Zeugnisse, welche Labat beibringt, machen es höchst

wahrscheinlich, daß das Zuckerrohr in mehreren der

wärmsten Theile von Amerika wildwachsend vorkomme.

Auch hat man eine sehr vorzügliche Art des Zuckerrohrs

auf mehreren, noch nicht lange bekannt geworbenen I»,

seln des großen Südmeers wildwachsend angetroffen.

Das Raffiniren des Zockers scheint erst im siebzehn,

ten Jahrhundert durch einen Venetianer erfunden «vor»

den zu seyn. Noch gegen Ende des genannten Jahr»

Hunderts war der Zucker in Deutschland so Heuer, daß

sich die meisten mit Moscovade oder mit Sprue, od«

nach alter Weise, noch mit Honig behalfen.

Man sehe über den Zucker aus dem Zuckerrohre:

Anleitung zur Technologie u. s. w. von I. Beckmann,

dritte Ausg. Göttingen 1787 S. 42z ff. Tasche»,

buch der Reisen u. s. w. von E. A. W. von Zimmer»

mann für das Jahr 1803. S. izy ff., 1. »l. 5cnl».

ckel 6e salibn« ck»ccn2rini« vezet^dilidu« et «2«l«li

»Idi vulß2il3 2N2ly«l, »ciäoyu« Kuju« spiritu. tiiel«.

1776. Cduard Rigby's chemische Bemerk, über den

Zucker. Aus dem Engl, mit Anmerl. von i? ahnemann.

Dresden 1795. I>eci« »ur I» «NN«, et «ur l«5

innren« ä'en extr2ire le «ei e5««ntie1 ; «uivi 6e pll«i>

eur» lnäluoire« «ur le »ucre, sui le vin 6e «nne, «ui

1'inäißo, 8ur le» Ü2dit2tion8 et »ur I'^t»t »ctuel <Ie st.

voininßue; z>»r Nr. clu l'rone äe I» Lontvire.
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^ ?2ri, cliei vuplain. Crulksbank ln der Wel

len Ausgabe von Rollo's Wert: 0,8«» ok tlie lliabe.

te« mellitu». Qanäon 1798., und in Scherer's allg.

Iourn. der Chem. B. I. S? 637 ff. B. II. S. 239 ff.

?roust, ^nual. äe Oiiim. 'I'. QVII. p. ,Z, «e »uiv. :

übers, lm Iourn. für Chem. u. Phps. B. II. S. 77 ff.

In Nordamerika benutzt man den Saft des Zuk-

terahorns (^cei «Äccbannuiu), eines Baums, welcher

ln den dafigen Wäldern in sehr großer Menge angetrof,

fen wirb, zur Gewinnung des Zuckers. Dr. Rusch

(Nr. N. nsn'g Hccount nk tde 8uZ2r!VlÄpziIe1>ee, l'rgn».

2ctioti« ok tbe Hnieric»n ^KilolioziliicÄl societ/ Vol.

lu.), gilbt von dem Baume und der Art seiner Benu»

tzung zu Zucker folgende Nachricht:

Der Zuckerahorn wächst sehr häufig in ben wrstll,

che« Gegenden aller mittleren Provinzen des vereinigten

Amerika. Er erreicht eine Höhe von zo bis 40 Fuß

und ist 2 bis 3 Fuß im Durchmesser stark. Es werden

ungefähr, zwanzig Jahre erfordert, ehe er sein völliges

Wachsthum erreicht. Die Blochen haben «ine weiße

Farbe und kommen im Frühlinge vor den Blattern zum

Vorschein. In den Monaten Februar, März und April

wird der Baum mit einem Bohrer ungefähr Z Zoll tief

und in schräg aufsteigender Richtung angebohrt. Als'

bann giebt Man der Oeffnung eine grössere Tiefe, und

macht sie bis zwei Zoll lief. Dann steckt man in die,

selbe einen hölzernen Spahn um den ausstießenden Saft

nach Belleben leiten zu können. Der Saft stießt vier

bis sechs Wochen lang und wenn er an der südlichen

Seite des Baums zu stießen aufhört, st bohrt man den,

selben an der Nordseite an.

Das Anbohren bringt ben Bäumen keinen Nack>>

«heil. Man will bemerkt haben, daß der Saft ce«

^. s 5' 1
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Baumes eine um so grössere Menge Syrup und von

vorzüglicherer ssgte gäbe, je öfter er angebohrt wurde.

Man hat Beispiele, dast Bäume vierzig Jahre lang <nu

gebohrt wurden, ohne daß eine Abnahme der Vegeta

tion bemerkbar war.

Ein gewöhnlicher Baum liefert, wenn die Jahres«

zeit günstig ist, zwanzig bis dreißig Gallonen Saft, »or,

aus man fünf bis sechs Pfund Zucker gewinnt ; ober i»

Durchschnitt geben vierzig Pfund Last ein Pfund Zucker.

Der Saft darf nicht länger als etwa 24, Stunden,

nachdem er vom Baume gezapft worden, aufbewahrt

werden. Es ist vortheilhaft denselben ehe er Vers««»

wird, durch ein Tuch zu seihen. Das Versieden gt»

schieht in großen flachen Kesseln mit einem Zusatz von

Kalk, Eiweiß und frischer Milch. Auf fünfzehn Gallo,

nen') pflegt man einen töffel gelöschten Kalt, das Weiße

von einem El und eine Pinte frische Milch zu nehmen.

Um das Uebertochen des Saftes zu verhindern, pflegt

man auch wohl etwas Butter zuzusetzen. Nachdem der

Saft genugsam eingekocht ist, krystallisirt er in Körnern

oder undeutlichen Kryftollen, welche «inen Rohzucker

darstellen, der auf die gewöhnliche Art raffln!« werden

kann.

Die Fabrikation des Ahornzuckers ln Nordamerika

ist so bedeutend, daß man berechnet, baß die Meng«

des auf diesem angegebenen Wege produtlrten Zuckers j

') E« ist hier nicht bestimmt, ob Weinmaaß oder Bier»

m a a ß zu verstehen sey. Im «rsteren Falle hält die Gallone

nahe »>9 Pariser Kubikzoll, im andern 253; auch in Unsv

hang der Pinie sind« ein Unterschied Vtalt. Eine Pin«

Biermiaaß hält ungefclhr 23: ein« Pinte Weinmaai nur

23H Pariser KubiiM.
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mehr, als zur Consumtion im Lande erfordert wird, be

trage. Außer dem Safte des Zuckerahorns kann auch

der Saft anderer Svecles des Ahorns zur Zuckerbereitung

benutzt werden.

Da nach der Nachricht der Reisenden der Ahorn,

zucker eine drei bis viermal längere Zeit zum Schmelzen

braucht, als der Zucker aus dem Zuckerrohre; er weni

ger süßt; zur Bereitung der Chotolade dem Zucker aus

dem Zuckerrohre nachsteht, auch bei Bereitung von C?n-

fitüren stets ein Anlheil von letzterem zugesetzt wird; so

vermuthet Proust, daß der Ahornzucker dem aus dem

Zuckerrohre nicht ganz gleich sey.

Marggraf svhys. chem. S. U. S- 70 ff.) veran,

laßte durch seine früheren Erfahrungen über den Zu«

ckergehalt der Mangoldwurzel oder Runkelrübe

(LetuK vnlß2lis »Iti«8iiu2) daß Achard diesen Gegen»

stand auf's Neue vornahm, und Versuche machte, den

Zucker aus diesem einheimischen Gewächse im Großen

abzuscheiden. Da der zuckerartige Bestandthell in die,

sen Wurzeln mit eftraktarltgen , schleimigen und gluti

nösen Vestandlheilen verbunden vorkommt, so sind man»

nigfaltige Verfahrungsarlen versucht worden, den rei

nen Zucker abzuscheiden. Nachstehendes Verfahren em

pfiehlt sich vor vielen andern:

Die frischen Wurzeln werden rein gewaschen, auf

einer Relbmafchine zerkleinert und ausgepreßt. Der

Saft wird sogleich in den Kessel gebracht, scharf aufge

kocht und der entstehende Schaum abgenommen. Hier

auf wird in den kochenden Saft frisch gebrannter, und

durch Besprengen mit Wasser zum Zerfallen gebrachter

Kalk nach und nach unter stetem Umrühren so lange

geschüttet, bis in einer ausgeschöpften Probe ein grauer,

hefenartlger Schlamm sich bald zu Boden senkt und der
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übersiehende Gast llar und von hellweingelber Farbe er,

scheint.

Der Saft wird noch einige Zeit im Kochen erhal«

ten, der auf's Neue sich bildende Schaum sorgfältig

abgescl)öpft, dann in «in Sebementir > Faß gebracht und

darin ein bis zwei Tage in Ruhe gelassen. Nachdem

der oben stehende klare Saft abgezapft und der untere

trübe, durch einen wollenen Spltzbeutel gegessen worden,

Wird er zur Honlgdicke und hierauf in emem klein«

Kessel bis zu der Konsistenz , daß er sich zu Faden zieht,

eingekocht und nach einigem Abkühlen in tbönerne Znk»

kerformen eingeflossen ; wobei so wie im Uebrigen , »il

Abfließen des flüsslggebliebenen Antheils von der trystal-

linisch - förnjg geronnenen Zuckermasse, und mit deren

nachherigen Deckung mit feuchtem Thon, auf gleiche

Art verfahren wird, wie bei der Naffinlrung des west

indischen Rohzuckers gebräuchlich ist.

Eine llebersicht der hauptsächlichsten über die Fabri

kation des Zuckers aus Runkelrüben herausgelonunmen

Schriften, findet man in Scherer's allgem. Jonen,

der Cbemie. B. II. S. 2,9 ff: S. 348 ff. S. 567 ff.

B. III. S. 258 ff. S. 475 ff- S. 6oi ff. S. 7«' ff.

B. IV. S. 1,8 ff. S. l,o ff. S. 3,8 ff. S. 54: ff»

Auch läßt sich erwarten, daß vis neueste von Achard,

angekündigt? Schrift, einen wichtigen Beitrag zu diese»

Gegenstand liefern werde,

Außer aus den Runkelrüben schied Marggraf

durch Ausziehung mit Weingeist Zucker aus folgenden

P stanzen: aus denP a siinakwurzeln(l'l,3lin2««2tiv«);

aus den Zuckerwurzeln <8iuin 5i«arum^: ans b»

Wurzeln der weißen und rothenBete (»et» <2icl,):

aus den Möhren (p2ucu« c«rot»^; Gledilsch ani

o.en Blättern verschiedener Kohlarten, Gerhard «»<
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Hen Zl o sl n e n. So liefern der Saft der B i r l e ( Lewl,

»U,»); die H^Zcleplgz g^riac»; der falsche Bärlappen

(ÜS«cliuiu lzilionclilium); die lüncos nuci5er»;

^ß»ve American»; kucu» «»coliaiiull«; dleFel»

gen (kicu« 6aric»); Iußlang »Ida; 2ea IVIa^g; die

Wurzeln der Petersilie (Hpiuiu l>etla«elinnni ) und

andere Gewächse mehr, Zucker. Kürzlich hat Proust

gezeigt, daß aus dem Safte der reifen Weintrauben i»

Gegenden, welche dieselben im Ueberfluß hervorbringen,

sich mit Vortheil Zucker abscheiden lasse.

Zu dem Ende versetzt man den zum Sieden ge

brachten Traubensaft, nachdem er abgeschäumt worden,

so lange mit ausgelaugter Asche oder Kreide, bis alle

Säure abgestumpft und eine reine Süße an die Stelle

getreten ist, siedet ihn hierauf bis ungefähr zur Hälfte

rasch ein und läßt ihn dann erkalten, damit er sich von

den, aus dem Weinstein und der Zitronensäure ent

standenen, schwer oufiöslichen Salzen, dem im Safte

vorhanden gewesenen Gyps und der überflüssig zugesetz

ten Asche kläre. Dieß kann theils in Fässern, thells

im Kessel selbst geschehen. Die soweit geklärte Flussig»

teil, wird hierauf mit Eiweiß oder Ochsenblut noch fer

ner gereinigt, und dann vollends zur Dicke eines, nach

dem beabsichtigten Gebrauche mehr, ober weniger dicken

Eyrups eingekocht; in welchem Zustand er der sogenann

ten Mofcovade entspricht.

Der auf die angegebene Art berettete Trauben -

Syrup ist, wenn gleich aus weißen Trauben dargestellt,

gefärbt. Er besitzt einen angenehmen Geschmack; nimmt

man aber davon einen ganzen Löffel auf einmal, so

laßt er im Schlünde, jenen leichte» Eindruck von Schärfe

zurück, welcher an dem gelben Honig bekannt ist. Er

gerinnt in acht, fünfzehn, zwanzig Tage», je nachdem er

ställer oder weniger stark eingelocht worden, zu ein«
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gelben, körnigen Masse, welche so konsistent ist, daß

man die Gefäße umstürzen kann, ohne daß etwas her,

ausläuft. Derjenige Syrup, welcher nicht zu starl «in»

«locht ist. tryfialllsirt am ersten. Es scheint, daß der

Traubenzucker zum Krystallisiren einer bestimmten Menge

Wasser bedürfe, die er in einem zu weit elnz,ek>chien

Syrup nicht findet; daher gerinnt dieser langsamer,

nimmt dann aber auch eine Konsistenz an, welche ihn

weit mehr für den Transport eignet. Von fünf Anshei»

len mit Kreide gesättigten und geklärten Saftes, welche

bis zu 2,32; 0,34; 2,35, 0,36; 0,40 eingedickt worden,

frystallifirte letztere zuerst, dann die vorletzte, hierauf die

von 0 35. Die von <i> 34 und 0,32 waren nach einiger

Zeit noch nicht lryfiallifirt.

Im übrigen besitzt die Trauben »Moscovade ganz

die Konsistenz, die Farbe und das Ansehn, wie die aus

dem Zuckerrohr dargestellte. Ein Gefäß, welches ,z

Pfund Wasser faßt, nimmt davon 25 Pfund auf; oder

ihr specifisches Gewicht verhält sich zu de», des Wassers

ungefähr wie 3 zu 2. ,

Durch die Analyse wurden aus 100 Pfund Trau

ben »Moscovade folgende Bestandtheile dargelegt:

Pfund Unzen

Krystallisirbarer Zucker — 75 —

Flüßiger Zucker — — 24 7

Gummi — — — — 5

Aepfelsaure Kalkerde - -^- — 4

icx, —

Das Raffiniren der Trauben, Moscovade geschieht

durch ähnliche Veifahrungsarten, wie bei der Muscovad«

aus dem Zuckerrohre. Doch bieten sich einige Unter»

schiebe zwischen dem Traubenzucker und Rohrzucker dar:
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Der raffinlrte Traubenzucker lrystalllfirt nicht auf

dieselbe Art, wie der Rohrzucker. Sein Korn ist immer

pulverig, und die Massen, welche man davon erhält, er

langen nicht den Grad der Dichte und Festigkeit wie

dieser.

Sein Geschmack ist ganz rein, ohne irgend einen

Nebengeschmack; er ist ferner ohne allen Geruch. Seine

Süßigkeit ist geringer, als die des Rohrzuckers, und

man muß daher, um eine eben so große Wirkung zu

erhalten, mehr davon nehmen; auch ist er weniger auf-

löslich als der Rohrzucker. Uebrigens erhält man bei

der Destillation, bei'm Verbrennen an freier Luft, bei

der Behandlung mit Salpetersäure u. s. w. genau die<

selben Resultate wie aus dem Rohrzucker.

Aus 100 Pfund sogenannter Arragontrauben,

wurden 89 bis 90 Pfund Saft, und aus diesen zc>

Pfund und bei stärkerem Einlochen 27 Pfund Moscovade

erhalten.

Man muß übrigens nicht außer Acht lassen, daß

Proust seine Versuche mit spanischen Trauben, welche

vorzuglich zuckerreich sind, angestellt hat. Trauben aus

andern Landern, welche einen geringeren Zuckergehalt

besitzen, werden weniger vorlheilhafte Resultate in der

angeführten Hinsicht geben.

Auch mit dem Honig (man vergleiche B. II. S.

661) hat Pronst Versuche angestellt, um auszumitteln,

ob in ihm trystallisirbarer Zucker enthalten sey. Er be,

handelte, in der Voraussetzung, daß der Alkohol nicht

so leicht den tryställifirbaren Zucker auflösen werbe, als

«den flüssigen, eine Quantität des besten weißen Honigs

von den Gebirgen von Moya mit Alkohol. Es schieb

sich ein weißes Pulver aus, welches sich von selbst ab«

setzte. Durch Absonderung aus der Auflösung und Ab
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spüblfn mit ein wenig Alkohol, wurde ein pulveriger

Zucker erhalten. Dieser wurde in gelinder Wärme ge,

trocknet, dann in Waffer aufgelös't und die Auflösung

zu einem dicken Syrup eingekocht. Am vierten Tag«

hatte sich dieser, der an einen kühlen Ort gestellt worden

war, fast gänzlich in körnige, mit Hölungen angefüllte

Krusten verwandelt, welche sich über elnen Zoll hoch,

über die Fläche der Flüssigkeit erhoben hatten. Nachdem

Proust sie mehrere Tage, um sie möglichst von der

anhängenden Melasse zu befreien, hatte abtropfen lasftn,

zeigte der erhaltene Zucker folgende Eigenschaften:

Er gleicht sehr den Körnern des Blumenkohls, ist

vollkommen weiß und zieht leine Feuchtigkeit »n; er hat

einen süßen, angenehmen reinen Geschmack, welcher

aber der Süßigkeit des Rohrzuckers nichl gleich kommt;

von den, Honiggeschmack hängt ihm nichts mehr «n,

aber er hat auf d« Zunge wie etwas Mehliges, und

man fühlt leicht, daß man zur Versüßung davon weit

mehr als vom Honig selbst, oder vom Rohrzucker werde

anwenden müssen.

Bei'm Brennen verbreitet er den Geruch nach ver,

brannten, Zucker: Salpetersäure verwandelt ihn gänzlich

in Kleesäure u. s. w.

Die erhaltene Melasse ist weiter nichts als der

, zweite Thetl des Honigs, welcher einen Zucker im fiüff»

gen Zustande darstellt. Er ist vollkommen durchsichtig

und wie statt man ihn auch einkochen mag, so hat er

doch immer nur die Beschaffenheit eines dicken Terpen»

tlns und zleht Feuchtigkeit aus her Luft an u, s< w.

(Proust a. a. O.)

Man vergleiche mit diesen Versuchen von Proust,

die früheren von Low ih (Crell's Annale«. I. 1795
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B. I. S. 2in ff, u. S. 345 ff.) welcher durch die Be

handlung des Honias mit Alkohol, sowohl trystallisirten

Zucker in blumenkohlartigen Auswüchsen erhielt, welche

von äußerst feinen, mit bloßen Augen kaum zu erkennen

den, krystallinischen Näoelchen gebildet wurden ; außerdem

aber eine süße, klebrige Substanz dem Honigzucker ln

vielen andern Eigenschaften gleich, nur baß sie flch nicht

<n einen festen Zustand versetzen ließ. '

Die Darstellung de« Zuckers, selbst aus den zucker-

reichsten Gewächsen, erfordert eine künstliche Behandlung.

Merkwürdig ist daher das Vorkommen eines aus dem

Stamn« des Iohannisbrodbaums (6el»toni2 Hill,

qn») bei Palermo ausschwitzenden, trocknen, trystalll-

sirten Zuckers, dessen süßer Geschmack mit einem säuer

lichen und etwas zusammenziehenden, wie Gerbesioff ver-

mischt ist. Dieser Nebengeschmack hat jedoch nichts un

angenehmes. Der in den Monaten December und Ja

nuar gesammelte Zucker schmeckt nur äußerst wenig zu

sammenziehend; der in den heißeren Monaten ausgeschie

dene hingegen, besitzt diesen Geschmack stärker.

Eine Portion dieses vegetabilisches Produktes wur

de gepüloert, in kochendem Weingeist« aufgelös't, . noch

heiß filtrirt, und die klare, braune Auflösung in einem

leicht bedeckten! Gefäß ruhig hingestellt. Nach eini

gen Tagen war der Zucker angeschossen, und bildete eine

feste, aus sehr kleinen zusammengehäuften Krystallen be

stehende Rinde. Die abgegossene Flüssigkeit wurde durch Zu,

Mischung einer verdünnten Eisenaufiösung sogleich schwarz,

und nach einiger Zelt setzte sich das Eisen als ein schwar

zer, sehr feiner Niederschlag zu Boden,

Man kann diesen Zucker dadurch nachahmen, daß

man den gewöhnlichen Zucker mit ganz wenig Calechu



82b Zwischenmittel.

und Kleefalz vermischt. Durch ersteres erhält er den zu«

sammenziehenden und durch letzteres den angenehm säu,

etlichen Geschmack. (li.l»prc>tk , IVIsnioilez 6e I,c2cl.

cle« 5cienc. 2 Lerlin I>05. übers, lm Neuen allgem.

Iourn. der Chem. B. IV. S. 326.) '

Von der Manna wurde B. lll. S. 477 ff. von

dem Milchzucker B. III. S. 59» ff. und von der

juckerhaften Substanz, welche sich unter gewissen Um

ständen im menschlichen Körper erzeugt B. II. S. 596

ff. geredet.

»

Zuckersäure s. Kleesäure.

Zuckersäure, brandige, s. Schleimsäure, braw

dige.

Zusammenhäufung, s. Aggregat und. Gemenge.

Zusammenhang, s. Cohäsion.

Zwischenmittel. Intermeclilim. IntT-emee/e.

Mit diesem Namen bezeichnet man diejenigen Substan»

zen, ,burch welche man andere Körper verbinden oder

trennen kann, welche sich ohne Mitwirkung jener nicht

würden verbinden oder trennen lassen. Ho verbindet sich

z. B. Wasser nicht mit Oel; setzt man hingegen «in tau,

stisches Alkali hinzu, so erfolgt eine Verbindung u. s. w.

Man kann jedoch genau genommen, nicht sagen, das

Oel habe sich in diesem Falle mit dem Wasser vereinigt,

sondern es wurde eine neue Zusammensetzung (Seife)

gebildet, welche sich mit dem Wasser verbinden kann.

Die Benennung aneignende Verwandtschaft, wel

che einige für dergleichen vermeinte, durch ein Zwischen»
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> mittel bewirkte Verbindungen gewählt haben, ist daher

keinesweges dem Gegenstande angemessen.

Man nennt ferner Zwischenmittel solche Kör»

per, welche man zur Trennung anderer gebraucht, die

sich sonst nicht würden trennen lassen. So dient z. B.

die Schwefelsäure dazu, die Salpetersäure von dem Kall,

mit welchem sie im salpetersauren Kali verbunden ist,

zu trennen, und würde der gegebenen Erklärung zufolge

in dieser Hinsicht als Zwischenmiltel zu betrachten seyn.

< -
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Zusätze.

Zusatz zu Band I. S. 490.

Als Davy mit Wasser angefeuchtete Boraxsäure l>«

Einwirkung der Elektricität aussetzte, bemerkte er, daß

sich eine schwarze, brennbare Substanz entwickelte; er

fand jedoch nicht Gelegenheit, diesen Gegenstand weiter

zu verfolgen.

Gay Luffa c und Thenard bemerkten diese Er,

schelnung gleichfalls, da sie chemische Mittel in Nerbin,

düng mit Elektricität anwandten. Im Verfolg dieser

Versuche gelang es ihnen, eine Zerlegung d« Borsf»

säure zu bewirken.

Um die Borarsiuu zu zerlegen, nimmt man sie im

vollkommen verglas'ten Zustande, und bringt sie mit el,

nem gleichen Gewichte der aus dem Kali erhaltenen

metallischen (?) Substanz (f. N. III. S. 66l ff.) in eine

kupferne Röhre> welche vermittelst einer Glasröhre mit

dem Quecksilberapparat in Verbindung gesetzt wirl». In

der Kälte scheint unter beiden Körpern keine Einwirkung

Statt zu finden, so wie aber die Temperatur auf unge

fähr 1592 erhoben wird, so erfolgt eine sehr lebhafte.

Einwirkung. Das Gemenge fängt schnell an zu glilben,

und es entweicht eiie nur sehr geringe Menge Waffe«

stoffgas, die kaum /« von der beträgt, welche die metal

lische «us dem Kali enthaltene Substanz bei der An-
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feuchtung mit Wasser «eben würde. Läßt man dle Röhre

erkalten, nachdem sie bis zum dunkeln Rothqluhen ge

bracht worden, so findet man an der Stelle der ange,

wandten Mischung eine schwärzliche, stark alkalinische

Masse. Wirft man diese in Wasser, so findet weder

Entzündung, noch Entweichung von Wasserstoffgas Statt ;

es scklägt sich eine schwarze Substanz im Zustande eines

unfühlbaren Pulvers von grünlichgrauer Farbe nieder,

und das Wasser hat Kali und borarsaures Kall auf-

gelös't.

Die grünlichgraue Substanz so lange ausgewaschen,

bis sie weder Spuren von Gäure noch von Alkalltät

zeigt, stellt das Radital der Borafsäure dar, und

besitzt folgende Eigenschaften: sie ist im Waffer unauf

löslich, hat weder Geruch noch Geschmack; den Veilchen-

syrup und die Lalmuslinktur verändert sie nicht; im Feuer

schmilzt sie nicht, noch wird sie verflüchtigt; sie hat

kein metallisches Ansehn, und ihr specifisches Gewicht ist

. gering.

Die angeführten Eigenschaften scheinen diese Sub

stanz der Kohle zu nähern; sie unterscheidet sich jedoch

wesentlich von derselben, und enthält nicht einmal eine

Spur davon. .

Werden fünf bis sechs Gran der unter den ange«

führten Umständen aus der Borarsäure erhaltenen Sub

stanz unter einer Glocke, welche ungefähr 75 Kubifzoll

InHall hat und mit Sauerstoff angefüllt ist, erhißt, so

findet augenblicklich ein sehr lebhaftes Verbrennen Statt,

und dle Absorbtlon des Sauerstoffgas erfolgt so rasch,

daß dle Glocke durch das schnelle Eindringen des Queck»

filbers ln die Höhe gehoben wird. Während des Bren

nens glüht jene Substanz lebhaft; man bemerkt jedoch

keine Flamme, weil sie nicht flüchtig ist. Ist das rich.
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tige Verhaltniß von Sauerfioffgas getroffen, so wird die«

ses gänzlich absorblrt, und es wird kein anderes Gas

erzeugt; das, was nach dem Verbrennen zurück bleibt,

ist zusammengebacken, von schwarzer Farbe; gießt man

Wasser darauf, so wird dieses sauer; «s wird jedoch nicht

alles von dieser Flüssigkeit aufgelös't, sondern es bleibt

eine beträchtlich? Menge eines schwarzen Pulvers zurück.

Wird letzteres gehörig ausgewaschen und in Sauer»

sioffgas erhitzt, so brennt es wieder mit Glühen, n»r

langsamer als das erster« Mal, und obne im Verhält»

nlß gegen seine Menge so viel Sauerstoff <u absorbiren.

Der Rückstand, welcher jetzt bleibt, ist gleichfalls zusam»

mengebacken, und macht das Wasser sauer. Wenn M"»

auf diese Art das Auswaschen und Verbrennen zehn blt

zwölfmal wiederholt, so wird jene Substanz vollständig

aufgezehrt, und in eine verglasbare, sehr feuerbestän«

dige, kryftallifirbare Säure verwandelt, welche in der

Baryterde einen in einer sehr großen Meng« Waffer auf

löslichen Niederschlag bildet: kurz alle Eigenschaften der

Borarsäure zeigt.

Auch in der atmosphärischen Luft erfolgt das Ver

brennen jener Substanz, und das Produkt ist daffelbe.

Die Salpetersäure greift dieselbe lebhaft an, und nach

starkem Verdunsten bleibt eine saure Substanz zurück,

welche gleichfalls Boraxsäure ist. Wirft man sie, mit

Salpeter oder orybirt salzsaurem Kali gemengt, in einen

glühenden silbernen Schmelztiegel, so brennt sie sehr leb

haft, und im Rückstände findet man Borarsäure.

Die angeführten Versuche setzen es d?mnach anßer

Zweifel, daß die grünlichgraue Substanz weder Aehnlich-

leit mit der Kohle, noch mit einem andern bekannte»

Naturkörper habe.

Die auffallende Erscheinung, daß ungeachtet diese

Sub,
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Substanz eine so starke Anziehung gegen den Sauerstoff

äußert und ihn ausnehmend verdichtet, sie doch nicht

vollständig wie der Phosphor, der Schwefel oder die

Kohle brenne, erklärt sich daraus, daß so wie sie sich

auf ihrer Oberfläche entzündet, «ine Lage von Borax,

säure gebildet werde, welche die darunter befindlichen

Theile gegen die Berührung des Sauerstoffgas schützt,

folglich das Brennen derselben verhindert. Wird hinge,

gen die Säure weggenommen, so kann das Verbrennen

auf's Neue Statt finden.

Man bemerkt durchgängig bei'M Verbrennen dieser

neuen Substanz, baß das erste Verbrennen ausnehmend

rasch erfolge und viel Sauerstoff erfordere, während zu

den darauf folgenden ungleich weniger nöthig ist und

dieselben langsamer vor sich gehen.

Man findet serner, daß das Wasser, dessen man

sich zum Auswaschen der Mischung, nachdem dieselbe

aus der kupfernen Röhre herausgenommen worden, be»

dient, sich zuweilen während sie alkalisch ist und den Zu,

tritt der Luft hat, sehr statt färbe. Diese Erscheinung ln

Verbindung mit der vorhergehenden, scheint anzuzeigen,

daß ehe diese Substanz ln den Zustand einer Säure

Übergeht, sie sich in einem Zwischenzustanbe befinde, ln

welchem sie als ein Oxyd zu betrachten ist.

Fernere Versuche müssen die Eigenschaften dieses

so merkwürdigen Nalurlörpers noch mehr aufklären.

Zusatz zu Band ll. G. 6,2.

shtvreul, »Ächer die Analyse des Ka»eel, und

Kuhharnes, llnl welchen Brande phosphorsanre Kalt
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«de glaubte gefunden zu haben, wiederholt hat, fand

keine Spur davon; die von Fourcroy und Vauque»

l ln aufgestellte Behauptung, daß in dem Harn der gras,

fressenden Thiele leine PhospborsHure enthalten sey, bleibt

demnach blS jetzt unangefochten. (>wn. 6« Ciüiu. 1°.

Zusah zu Band u. S. 620.

Fourcroy und Vauquelln haben durch folgen»

des Verfahren den Harnstoff vollkommen rein darge,

stellt:

Sie vermischen den menschlichen Harn mit einer

gleichen Meng«, dem Volumen nach, schwacher Salp««

tersiure, und lassen die Mischung mehrere Stunden in

einem mit geflossenem Eis angefüllten Eimer stehen Die

Flüssigkeit, welche über den sich bildenden Krystallen

steht, wird abgegossen, die Krystalle werden mit weniger»

Wasser abgespüblt, zwischen Dluckpapler getrocknet, von

Neuem aufgelöst und der Auflösung etwas kohlensaures

Kall zugesetzt. Jetzt wird die Mischung bis zur Tro

ckene verdunstet, der Harnstoff durch Alkohol von den

salpetersauren Salze geschieden, worauf dann bel'm

Verdunsten des Alkohols der Harnstoff in sehr reinen

Krystalleu erhalten wirb.

Der durch das angegebene Verfahren bargestellte

Harnstoff ist in linglichlen, vierseitigen Blättern krystal,

listet, welche eine bis anderthalb Linien dick find. Er

ist durchfichtig «nd besitzt einen kühlenden, etwas stechen

den Geschmack.
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Setzt man ihn in einer Retorte einem wohl gelei

teten Feuer aus, so schmilzt er, locht, stößt anfäng.

Uch Dämpfe aus, welche sich »u kohlensaurem Ammo.

nium verdichten; dann trocknet er zu einer undurchsich

tigen Masse aus, welche bei vermehrter Hitze «an« m

die Höhe steigt, und sich an die Wölbung der Retorte,

als eine weiße Rinde mit einigen gelben Punkten ver

sehen, ansetzt.

Dieser zweite Sublimat shnelt auffallend, der Bla,

stnsieinsäure; vergleicht man die Eigenschaften beider, so

wie der Produtte, welche aus ihnen vermittelst der De

stillation erhalten werden, so kann man fast nicht in

Abrede seyn, daß durch die Einwirkung der Wärme der

Harnstoff in Blasenstelnsäure und hilft in Harnstoff ver

wandelt werden könne.

Zusatz zu Band III. S. 93«'

Bucholz hat durch mehre« kürzlich bekannt ge

wordene Versuche (Iourn. für die Chemie. Physik und

Mineralogie B. IX S. 33' ff.) die Behauptung von

Dörffurt, daß die Kamphersaure mit der Benzoesäure

Übereinkomme, widerlegt, und die von Bouillon, L«

gran,ge behauptete Eigenthümlichkeit dieser Säure be

stätigt. Die Eigenschaften wodurch sich, nach ihm, beide

Säuren von einander unterscheiden, find folgende:

,) Die KamphersHur» nimmt jederzeit nach ruhigem

Abkühlen ihrer in der Hitze bereiteten, mäßig gefältigten

Auflösung, eine Krystallenform an, welche wie Bouil-

lon-Lagrang« bemerkt, mit der des salzsauren Am
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monlums die größte Alhnllchteit hat. Es find nehwllch

federartige Kryftalle, welche aus kleinen sechsseitigen

pyramidalen KrystallM zusammen gesetzt find. Di« Ben»

zoefäure hwgegen krystallisirt unter denselben Umständen

in spießigen, oder schmalen bandartigen, auch blältri»

gen Krystallen.

2) Der Geschmack der Kamphersäure ist mertlich

sauer und hinten nach bitter; der der Benzoesäure hin»

gegen milde, süßlich, nnmerkuch sauer, hinterher stechend

oder im Hals« kratzend.

3) Die Kamphersäure erfordert bei. einer Tempera»

tur von 15 2 Reaum. zu ihrer Auflösung ivo Theile

Wasser; bei der Siedhitze sind von dieser Flüssigkeit nur

10 bis li Theile erforderlich. Die reine Benzoesäure

bedarf hingegen bei der zuerst angeführten Temperatur

200, bei der zuletzt angeführten 24 Theile Wasser zn

ihrer Auflösung.

4) Ein Thell absoluter Alkohol lösen 1,06 Kampher

säure bei der mittleren Temperatur auf; von siedendem Ab

lohol scheint dies« Säure in allen Verhältnissen aufgenom

men zu werden ; wenigstens war die Auflösung noch nicht

völlig gesättigt, und dabei ganz fiüßig, als 92 Gran Al»

lohol schon 146 Gran Kamphersäure aufgenommen hatten.

Die Benzoesäure hingegen bedarf bei der mittleren Ten»,

peratur fast zwei Theile absoluten Alkohol zu ihrer Auf»

lösung, »lnb von siedendem fast so viel als sie wiegt.

5) Die Kamphersäure laßt sich zwar auch »vle dle

Benzoesäure aufsubllmiren, allein unter ganz andern Um«

ständen und Erscheinungen. Di« Sublimation erfolgt

bei ersterer ungleich schwerer; «s wird ein großer Theil

dabei zersetzt, ein hrenzUches Oel von ausgezeichnetem,
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dem der Teltauer Rüben ähnlichen Gerüche gebildet, des,

gleichen eine saure Flüssigkeit; auch wird mehr Kohle

entwickelt. Das Sublimat hat ferner keine Neigung,

sich in schönen trystallinischen Formen zu verdichten, da

die Benzoesäure sich nicht nur, selbst im unreinen Zu

stande, dadurch auszeichnet, sondern auch bei der Sub,

limation keine Spur von wässerigem Dunst, nur eine

unmerkliche Menge brenzliches Oel, und bei weitem we,

Niger Kohle hinterläßt.

Die subllmirte Kamphersäure hat einen schwachsau,

ren und beißenden Geschmack, welcher letztere vom «m-

pyreumatischen Oele herrührt. Sie lös't sich, wiewohl

wegen des anhängenden Oeles, langsamer in Waffer auf.

Die Auflösung röchet daeV Latmuspapier wie vorher.

6) Gegen die salzfähigen Grundlagen zeigt die Kam

phersäure ein anderes Neutralitätsverhältniß, und liefert

ander« Salze von völlig andern Eigenschaften, als die

Benzoesäure, wie schon Boulllon-lagrange bemerkt

Ein auffallendes Beispiel in dieser Hinficht bietet dle

tamphersaure Kalkerde im Vergleich mit der benzoesau,

ren dar.

Hundert Theile Kamphersäure erfordern zur villi«

gen Neutralisirung 56 Theile kohlensaure Kalkerde; eine

gleiche Menge Benzoesäure nur 40 Theile.

Die tamphersaure Kalkerde krnstallisirt schwerer, und

zwar in dicken, kurzen prismatischen Krystallen, in rund

lich« Häufchen zusammengestellt. Die benzoesaure Kalk

erde krnstallisirt leicht in schönglänzenden Spießchen,

sternförmig aus einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte

strahlend.

Die kamvhersanr« Kalkerb« schmeckt kaum merklich
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salzig, schwach bitter, Hintennach schwach talkartig und

etwas schrumpfend; die benzoesaur« Halkerde schmeckt

fchwachsüßllch, hlntennach etwas erdig.

In der Hitze zerlegt, liefert die lamphersaure Kall-

erde ein stark aromalisch, dem Rosmarins! fast ähnlich

riechendes brenzliches Oel, nichts Krystallinische«, und

schmilzt dabei nicht im mindesten. Die benzoesaure Kalk,

erb« eben so behandelt, entwickelt elwas unzersetz'e try»

ftallinische Säure, ein bren,üches Oel, mit einem dem

penianiscken Balsam ähnliche» Beigeruch, und hiebet

Wird sie vorher völlig flüssig.

Die kamphersaure Kallerde bedarf bei der mittlere»

Temperatur zu ihrer Auflösung fü"f Theile Waffer, die

benzoesaur« Kältere« hingegen zwanzig.

Zusatz zu Band III. S. 99.

Fourcroy und Vauquelin haben neuere Ver

suche über die Zusammensetzung der Knochen angestellt.

Sie fanden , daß wenn aus ihnen der Phosphor auf dem

gewöhnlichen Weg« abgeschieden wird, im Rückstände,

nachdem derselbe stark erh«tzt worden, eine groß« Menge

Kügelchen angetroffen werden, welche die Farbe und den

Glanz des Eisens besitzen, und auf deren Oberstäche eine

Krystallisation in Nadeln wahrgenommen wird.

Die Rinde, welche diese Kügelchen umglebt, besteht

aus phosphorhalllgem Eisen und Manganes. Im In

nern ähneln diese Kügelchen einem Email; dieses bestehet

aus Kalkerde, Talterbe, Eisen und Manganes, welche

sämmtlich mit Phosphorsiur« verbunden find.
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Ihren Versuchen jufolg« enthalten »<x» Theile kalci-

nlrte Knochen:

Phosphorsaure Kalkerbe mit kohlensaurer

vermischt — ^ ^ "- 97/88

Talterde — — — >— ^- i,zc>

Höchst orydirres Mangane« — — 0,17

Höchstoxydlrtes Eisen — — — 0.18

(Hnnales clu lVlus. äliist. n,t. ^2!». QXVIll.)

Zusah zu Band III. S. 369.

Chevreul hat die Korlssure auf's Neue der

Untersuchung unterworfen. Er fand, daß bei der Be

handlung des Korkes mit Salpetersäure um diese SHure

darzustellen, zugleich eine gelbe, bittere Substanz erzeugt

werde, welche sich mit den Alkallen verbinden könne;

außerdem wird unter den angeführten Umständen Klee,

säure gebildet. Diese beide Substanzen, welche man

bisher nicht sorgfällig genug von der Korksäure getrennt

hat, haben auf mehrere derselben beigelegte Eigenschaf

ten Einfluß gehabt.

Die möglichst von jenen Substanzen gereinigte Kort-

säure ist weiß wie Stärke; sie hat einen sauren Ge

schmack ohne bitter« Beigeschmack. Man bedarf 38

Theile Wasser von 60 und 80 von iz^ um einen Thell

dieser Säure aufzulösen. Wenn sie trocken ist, ist sie

immer püloerigt und undurchsichtig.

In ihren Eigenschaften nähert sich diese Säure der

Thenardschen Fettsäure. Diejenige Eigenschaft wodurch
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beide Säuren sich am bemerkbarsten unterscheiden, iW

die trystallinlsche Form welche die in Wasser ob« Alk»,

hol aufgelös'te Fettsäure annimt.

Gehlen's auf Analogien gegründete Vermutbnng

daß die Kortsäure, Benzoesäure sepn mögt«, erfordert

sorgfältiger« Prüfung.

et «rliv.; übers, im Iourn. für Chem. u. Phps. B. V.

«. 379 ff«)

Ende.







 



 


